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Roy alfem Weiteren fühlt der Berfaffer vorliegender Bre- 

digten das Bedürfniß zu befennen, daß er am dem 
Griheinen, beziehungsweife Wiebererfcheinen berfelben völlig 
enihuldig ift und fich alle Schlüffe auf eine befondere Million 
old Prediger, die er ſich etwa zufchriebe, fammt enfprechender 
Bertihätumg feiner homiletifchen Leiftungen verbitten muß. 
Als ich auf hier nicht zu erörternden Gründen im Jahre 1866 
„Predigten, gehalten im alademijchen Gottesdienft in Heidel⸗ 
berg“ bei Herrn Buchhändler R. 2. Friderichs in Elberfeld 
erſcheinen ließ, mußte ich es als einen Erfolg betrachten, über- 
haupt einen Berleger zu finden. Ich habe diefem darum mein 
Manuffript bedingungslos überlaffen. Nachdem nun mittler- 
weile ſein Verlag den Befiger gewechjelt Hat und in die Hände 
von Herrn Hans Friedrich in Earlshorft-:Berlin übergegangen 
it, fonnte ich, als mir derjelbe mittheilte, er beabfichtige eine 
zweite Ausgabe zu veranftalten, und daran Anfragen fnüpfte, 
ob ich ein Borwort dazu fchreiben und irgend welche Aenderungen 
vorzuuehmen wünfche, vertragsmäßig nichts thun, als eben 
zu diefer Anfrage Stellung nehmen. ‘Dagegen darf id) «8 als 
eine befondere Gefäfligfeit betrachten, wenn die Verlags⸗ 
buchhandlung meinen Wunfch, es möchten diefe, einem frühen 
Stadium meiner tbeologifchen Entwicklung angehörtgen Predigten 
wenigftens nicht allein, fondern als Anfang einer Geſammt⸗ 
ausgabe an das Licht treten, in einer Weife berückſichtigt Hat, 
über deren Umfang id) in einem fpätern Vorwort weiteren Bericht 
zu thun gedenke. 


VI 


Vorliegendes Bändchen bringt alſo nur Predigten ans dem 
Jahren 1858 bis 1864. Alle darin angebrachten Aenderungen 
find — ich lege darauf Werth — durchaus äußerlicher Natur 
und betreffen meiſt nur ſtehen gebliebene Druckfehler oder ſti⸗ 
liſtiſche Verſehen. Anlaß zu tiefer gehender Selbſtkritik im 
ſachlicher und formeller Beziehung bot mir das Geſchäft der 
Korrektur zwar nicht ganz ſelten. Dein verewigter Freund 
und Kollege A. Krauß, eine homiletiſche Autorität, ſagte mir 
einmal mit Fug und Recht: „Es find religiöſe Meditationen. 
über Bibeljtellen, keine Gemeindepredigten." Gleichwohl haben 
fie nun einmal in diefer Geftalt ihr Publikum gefunden, und 
jo mögen fie e8 denn, wenn e8 fein foll, nod) einmal verjucdhen. 

Vielleicht wird e8 an SKritifern nicht fehlen, welchen es 
ein Vergnügen macht, Unterfchiede und Wiederfprüche zwiſchen 
diefen Predigten und demjenigen Standpunkt ausfindig zu 
madyen, welchen ſpätere exegetijche und kritiſche Arbeiten des 
Verfaffers vertreten. Soldye Differenzen eriftieren in der That, 
3.38. bezüglich meiner Stellung zum vierten Evangelium. Ich 
hätte fie ſämmtlich mit leichter Mühe unerkennbar zu machen 
vermocht, meijt nur durd) Veränderung weniger Ausdrüde. ber 
eben damit hätte ich mich felbit auf den Standpunft folder 
Kritiker geftellt und den Rejultaten der biftorifchen Kritik eine 
fachlich nicht begründet Tragweite für die praftifche Anslegung 
zuerkannt. Beiläufig gilt Aehnliches auch für die Textkritik, 
iofern ©. 103 Matt. 19, 17 nach der UÜeberfegung Luthers 
abgedrudt, aber S. 106 nad) dem heute allgemein amerfanten, 
berichtigten Text ausgelegt ilt. 


Straßburg, 15. Oftober 1900. 
3. Holhmann. 


1. 
Die Stage nach Gott. 


Bfalm 42, 8, 
Meine Serle dürftet nad) Gott, nach dem lebendigen Gott. 





Diefe einfachen Worte drüden das innerfte Wefen alles 
deſſen aus, was man gewöhnlich „Religion“ nennt, zwar in 
der allgemeinften, aber nichtSdeftoweniger in fo zutreffender, 
genügender Weije, daß es ſich allemal, fo oft wir fie lefen oder 
hören, regt und bewegt in den tiefiten Tiefen unferer Seele. 
Denn da wohnt wirklich etwas, was nicht anders genannt und 
bezeichnet werden kann, denn al8 Durft, heißer Durft nad) 
Leben, nad Wahrheit, nach ewigem Genüge, nach dem höchſten 
Gut, ja nad ihm ſelbſt, nad) Gott, nach dem Gott alles 
Lebens, dem Gott meines Lebens, dem lebendigen Gott. 
„ie der Hirſch ſchreiet nah friſchem Waffer, jo 
hreiet meine Seele, Gott, nad) dir." „Wann werbe 
ih dahin flommen, daß id Gottes Angeficht ſchaue?“ 
Nichts kann gejagt werden, was menfchlicher, was allen Herzen, 
die gejchlagen haben und noch fchlagen werden, gemeinjamer 
it als dies. Alle, die menjchliches Angeficht tragen, fie tragen 
jeben darum den unvertilglichen Stempel des göttlichen Bildes 
an fich, weil fie dem, ber leſen kann im Dienfchenantlik, immer 
wieder diefe eine Schrift in wunderbarer Moannigfaltigfeit der 
Züge und Zeichen darbieten: unfere ‘Seelen dürften nad) Gott, 
nady dem lebendigen Gott! So viele find über dieſe Erbe 
gewandelt — und wie jollten und könnten wir anders, als 
theilnehmen an allem Freud und Leid, an all dem Irren und 
Fehlen, an allem Suchen und Trachten, Denken, Li eben, Hoffen, 

HSolgmann) Predigten. 


“ 2 


Leiden, was jemals ein Leben ausgefüllt hat? Aber der wahre, 
einheitliche Grundton all dieſer fo verfchiedenartigen, fo unendlich 
und undenkbar mannigjaltigen Melodien, die in dem großen 
Konzert ber Menfchheitsgefchichte zufammenklingen, das rechte, 
überall wieder durchſchlagende Thema zu all diefen unerjchöpf- 
lichen Variationen, e8 heißt: „Meine Seele dürftet nad) Gott, 
nad dem lebendigen Gott.” Mean intereffirt fi) Heut zu 
Zage vielfach für alles das, was man ächt menſchlich, 
allgemein menſchlich nennt; unfere Dichter wollen es zur 
Haren, fchönen Darftellung bringen, was im Gegenſatze zu 
vielfacher Verfümmerung, Verzerrung und Verfinfterung das 
reine Menſchenbild, die ewige Menfchenwürde, das friſch in 
Allen lebende Bemußtjein des Meenfchenrechtes fei. Bei allem 
dem giebt e8 aber noch Etwas, was nicht minder zum all- 
gemein Menfchlichen gehört, was man aber gern überficht, 
weil es fich ſchwer darjtellen läßt, weil es das Unmehbare, 
die wunderbarjte Tiefe der menfchlichen Natur ausmacht; es 
giebt ein überall quillendes, durch nichts Endliches und Ver- 
gängliches zu ftilfenbe8 Bedürfnig der Menfchenfeele, cin 
tiefe® Bedürfniß nach Leben, nad) Frieden, nad) Gnade, nach 
Liebe, nach ewiger Sättigung mit Freude und Wonne, cin 
Bedürfniß nach Ausfüllung des dunklen Abgrundes, ber in 
jeden menfchlichen Herzen offen fteht, und deſſen Höhe und 
Ziefe noch fein menjchlicher Verftand ausgemeſſen bat; des 
Abgrundes, aus dem die unzähligen ruhelofen und friedlojen 
Gedanken auffteigen, die jo manches arme Menichenfind der 
Sonne nicht froh werden lafjen, die unberechenbaren Wünfche, 
bie Heinen Empfindungen der Selbſtſucht und der Selbjtliebe, 
von denen fo viele Herzen fortwährend bald gefchmeichelt, bald 
gequält find, die maß- und ziellofen Begierden, die fo viel 
friſches Leben zerftört haben, die dunkeln, unheimlichen Leiden⸗ 
ſchaften, die bald die einzelne Seele veröden und zerftören mit 
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ihrem freffenden Fener, bald, wie ausbrechende Vullane, ihre 
Gluthen hingießen über dns Land und bie Wohnungen ber 
Menſchen, jo daß die Stätten des Friedens ſich umkehren in 
Schaupläge wilder Zerftörung. Wie foll dem allem gewehrt 
werden? Die follen Ordnung, Maß, Zucht hereingebracht 
werden in die Derzm? Wie follen die ftets fich hebenden 
und jenfenden Wogen befänftigt werben in den Seelen? Wie 
foll ein würdiger Anhalt auch die zahllojen Menfchenleben 
ausfüllen, denen naturgemäß Alles verjagt ift, womit Wiffen- 
ſchaft und Kunft, Bildung und Geſchmack unfer Leben aus⸗ 
ſchmücken? Oder wie follen gar Zufriedenheit und Glück 
wieder einkehren in ſolche Gemüther, in denen es ausfieht, wie 
in einem öden, meiten Zuftgemache, darinnen die wilde Freude 
der Nacht verftummt ift, indeß der erfte Blick des hellen Tages 
die Trümmer der verraufchten Luſtbarkeiten wunderlich anfieht? 
Wie follen Leben, Wärme, Glanz wieder zurüdfehren in die 
Augen, die uns anfjehen, wie die offenen Fenſter eines aus- 
gebrannten Hauſes, dadurd man nur Zerfall und Verwüftung 
erblidt? Wie follen diefe und noch fo viele andere Schäden 
geheilt, wie ſoll Alles beffer, Alles gut werden in unſeren 
allgemeinen Zuftänden? — Ulle diefe weitgreifenden, dieje zu 
jeder Zeit brennenden, in den Seelen und auf den Ge- 
wiflen brennenden ragen, fie lafjen ſich zuſammenfaſſen 
in der Einen Frage, auf welche unjer Zerteswort deutet, in 
der Frage nad Gott. Die große Grundfrage des Menſchen⸗ 
lebeus ijt die Frage nach Gott. Faſſen wir ein ‘Doppeltes 
dabei in’8 Auge: Die Schwierigfeit ihrer Stellung und 
die Nothwendigkeit ihrer Löfung. 
I. 

Alle Menſchen — haben wir gelangt — ſprechen es im 
tiefiten Derzenögrunde dem Sänger nad): Unfere Seelen dürften 
nach Gott, nach dem lebendigen Bott. Oder dürften fie etwa 
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nad) etwas Anderem als nad) Gott? — Es bünft dich wohl 
manchmal ein fo allgemeiner, ein fo gar weiter, vielleicht auch 
etwas leerer Name zu fein, diefes „Gott“. Oder er fcheint 
dir doch. gar zu Hoch, für all dein Wollen und Verlangen 
doc) gar zu hoch erhaben, zu übermenfchlich erhaben zu 
fein, diefer „Gott“. Du brauchſt ſchnell Hülfe und Rath, 
und er weift dich auf's Warten und Barren; du verlangft nad) 
menſchlich nahem Zrofte, und fein Wort fcheint dir gar zu 
himmliſch fern und fremd, wohl auch gar zu allgemein und 
weitſchichtig. — Ja wir wollen der Sade nicht aus dem 
Wege gehen; denn fie ift einmal da. Seit Aſſaph's und Hiob's 
Beiten haben Taufende gefenfzt unter der Laſt des unheimlichen 
Zweifels: „Wo ift nun dein Gott?" 

Wo ift nun dein Gott? — Diefe Frage thut fich in der 
ganzen Weite ihres Umfanges einem Zeitalter auf, welches 
gelernt hat und immer ernftlicher zu lernen bejtrebt ift, wo 
die Grenzen des menſchlich Wißbaren gelegen find. Mit dem 
fühnen Flug der Einbildungstraft vermochte der Glaube früherer 
Geſchlechter Höhen zu erreichen, von denen aus in deutlich 
gezeichneten Umriffen das gelobte Land der Ruhe, das Jenſeits 
und die Wohnung Gottes zu jchauen war. „Wo ift dein 
Gott?" — Auf eine foldhe Frage Auskunft zu erteilen, das 
ſchien damals ganz fo leidjt, wie wenn es ſich um Dinge ge- 
handelt hätte, die innerhalb des irdifchen Gefichtsfreifes und 
in der Richtung einer natürlichen Himmelsgegend gelegen find. 
Erft allmälich reifte die Einficht, daß fein Rieſenbau menfch- 
lichen Wiſſens fo hoch ift, daß feine Spiten in den reinen 
Aether der überfinnlihen Welt hineinragten. Das Gebiet 
unferes endlichen Denkens ift nun einmal von dem Kreuz: und 
Querſchnitt der Borftellungen von Zeit und Ort durdjgogen, 
und ift in Folge deffen fein einziges Fach unferer Erkenntniß 
weit genug, um einen Inhalt zu faflen, den Ten Raum 
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umjchränft und Feine Ewigkeit ausſchöpft. Darum bat fich 
zwar erft nad) und nad), aber nur um fo ficherer eine unaus⸗ 
füllbare Kluft befeftigt zwiſchen dem feften Boden eines auf 
Erfahrungsthatfachen ruhenden, endliche Dinge und irdifche 
Verhältniſſe umfaffenden Wiffens und jenem von ſchwankender 
Grenzlinie umzogenen Fabellande, mwofelbft die ahnende Phan- 
tafie der früheren Gefchlechter den höchiten und heiligjten 
Gütern, die wir kemen, eine Heimath bereitet hatte. Sobald 
aber diefe Enttänfchung einmal eingetreten ift — und fie tritt, 
wie im Leben der Menfchheit, jo auch im Leben jedes Ein- 
zelnen, der im Ganzen zu leben verfteht, ficher ein — jobald 
iheint der Trage: „Wo tft num dein Gott?” nur noch die 
traurigjte Löſung befchieden zu fein. Was das Kind nod) 
glauben kann mit der ganzen Friſche und Innigkeit des jungen 
Herzens, das fieht ein gereiftes, ein durd) Erfahrungen geprüftes 
Alter fi) in eine nebelgraue, unerreichhare Ferne gerüdt; der 
offene blaue Himmel, zu dem die findlichen Augen vertrauend 
aufjahen, ift verſchwunden; nur wie ein märchenhaftes Traum⸗ 
bild erfcheint er nod) am äußerften Horizonte unfercs Erinnerns. 
Ta droben aber über unferem Haupte ift es jest dunfel ge- 
worden; fein Gott thront mehr auf jenen fichtbaren Himmels- 
höhen, von denen unfere Erde, auf der Leid und Freude des 
Lebens, fich immer wieder zu demjelben Ausgange abfpiclten, 
als von einem Falten Wolfengürtel umgeben if. So iſt ung 
dem die Ausficht nad) oben abgefchnitten; wir fehen mit er- 
nüdhterten Blicken vor uns hin, auf die Erde, in das Gewühl 
der Menſchen. — Dan mißverftehe uns nun aber nicht, als 
wollten wir diefen Anblid einen unerquiclichen unter allen 
Bedingungen fchelten. Fürwahr, wer hier nur Schlechtes und 
Widerwärtiges fehen wollte, der hätte fich das nur ſelbſt, der 
Blödigkeit feiner Augen, womit er fieht, und der verfchuldeten 
Krankheit feines Herzens, die ihm jo fehen Ichrt, zuzuschreiben. 
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Aber gerade da, wo man weit entfernt ift von derlei Trüb- 
feligfeiten, wo ein tüchtiges kern- und ernithaftes Streben uns 
bie Welt als ein ber Anjtrengung und Arbeit würbdiges, Lohn 
verheißendes Aderfeld erfcheinen läßt, wo man ſich gewöhnt 
bat, darum daß „nicht alle Blüthenträume reifen", die Hände 
nod) feineswegs müßig in den Schooß zu legen, fondern nur 
mit deſto entfchiedenerem Willen, mit defto gefammelterer Kraft 
den Kampf aufzunehmen wider bes blinden Geſchicks oder viel⸗ 
mehr Ungeſchicks zerftörende Eingriffe: da taucht erft recht 
und mit verboppelem Anfpruc auf Beachtung die Frage auf, 
die das Leben ftellt an den aus dem Jugendtraum ermwachten, 
an den aus feinen Himmeln gefallenen und auf die Erde ge- 
ſtellten Menſchen: „Wo ift num bein Gott?" — Wir fehen 
hinaus in ein Spiel des Zufalls, das die Looſe austheilt auf 
allen Gebieten bes Lebens; wir zittern über die Unberechenbarteit 
defielben. Wir hören hinein in ein monotones Getöſe des 
Stoßes und Gegenftoßes, das zulegt, wenn die Ohren an= 
fangen ftunpf zu werden für ſchneller verflingende und ſchwäch⸗ 
lichere Töne, allein noch übrig bleibt als regelmäßiger Taktſchlag 
im Konzerte des Dafeins. Wozu denn bier noch ein Gott? 
Was tft fein Geihäft? Was fein Thun? Sind wir nicht 
felbft das cinzig Gewiſſe, was es für uns giebt? „Hat mich 
zum Manne nicht gefhaffen die allmädtige Zeit?" 
— So laſen wir beim Dichter; und was fo die Dichtung 
uns darftellt, wirb es nicht betätigt mit jedem Schritte, den 
wir weiter thun auf allen Zebensbahnen, die unfer Fuß betritt? 
— Nod mehr! Wenn einft ein alter Heide, nachdem die 
großen Öffentlichen Verhältniffe, in denen er mannhaft gewirkt 
und jeine Kraft verzehrt hatte, unter der allgemeinen Herrichaft 
der Lüge und Niederträchtigkeit einen unheilbaren Riß erlitten 
hatten, da er am Ziele feiner Laufbahn fein Werk darnieder- 
getreten ſah von ber faulen Unwiffenheit und Charakterloſigkeit 
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des Geſchlechts, ſich bitteren Herzens abwandte von dem un⸗ 
dankbaren Schauplatze ſeines vergeblichen Ringens, mit dem 
Gedanken: „Mag ſolches den Göttern gefallen, nicht 
mir“: ſind ähnliche Lagen, ähnliche Räthſel nicht ſchon 
tauſendfach wiedergekehrt? Die PVerfuhung, bein Nathe von 
Hiob's Weib zu folgen und Gott den Abfchied zu geben, 
befteht fie nicht in Wirklichkeit? Dat nicht die Stlage ganzer 
Völker, die unter den rohen Tritten der Tyrannei feufzten, hat 
nicht die fittlihe Empörung und der heilige, gerechte Zorn der 
Beiten im Volke fchon oft mit lautem Schreie an eines tauben 
Himmels Wölbung gefchlagen? — Und fo ift es doch gewiß 
von vornherein feineswegs ganz unbegreiflich, wenn von den 
Söhnen umferes Zeitalters ſchon mehr als Einer — und nicht 
der Schlechtefte — nad) und nad) dahin gelommen ift, Die alte 
Frage „Wo ift num dein Gott?” als unlösbar fallen zu 
lafien und dafür etwa fo bei fidy zu ſprechen: Ueber daß, 
was draußen fich begiebt, bin ich nicht Herr; von dem, was 
über mir ift, kann ich nichts wiſſen und Habe ich nichts er- 
fahren; aber das weiß ich, was ich felbft will und erftrebe, 
ald mein ernftes und heiliges Biel; fo will ich dem künftig- 
hin andy) nur mit mir zu Mathe gehen und nur eine Ver: 
antwortlichkeit, die gegen mich jelbft, anerkennen; wenn dann 
das Werk meiner Hände fortgeht und gedeiht, wohlan, fo babe 
ih nicht umfonft gelebt; wenn es untergeht und zerichellt, 
wie cin vom Sturm an die Klippen gejagtes Schiff, nun fo 
kann ich für meine geringe Perfon ungefähr denfelben Stolz 
in Anfprud) nehmen, mit dem cinft ein größerer Held aus dem 
Leben ging, ala ihn auf der Höhe feiner Laufbahn und an 
dem Tage, da er nicht hätte fterben follen, der Tod ereilte: 
„Ich Habe meine Pflicht gethan." — 

Slaubet aber nicht, daß dann, wenn wir fie etwa ganz fallen 
lafſen, die Schwierigkeiten, die an der alten Trage nad) Gott 
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haften, in ihrem ganzen Umfange uns zum Bewußtjein gelommen 
wären. Vielmehr dürfen wir Eines uns nicht verbergen: Die 
Menfchheit als Ganzes wird ſich mit einer foldhen Löſung des 
größten Räthſels, welches in ihrem Herzen ruht, nie befreunden. 
Diefes Eine hat die ganze Gefchichte zur vollkommenſten Gewiß⸗ 
heit erhoben, diefes Eine geht auch) aus dein fcheinbar troftlojeiten 
Gewirr der religiöfen Gährung unferes Jahrhunderts für Jeden, 
der ſehen kann, mit einleuchtendfter Sonnenklarheit hervor: mit 
diefem Ende kann und wird die Gefchichte der Religion nicht 
enden — mit diefem daß der Vorhang, davor Jahrtauſende 
lang anbetend die Gefchlechter auf den Knieen lagen, von einem 
Schauer ergriffen, dein die tiefjten Impulſe zu allem heiligen 
und edlen Thun entftammten — daß er fich für die Aus- 
erwählten des neunzehnten Jahrhunderts langſam Heben und 
die erhebende Ausficht eröffnen jollte in das blaue, endlofe 
Nichts. Damit, fage ich, wird die Gejchichte der Tempel und 
Altäre nicht enden. Dafür ſpricht fchon das unmillfürliche 
Zeugniß der Seele, das heute noch gerade fo, wie vor Jahr⸗ 
hunderten, gegen den troßigen Nüdzug nad) dem einzig un— 
angreifbaren Punkte des eigenen Selbfts Einfprache erhebt und 
die gemeihtere Krone des Acht und wahrhaft Meenfchlichen einer 
ganz anders gearteten Größe verjpridt. Wir wollen jenem 
beidnifchen Stolze, der bitter fich verfchließt gegen Gott und 
Welt, es nicht abfprechen, daß hierzu tüchtiges, gediegenes Erz 
des Charakters gehört. Aber eine höhere Seelengröße müſſen 
wir doch Alle, fo unfer Urtheil nur unverfäljcht und aufrichtig 
ift, da fehen und anerkennen, wo Menſchenkinder, allerdings oft 
aus viel geringerem Stoffe gefchaffen als alte und neue Helden, 
doch einen Adel, eine Hoheit des Gemüthes erworben hatten, 
die fie am Schluſſe ihrer Zage auf alle Trümmer ihrer 
Hoffnungen heiteren und verfühnten Herzens Hinbliden und in 
eine andere Welt hineilen lehrte mit dem,. die Reſultate der 
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furzen und böfen Wallfahrt dennody trinmphirend zufamınen- 
faffenden Belenmtniffe: „Gott Hat e8 mit mir gut 
gemacht.“ 

Solche Menſchen hat es gegeben und giebt es. Solche 
Menſchen können auch wir werden, wenn wir es für der Mühe 
werth halten. Und iſt es denn nicht der Mühe werth? Wenn 
es einen Schlüſſel gäbe, der dir alle jene dunklen Räthſel, von 
denen wir ſprachen, erklärte, der alle Fragezeichen, die vorhin 
ftehen blieben, löſete, oder wenigſtens cin Mittel, das dich 
iehrte, geduldig und muthig ihrer Löſung zu harren: wegwerfen 
würdet du doch folchen Schlüffel nicht wollen? O gewiß, 
wohl, ganz wohl ijt es noch Keinem gemwefen, der den Schmerz 
jeiner eigenen Seele darum in fich zerbrüdte, weil er es aller- 
dings mit Recht für kindiſch hielt, ihn nur im den zifchenden 
Dzean bes großen Zuſammenſpiels der Elemente auszuklagen, 
aus welchem fein Einzeldajein wie eine kurze Welle jich heraus- 
gehoben hat, um wieder darein verjchlungen zu werden. Ganz 
wohl ift es noch keinem gewefen, der die legten bleichen Himmels- 
erinnerungen aus feinem Gefichtsfreis verbannt, der die Schn- 
fucht nach dem Ewigen in fich zerftört, der die lodernde Fackel 
des Gottesgefühls, damit die anderen Wanderer durd) die 
dichtefte Nacht drangen, ausgelöfcht Hat in dem falten Strudel 
des Naturlebens, der die Leuchte feines Geiftes hineingeworfen 
hat in das Meer, wo es am tiefiten ift. Jenes ſchreckliche Loos, 
das die Schrift nennt „Sein ohne Gott in der Melt," 
warf einen böfen, dunklen Schatten tief hinein in all die une 
icheinende Heiterkeit und in fich ſelbſt abgejchloffene Harmonie 
des edleren heidnifchen Xebens. „Sein ohne Bott in der Welt“: 
das ift eben im Grunde eine Unmöglichkeit, ein Unding. Und 
wie fein Leben in fich ftarf genug ift, um ohne Luft ſich 
friften zu können, fo ift num einmal unjere Seele mit der 
religiöfen Anlage, mit dem religiöfen Bedürfnis gejchaffen; fie 


10 


muß, menn fie frisch bleiben foll, aufathmen fürmen in bem 
reinen Wether eines wirklichen Himmels, einathnen können den 
lebendigen Odem eines wirklichen Gottes: unfere Seele dürſtet 
nad) Gott, nad) dem lebendigen Gott. 

Wenn heute jene, von der weltlichen Wiffenjchaft zum 
Theil geweiffagte Zodtenftilfe eintreten follte, darin alle heiligen 
Stimmen zum Schweigen gebradjt find, jo wird doch binnen 
dreier Tage wieder ein neuer Tempel aus dem Abgrund fid) 
erheben, und wird das Evangelium in die Mitte des in ganz 
neue, unbefannte Fernen fortfchreitenden Völkerlebens hinein⸗ 
geftelft fein, nur noch enticheidender Alles befeelend denn zuvor, 
nur noch reiner Alles durchitrahlend denn früher. 


I. 


Was aber iſt der feite Grund dieſer unferer Zuverſicht? 
Kein anderer al3 der, daß wir Alle zwar von der Schwierig: 
feit der alten Trage nad; Gott in hohen, in viel höherem Grabe 
aber überzeugt find von der Notwendigkeit ihrer Löſung. 
Viele find, die unbewußt diefe Löſuug in fich tragen, weil 
ihre Seelen nicht bloß geöffnet find nad Außen, für die 
Sinnenwelt, fondern auch nad) Innen; es find all die Menſchen 
des Geiftes und der Kraft, die fi) nur gejund fühlen, weil 
ihr innerfte® Leben an ftarfen Fäden eingewachien ift in die 
überfinnlicde Welt, allfeitig zurüdläuft auf den wunderbaren 
Urſprungspunkt aller geiftigen Bewegung. ES giebt eine 
innerjte Einheit des Menſchen, wohin fein endlicher Verſtand 
die Eindrüde mehr ablagert, die der Außenweli entitammen, 
und doch find nod) Züge eines Bildes dafelbft wahrnehmbar: 
e8 iſt das Gottesbild, der im Herzpunkte unferes Weſens 
glimmende Widerjchein eines ewigen Lichtes. Es giebt 
eine inmerfte Lebensmitte, der Hinwiederum auch Motive und 
Willensrichtungen entſtammen, wie fie aus keinerlei Zufammen- 
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ſetzung und Verknüpfung irdifcher Triebe zu berechnen finb. 
Es ijt das wunderbare Heiligtum des Geiſtes, wo bie gött⸗ 
lichen Kräfte einftrömen im das endliche Xeben, um alle feine 
Etoffe zu veredeln und zu erfrifchen. Sollte irgend Einer 
fein, der davon nichts verfpürt hat? Schon in den gemwöhn- 
fihen, irdifchen Verhältniffen, aus denen das Lebensglüd eines 
Menſchen ſich geftaltet, gilt es für Alle, die e8 mit ihrem 
Leben auf etwas Höheres, auf etwas Großes, Zuſammen⸗ 
hängendes anlegen, daß fie in entfcheidenden Lagen Kraft genug 
m fi) befigen, um alles irreführende Gewirre bes Scheins, 
allen trüben Nebel zufälliger Umftände auflöfen und verſcheuchen 
zu können mit dem unmittelbaren, Karen Bewußtfein um das 
Rechte, mit dem ftarfen Zutrauen zu dem Guten, mit ber 
unverfäljchten Liebe zu dem, was allein rei, ſchön und Heilig ift. 
Rem wir folde Menſchen nicht Narren fchelten, fonbern viel- 
mehr eben fie für große, edle Menfchen halten; wenn wir 
doch immer wieder fehen, daß allein von folchen ausgegangen ift, 
was Nachhaltiges, Dauerndes in der Welt, was wahrhaft Wohl: 
thuendes und Heilfames fur die Welt gewirkt wurde: warum 
wollen wir diejenigen zweifelnd anjehen, die gleich den höchſten 
Namen nennen, die zu dem Ehrwürdigſten, mas die Menfch- 
heit kennt, ihre Zuflucht nehmen, um darin für ihr Leben 
Einheit und Kraft in nie verfiegendem Maße zu finden und 
un emen dauernden, ftarfen Schub zu haben wider all bie 
taufenderlei Mächte ber Gemeinheit und Nohheit, ber Lieb⸗ 
Iofigkeit und Selbſtſucht, der Eitelleit und Jämmerlichkeit, bie 
das Aechte und Menſchliche in uns zu erftiden drohen? Nein! 
Laſſet und vielmehr anerkennen, daß fie die rechten Propheten 
des ewigen Bundes find, den ber Herr der Zeiten mit ber 
endlihen Kreatur gejchlofjen hat! Laſſet uns in ihnen erfennen 
die Bahnbrecher einer Zukunft, ber es vielleicht befchieden ift, 
in deutlicherem Begriffe und Harerer Sprache ansiprechen zu 


12 


fünnen, was wir jett noch ohne völliges Verftändniß im Herzen 
tragen. Einftweilen aber laffet uns nur immer kräftiger verachten 
jede Zumuthung, diefe religidjen Schäße des Herzens darum 
für Einbildung zu halten, weil wir nicht im Stande find, fie 
auf gemeinen Münzwerth zu bringen, fie in überfchaubaren 
Bahlenreihen zu berechnen und darzuftellen! Das Vergnügen, 
womit die Menge von Zeit zu Zeit ſich einreden läßt, als 
follte da8 ewige Gottesgefühl nur die falfche Strahlenbrechung 
fein, die fich aus taufend endlichen und finnlichen Empfindungen 
zufammenfegt, ijt fo vielem anderem Vergnügen zu vergleichen, 
das fich diefelbe Menge erlaubt, mit dem ftillen Vorbehalt, 
daß es eitel fei und fein Ernft. Der Verftand, der e8 nuter— 
nimmt, die Religion aljo zu zerfegen und zu zerglicdern, iſt 
ber falfche Kartenfchläger, der, ehe wir es ung verſehen, mit 
lauter fcheinbar harmlofen Runftgriffen uns die baare Unmög— 
lichkeit vor Augen zaubert. Diefe Spannung, diefer unver⸗ 
mittelte Widerfpruch zwifchen der erziwungenen Ueberführung 
des Verſtandes und dem baneben ungeftört fortlaufenden beſſeren 
Willen und Gewiffen, das ift’3, was Vielen ein Reiz, ci 
Vergnügen däucht. Aber die Stunde des Vergnügens zerrinnt, 
die eitle Luft vergeht. Anſtatt des falichen Kartenipiels jind 
e3 die wirklichen ernten Looſe des Menſchengeſchicks, die ſich vor 
und ausbreiten; amd alsbald Tebt auch jener Verbündete 
wieder auf, den die Sache der Religion im Bewußtfein aller 
Beitalter gehabt hat, das übermächtig amdringende Gefühl 
davon, daß alles Thun und Treiben der Meenfchheit, daran 
wir uns ungefragt betheiligen müffen, ein fchlechter Scherz, 
eine entehrende Sflavenarbeit wäre, wenn nicht felbjt die Fälteften 
Nächte der Gottesferne dazu beftimnt wären, ung um fo un- 
vergeßlicher die heiße Gluth fühlen zu laffen, mit der dennoch 
unfere ganze Seele dürftet nad) Gott, nad) dem lebendigen 
Gott. Düjterer hat e8 niemals in der Welt ausgefehen, als 
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dazumal, als felbft der eine Heilige, der große Dulder am 
Kreuze ausrief: „Mein Gott, mein Gott, warum haft 
du mich verlaffen?" Wäre dies das letzte Wort, mit dem. 
jelbft der Heilige Gottes ſammt feinem Werfe von dieſer Welt 
Abſchied genommen hätte, ja, dann wäre es wohl das traurigfte 
und lächerlichſte Schaufpiel zugleich, diefes Getriebe und Gerede 
der furz lebenden, in Eitelkeit bahingchenden Menſchenkinder 
auf dem ewig vefultatlos und zwedlos un die Sonne kreiſenden 
Erdball; e8 wäre diefe ganze Erde felbft eine bunte Seifen- 
blaje, an der nur Kinder ein Vergnügen haben könnten, und 
wenn fie dennoch ein Gott gefchaffen hätte, jo müßte dieſer 
Gott längſt todt ſein und im der finfterften Untiefe des uner⸗ 
meßlichen Weltall3 begraben liegen. — 

Nun aber, wie anders verhält es ſich dody in der That! 
Kenn der, nad deffen Namen wir uns nennen, durch alle 
Schmerzen des andringenden Todes, dur alfe Angft und 
Noth der Seele hindurchgedrungen ift zu der felten, uner- 
jhütterlichen Gottesruhe, womit er feinen Geift und fein Wert 
in die Hände des Vaters empfahl; wenn er die Errungen- 
Ihaft biefes unauflöslichen Gotttesbewußtjeind der Welt als 
ein heilige Erbe hinterlafjen konnte, daran feither alle die theil- 
genommen, die ein verjöhntes Herz davontrugen aus dem 
jerreibenden Kampf des Lebens; wenn aber auch die ganze 
Reltgefchichte feither Zeugniß dafür ablegt, daß der Dornen- 
franz auf feinem Hanpte wirklich der Ehrenkranz war, den 
nun der verklärte Sieger in alle Ewigfeit trägt; wenn jenes 
am Streuze befiegelte Liebeswerk feither fein ficheres Fortgehen 
in der Welt hatte, und troß fo vielem Unverftand und faljchen 
Eifer, der mit unterlief, doch das Größte, was von wahrer, 
heiliger, aufopfernder Liebe in der Welt war, fich auswies als 
im Zufammenhang ftehend mit jener einen höchſten LXiebes- 
that des Lebens und Sterbens Jeſu, ift denn das nicht genug, 
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um einem zagenden Herzen wieder aufzuhelfen, um es zu tröfter 
md zu heben mit dem Gedanken: Es giebt doch noch ein 
Berk Gottes unter den Menichentindern, ein „ort 
fchreiten aus der Nacht zum Licht, aus dem Schmerz zur 
Freude? Die allgewaltig anfchwellenden Grundzöne der Melodie, 
die als göttlicher Gedanke das wirre Getöfe bes Erdenlebeus 
bemeiftern wird — zu deutlich haben wir fie herausgehört an 
jenem einen Punkte der Gefchichte, als daß je unfere Simme 
wieder vom chaotifchen Lärm ausgefüllt und die Ordnung. 
unferer Gemüther zerftört werden könnte. Als Chriften willen 
wir vielmehr: Es giebt ein ficheres, lohnendes Ziel, dem die 
ganze Menfchheit entgegengeht, und der uns dieſes Ziel gewieſen 
hat, der im feften Aufblid zu ihm ſein Leben gelafien, der 
hat e8 uns bezeugt, daß Gott felbft, ein lebendiger Gott, es 
ift, der jenes Biel aufftellte und der die irren und wirren 
Bahnen der Menjchenfinder zulett dort alle vereinigen wird! 
Co ift es denn nicht vergeblich, was wir arbeiten in erniter, 
aufrichtiger Erfüllung unjeres Berufes; nicht vergeblich, was 
wir leiden unter des Tages Laft und Hitze; nicht vergeblich), 
daß wir leben und fterben. Es ift ein Gott, der uns eben 
dahin geitellt hat, wo wir jtehen, der und das Tagewerk in 
die Hände gegeben hat, das wir treiben, der ung nicht blos 
Freude und Luſt fo viel, fondern allerdings auch unfer Theil 
Leid ſchickt. Aber ja — in der Freude müßten unjere Herzen 
nur vereiteln und die zujammenhaltende Kraft des Lebens 
unferer Seelen ſich zerjegen, wenn nicht die unergründlichen 
Tiefen des Gottesbewußtjeind es wären, da die Ungen des 
Geiſtes, wenn fie gefättigt find mit Bildern der Außenwelt, 
immer wieder auf's Neue einlehren, aus denen fie neue Formen 
und Umriſſe gewinnen dürften, im welchen auch die taufend 
augeinanderftrebenden Eindrüde der Außenwelt erft ihre legte 
Einheit, ihr innigſtes Verſtändniß finden. Und das Leid? 
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es verſchwindet freilich auch jo nicht, aber eben dadurch joll 
es heilig und bochwürdig werden, daß es uns lehrt hinab⸗ 
fteigen in den ticfiten Grund unferes Herzens, wo Gottes 
Nähe fi) ankündigt. Lauter, als je in Stunden heiteren, 
gleihmäßigen Xebensgenuffes, hörft du dann aus der ver- 
borgenen Tiefe deines eigenen Weſens herauftönen eine Stimme 
des Verlangens und Flehens, ein Seufzen des Heimwehs, wie 
es in feinem Menſchenherzen je erjterben kann; und feine Aus⸗ 
legung heißt: Meine Seele dürftet nach Gott, nad 
dem lebendigen Gott! Es giebt nur ein Unglüd, ein 
wirkliches unendlicyes Unheil: diefes, daß man durch die 
Naht der Geſchicke wandeln kann, unangeleudhtet von dem 
herrlichen Lichte, daS aus Gottes offenbar gewordenen An⸗ 
geficht in bas dunkelſte Thal des Erbenlebens hineinftrahlt ; daß 
man leben fann, lange leben, während der Staub, ber vom 
irdischen &etreibe auffteigt, ſich abjegt und lagert in den 
inwendigen Falten des Herzens, die Seele bededet und ver- 
ihüttet, biS gar kein Verlangen mehr da iſt nach dem „Born 
des lebendigen Waffers" (Ser. 17, 13). Und es giebt nur 
ein ganzes, unentreißbare® Glück: diefes, daß man zu leſen 
vermag in der vergänglichen Welt des Staubes die verborgene 
Sottesschrift, daß man ihren heiligen Sinn im tiefften Herzen 
verftiehen und dieſes Verftändniß ausleben darf, indem man 
dient am Werke Gotte8 mit dem Opfer ber Allen Alles 
werdenden Liebe. So nur bleibt immer oben die Freude in 
Gott, der Friede in Gottes Gemeinichaft; fo ift auf Erden 
überall gefunden ein heilige Land, eine Pforte des Himmels, 
die die Müden zur Rnhe einlädt, da auch die DVerzagten 
lonnen feft auftreten und fprechen: Immanuel! Gott mit ung! 


2. — 
Der Ader mit dem Unkraut. 


Matth. 13, 24—80. 36—43. 

Er legte ihnen ein anderes Gleichriß vor und ſprach: Bas 
Hinmelreih ift gleich einem Menfhen, der guten Samen auf feinen 
Ader ſäete. Da aber die Leute fchliefen, fam fein Feind und fäete 
Unkraut zwifchen den Weizen und ging davon. Da nun das Sraut 
wuchs und Frucht bradite, da fand ſich auch das Unkraut. Da traten 
die Knechte zu dem Hauspater und Sprachen: Herr, haft du nicht guten 
Samen auf deinen Ader gefäet? Woher hat er denn das Unkraut? 
Er fprah zu ihnen: Das Hat der Feind gethban. Da fprachen bie 
Knechte:; Willft du denn, daß wir hingehen und es ausjäten? Cr 
ſprach: Nein! Auf daß ihr nicht zugleich den Weizen mit ausraufet, 
fo ihr das Unfraut ausjätet. Laſſet Beides mit einander wachſen bis 
zu der Ernte; und um der Ernte Zeit will ich zu den Schnittern fagen: 
Sammelt zuvor das Unkraut und bindet c8 in Bündlein, daß man es 
verbrenne; aber den Weizen fammelt mir in meine Scheunen. — Da 
lich Jeſus das Volk von fih und kam heim. Und feine Jünger traten 
zu ihm und fpradhen: Deute uns diefes Gleichniß vom Unkraut auf 
dem Ader! Er antwortete und ſprach zu ihnen: Des Menfchen Sohn 
ift e8, ber da guten Samen fäet. Der Ader ift bie Welt. Der gute 
.Same find die Kinder des Reichs. Das Unkraut find bie Kinder der 
Bosheit. Der Feind, der fie fäct, ift der Teufel. Die Ernte ift das 
Ende der Welt. Die Schnitter find die Engel. Gleihwie man num 
das Unkraut ausjätet und mit Feuer verbrennt, fo wird es aud) am 
Ende diefer Welt gehen. Des Menihen Sohn wird feine Engel fenben, 
und fie werden fammeln aus feinem Reid) alle Xergernifie, und die da 
Unrecht thun, und werben fie in den Feuerofen werfen; da wird fein 
Heulen und Zähnllappen. Dann werden bie Gerechten leuchten, wie 
bie Sonne, in ihres Baters Reich. Wer Ohren hat zu hören, der höre! 
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Dier find wir, wie es fcheint, der Pflicht, eine Auslegung 
zu verfuchen, überhoben. Denn zu deuten brauchen wir nicht 
mehr, wo der Herr bereit3 gedeutet hat; ja wo die ganze 
Geſchichte des Reiches Gottes nur dazu dient, den gewaltigen 
Zert uns auszulegen. Denn ihr wiljet ja, wie man es immer 
wieder verfuchen wollte, bald das Unkraut auszujäten, wie dic 
Knechte im Gleichniß thun, bald, was nur die Kehrfeite dazu 
it, den Weizen zu verpflanzen, damit er außerhalb aller Be⸗ 
rührung mit dem Unkraut ftehe. Beiderlei Unterfangen fegt 
der Herr cin kurzes und rundes Nein entgegen; und wir 
meinen, daffelbige hätten ſich die Knechte je und je fagen 
fönnen, wofern nur immer einige Ueberlegung in ihrem Be- 
ginnen geiwefen wäre. 

Ein auserwähltes Häuflein von Gerechten wollen fie zu- 
jammenbringen und ausfondern vor der Welt. Wohl, das 
heißt den Weizen in ein befonderes Paradies pflanzen. Aber 
wohin denn damit? Ein Wort im Zert fteht entgegen: „Der 
Ader ijt die Welt." So ber Ader, darauf das Unkraut wächſt, 
die ganze Welt ift, nun, dann fteht Fein anderer Ort mehr zu 
Gebote, dahin man die gute Saat in Sicherheit bringen könnte; 
ihr müßtet denn ctwa, um eure reinliche Sonderung zu be- 
werfitelligen, geradezu jelbft die Welt räumen (1. Kor. 5, 10). 
Wer es bleibt cin Anderes noch übrig. Sie wollen alics 
Aergerniß derer entfernen, welche leben als Feinde des Kreuzes 
Chriſti. Wohl, das heißt das Unkraut ausjäten. Aber wiederum: 
Wohin denn damit? Ein Wort im Text fteht entgegen: „Der 
Ader ijt die Welt." So der Ader, darauf die gute Saat wächſt, 
die ganze Welt ift — nun, wo bleibt da die Stätte, dahin 
man die Mebelthäter verbannen will? Ihr werdet fie ja dod) 
nicht geradezu gewaltſam aus der Welt ausrotten wollen. 

Afo: „Der Ader ift die Welt" — in diefem Worte 
ruht der Hebel, davon alles Gemächte menschlicher Voreiligkeit 

Holgmann, Predigten. 2 
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aus den Angeln gehoben wird. Die Welt, die Welt, keinen 
irgendwie eingepferchten Weideboden, feinen befonders geheiligten 
Landſtrich — die ganze weite Welt lehrt das Wort des Herrn 
uns auffaffen als ein Aderfeld Gottes. „Die Erde ift des 
Herrn und was darinneu ift” (1. Kor. 10, 26). Die Welt, 
ein Aderfeld Gottes. Sehen wir, wie im Lichte diefes 
Gedankens das Leben fein rechtes Verſtändniß und feine 
rechte Aufgabe gewinnt! 


Zunächſt erinnert unfer Gleichniß Zug für Zug an ein 
anderes, weniger bekanntes, das einft der Herr gefprochen bat 
(Mark. 4, 26—29). Da geht ein Menjch hin und wirft Samen 
‚aufs Land, Dann fchläft er und ſteht wieder auf. Der 
Same aber wächſt unterdeffen von ſelbſt. Es bringt die Erde 
hervor zuerft Gras, dann Aehren, zulegt den vollen Weizen 
in den ehren. Nun aber fchiekt Jener die Sichel Hin, und 
die Ernte ift da. Bier fchen wir ja in der That ſchon alle 
Grundlinien unferes Gleichniffes gezogen. Hier wie dort ift 
e8 die Saat auf dem Uder, die wie anderswo das Senflorn, 
der Feigenbaum, die Rebe, feines Reichs und feiner Reichs— 
genoffen Wachsthum abbilden muß. So verborgen ijt überall 
der Anfang, fo wunderbar von innen treibt und ſproßt das: 
jtille Leben, biS endlich eine ganze Welt der Blüthen und der 
Früchte froh werden darf. 

Laffet uns noch ein Weniges verweilen bei diefem Bilde 
Es fpiegelt und das Leben wieder von einer feiner fchönften. 
und Tieblichiten Seiten, daß ich fo fage, von der Sonnenfeite. 
Denn darin liegt feine tieffte Bedeutung, daß der Boden vom 
jelbft bringt zuerit Gras, dann Achren, dann vollen Weizen 
in den Aechren, daß fo freithätig und von felbft fich entfaltet 
die ganze fchöne Geftalt; der Landmann aber weiß felbit nicht, 
wie e8 zuging damit. „Ich habe gepflanzt," fo bezeichnet wohl 
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der Eine den Antheil feiner menſchlichen Buthat; „ich habe be= 
goflen, fo jagt der Andere; aber Gott bat das Gebeihen ge- 
geben, fo müſſen Beide in gleicher Wetje, in gleich freudigem 
Erftaımen befennen (1. Kor. 3, 6). Ein finniges und feines Bild 
von Allen, was Segen und Freude heißt; das nimmt feinen 
itilfen, verhüllten Gang; die Hände des Adermanns können 
ja die Aehrenkrone feiner Felder nimmermehr fchaffen. Alles, 
was dir am beften gerathen ift, womit du am weiften aus» 
gerichtet Haft in deinem Leben, das ift fo gewachien und ge⸗ 
worden auf dem Grunde deiner Seele, ohne dag du viel dazu 
thateft und darum forgteft. Und mit herzlicherer Freude kann 
nichts erfüllen als das Bufehen, wie ſolche PBflanzungen, die 
du ganz die eigenen nennen fannft, in aller Stille emportreiben, 
wie ein freundliches Sonnenlicht fie allmälich zeitigt, und fie, 
ehe du es geglaubt, ihren Blüthenfchmud tragen. So giebt 
der Herr es den Seinigen im Sclafe (Pſ. 127, 2); der Säe⸗ 
mann fchläft und geht davon, und die Saat wächlet, wie er 
e8 nicht weiß. Die Tage der Erquidung fommen den Menfchen, 
fommen ganzen Völkern, troß all ihrem Ringen und Mühen, 
oft unverhofft und ungeglaubt, und aucd der einzelne. 
rende Wanderer wird nod) immer, wie dort jener in ber 
Sage, zulest im Sclafe an das Ufer des Lieben Vaterlandes 
getragen. 

Wenden wir uns nım aber von jenem einfacheren herüber 
zu unferem zuſammengeſetzten Sleichniffe, fo ift doch Eines bier 
ganz anders. Dort allerdings ein heiterer Himmel, unter 
defien Segen bie Pflanzung gedeiht. Hier eine düftere, ver- 
hängnißvofle Macht, deren fchwarze Schatten über das ganze 
Gemälde Hinlaufen. Auch Hier fchlafen die Leute, aber es 
iheint fein freundlicher Stern auf die arglo8 Ruhenden. Denn 
„da die Lente fchliefen, kam der Feind und ſäete Unkraut 


zwijchen den Weizen.“ Das ift e8, was nun Alles anders 
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nacht. — Warum aber diefer düftere Zug in jenes Fichte Bild? 
Warum diefe unheimliche Störung, daß num. nichts mehr, wie 
im andern Gleichniffe, von felbft geht, jondern bald die forgen- 
vollen Knechte rettend einfchreiten wollen, bald der Herr wieder 
feinen entgegengejegten Willen geltend macht und behufs der 
Ausjcheidung des böfen Samens andere Maßregeln ergreift? 
Gewiß, Jeſus konnte ung dieſes nicht erlafjen, er ınußte darauf 
binmweifen, wenn wir das Leben nicht blos von feiner fonnen- 
hellen Seite, aljo nicht blos halbwahr, wenn wir es aud in 
feinen dunkelſten Schatten, wenn wir es ganz und recht wollen 
verjtchen lernen. 

Na, es ift gewiß ein ſchönes, ein großartiges Bild, das 
diefe Welt darbictet, wie Natur und Gefchichte fie zeigen: ein 
Aderfeld Gottes, von Pflanzungen feiner Hand weithin bededt, 
wogend im Schmucke der immer neu erftchenden Frucht. Und 
wer will e8 Icugnen, daß fie allerdings nicht gleih an Werth 
find, die Pflanzen, deren Mannigfaltigfeit uns biendet, daß 
diefe zur Pracht, jene zum Nuten hervorgebracht worden find? 
Wer will es leugnen, daß aud) unausgewacdhfenes, verfrüppeltes 
Gefproß, kränkelnder, dürrer Weizen mit vorfommen? Aber 
das heißt doch zu ſchwarz ſehen — fo fagt man — das heißt 
über denn Mangel des Einzelnen die Vollfommenheit des 
Ganzen überfehen, wenn man darum von wirklichen Unkraut, 
von Pflanzen reden will, die der himmlifche Vater nicht 
gepflanzt hat, und dic darum endlich ausgerottet werden müffen 
(Matth. 15, 13). Das heißt Vielen zu jcharf urtheilen, wenn 
man in das Herz der Menfchheit und des Menfchen nicht 
blos ein Räthſel des Irrſals und der Selbftverbiendung verlegt, 
fondern aud cin Geheimniß der Bosheit, die deutlichen Un: 
lagen eines Weges, auf welchem Alles wirklich werden kann, 
was nie hätte möglich fein follen. Und do ift es der Herr 
jelbft, der Hinzeigt auf einen folchen dunklen Punkt der Sott- 
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verlafienheit und Sottesfeindfchaft und fpricht: „Das hat der 
Feind gethan.“ 

Sp wird e8 denn das Erſte fein, wozu unſer Gleichniß 
uns auffordert, daß wir uns erreichen lafjen von der Stinme 
de8 Herrn, daß wir dieſes fein ernftes Wort einmal an uns 
fommen laſſen: „Das Hat der Feind gethan.” Was hat er 
denn gethan, darüber wir jo erjchreden müßten? Sehen wir 
nur bin auf den Ader, darauf die Saat des menijchlichen 
Geſchlechtes reift: es ift doch, wie zuvörderſt ein großer und 
erhabener, jo nachträglich auch ein tief fchmerzlicher und dar- 
niederbeugender Anblid! Jahr ans, Jahr ein, wie groß ift 
die Anzahl der Kinder, die zur Taufe getragen werden, die 
chriftliche Schulen beſuchen und mit erhobenen Herzen endlich 
berzutreten zır der Gemeinde des Herrn. Wie weht oft jo 
warm der Hauch des lebendigen Gottes über das aufthauende 
Scelenleben; auf feinem Grunde zeichnet fich früh fchon das 
heilige Bild des Erlöfers ab, unvergleichlich an Hoheit wie an 
Demuth; es regen fich die Gnadenzüge und Kräfte einer zu- 
künftigen Welt. Man fieht fo bald, daß Hier mehr ift, als 
Geſpinnſt von Staub und Erde; es quillt aus dem ſich er- 
ichließenden Keldy eine Fluth ſüßer Hoffnungen; es find die 
unausdenfbaren, in's ewige Leben reichenden Hoffnungen der 
alten Trage (Luk. 1, 66): „Was meineft du, will aus dem 
Kindlein werden?" — Wir aber, wie wir da find, Haben 
jeitdem gelebt zwanzig, dreißig, fünfzig, fiebenzig Jahre; fagt, 
wo ift e8 denn hingelommen, jenes ahnungs- und verheißungs- 
reiche Leben? Wie ift er denn erjtorben, der Odem Gotte8? 
Bann ift er verduftet, der Weihrauch des Gebets, der als 
Morgen- und Abendopfer gen Himmel jtieg? Warum ift der 
Heerb kalt geworden, und find die brennenden Lichter eins um 
das andere erlofhen? Wo fo Hell deffen Liebe geleuchtet hat, 
der ums, ehe der Welt Grund gelegt war, ermwählet Hat, heilig 
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zu fein und unfträflid vor ihm (Eph. 1, 4), wie kommt es, 
daß in diefen Seelen jett blos noch armielige Dienfchengedanten 
zu finden find, daß auf diefen Zügen jett nichts mehr ge- 
fchrieben fteht, als die alte Sache, daß, was vom Fleiſch ge- 
boren ift, Fleiſch ift und bleibet (oh. 3, 6), bis es endlich 
fein Geſchick erfüllt und von unten verdorren feine Wurzeln, 
und von oben abgejchnitten wird fein Gezweig (Hiob 18, 16)? 
Siche, dns Hat ber Feind gethan. Und weiter, wie füß iſt 
das Licht, wie Tieblid) den Augen die Sonne zu fehen, fo 
lange das Leben im natürlich rafchen Fluſſe ungehemmt dahineilt 
und auf feinen Wellen Freude und Wohljein ſich wiegen. 
Wenn aber die Frische zur Arbeit und das Gefühl der Kraft 
anfangen abzunehmen, wenn dem alten Wort zufolge die Sonne 
und das Licht, Mond und Sterne finjter werden und die 
Wolfen wiederlommen nad dem Regen (Pred. 12, 2), warum 
erweifen fich jett plöglich fo viele Pflanzungen der Luſt als 
Iharfe, ftachliche Tifteln, als böfe, verwundende Nefjeln? Warım 
geht fo mancher heitere Zebenstag unter in unauflöglich trübem 
Nebel, da man des Morgens jagt: „Ach, daß es Abend wäre" 
und des Abends: „Ad, daß e8 Morgen wäre!" (5. Mofe 
28, 67) — oder da man auch biefes nicht mehr wünidht ? 
Mocten doch in fo mancher großen Gemeinfchaft, in jo 
mandyem engen Haufe Jahre lang Eintracht und Friede 
walten, Glück und Freude wohnen; plötzlich aber will es ſich 
nicht mehr fügen, die natürlichen Bande erweifen fid) überall 
als unzureichend, und der Herr giebt in feiner Ungnade dort 
Teindfchaft und Krieg, hier bebende Herzen, verfchmachtende 
Augen und hinmwelfende Seelen (5. Moſe 28, 65). Siche, das 
hat der Feind getan. „Der Tod fteigt herauf in unfere 
Fenſter, kommt herein in unfere PBaläfte”" (Ser. 9, 21). Sa, 
auch im öffentlichen Leben, im großen Gefammtleben der Völker, 
wie graufam wird oft in Augenbliden zerriffen, was taufjend- 
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fache Opfermilligfeit und ausdauernde Treue in fahren zu- 
fammen fügte! Da ftehen die Menfchen, wie die Knechte im 
Gleichniffe, Schauen hin auf das Feld ihrer Hoffnungen, und, 
wohin fie auch bliden mögen, ein gemeinfamer Schmerz ergreift 
allmädhtig ihre Seelen und trüben Blickes fragen fie einander: 
Woher überall auf dem Aderfelde, auf dem Erdboden Gottes 
die Anfänge des Aergerniſſes, daß es in die Blüthen geregnet 
Sat und die Zweige ſich zur Erde richten und die Blätter 
abgefallen find? Warum ift das Paradies vergiftet? Siehe, 
da8 hat ber Feind gethan. 

Der Feind alfo ift gelommen, jo lehrt unjer Sleichniß, 
und hat fein Unkraut gefäet, Unkraut, das beim erften Auf» 
hießen ſich ſammt und fonders ausnimmt wie ächter Weizen, 
dazu noch fo eng geftreut zwijchen die edle Frucht, daß felbit 
die Knechte lange harmlos zufchauen und am Wacsthum der 
fröhlichen Saat ihre Herzen ergögen, bis endlich, endlich fie 
zurückkommen von ihrer Einbildung; es wird mit den Pflanzen 
auf dem Acer auch ihr Urtheil reif, und fie machen die über: 
rafchende Entdeckung, daß ſich allerdings auch Unkraut vor- 
findet auf ihres Herren Ader. Ihnen gleich gilt es nüchtern 
zu werden und unfere Sinne zu fchärfen; es gilt mündig zu 
werden und die Dinge fo anzufehen, wie fie wirklic find, dag 
Heißt aber, weder in zu hellem Lichte, noch in zu finfterm 
Chatten. Nicht in zu hellem Lichte, denn es giebt eine Macht 
der Finfterniß und des Todes, und wir müſſen unterfcheiden 
lernen die Werke Gottes von den Werken ber Finfterniß und 
der Bosheit. Nicht in zu finftern Schatten, denn der Herr 
läßt es ruhig gefchehen, daß auch jekt, wo fie fchon von ber 
ſchwarzen Saat wiffen, die Knechte noch von feinem Ader 
fprechen, er läſſet forthin feine Sonne über Gute und Böſe 
ſcheinen und regnen über Gerechte und Ungerechte (Matth. 5, 45). 
Menschliche Verzagtheit mag bier und da nur Augen haben 
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für das Böſe und über dem hochwachfenden Lolche die be- 
fcheiden emportreibenden Keime des Guten überjehen. Wer 
mit Gottes Augen fieht, der fieht auf Gottes Ader vor Allem 
den Weizen, das Unfraut aber nur darin und darunter; er 
fieht das Gute auf fich ſelbſt ftehen, das Böſe nur daran 
haften. — Nur Eines fieht er nicht, und ficht auch der zu 
ſchwarz Sehende fo wenig, wie der zu hell Sehende: das ift 
die erjte Verwidlung des böfen Knotens, zu dem diejes Erden- 
leben ſich verfehlungen hat. Unjer Gleichniß Iehrt, daß nad) 
vollbrachter Ausfaat der Feind verfhwand vom Schauplage 
feiner Unthat. Don Naht und Finſterniß iſt fein Pfad 
umhüllt. Ein fchwerer Schlummer Liegt auf den Augen der 
Knechte, als er feine Saat ausjtreut. Keiner kann fich heute 
mehr darauf befinnen; die Anfänge des Verderbens fanıı fein 
menfchlicher Verſtand nachweiſen, und auch die Knechte wiljen 
nur in Bildern und Sagen davon zu reden. Freies Spiel 
hat darum Jeder, der es fich leicht machen und fortträumen 
will mit den Träumern von lauter vollfommenen Zuftänden, 
wie fie entweder ſchon da oder ganz leicht Herzuitellen ſeien; 
dir, bis die Sinne ftumpf und die Haare bleic) werden, fein 
Herz einwiegen will in Gedanken, als fei überhaupt fein Feind 
da gewejen, niemals; als jei überhaupt fein Unkraut gepflanzt 
worden, gar feines. Nur verdirbt darum dieſes nach lange 
nicht — und ehe wir's wünfchen, machen wir immer wieder 
aufs Neue die leidige Erfahrung von feinem Dafein und ftehen 
vor taufendfach neuen Formeln der alten Frage: „Woher hat 
der Ader das Unkraut?" — Der Acker, den doch der Herr 
bebaute und bewahrte! Darnad) ging ja das Sinnen der 
dentenden Menjchen zu allen Beiten: Woher ber böſe Ni, 
der durch Herz und Leben geht, der grell tönende Mißklang, 
der plöglich die Harmonie alles Guten und Schönen aufhebt? 
Und wo ift da ein Ende des Fragens? 
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II. 

Der Her ift e8, der im Texte dem weiteren ragen ein 
Ende macht; wenigitens allem dem Fragen, das nur auf ein 
Wiffen, nur auf ein Verftehen gerichtet ift. „Das hat der 
Feind gethan.” Die Knechte fühlen, daß fie jett nicht weiter 
fi) erkundigen dürfen, woher ber Feind denn gelommen und 
wo jein Same gewachjen fei; oder wie denn der Herr Solches 
habe zulaffen mögen, ob wie fic, jo auch er e8 verfchlafen 
habe, als der Böſe die Ausfaat ſtreute. Nichts von bem 
Allem, fondern unmittelbar auf das Thun und Sollen lautet 
nun ihre Frage: „Willft du, daß wir hingehen und es aus- 
jäten?“" Der Uder mit dem doppelten Samen — alle 
Räthſel der Welt erflärt diefes Bild freilich nicht und will fie 
nicht erklären, aber jo tief führt es jedenfalls die aufmerkfamen 
Betrachter ein in den Zuſammenhang alles Lebens, fo viel 
Licht verbreitet es darüber, daß fie merfen können, merken 
müſſen: hier handelt es fich nicht allein um's Verftehen und 
Wiſſen, bier muß vor Allem etwas geichehen, bier muß 
es anders werben, bier liegt eine Aufgabe vor, die uns 
angeht. Wir find gemeint in dem Räthſel — feine Löſung 
mag fein, welche es wolle. Wo diefer Ausweg nicht zur 
rechten Zeit befchritten wird, da verirrt fich der grübelnde und 
fragende Zweifler nothwendig in ein Zabyrinth von ungelöften 
md unlösbaren Fragen, da fteht er zulett rathlos, muthlos, 
ziellos ftill und weiß nur diefes, daß feine Weife, das Leben 
anzufafien, auf keinen Fall die glücklichſte gewefen jein kann. 
Barum und woher? Diefe Fragen führen immer tiefer in 
die Angft und in den Bann bes Irdiſchen. Es giebt aus 
der Angft des Irdiſchen nur eine Rettung, das ift die felbft- 
bewußte, freie That. 

Aber wogegen wird diefe nun entbundene Kraft fi 
richten? Wogegen anders, als gegen den Wiberftand, gegen 
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die Hemmmniffe, die den Sieg aufhalten und der Vollendung 
wehren. Der Feind war es, der argen Samen auf Gottes 
Aderfeld geworfen bat. Wir aber jind Chriſti Knechte — 
follen wir thatlos dabeiftehen, Klagen über den wüjten Garten, 
weinen über das traurige Aergerniß? Nimmermehr! Hinweg 
mit der jchändlichen Unzier! Hinaus die Aergernifje! Es gilt nur 
eifrig an's Werk zu fchreiten, einen frischen Entfchluß zu faffen, ben 
richtigſten, den die Knechte in ihrer Lage doch wohl faffen können. 

Dder ift er am Ende doch nicht fo ganz richtig? — In 
der That, fie haben zu früh aufgchört nachzudenken. Wie fie 
die Aufgabe des Lebens fich ftellen, jo läßt fich höchftens nur 
eine halbrichtige Löfung erwarten. Aber wir begreifen es, wir 
verftehen e8 wohl, wie fie, wie Zaufende dazu kommen. So 
man anfieht den Lolch, das Tollkorn im Felde, das Neffelkraut 
am Wege, die großen Mohnköpfe, die fo anſpruchsvoll und 
buntfarbig zwifchen dein gelben Weizen ftehen — begreifen 
und veritehen läßt es fich ſehr wohl, wie darob das Blut der 
Betheiligten in Wallung gerathen kann, und fie fich die Hände 
frei machen, um breinzufchlagen und auszuraufen. Über der 
Herr muß ſich diefen wohlgemeinten Beiftand ganz ftreng und ernſt⸗ 
lich verbitten. Laſſet Beides — fagt er — mit einander wachſen! 

Wir ftaunen. Das ift unter uns zwar oft genug das 
Ende vielfacher Anläufe zur That; dies nämlich, daß man es 
Schließlich für gerathener achtet, mit eigener Perfon außer dem 
Spiele zu bleiben und Alles gefchehen zu laflen, was eben 
geichehen mag: Laſſet die Dinge laufen, wie fie eben laufen! 
Wil der Herr uns in diefer tapferen Loſung etwa beitärken? 

Nein, fo ift es nit gemeint. Wenn am lichten Tage 
und auf offenem Markte der Feind fein Aergerniß anrichtet 
und Beichen der Verführung aufpflanzt, dann ift auf unfere 
muthige ‚Arbeit gerechnet, dann gilt es entjchiedenen Angriff, 
dann giebt es Fein Wort de8 Herrn und fein Bedenken des 
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Gewiſſens, was unſere Entrüftung niederfchlagen und die zur 
That geipannten Sehnen der fittlichen Kraft lähmen dürfte. 
Über es giebt auch eine Arbeit des Feindes, bie von Nadıt 
umhülit ift für unſer Auge; und wo das Verftändniß bes 
Lebens feine Schrante hat, da hat auch die Aufgabe bes Lebens 
ihre beitimmten Grenzen. Vermeſſener Gebanfe, daß bie 
Knechte meinen, ihren groben Händen fei e8 aufbehalten, reine 
Arbeit zu machen auf Gottes Aderfeld, da fie dod) die Aus- 
faat des Böen nicht beobachtet haben! Oder wo ift denn ber 
einzelne Menſch, dem fie mit Sicherheit die Klaffe anweifen 
wollen, darein er gehört? Das willen wir ja alle, daß auf 
jeden Fall nur wenige find, Die es dahin bringen, allen feinen 
-Selbftbetrug des Herzens zu zerftören und mit voller Trene, 
mit Harem Geijt, mit unmwandelbarem Glauben dem Guten zu 
dienen. Dieſe Wenigen aber find fchlichte Kinder der Wahr- 
beit und fo frei von jeglichem Schein felbfterwählter Frömmig⸗ 
feit, daß die eifrigen Knechte, Die gewohnt find, fid) einander 
am fichtbaren Abzeichen ihrer Herrſchaft zu erkennen, nicht 
wifien, was fie aus ihnen machen follen, und in der Ver⸗ 
zweiflung fie zum Unkraut werfen. Wiederum wiffen wir, 
daß auf jeden Fall nur Wenige find, die ohne alles Bedürfniß 
nah Selbſttäuſchung bie Selbſtſucht zur Grundlage ihres 
ganzen geiftigen Lebens machen, um ohne jegliches Zugeftändniß 
an fittliche Forderungen die Welt auszubeuten. Diefe Wenigen 
aber jind jo geſchulte Heuchler, und es beluftigt fie fo ſehr, die 
Andern zu täufchen, daß die Knechte ſich wahrjcheinlich an ihnen 
verjehen und fie zu den Frommen rechnen werden. Was nun aber 
gar in der Mitte liegt zwifchen diefen beiden Enden — dieſes jelt- 
fame Gemädhte von Haß und Liebe, von Harmlofigkeit und von 
Arglijt, von hochmüthigem Wefen und von weinerlichem Weſen — 
wer will jagen, wie diefe verjchiedenartigen Elemente zuleßt fich 
anseinanderjegen werden? Des Herrn Gericht ift e8, welches 


28 


hier allein enticheiden wird. Er wird plöglich die matten und 
getheilten Gemüther durdhichüttern, daß fie im fich gehen. und 
fich ernftlic) fragen müfjen, ob fie es mit dem Guten oder 
mit dem Böfen halten wollen. Geht dann eine Secle verloren, 
indem fie die guten Engel hinwegſtößt, die auch der Richter 
noch jendet, — wohl dir, wenn dein Vorwig nicht mit dazu 
geholfen, wenn dein verdammendes Herz nicht ein anmaßlicher 
Prophet des thränenreichften Geſchicks geworden iſt! Dient 
da8 Gericht aber ciner Seele zum Leben und entfaltet ſich, 
wenn die Stürme jich verziehen, ungeahnt eine friedfame Frucht 
ber Gerechtigkeit und ſprießt verheißungsvoll in die Höhe — wohl 
bir, wenn deine Hand nicht ftörend daran rühren, wenn bein 
Eifer nicht die Sichel in die Ernte ſchicken wird, ehe fie gereift ift! 

Und wie im Einzelnen und Kleinen, fo ift e8 auch im 
Großen und Ganzen. Wo ift eine menschliche Gemeinschaft, 
diene fie nun der Kunft oder der Schule, heiße fie Staat oder 
Kirche, die nicht ſchon zu klagen gehabt hätte über das Auf- 
treten von Knechten, die fich vermaßen, was nur letztes Refultat 
einer großen Entwidelung] fein fann, binnen dreier Tage aus 
dem Boden zu zaubern? Uber was fagt der Herr? Gehet 
nur, ihr würdet ja mehr fchaben, als nüßen. Ihr würdet 
ansraufen, was ftehen bleiben ſoll, und ftehen laflen, was aus⸗ 
gerottet werden muß. Co nimmt er ihnen die Arbeit ab, und 
fie find nunmehr die arbeitslofen, die beſchämten Knechte. Die 
Saat wächſt ruhig weiter, aber nicht mehr für fie. Wer die 
ganze Zukunft vorweg nchmen will, der verliert auch Die 
Gegenwart; er geht unter im trüglichen Element; der kühne 
Schwimmer hebt nod) einmal die Augen auf zu den blauen 
Bergen jenſeits des Sees, aber ſeiuer Kraft war es nicht 
beſchieden, ſie zu erreichen. 

Einem Traume alſo gilt es zu entſagen. Keine liebliche 
Verſammlung von Gottes Kindern, da nur Treue aus der 
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Erde jprießt und Gerechtigkeit vom Himmel fchauct (Bf. 85, 12), 
ein Aderfeld mit doppeltem Samen iſt die Welt, und folange 
die Erde jteht, foll nicht aufhören die enge Verſchlingung der 
häuslichen, bürgerlichen und kirchlichen Gemeinfchaft, darin die 
Kinder des Lichts und der Bosheit jo unauflöslich verwachien 
ſind. Ferne jet darum jede Klage hierüber, ferne der Auf 
Bi. 2, 3: „Laffet uns zerreißen ihre Bande und von ung 
werfen ihre Feſſeln!“ — Da draußen, im Leben der Gemein- 
ichaft, wird ein Kampf geführt, in deſſen Reihen mußt aud) du 
ftreiten, aber entjcheiden wirft du ihn nicht — das fage dir gleich 
zum Voraus! Da draußen, im Leben der Gemeinfchaft, da gicbt 
es ein Räthſel, daran mußt auch du did) zerarbeiten, aber feine 
Löſung wirft du nicht erleben — das glaube gewiß! Es fol 
eben der Stachel der Sünde in diejem Leben nie aufhören zu 
Ichmerzen; es joll die Geißel nicht ablafjen, dahinzufahren. 

Wo bliebe er fonft — der Muth, auszuharren, aud) wenn 
es ber Seele lange wird, zu wohnen bei denen, die den Frieden 
haften (Bi. 120, 6), abzuwehren den böſen Geijt der Ver— 
zagtheit fammt der Zrägheit und Zreulofigfeit, die ung Allen 
im Blute fist? Wo bliebe die Liebe, welche hofft, da nichts 
zu hoffen fcheint und an den guten Geift des Nädjiten, an ben 
freundlichen Genius der Menfchheit glaubt, auch wo augen- 
blicklich nichts davon in die Erjcheinung treten will? Haft 
du je geiehen, daß diefe köſtlichen Pflanzungen Gottes in einem 
Baradiefe wachſen? — Wie anders, denn am Anfange, fteht 
oft der müde Bilger, den Gott in feine Schule genommen 
hat, da am Ende feiner Laufbahn — mit wie umgewaudeltem 
Herzen! Viel Beugung und Zerſchmelzung des Herzens, 
äußere Niederlagen und viel inneres Leid — fie alle haben 
ihn umgewandelt. Wo ift die unreife, voreilige Jugendlichkeit 
der Knechte? Wo ift der Kohannes, der Feuer vom Himmel 
fallen laffen will über ein unbotmäßiges Gefchleht? Wo iſt 
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das Donnerstind geblieben? Wo der Eifer, alles Unfraut ar 
einem fchönen Morgen auszuraufen, wo das Wagniß, zu zählen, 
was fehlt, und gerade zu machen Alles, was krumm ift 
(Pred. 1, 15)? Wo die kindifche Luſt, nachhelfen zu wollen 
den Werfen Gottes und ihren Erfolg zu befchleunign? Das 
hat man verlernt, dafür war gejorgt. Zwar zu lieben redht- 
ichaffen und zu Haffen das Arge, hat der Apoſtel geboten 
(Röm. 12, 9), aber über diefem raſchen Glühen für oder 
wider fteht noch eine heilige Geduld, die ruhig des göttlicher 
Ausgangs harrt, wartet, bis der Herr den einzelnen Kämpfer 
aus den Streite führt. Einftweilen aber athmet er ſchon Früh⸗ 
lingshauch, auch wo feine Schritte ins welfe Laub gerathen. Denn 
Eines ift gewiß: Wo Gott gefäet hat, da kann trotz alfer Anſchläge 
der Bosheit und der Unvernunft ein Erntetag nicht ausbleiben. 

Bon diefer Vollendung der Zeiten, dem Abfchluffe der 
Geſchichte fagt unfer Text, daß dann ber Menfchenjohn feine 
Engel fenden werde, um mit allen Xergerniffen aufzuräumen. 
Wir willen, daß die Anwendbarkeit einer jeden Gleichnißrede 
ihre Grenzen hat, dies gilt auch von der unfrigen. Denn 
wenn die Engel des Gerichtes mit den Sicheln nahen, wird es 
fich ‘zeigen, daß das Gericht anhebt am Haufe des Herrn 
(1. Betri 4, 17) und daß die Knechte felbft, erjt noch mit 
zu ber Saat gehören, die gefchnitten wird, wenn er fommt, 
feine Tenne zu fegen (Matth. 3, 12). Wiederum ift der Herr 
Säemann, aber aud) fein Knecht Paulus darf fprechen: Ich 
habe gefäet! und die mit Thränen fäen, um freudig zu ernten, 
Ichen überall. Endlich Heißt es: Die Schnitter find die Engel. 
Der aber Winde zu feinen Engeln und euerflammen zu 
jeinen Boten macht (Hebr. 1, 7), der ruft auch Menfchen- 
finder in feine Dienfte, daß fte, ohne ihren Willen und wider 
ihren Willen, hinausgehoben über fich felbft, werden müſſen 
zu Schnittern feiner Ernte, zu Engeln feines Gerichtes. In 
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ernjter Zeit hat der Herr dieſes Gleichniß gefprochen, und er 
fah fie Schon jchweben über dem jüdischen Lande, diefe Geifter 
der Rache; er hörte ihn fchon von Ferne, diefen Klang der 
Sicheln, er jah die Ernte weiß werden und die Garben fallen 
(oh. 4, 35; Offenb. 14, 15); ein Gericht nahte, wo es 
wieder fich zeigen follte, daß alles Fleiſch Gras ift, umd feine 
Anmuth wie die Blume des Feldes (ef. 40, 6). Seither 
aber haben die Schläge diefes göttlichen Gerichts fortgedröhnt 
in alfen großen Wendepunften der Gefchichte, und ift e8 auch 
den Blöden offenbar geworden, daß feitdem Chriftus ihr Zeuge 
geworden, Gottes Sache mit dem Donnergang der Entſcheidung 
ihrem Siege fi naht. Das Alte ift vergangen, es will Alles 
neu werden; dem Böfen wird immer fchonungslofer die Maste 
abgeriffen, und aller fcheinheilige Glanz ift im Verbleichen. Die 
Kinder des Reiches aber müſſen mit immer bewußterer Klar- 
heit der Liebe für Necht und Gerechtigkeit eintreten und Gott 
die Ehre geben, nicht mit alten Zügen, fondern mit neuer, 
ewiger Wahrheit. Wenn fo ein heiliger Ernft die Streiter 
durchglüht, und die Loſung „Gott will es“ durch alle Reihen 
tönt — dies wird dann das Kennzeichen fein, daß das Gericht, 
welches durch die Welt geht, ein Gottesgericht ift. 

Diefem Gerichte lerne freudig entgegenfchauen. Es ift 
dann auch deine große Zukunft, wenn du weißt, daß die Kraft 
ewiger Liebe, welche ein folches Reich auf Erden berrichtet, 
auch unſere Herzen bildet und ausbaut. 

est ift noch) Dämmerung und Dunkel und viel banges 
ragen der Knechte: Woher das Böfe, warum das Leid? — 
„An jenem Tage — Spricht der Herr (oh. 16, 23) — werdet 
ihr mich nichts mehr fragen.” Es wird der Tag des Herrn 
fommen, da in aller Herzen offenbar werden die, die aus der 
Liebe waren und aus der Wahrheit. „Dann werden die 
Gerechten leuchten wie die Sonne in ihres Vaters Neid.” 


3. 
Giebt es eine göttlidhe Gerechtigteit? 


Matth. 25, 14— 30, 


Gleichwie ein Meufch, der über Land zog, rief feine Snechte, und 
that ihnen feine Güter ein. Und einem gab er fünf Centner, dem 
andern zwei, bem britten einen, einem Jeden nad) feinem Bermögen; 
und zog bald hinweg. Da ging der bin, der fünf Centner empfangen 
hatte, und handelte mit denfelben, und gewann andere fünf Gentner. Des- 
gleichen auch der zwei Zentner empfangen hatte, gewann auch zwei andere. 
Der aber Einen empfangen hatte, ging hin, und machte eine Grube in die 
Erde, und verbarg feines Herrn Geld. Ueber eine lange Zeit fam der Herr 
diefer Knechte, und hielt Rechenſchaft mit ihnen. Da trat herzu, der fünf 
Centner empfangen hatte, und legte andere fünf Centner dar und ſprach: 
Herr, du haft mir fünf Centner eingethan ; fiehe da, ich habe damit andere 
fünf Sentner gewonnen. Da fprad) fein Herr zu ihm: Ei du frommer 
und getreuer Knecht, du bift über Wenigem getreu gewefen; ich will 
dich über viel fegen, gehe ein zu deines Herrn Freude! Da trat aud 
berzu, der zwei Centner empfangen hatte, und ſprach: Herr, du Haft 
mir zwei Gentner eingethan; fiche da, ich habe mit denfelben zwei 
andere gewonnen. Sein Herr fprady zu ihm: Ei du fronmmer und 
getreuer ‘Knecht, du bift über Wenige getreu gewefen; ich will dich 
über viel feten, gehe ein zu deines Herrn zyreude! Da trat aud herzıt, 
der einen Gentner empfangen hatte, und fprad): Herr, ich wußte, daß 
bu ein harter Mann bifi; du fchneideft, wo du nicht gefäet haft, und 
fammleft, da du nicht geftreuet haft; und fürchtete mid), ging Hin, und 
verbarg deinen Centner in die Erde. Siehe, da Haft du das Deine. 
Sein Herr aber antwortete, und fprady zu ihm: Du Schalk und fauler 
Knecht! Wußteſt dur, daß ich fchneide, da ich nicht gefäet habe, und 
ſammle, da id) nicht geftreuet babe, fo follteft du mein Geld zu den 
Wechslern gethan haben, und wenn ich gefommen wäre, hätte ih das 
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Meine zu mir genommen mit Wucher. Darum nehmet von ihm den 
Gentner, und gebet es bem, der zehn Gentner bat. Denn wer ba bat, 
dem wird gegeben werden, und wird die Fülle haben; wer aber nicht 
bat, dem wird auch, das er Hat, genommen werben. Und den unnüßen 
Knecht werfet in bie äußerfte Finſterniß hinaus, ba wird fein Heulen 
und Zähnflappen. 


Giebt es eine göttliche Gerechtigkeit? Die Tragweite 
dieſes Gedankens braucht nicht erſt erörtert zu werden. Es iſt 
unmittelbar klar, daß fie in den innerften Herzpunkt aller 
religiöjen Intereſſen Hineinragt. Schon im Alten Teftament 
- beihäftigt fie das fromme Nachdenken vielfah. Man denke 
an Aſſaph's Palmen und Hiob's Klagen. Im Neuen Tefta> 
mente jcheint auf den erften Anblid nichts Entiprechendes ſich 
zu finden. Dod iſt dies nur Schein. Wie fich vielfache 
Anflänge an das berühmte Thema vor Allem in den Reden 
des Herrn finden, jo ift es namentlich ein Gleichniß, das fo 
befannte Gleichniß von den anpertrauten Gentnern, 
weldyes, wenn man feine Formen und Umriffe, feine Maße 
und Farben genauer erwägt, nichts Anderes enthält, als Jeſu 
Antwort auf die Trage, ob in der Weltordnung eine 
göttliche Gerechtigkeit nachweisbar fei oder nicht. 
Und zwar faßt diefe Antwort Beides in's Auge, das all» 
gemeine Xeben und das Einzelleben. 


J. 


Die Grundzüge unſres Gleichniſſes find leicht veranſchau— 
licht. Auf jeden Fall in die fpätefte Zeit des Lebens Jeſu 
gehörig, bewegt es fich, gleich allen Abfchiedsworten, zwifchen 
den beiden Gedanfen: Scheiden und Wiederjehen. Der Herr 
nimmt Abjchied, darum vergleicht er fich einem Menſchen, der 
über Land zieht. Aber ein Scheiden für immer kennt er nicht. 

Solgmann, Predig'en. 3 
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Darum vergleicht er fich einem Herrn, der lange Beit verzieht, 
endlich aber Nechenfchaft fordert. Er hat nämlich feine Güter 
einftweilen feinen Knechten übergeben, und bei feiner Rückkehr 
zeigt es ſich, daß zwei derfelben jo gearbeitet haben, daß jie 
bei ihrer Arbeit etwas gewannen; einer aber hat nichts ge= 
wonnen. Wir fragen zunächſt nach der Urſache des wiber- 
Iprechenden Erfolges. 

Diefe ſcheint nun freilid) gar fehr zu Tage zu liegen. 
Denn der Letzte hat eben überhaupt gar nicht gearbeitet. Er 
bat fein Pfund vergraben. Wer aber nicht arbeitet, der ſoll, 
wo Gerechtigkeit die Welt regiert, auch nicht eſſen. Durch⸗ 
fichtig alfo und Har iſt Alles im Gleichniſſe, fobald man fich 
erinnert, daß die Centner, davon es redet, im Urterte Talente 
beißen. Flugs nimmt man das Wort in derjenigen Bedeu⸗ 
tung, die ihm unfer heutiger Sprachgebrauch verliehen Hat, 
und ift dann rajch fertig.‘ Dean fagt: Je mehr Talent, deſto 
mehr Verantwortung. Man hält unfer Gleichniß für eine 
Geſchichte, erzählt zur Veranjchaulichung des Wortes: „Welchein 
viel gegeben ift, bei dem wird man viel fuchen; und welchem 
viel befohlen ift, von dem wird man viel fordern" (Luc. 12, 48). 
Dann würde es in der That für nichts Anderes Zeugniß 
ablegen als für die Unverbrüdjlichkeit der göttlichen Gerechtig⸗ 
feit, die fich in Allem vollzieht, was von Lohn und Strafe, 
“von Erfolg und Schaden im menſchlichen Leben vorkomnit. 
Und ficherlich tritt ja das Gleichniß dem eben angeführten 
Spruch ſchon infofern al8 Auslegung zur Seite, als der Herr 
zehn Pfund ermartet bei dem, dem fünf übergeben waren, 
vier bei dem, der urfprünglich zwei befeffen hatte. „ehe cin 
zu deines Herrn Freude!“ — fagt er in ganz gleicher Weije 
zu diefem wie zu jenem. — „Gehe ein zu deines Herrn 
Freude!“ Diefes Wort hätte felbft der gerade fo vernommen, 
der nur eim einziges Pfund empfangen Hatte, wofern nur 
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auch es fi im felben Maße vermehrt hätte. Nach dem 
Maße anvertrauter Güter richtet ſich das Maß der Ver—⸗ 
antwortung. — Dennoch find wir ſchon mit biefen Bügen 
unferes Bildes Hinausgetreten über den Bereich des Spruches: 
„Wem viel gegeben ijt, bei dem wird man viel fuchen.“ Nein, 
jogar mehr wird man bei ihm fuchen, als ihm gegeben war, 
und mehr wird man von ihm fordern, als ihm urfprünglid) 
befohlen war. Und gegentheild: wo. man nur genau fo viel 
findet, als gegeben war, da dient folcher Thatbeitand keineswegs 
zu alffeitiger Befriedigung. Weiter no! Die gewonnen haben, 
die Reichen, bie glüdlichen Befiger — fie erhalten noch mehr, 
fie werden belohnt. Der Arme aber, ber eben nach wie vor 
nichts hat, als einen einzigen Centner — ihm wird auch dieſer 
noch entzogen; es wird Wlles von ihm gefordert, was ihm 
befohlen war, und dem gegeben, der fchon zehn Pfunde befigt. 
Und der Grundſatz, nach welchen Solches geſchieht — lautet 
er nicht eben jo unbillig und unerhört, als jener oben an- 
geführte Spruch gerecht und felbftverftändlich erfcheint? “Der 
Grundfag nämlich: „Wer da hat, dem wird gegeben, und 
wird die Fülle haben. Wer aber nicht hat, dem wird auch, 
was er hat, genommen werden." Ungerecht und hart — das 
erfeidet feinen Zweifel — erjcheint nach unferen Begriffen 
von Recht und Gerechtigkeit biefer leitende Gedanke, diejer 
oberfte Maßſtab, wonacd es unferem Gleichniſſe zufolge im 
Keiche Gottes gehalten werden foll. 

Aber Hier ift nun eben der Punkt, wo aud) der Blick 
auf das allgemeine Leben der Menſchheit uns keine tröftlichere 
Ausjicht eröffnet. Warum denn — fragt da oder dort ſchon 
beim Leſen des Gleichniffes eine bedenkliche Seele — ift es 
gerade der, der von Anfang an am wenigften hatte, dem am 
Ende aud) dies Wenige genommen wird? Waruın ift es gerade 
der, der am Ende der Reichite ift, dem zu all feinem Glück 
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auch noch der cine Centner gegeben wird, den Jener verloren 
hat? Und dasfelbe Warum kehrt taufendinal wieder im wirt: 
lichen Zeben. In der That: dem harten Grundfage entſpricht 
eine harte Erfahrung. Wir brauchen nicht lange die Geſetze 
zu erwägen, nad) weldyen die äußeren Glücksgüter fid) ver: 
theilen, fo jtellt fic) deutlich genug heraus, wie zum Erfchreden 
wahr es ift, daß nur wer da hat, im Stande ift, die Fülle 
zu haben, wer aber nicht hat, bei der eriten Gelegenheit leicht 
auch das noch verliert, was er hat. Nach dieſem Geſetze 
entjcheidet fid) in den weitaus meilten Fällen der Kampf um 
das Dafein. Von diejen Geſetze hat felbit der Herr wenigſtens 
äußere Yorm und Einkleidung feiner Gedanken entlehnt, wenn 
er fpricht: „Wer da hat, dem wird gegeben werden, und wird 
die Fülle haben; wer aber nicht hat, dem wird auch das, was 
er Hat, genommen werden." 

sit dem aber fo — fo grollt es in taufend Herzen — 
dann ift der Gedanke an eine göttliche Gerechtigkeit Hohn, 
dann reißen wir aus unferer Bruft den Glauben an ihr Walten 
in der Weltordnung, dann zertreten wir die alte heilige Thor- 
heit. Aus der Zahl diefer Verzweifelnden tritt nun Einer auf 
in unferm Gleichniffe; und in welchem Lichte Solchen alsbald 
das ganze allgemeine, das gefelljchaftliche Leben der Menſchheit 
erfcheinen muß, das deuten uns eben feine Worte in bezeid)- 
nendfter Weife an. Wie ftcht es doch mit diefem Schalksknechte, 
der hier auftritt, und was für ein feltfame Rede ift es, dic 
er im Munde führt? „Herr, ich wußte, daß du ein harter 
Mann bift. Du ſchneideſt, wo du nicht gefäct haft, und 
fammelft, da du nicht geftreuet haft." Welches nun auch der 
Sinn dieſer Worte fein mag, Eines fühlt man ihnen gleidı 
ab, daß fie aus einem Herzen ftammen, weldyes dem Glauben 
an eine göttliche Gerechtigkeit dem Abſchied gegeben hat. 
Schneiden, dba man nicht gejäet hat, Sammeln, da man nicht 
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geftrenet hat: das wäre etwa die Sache eines fchwer zu 
befriedigenden Despoten, deſſen Knechte und Mägde in faurer 
Arbeit fich verzehren und des Tages Laft und Hite tragen, 
während er felbft fie überfordert und die Früchte fremder 
Mühe in aller Ruhe genießt. Wahrlich, es find auch heut- 
zutage der Herzen Legion, in benen ſich das Bild der Gottheit 
in dieſer despotifch verzerrten Geftalt abfpiegelt. Keiner freilich 
wird unter uns mehr auftreten, wie jener Sohn des OÖftens 
und der Vorzeit und wörtlich jagen: Gott fchneidet, wo er 
nicht gefäet, er erntet, wo er nicht geftreuet hat; darum will 
ich) mein Pfund vergraben. Taufende aber find, bie wenigſtens 
einem Thun Folge leilten und gleich ihm die Hände in ben 
Schooß legen. Sie find ftets die dritten Perſonen, welche 
Ruhetag haben, wo den Einen zu handeln, den Andern zu 
leiden bejchieden ift; fie find es, denen zur Unterhaltung und 
zum Scjaufpiele dient, was ernjten Kampf, was Sieg oder 
Niederlage für Jene bedeutet. Höret hinein in ihren Rath, 
und ihr werdet ſolche Stimmen vernehmen: „Warum follen 
denn wir an dem gefährlichen Wurfe uns betheiligen, warım 
wir dem Kreuzfeuer des wechjelnden Geſchickes uns ausſetzen? 
Ter Zag mag nicht ausbleiben, wir geben es zu, da der 
Zriumph -unfere langhingefchleppte Sache frönen wird, aber 
wir felbft werden zuvor zerrieben fein und zerfnittert. Ya, es 
wird fchon einmal heißen: Die Wahrheit hat gefiegt. Davon 
werden wir aber nichts Haben, nicht einmal das Nachfehen. 
Grade wenn wir uns an der Ausfaat betheiligt haben, werben 
cinftweilen unfere Herzen gealtert fein in vergeblichem Hoffen 
und Harren, unfere Kraft wird aufgearbeitet, unfer perfünliches 
Süd dahin fein. Wer fi in den rücdhaltlofen Dienft der 
göttlichen Wahrheit und des göttlichen Rechtes ftellt, der dient 
einem Herrn, ber Ruhm und Ehre für fi) nimmt und 
Arbeit ımd Dual den Menſchen überläßt, einem Herrn, 
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welcher fchneidet, wo er nicht gefäet, welcher erntet, wo er 
nicht geftreuet hat." 

Solches etwa iſt die Sprache, die der Schaltsfnecht heute 
führt. Solche war von jeher die Sprache derer, bie bald 
an fein ewiges Biel der menſchlichen Geſchicke mehr glauben; 
derer, für die es keine göttliche Gerechtigkeit giebt, welche den 
jeldftlofen Dienft und die Hingabe an das Allgemeine zu lohnen 
vermöchte. „Wer da hat, dem wird gegeben; wer nicht hat, 
dem wird genommen." Ci, wo bleibt da die Gerechtigkeit, 
rufen fie, werm fchon die Armuth zum Tode verurtheilt? wo 
die Liebe, wen nur der Reichthum die Gewähr in fid) ‚birgt 
für ftetige Steigerung des Glücks? — Und in der That, ihr 
mögt euch entjegen über ihre Sprache, aber mit Gründen werdet 
ihr fie fchwer widerlegen. Thut alles Mögliche, Hügelt hundert 
Erfahrungen aus, die an bdiefem oder jenem Ende gemacht 
wurden, fchleppt taufend erbauliche Fälle zufammen, um zu 
erhärten, daß, wenn dichte Nebel einen Lebenstag umflort 
haben, es fchon deshalb um den Abend Licht fein müfje: ber 
Fälle werden ebenfo unendlich viele euch gegenüber gehalten 
werden, wo auf der einen Seite das „Wer da hat, dem wird 
gegeben” fo grell beleuchtet wird, daß auch Aſſaph's Augen 
geblendet und feine Schritte aufs Neue ftraucheln würden, 
wenn er das wachjende Glück des Frevlers fieht; wo auf der 
andern Seite das „Wer da nicht hat, von dem wird aud 
genommen, was er hat“ mit einer vernichtenden Folgerichtigkeit 
ſich vollzieht, fo daß auch einen Hiob die Verſuchung durd- 
bebt, Vermeifenes zu reden. Unendlich viel Beweis wird auf 
eurer, unendlich viel auf der Gegner Seite fein; und Niemand 
kann die Rechnung zu Ende bringen. Vielleicht Tiegt dies 
daran, daß fie falfch angefchrieben ift von beiden. Seiten. 
Sottesfreunde und Gottesfeinde — Beide machen durch den 
Dicht gefchlungenen Strang menſchlicher Schiefalsfäden einen 
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Querſchnitt an einem beliebigen Pumkte, um jodann zu fragen: 
ie ſteht es? In eben diefem Durchſchnitt aufgefaßt, ſprechen 
die einzelnen Lebensgeſtaltungen für oder gegen Gottes Ge 
rechtigfeit? Es wird fich dam aber die Sachlage fo ftellen: 
an unzähligen Stellen werden die Gefchide dic günftigften, an 
unzähligen die ungünftigjten Antworten in die Hand geben. 
Der einzelne Frager wird daher immer nur denjenigen Beſcheid, 
den er ſchon von vornherein im Herzen trägt, von dieſem Orakel 
empfangen. Dem Einen wird das Leben zum Schauplake 
einer unabjehbaren Weihe von Gottesoffenbarungen, . die fich 
liebend oder haſſend ſtets auf das Einzelne und Cinzelnfte 
beziehen, dens Undern zum Spiel des Zufalld, welcher anf dem 
Einzelnen bald Tächerlich unverdientes Glüd, bald empörend 
ungerechte Beleidigung häuft. Das Letztere aber ift der Stand- 
yunkt, den derjenige einnimmt, der mit feinen Gott gebrochen 
bat, ver Schalksknecht im Sleichniffe, der ihn in's Angeficht 
läitert. 

Wir haben num auf feine Gründe ein Doppeltes zu erwidern. 
Eritens, daß der ganze Standpunkt, den ſowohl er einnimmt, 
wie feine Gegner, nicht zum Ziele führt; zweitens aber, daß 
jelbft, wenn auf ihm die Frage ausgefochten werden follte, aus 
andern Gründen der fchließliche Sieg keinesfalls auf Seiten 
des Läftererd gefunden werben könnte. Zuerſt aljo ift «8 
grũndlich verkehrt, nach dem Befunde jenes Querjchnittes zu 
urtheilen, mit dem man das Ganze des menschlichen Geſchickes 
zertheilt, jo daß jeder einzelne Punkt diefes unabjehbaren 
Gewebes mur in feiner Unvollending zu Zage tritt. So viel- 
mehr follft du die Fäden der Menfchengeichichte verfolgen, daß 
du ihre Länge und Richtung wahrnimmft, ihren gemeinfamen 
Ausgangspunkt und ihr gemeinfames Biel. Dann wirft bu 
aber ver Allem eine Erfahrung machen, die dir fchlechterdings 
das ſchnöde Wort verbictet: „Herr, ich wußte, daß du ein 
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harter Mann bift; du fchneideft, wo du nicht gefäet haft, und 
fammelft, wo du nicht geftreuet haft." Denn in der That umd 
Wahrheit ift das Verhältniß grade umgefehrt. „Andre haben 
gearbeitet, und ihr feid in ihre Arbeit gefonımen" — daß ift 
die Stellung, die Jeſus ſelbſt feinen Jüngern anweift (oh. 4, 38). 
Der Schuß der Geſetze, die bürgerliche Freiheit, die Freiheit 
des Gewiſſens, die ganze Fülle von Geift und Liebe, die nur 
unter ſolchem Himmel reifen konnte, die chriſtliche Gefittung, 
der ſchöne Schmud auch der Außenſeite des Lebens, welche 
Güter wir auch nennen mögen, immer waren e3 Andere, 
welche die Pflanzungen gebaut haben, unter beren Schatten 
wir Kühlung und Schuß finden; wir wollen dankbar beiennen, 
daß wir fchneiden, wo wir nicht gejäet, daß wir fanımeln, wo 
wir nicht gejtreuet haben, und uns darum auch nicht wehren 
und bejchweren, wenn wir wiederum Manches tragen müſſen, 
was der beſſeren Zukunft erjpart bleiben wird. Daß es einen 
Fortfchritt giebt des geiftigen Lebens, eine herrliche Offenbarung 
der Freiheit der Kinder Gottes: das ift es, der Glaube an 
das Werk Gottes in der Mienfchenwelt ift e8, den wir vor 
Allem entgegenftellen jener troftlofen Zebensanficht, die nur von 
einer unheimlichen und finfteren Bewegung des unendlichen 
Staubes weiß. Anders fei e8 bei uns! ES falle in unfer 
Leben der verheißende Schein eines Lichtes von oben und 
beleuchte freundlichft die Bahnen, die das Gefchlecht wandelt! 
Dankbar erinnern wir uns der einzelnen Männer Gottes, 
welche diefe Leuchten hoch eniporgehoben und dem Wolf, das 
im Finſtern figet, Helles Licht gebracht. Denn wir find in 
ihre Arbeit, in ihre Ernte gekommen. Freudevoll feiern wir 
das Gedächtniß deffen, der mit jeinem für uns in den Tod 
dahingegebenen Leben ung einen Troſt gebracht, der nie zu 
tröften aufhört. Segensfrudht feiner Arbeit ift hinfort Alles, 
was auf feinen Saatfelde Heiljames und Xröftliches für 
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Gottes Kinder ermachfen iſt. Ausgefchloffen für immer ift das 
Boden auf das, was wir gefäet und geftreuet haben; aus- 
geichloffen das aller fittlichen Ehre und Würde banre Wort 
des Schalksknechtes, daß es unſere fchwere Sache fei, zu 
jün, Gottes Leichte Sache, zu ernten; beftätiget ijt vielmehr 
als heiligftes Gotteswort der Spruch: „Mir haft du Arbeit 
gemacht mit deinen Sünden, Mühe mit deinen Miſſethaten“ 
Jeſ. 43, 24). 
II. 

Das Andere aber, was wir gegen die Rede des Schalls- 
Imechtes zu erinnern haben, bezieht fich lediglich auf den von 
ihm felbft eingenommenen Standpuntt. Auch wenn wir blos 
den Einzelnen im Auge haben, die Entfaltung feines eigenen 
Lebens, die Erreichung feiner eigenen Beftimmung, läßt fid) 
leicht darthum, daß die Wahrheit nicht zu finden ift auf Seiten 
deifen, welcher das unlösbare Fragezeichen irdifcher Führungen 
im Sinne der Gottlofigfeit auslegt. Schon das ift vom 
Uebel, daß cr, während eine Unendlichkeit von Fällen für, eine 
Unendlichkeit von Thatfachen gegen ihn fprady, bie äußere 
Erfahrung mithin fein entfcheidendes Gewicht auf irgend eine 
der beiden Schalen warf, doch für feine Perſon die Partie 
ber Verzweiflung und Berneinung erwählte. Warum dem, 
weshalb denn, aus welcher Macht thuft du das? „Wupßteft 
du, daß ich ſchneide, da ich nicht gefüct habe, und fammle, da 
ich nicht geftreuet habe?" Wußteft du das? Waren es Gründe 
von wiſſenſchaftlich zwingender Natur, die dich nöthigten, das 
viele unverdiente Glück, welches dir am Lebensweg blühte, die 
Liebe und Güte, die dir entgegengelommen, die Erfolge, womit 
dein Bornehmen gekrönt wurde, in einem Sinne auszulegen, 
der das Gottesbild im deinem Herzen zerftörte, der den Glauben 
an Gottes Liebe und an die Gerechtigkeit feiner Wege erſtickte? 
Wußteft du, daß dies nothwendig war? Wußteft du, daß es 


42 


ein verächtliches Ding ift um den Neichthum von Gottes Güte, 
Schuld und Langmüthigkeit? Wo find deine Gründe, du 
Schalk und fauler Knecht? Freilich ift es eine gemeine Rede 
dieſer Beit geworden, daß der Menſch das Bild feines Gottes 
nad) dem cigenen Herzen male. Das madht ja aber nur 
offenbar, was in deinem Herzen iſt. Soll das bein Verbienit 
fein, das Verdienſt deines Wiſſens und deiner Aufklärung, 
wenn du dich nicht gefcheut haft, daS eigene unluftige Weſen, 
die eigene finftere Trägheit, die Selbftfucht deines verfnöcherten 
und todten Herzens deinem Gott anzudichten, ihn zum Manne 
zu machen, der erntet, wo Andere pflanzten? — „Welcher 
Berdammmiß tft ganz gereht!" „Den unnügen Knecht werfet 
in bie Finfterniß hinaus: da wird fein Heulen und Zähne: 
Happen.” 

Indeſſen, ehe er hinausgeworfen wird, will er noch eins 
mal reden. Er hat das Wichtigfte noch nicht gejagt. Er 
nimmt feine Icte und bedeutendſte Einrede auf wiber die im 
der Welt regierende Gerechtigkeit Gotted. Denn auf einen 
Punkt weift unfer Gleichniß hin, da fcheint ſich freilich der 
Sprud „Wer da hat, dem wird gegeben” in einem fehr übeln 
Einne zu beftätigen. In ber That find es ja eben die Beiden, 
die auch von vornherein mehr empfangen haben, als jener Eine. 
Ja noch mehr. Auch unter fich weifen fie wieder cinen Unter: 
ichied früheren Befitftandes auf: der Eine hat zwei, der 
andere fünf Centner mit in's Gejchäft gebracht; und dieſem 
Unterfchiede entfpricht genau derjenige des beiderjeitigen Ge⸗ 
winnes. Der Eine kann fünf, der Andere zwei Gentuer 
erwerben, weil dent Einen fünf, dem Andern zwei verliehen 
find. Da ftünden wir aljo auf’8 Neue vor dem alten Anftoß; 
von einer neuen Seite enthüllt fi) das alte Aergerniß, daß das 
Evangelium, da8 doch den Armen gepredigt fein will, dem unver: 
dienten Befig, dem blinden Glück das Wort zu reden fcheint. 


43 


Aber nicht genug! Verfolget den harten Gegenfag nur 
nod) einen Schritt weiter; es fteht noch ein Wörtlein im Text, 
das ihn auf die denkbar unerträglichite Spige treibt. Wem 
gegeben wird, der muß fchon etwas haben, das iſt Regel 
durchweg. Wem der Erfolg fünf, wem er zwei Centner in 
die Hände ſpielt, freilich hat der fchon zuvor fünf, fchon zuvor 
zwei Gentner vom Herrn empfangen. Uber auch, daß diefem 
fünf, jenem zwei von Seiten des Herrn zu Theil wurden, 
das Hat feinen noch tieferen, noch weiter zurüdliegenden Grund 
in einem früheren Befigftande. Es gab der Herr „einem Jeden 
nah feinem Vermögen.“ Nicht nach blinder Willkür wurde 
ausgetheilt, fondern nach einem beftimmten Geſetze; und dieſes 
Geſetz — es war begründet: in dem Vermögen, dag einem 
Jeden von vornherein zu Gebote ftand, das heißt in ber 
natũrlichen Fähigkeit. Gewiß fcheint das auch von vornherein 
recht ſachlich und vernünftig gehandelt. Steinem wird eine 
größere Summe anvertraut als die, welche er feiner Kraft 
und Tauglichkeit zufolge zweckmäßig verwalten kann. Nehmet 
diefen allbeweglichen Hebel hinweg, und ihr werdet fehen, jene 
ſchweren Gentner können nicht mehr umgetrieben, nicht mehr 
im Umlaufe erhalten werben; fie werden alsbald zum todten 
Kapital, und todte Befiger werben ihr todtes Eigenthum be- 
graben. So ift denn aljo die Steigerung eine dreifache. Zuerſt 
bringt der Knecht ein Angebinde der Geburt mit fi), ein an- 
geftammtes Vermögen. Darnach wird ihm zugemeffen jeine 
Aufgabe und Stellung im Weiche Gottes, die Zahl feiner 
Pfunde; und fchon hier gilt der Grundfag: Wer da hat, dem 
wird gegeben. Endlich nad dem Maße der Treue, momit 
er dieſe feine Stellung ausfüllt, feiner Aufgabe entipricht, 
erfolgt der Lohn; und auch hier heißt e8 wieder: „Wer da 
bet, der wird die Fülle haben.“ 
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Schon hören wir Manchen trüb einftimmen und bekennen: 
Ja wohl! Da liegt’3 freilich. Die Ungleichheit der äußeren 
Glücksgüter wollen wir verjchmerzen, wir wollen fie er 
tragen in der ganzen Tragweite ihrer Folgen, dies iſt 
da8 Geringfte. Wir wilfen ſchon, daß eine andere Frage nod) 
wichtiger ift, die nämlich nach der gefiinden oder ungefunden 
Miſchung von Elementen, die unfer eigenthämliches Weſen von 
vornherein bedingen und unfer Geſchick allmächtig beftimmen. 
Daran allein Tiegt e8, daß diefem Alles von felbft zufällt, 
jenem Alles unter den müden Händen ſchwindet, daß all fein 
Thun üble, verlorene Mühe ift. Es giebt Hinderniffe, die 
für den Einzelnen gar nicht zu überwinden find, weil fie in 
feiner urfprünglichen Ausſtattung liegen. Da ftellen fich denn 
von Zeit zu Zeit Lagen des Lebens heraus, da das klein— 
müthige Herz erliegt unter der Laft folcher Betrachtungen und 
Verſuchung fühlt, auf die Seite des Schalksknechtes herüber- 
zutreten, wie er nach langen Tagen des Unmuths endlich in 
Nächten der Verzweiflung das Wort findet: „Herr! Da haft 
du das Deine!“ 

O der argen und fchweren Zerblendung! Wahrlich, nicht 
das ift fein Unglid, daß der Schalkeknecht im Unterfchicd zu 
zwei anderen im Beſitze eines einzigen Pfundes if. Sein 
Unglüf ift, daß er, wo die Andern hineilen zur Arbeit voll 
freudigen Gottvertrauens, wo ihre Augen glänzen, weil fie 
wiffen, warum fie leben, da ftehen bleibt, verdrießlich lächelnd 
anf feinen Centner fieht, mit trübjeligem Wig ihm cin trauriges 
Grab bereitet, indem er voll argmöhnifcher Gedanken, voll 
unluftiger Einfälle mit verfümmerten und verfommenem Herzen 
hinaus fieht in die Welt, hinauf gen Himmel. 

Mas das wirfliche Unglüd des Schallsknechtes bildet, 
das ruht ſomit legtlich in Teinerlei Mangel an dem, was die 
Welt Talent nennt, das ruht lediglich in dem üblen Stande 
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jeiner Herzenskultur. So jHlavenhaft und niederträdhtig denken 
über göttliche Weltordnung kann nur, wer ein Sklave ift au 
ih. Er würde ſonſt ſchon glauben können an Gottesliche 
und Sottesrecht; er würde fonft jchon Andern abfühlen ben 
Trieb des Gewiffens, den Zug des Gemüths. Das ift fen 
Unglüd, daß der innerjte Heerd feines Herzens crfältet ift, fo 
daß cr Gott und Menfchen als feine naturgemäßen Feinde 
betrachtet. Darum gebt feine Arbeit fo fchlecht, weil er kein 
vertrauendes und Vertrauen erwedendes Herz dafür einzujeten 
hat. Gebt dieſem armjeligen Sklaven nicht blos zwei, nicht 
blos fünf, gebt ihın hundert Centner, und fo viel er beanfprucht: 
es it doch nichts mit ihm, es wird doc) nichts aus ihm; allen 
möglichen glänzenden Flitter hängt ihm um, er wird um jo 
Höglicher daftehen, wenn fein innerjter Lebenspuls fo ſchwächlich 
hlägt, wenn fo unfruchtbar und brach ber Boden feiner 
Gemüthswelt liegt. Da hat er den erften Centner vergraben. 
Vie mit ihm, fo wird er’3 mit zweien, mit fünfen, mit 
hunderten machen. Er wird fie der Reihe nad) vergraben. 
Denn bei jedem Einzelnen wird er wieder fagen: Eins bleibt 
Eins, Ich bin Ich — To lautet ja der Anfang und das Ende 
jeiner Wiſſenſchaft. Nach feiner Weltanfchauung gehört das 
Licht nicht auf den Leuchter, wo man feines Scheines, wie er 
fürdtet, zu froh werden könnte, fondern unter den Scheffel, 
wo es vor Wind und Negen ficher ift. Freilich, dort wird 
(8 auch erlöfchen; fein Lebensticht wird fchnell herunterbrennen; 
er wandert endlich dem vertrauten Pfunde nach, geht jelbit 
zu Grabe; Todesnacht und Verweſung, die ihn in Empfang 
nehmen, beftätigen feinen Grundſatz, und es zeigt ſich, daß er 
genau daſſelbe aus der Welt gebradyt hat, was er hineinbradhte, 
den Leib des Todes. — O armer Menih! Wo ift beine 
Seele geblieben? War nur dies dein Biel, nichts weiter als 
dies, warum mußteſt du auf Gott und Menfchen fo mißtrauijd) 
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und fcheel bliden, al mißgönnten Diefe dir dein hohes Glüd, 
und beneidete dich Jener fogar darum? Warum bift du fo 
jorgfam jedem Kreuz des Lebens ausgewichen und warft ftet3 
außerhalb der Schußweite zu finden, wo es ernſt zuging? 
Nun ift nicht blos dein Centner, nun bift auch du wohl auf: 
gehoben und bewahrt in der Erde. Wozu heuchelteft du denn, 
als müßteft du ewig leben? 

Ya, es ift wahr: „Was Hülfe es dem Menſchen, fo er 
die ganze Welt gewänne und nähme doch Schaden an feiner 
Seele?" Wir glauben, daß eine göttliche Gerechtigkeit ift, bie 
den unnügen Knecht ſchon hier in die äußerſte Finſterniß weift, 
daß er laut erklärt, nur fchnöder Eigennuß regiere die Welt, 
daß er fich felbjt im Stillen fagt, er wiffe nicht, wozu er da; 
in die äußerfte Finfterniß, da die Blinden beffer daran find, 
als die da Augen haben zu fehen, wie alle Sterne erlofchen 
find. Wir glauben an eine göttliche Gerechtigkeit, die dem 
unnügen Snecht, allem äußeren Glück, damit er fich tröftet, 
zum Hohne, das Heulen und Zähnflappen auflegt, daß Schauer, 
Fieber, Froſt feine Seele fehütteln, wenn er fieht, wie er mit 
dem Einen Eentner Alles vergraben hat, damit in dieſem 
Leben etwas Dauerndes zu erreichen gewejen wäre. Es bleibt 
dabei: „Den unnügen Snecht werfet hinaus in die äußerjfte 
Finfterniß, da wird fein Heulen und Bähnflappen.“ 

Dem winterlihen Bilde des Heulen und Bähnflappens 
jtellt unfer Text gegenüber das Sommerbild der Erntefreude: 
„Sehe ein zu deines Herrn Freude!“ — Heulen und Zähne 
flappen — das ift im Winter das Loos derjenigen, die im 
Sommer nicht gearbeitet haben. Eingehen zu ihre® Herrn 
Freude aber dürfen diejenigen, weldje gewonnen und erarbeitet 
haben, weil fie von Anfang an glaubten, daß ihre Arbeit nicht 
vergeblich fein Fönne in den Herrn. Wie anders ftehen jie 
dod) da, als ber Unnütze! Leben ift in ihren Herzen, Freude 
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in ihren Augen, Licht in ihrem Geiſte. Leget nun die äußeren 
Güter getroft in die Wagichale des Umützen — euer Urtheil 
wird darum nicht mehr in Verfuchung gerathen, zu ſchwanken. 
Gott werdet ihr nicht mehr verklagen. Jene beiden, denen 
Mühe und Arbeit als irdifches Loos gefallen, deren Augen 
feinen Schlaf, deren Hände feine Ruhe kennen — fie find 
Waſſerbäche, deren Fluthen voll und ftolz dahintreiben, und 
frifches Grün bekleidet ihre Ufer. Der Dritte ift, wie wenn im 
heißen Sommer die Stätte, da der Waldſtrom floß, breit und 
weit hinauf mit fpigem Geſtein bededt ift, darin die lebten 
Tropfen des lebendigen Waſſers verfiegt find. 


Eo bleibt es aljo dabei, daß ſchon die Betrachtung des 
Einzellebend genügt, um die Sache zum Schluß zu bringen, 
fobald wir nur ein rechte8 Gericht zu richten verftehen. hr 
feid doch auch fonft gewohnt, aus der Wahrheit des Zieles 
auf die Wahrheit des eingefchlagenen Weges zurüdzufchließen. 
Co jchließet denn auch bier aus der Beichaffenheit des Re— 
jultat8 einer Lebensführung auf die Wahrheit der zu Grunde 
liegenden Lebensauffaffung ! 


Es ift ung von Chriften, die nicht jo gar ferne gelcht 
haben der Zeit unferes Herrn, ein Wort überliefert, das er 
einſt zu feinen Jüngern geredet haben joll, ohne daß es in 
einem gejchichtlichen Buche unferer heiligen Schrift Aufnahme 
gefunden hätte: „hr follt tüchtige Geldwechsler werben!" 
Mag er nun diefes Wort geſprochen haben oder nicht, Eines 
ift gewiß: dem Schalksknechte in unferm Gleichniffe entgeht 
fein Lohn eben darum, daß er fein guter Gelbwechsler war. 
Wenn font nichts, jo hätte es eine Münze jedenfalls ge- 
geben, die nicht zurückgewieſen worden wäre auf dem Wechsler: 
tiiche: es ift der gute Wille, es ift die Treue im Kleinen, es 
ift der Dienft der Liebe, mit dem Jeder an feinem Theile das 
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Wohl des Ganzen zu fördern berufen ift. Dieſe Opfer dar: 
zubringen, da8 war denen nicht zu viel, die zwei, die fünf 
Zalente eınpfangen hatten. Und fie gehen hin und gewinnen, der 
Eine noch zwei, der Andere noch fünf Centner. Wir merken 
alfo: mit Gleihem wird Gleiches gewonnen. Mit Centnern 
Centner im Gleichniffe, in der Wirklichkeit mit Gaben Gaben, 
mit Aufgaben Aufgaben, mit Dienjten Dienfte, mit Stellungen 
Stellungen. In diefem inne meint es der Herr ganz ernft 
und eigentlich: Mit Centnern, die ſie jchon Haben, und Die 
ihnen zu arbeiten, zu wagen, zu ringen geben, jollen fie jolche 
gewinnen, die fie noch nicht Haben, die aber, fobald fie ihnen 
übertragen find, ihre Kräfte nur zu fteigern, ihren Muth nur 
zu erhöhen, ihre Arbeit nur zu vermehren berufen find. Je 
länger, je weniger joll an uns cine Aufgabe herantreten, der 
wir etiwa ausweichen und fprechen möchten: „Nein, Herr, das 
geht über meine Kräfte. Ach will licher meine Rechnung ab- 
ichließen und zu dir fprechen: Da haft du das Deine!" Hier 
ſoll vielmehr Alles wachſen, Eines am Andern: das Maß 
der Leiftung am Maße der Kraft, und das Maß des Ver— 
mögens am Maß der fich häufenden Pflicht. Licht an Licht 
zu entzünden gilt es, Gabe an Gabe anzufachen, zu gehen 
von Kraft zu Kraft. Das ift es ja, was die Schrift von 
uns fordert, wenn fie die ftolze Kette geijtlichen Schmuckes 
jchließt, daran ein Glied immer foll Uebergang werden 
zum andern, wic e8 ja gilt, bdarzureiden im Glauben 
Tugend, und in der Tugend DBejcheidenheit, und in der 
Beſcheidenheit Mäßigung, und in der Mäßigung Geduld, und 
in der Geduld Gottſeligkeit, und in der Gottjeligleit brüder- 
liche Liebe, und in der brüderlichen Liebe allgemeine Xiebe 
(2. Betri 1,5—7). „Denn wo Solches reichlich bei euch iſt, 
wird es euch nicht faul, nod) unfruchtbar fein laffen in der 
Ertenntniß unſers Herrn Jeſu Chrifti" (2. Petri 1, 8). 
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Und der Kohn? Wer fragt nach dem Lohn in folchem 
Beat? Wer fucht nach Lohn, wenn ber innerliche Menſch 
zunimmt und wenn, wie eine ſtets mächtiger fich entfaltende 
Flamme, die heilige Begeifterung wächft, ohne die unfer Thum 
Handlangerbienft wäre und Miethlingsarbeit? Uber es ift uns 
ja gejagt: „Gehe ein zu deines Herrn Freude!“ Wir haben 
wohl Schon Menſchen gejehen und wußten nicht, was wir aus 
ihnen machen follten. Sie fchienen oberflächlich, eitel; man 
traute ihnen nichts zu. Wir haben gejehen, daß ihnen ein 
Werk auferlegt wurde, dem fie nicht gemwachjen ſchienen. Uber 
fiehe, plötlic) regten fich wunderbar die Schwingen des Geiſtes 
in den Ohnmächtigen, e8 wurde geboren eine neue Kraft der 
Liebe in den Schwadhen, und das Bewußtſein deſſen, was 
von ihnen gefordert ward, verlieh Hingebung und die Hingebung 
Kraft und Weisheit in ungeahntem Maße. Das war ihnen 
reiche Entichädigung, das war ihr großer Lohn. Es iſt fein 
Zraum; es giebt ein Werf des Geiftes, das lohnt mit Genefung 
der Seele, mit verfühnendem Glauben an die Allmacht gött- 
licher Gerechtigkeit und Liebe denen, bie es treiben. Treibet 
diefes göttliche Tagewerf, und ihr werdet erfahren, daß, der in 
euch ift, größer iſt, als der in der Welt ift (1. Joh. 4, 4), 
daß um deswillen, der in euch mächtig ift, auch ihr felbft 
mächtig fein miüffet zu handeln, zu leiden, zu herrichen, zu 
dienen, zu Allem. Nachfolger Jeſu! Euch ift gefagt: „Seid 
nicht träge, wo es Fleiß gilt! Seid glühend im Geift!" Euch 
ift vor Allem das Eine gejagt, was Noth thut: „Werfet euer 
Vertrauen nicht weg, welches eine große Belohnung Hat!" 


Holgmann, Predigten. 4 


4. 
Freuet euch! 


Adventspredigt Aber Phil. 4, 4—7. 


Freuet euch in dem Herrn allewege, und abermal fage ich: Freuet 
euch. Eure Lindigkeit laſſet Fund fein allen Menfhen. Der Herr ift 
nahe. Sorget nichts, fondern in allen Dingen laffet eure Bitte im 
Gebet und Flehen mit Dankſagung vor Gott fund werden. Und ber 
Friede Gottes, welcher höher ift denn alle Vernunft, bewahre eure 
Herzen und Sinne in Chrifto Jeſu. 





Dwiſchen Friede und Freude bewegen ſich die Gedanken 
unſeres Textes. Mit der Freude hebt er an, wie mit einem 
Vieles verheißenden Gruße, und mit dem Frieden ſchließt er, 
wie mit einem letzten Segen. So werden denn auch unſere 
Gedanken heute ſich bewegen von der Freude zum Frieden, 
vom Frieden zu der Freude. Es läßt unſer Text uns bie 
Wahl, ob wir unſeren Standpunkt nehmen wollen am letzten 
Abſchluſſe und ſehen, wie eben dieſes Dreifache vorhanden ſein 
müſſe, wo es Friede werden ſoll; oder ob wir ſtehen bleiben 
wollen beim erſten Anfang, bei dem Aufruf: „Freuet euch!“ 
Dann würden wir zuſehen, wie aus der Freude Lindigkeit 
erwächſt und aus der Lindigkeit Sorgloſigkeit und aus Allem 
zuſammen endlich das höchſte Gut, der Friede. 

Den letzten Weg zu betreten mahnt uns das große 
Freudenfeſt, dem wir entgegenſehen. Laſſet uns die Worte 
unſeres Textes überſehen von der Höhe aus, auf die wir gleich 
anfangs geſtellet find: „Freuet euch!“ Hier faſſen wir feſten 
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Fuß und bliden herab in das Gewühl und Gewirr des täg- 
lichen Menſchenlebens, um zu lernen, wie fo viele hemmende 
Mächte, die der im Text gebotenen Frende allerdings entgegen- 
ſtehen, aufgehoben. werden können, wie alle wiberwärtigen Ver- 
hältniffe mit Lindigkeit, alle Sorgen mit Gebet zu überwinden 
find. Wir bliden eben damit aber auch über uns und feben 
ans der Höhe den Frieden Gottes fich herabſenlen auf bie 
Erde. Denn in diefem Frieden vollendet fich die rechte Freude. 
So ſpricht die Stimme der Weihnadhtsbotichaft: „Siehe ich 
verfündige euch große Freude“, und ein taufendftimmiger Chor 
antwortet: Friede auf Erben!” 

Unfere Andacht möge daher ihren Mittelpunkt finden in 
der Betrachtung ber wahren Chriftenfreude. Sehet auf der 
einen Seite bie feindlichen, hemmenden Mächte, die ihr gegen- 
übertreten, auf ber anderen aber die freundlichen, fürbernden, 
die ihr mithelfend zur Seite ftehen! Sehet über beiden den 
Friedensſchluß, auf den unſer Wöventstert verweiſt! Alles 
Für umd Wider löſt fi ja in dem Herrn, der nahe ift. 
Ufo die wahre Ehriftenfrende: was fie hemmt — was 
lie fördert — worin fie ſich vollendet! 


I. 


„Freuet euch! Freuet euch allewege!" Merkwürdige 
Sahe! Eine Welt, wie fie damals war, aufgelegt zur be- 
tanfchenden Luft, die das elende Leben vergeſſen machen foll, 
aufgelegt zur hoffnungsloſen, düfteren Ergebung in die Qual 
des Dafeins, aufgelegt zu Allem, nur nicht zur wahren Freude, 
nur nicht zum ftillen Glück, nur nicht zur Seelenruhe! Siehe, 
in einer folchen Welt, auf ihren volkreichen Verkehrsſtraßen, 
auf ihren, alle Theile des Erdkreiſes verfnüpfenden, Wegen läßt 
fich allenthalben Einer jehen im ärmlichen Kleid, ein reijender 
Handwerker, Paulus von Tarſus. Er hält die Vorüber⸗ 
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eilenden auf, er redet die zur Ruhe Gelagerten an, er muthet 
ihnen Allen gerade das zu, wozu fie am wenigften innerliche 
Befähigung verfpüren mochten: Freuet euch! Sekt liegt er 
noch dazu in Feileln und fieht einem ficheren Tode entgegen. 
Dennoch — wie e8 in feinem erften Briefe geheißen hat: 
„Seid allezeit fröhlich“ (1. Theil. 5, 16) — fo aud in diefen 
legten Zeilen, die wir aus feiner Hand befiten: „Freuet euch! 
Freuet euch allewege!" Seltfame Predigt! Wie wenig Aus⸗ 
fit anf Erfolg Hat fie doch! Laffet ihren Herold auch heute 
noch auftreten auf unfern Gaffen und Märkten! 3 wird 
nicht anders fein. Oder gehe du jelbft einmal Hin zu den 
Menſchen und prebige ihnen: „Freuet euch! Freuet euch !" 
Deine Predigt wird wie ein mit leichter Knabenhand geworfener 
Stein abprallen, der an bie Felswand geichleudert wurde. Die 
Menſchen werben auf ihr eigenes Leben blicken und dir jagen: 
Wir mögen ung befinnen und quälen, wie wir wollen, niemals 
vermögen wir einen Grund zu finden zur Freude, fo aus⸗ 
veichend, fo allgenugfam, daß dagegen Alles verjchwindet, was 
verzagt, Alles zerftäubet, was traurig machen könnte! Unter 
ung — werden fie jagen — jind folche, die follen ſich nicht 
freuen, und folche, die wollen ſich nicht freuen, und endlich 
aud) folche, die können fich nicht freuen. 

Es find folche, die follen fich nicht freuen, ſolche, dic 
muthwillig alle Quellen wahrer Freude verfchüttet haben. Sie 
haben Zeugniß im Gewiffen, die Pflicht des Berufs verrathen 
zu haben um fchnöden Vortheil. Sie haben Zeugniß im 
Gewiffen, die Freude in den Herzen anderer Menſchen zerknickt 
zu haben, aus den Seelen Anderer die Freude mweggenommen 
zu haben. Sie haben Zeugniß im Gewiſſen, ihrer Ehre 
verluftig zu fein, und fürchten jeden Tag, jede Stunde, daß 
der Verdacht und die geheime Nachrede, die wie eine Schlange 
um ihre Füße fpielt, ihr Haupt emporheben und das Gift 
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vor Aller Augen ausfpeien werde. Und fie jollten noch cine 
frech angemaßte Freudenkrone ſich auf's Haupt jegen wollen? 
Nein, bier ift Alles in ber Ordnung: der fcheue Blick, der 
trübe Deuth, das Zittern des Herzens — fie follen fich nicht 
freuen. | 

Es find aber auch folche, die wollen fich nicht freuen. 
Kennft du die ewig mißvergnügten Menſchen, die Menſchen 
der Sorge und der ſcheuen Borfiht? Siehe, wie ihr Ver- 
trauen zu Andern immer ſchwächer wird, fobald es glaubt, 
nicht vollftändig gewürdigt worden zu fein; wie ihre Xiebe 
immer tälter und dürftiger wird, jobald fie meint, feinen 
Gegengruß gefunden zu haben! Bald ift gar nichts mehr 
übrig von den urfprünglichen Schägen des Herzens, als jenes 
nur für Dinge diefer Welt Zins bringende Kapital berechnender 
Gedanken, vorauslangender Pläne, lauernder Anſchläge. Wo 
einmal nichts mehr als das auf den Angefichtern der Menfchen 
zu leſen ift, da Hört auch auf ber Geſchmack am Licht des 
Lebens, das Wohlgefallen am lachenden Glück, die Freude an 
der Freude. Sie wollen fich nicht mehr freuen. 

Endlich auch folche giebt es, die können fich nicht mehr 
freuen. Es giebt ein miederwerfendes, anhaltendes Unheil, 
dem auch der ftärkfte Wille vergeblich entgegenringt; die Wogen 
der Tiefe fchlagen immer wieder auf's Neue über dem Opfer 
zufammen umd ziehen es gierig hinab. Die krampfhafteſten 
Anftrengumgen, fid) über Waſſer zu erhalten, erlahmen endlich; 
die Aufe nad Hülfe verhallen ungehört; das Leben muß in 
die Fluthen begraben werben. So fieht da und dort Einer 
den ficheren Untergang feines Dafeins, feiner Gefumdheit, feiner 
weıtfichen Ehre vor Augen; fein Lichtfchimmer von Freude 
kann mehr durch die fchauerliche Wollennacht zittern, die über 
dem Gemälde feines Schiffbruchs laftet. Und weiter: giebt es 
auch ein hochwürdiges Leid, ein tiefquellendes Trauern der 
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betrübten Herzen, dem felbft der Apoftel nicht unzart begegnet 
wiflen will mit dem Worte: „Freuet euch”; wo vielmehr das 
Weinen mit den Weinenden die fchönfte und die einzige Tugend 
bleibt. Auch diefen Leidtragenden wollen wir e8 ja nicht ver- 
wehren, wenn ihre getrübten Augen das Licht fcheuen, und 
wenn fie Denen gleichen, die in der Verbannung vom Lande 
ihrer Liebe die Harfen auffingen und ſprachen: Wie jollten 
wir fingen im fremden Lande, wie freudig fein, fern von 
Jeruſalem? 

Aber laſſet uns nun unſere Blicke von den Nachtſeiten 
des Lebens abwenden, abwenden von den dunkeln Wegen, 
darauf jo Mancher hoffnungslos irrt. Denn es iſt in unſeren 
Zeiten Sitte geworden, zu ſagen, daß ſich ſein Schickſal 
ſchließlich doch der Menſch ſelbſt ſchaffe, daß er die freundlichen 
oder feindlichen Sterne, die ihm leuchten, in der eigenen Bruſt 
trage, daß ſeine eigene Natur es ſei, die ihn zum Heil oder 
Unheil leite. Sonach könnte er möglicher Weiſe die Freude, 
die von Außen ihm nie in verbürgter und geſicherter Form 
geboten wird, doch aus ſich ſelber ſchöpfen, aus der Fülle der 
eigenen Natur den Götterfunken herausſchlagen, ſo oft und ſo 
viel er ihn braucht. Wohl! Aber dann ſtört uns doch immer 
noch das „Allewege“, das Allezeit, das Allerorten. Es mag 
nun der Apoſtel gebieten, was er will: immer daſſelbe zu 
thun, dieſe Forderung ſcheint unter allen Umſtänden zu hoch 
gegriffen. Sommer fahen wir, ba folgte ein heißer, ſonnen⸗ 
heller Tag dem andern: ſtets dafjelbe brennende Licht, ſtets 
diefelbe Gluth der Nächte. Die Blätter aber find frühzeitig 
verdorrt, das Gras ift verfengt, und wenn der Himmel 
einmal wetterleuchtete, hätten die Menſchen, des Lichts und 
der Wärme jatt, felbft gern, wofern fie es vermocht, bie 
Bande gelöft, womit die gefürchtete Wuth der Elemente gefeſſelt 
dien. Sommer fahen wir, da ſchienen die Wollen in ber 
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Höhe unerjchöpflicher, als die Brunnen der Tiefe, und wir 
hätten jelbft gern, wofern wir e8 vermocht, den Himmel zer- 
tiffen, um dem überflutheten Erdreich das heilende Licht von 
oben zu gönnen. So darf feldft der Himmel, wenn er dem 
Begehren des menschlichen Herzens millfahren fol, nie ein 
Paar Tage lang fi felbft gleihen.. Wie aus der 
dumpfen Schwüle des Sommers plötzlich der erfte Blitz ſich 
entzündet, fo wird die thatlofe Ruhe, die abgeipannte Gleich⸗ 
gültigkeit zur Mutter des plöglichen Entſchluſſes, der wie ein 
Heuer Markt und Bein durchzuckt, fo daß auf einmal wieder, 
wie zum Kampf auf Leben und Tob gerüftet, und als freudige 
Helden deine LXebenögeifter dir zu Gebote ftehen und did) 
Binausrufen auf das offene Feld der That. Aber auch wie 
der erfte Schnee plöglicd) am grauen Morgen allem Jubel und 
Glanz bes farbigen Herbftes ein Ende macht, jo nit, ehe du 
es weißt, dein Streben zufammen, es ſchlafen die müden 
Leidenfchaften, ein unbezwingliches Gefühl des Heimmehs ruft 
zurüd in die ftilfe, innere Welt. Doch ift fein Witterungs⸗ 
wechjel gewiſſer vorauszufagen, al8 ber, daß feiner Zeit die 
rubige, gefammelte Arbeit auf dem Boden des Berufes, das 
geordnete Schaffen und Wirken und alle die tieffte Befriedigung, 
die nur bier zu finden ift, umfchlagen wird in Theilnahme und 
Intereſſe für den leichteren Wellenfchaum, den bie Fluthung 
der Tagesmeinungen auf ihrer Oberfläche erzeugt. Sicherer 
erfolgt fein Rüdichlag, als der von der gewaltfamften Erhebung 
des Geiſtes zum indischen Spiel des Herzens, und wieder 
vom gefälligen Betrachten des Scheins zur fehnfücdhtigen Ein- 
fehr in das Weſen. Sonſt überall mag XTheilung ber Arbeit 
am Plage fein: du aber willſt Beides fein, heute der Anter, 
der unverrüdbare Halt des Schiffes im Kampf gegen bie 
Binde, und morgen bie Flagge, die von denfelben Winden ge- 
füchelt wird; bie hohe Krone des Baumes, in der alle Lichter 
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der Sonne ſich ſpiegeln, und auch die Wurzel, die in die Tiefe 
des Bodens reicht und Kraft ſaugt aus dem innerſten Mark 
der Erde. 

Dieſe natürliche Beſchaffenheit des menſchlichen Seelen⸗ 
lebens bat man nun für die Klippe gehalten, an der das 
Chriſtenthum mit feinen Forderungen ficher ſcheitere. Das 
Chriſtenthum, jagt man, foll, wenn nicht ftändige Trauer und 
Wehmuth, fo doch einen Nebensernft forbern, der dem ab- 
Ipringenden Weſen unferer Natur, die von Gegenſätzen lebt, nicht 
angemeſſen jei. „Selig find die Leidtragenden!“ — Wir aber 
fönnen nun einmal nicht immer Leid tragen; unfre Augen 
werden voll Schlafes, bis die Freude fich wieder von felbft 
aus dem Schlummer lacht. „Selig die Armen!" — Wir aber 
können nicht immer entbehren, und jeder neue Lebensgenuß 
zerftört wieder die Träume der Selbſtaufopferung. „Selig 
find, die Verfolgung leiden!" — Wir aber können nicht immer 
leiden um der Gerechtigkeit willen; zum mindeften wollen wir 
auch) handeln für die Gerechtigkeit, uns wehren für die Ge⸗ 
rechtigkeit. Es mögen wohl Tage kommen, wo es gilt, würdig 
die Schmady zu tragen, ergeben zu leiden und muthig unter- 
zugehen — aber allewege trauern und täglich fterben, bag 
fcheint unjere Sache niemals werden zu fünnen. 

Nun wohl, jagt der Apoftel, es foll euch der ftändige 
Drud erfpart bleiben, deffen ihr euch von dem verfeht, ber fein 
Hoc ſanft und feine Laft leicht genannt hat. Treuen follt ihr 
euch vielmehr, freuen allewege! Das ift das Chriftenthum, 
da8 wir von euch verlangen: Seid allezeit fröhlich, immer 
gutes Muthes, ftets ohne Sorgen, am guten, wie am böfen 
Tag vergrügt ! 

Aber alsbald erhebt ſich auch gegen diefe Zumuthung 
biefelbe Einfprache. Wie können, wie follen wir benn allewege 
fröhlich ſein? Würde diefe Forderung fich auf die eine Stunde, 
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anf den Zag beſchränken, den wir bald am Weihnachtöfeft mit 
den Unfrigen zu feiern gedenken, fo könnten wir fie vielleicht 
erfüllen. Aber Freude alle Tage? eine ftändige Folge von 
großen, feligen Augenbliden? Nein! Herb ift des Lebens 
Kern, und es ift in uns etwas, was diefe Herbigkeit nicht 
entbehren kam. Wenn nicht der Ton der Klage zur rechten 
Beit niederftimmend eingreift in die auffteigenden Melodien ber 
Freude, fo zerfchmilzt unfere Kraft im ewigen Sonmmenjcein. 
Stetige Freude ift das Iuftige Grün des Epheukranzes, der 
den ganzen Baum umrankt und in Schmud Heidet, zugleich 
aber jein Markt verzehrt, bis Fein eigenes Laub mehr aus 
dem Imneren treibt und die Aeſte dürr gen Himmel ragen, 
der Stamm morſch zum Fall ſich neigt. Der Schmerz aber 
ift das heilende Winzermefjer, welches durch die üppigen Neben 
fährt und fie reinigt, damit fie mehr Frucht bringen. Anuch 
die Heidenwelt hat Männer genug hervorgebracht, welchen ihr 
Beides getroft hättet vorlegen können, ein Reben voll ungemifchter 
Frende, voll umaufhaltfamen Genuffes, und ein Leben ber 
Mühe und Arbeit, des unansgejekten Entjagens, des herben 
Bermiffens — fie hätten ficherlich den Blüthenfranz bei Seite 
geihoben und bie Dornenkrone erwählt. Dem immer fröhlich 
fein, alle Tage herrlich und in Freuden leben zu follm — 
dad wäre das Unerträglichfte von Allem. Wo ber glimmende 
Docht umferes Lebens mit Freudendl überjchüttet wird, da 
erliſcht er rafdh. 
II. 

Aber fo meint e8 der Apoftel auch nicht. Freuet euch — 
jagt er, und alln Einwendimgen des Verftandes, die ſich auf 
menfchliche® 2008 und Menfchennatur berufen, gegenüber 
wiederholt er e8: „Abermal fage ich ench, freuct euch!“ Es 
bleibt alfo dabei. Aber: „Freuet ench in dem Herrn!” Che 
wir daher unfere Betrachtung wieder aufnehmen, müfſen wir 
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uns befinnen, was es heiße: im Herrn ſich freuen. Wem 
aber Irgendwer uns das wird fagen können, ja jagen müflen, 
fo ift e8 doch gewiß der Upoftel, der feine Rede nicht etwa 
beichliept mit dem Worte des Befehls Freuet euch!" fondern 
der ſich auch anſchickt, nach zwei Seiten fein Wort zu erläutern. 
Wovon das Herz voll ift, davon fließet der Mund über. Wo 
Freude in einem Herzen wohnt, da muß fie ausftrömen und 
fund werden. Was aber fol fund werden nad) den Anweifungen 
bes Textes? Ein Doppeltes. Den Menfchen gegenüber Tindigfeit, 
Gott gegenüber Gebet, Flehen, Dankſagung. Es wird fomit 
dieſes auch wohl bie rechte Freude im Herrn fein, bie Freude, 
bie in ihm felbft vollflommen und vollendet gewohnt und die er 
den Seinen vermacht hat (Joh. 15, 11). Lindigkeit und Gebet, 
das werden bie freundlichen, fürdernden Mächte fein, die als 
Mithelfer zur Freude uns zur Seite treten. 

„Eure Zindigkeit laſſet fund werden allen Menfchen. Der 
Herr ift nahe!" Will der Apoftel damit auch zunächſt nur 
hinweijen auf ein Ereigniß naher Zukunft, uns ſoll ber Er: 
Iöfer immer und allerorts nahe fein; vor unferem Geifte ſoll 
er immer gleich gegenwärtig fein, wie er Xindigfeit Fund werden 
ließ allen Menfchen, wie er feinen Augenblick gelafien hat von 
der Liebe und die Seinen geliebt bis an’8 Ende, wie er auch 
leidend nur das Bild der vergebenden und verfühnenden Liebe 
darſtellt. Er weiß: fie alle, feine Feinde, find zu ohnmächtig, 
um jeine Ruhe zu ftören. Sie mögen nur mwüthen! Mit 
ihrem Böfen können fie fein Gutes nicht überwinden, feine 
Liebe nicht befiegen, fein Herz nicht in den Steub herunter: 
ziehen. 

Solche Lindigkeit alfo gilt es. Denket darum bei biefer 
Forderung nicht gleich an Meildthätigkeit und Freigebigkeit, 
wiewohl auch dieſes nicht ausgefchloffen fein foll. Lindigkeit 
fordert der Apoftel, linde, milde, eingehende, nachgiebige Herzen, 
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die weinen können mit den Weinenden, fi freuen mit den 
Fröhlichen. Sehet, wo ihr immer mit anderen Menfchen um- 
gehet, da Eönnet ihr dies entweder fo thun, daß ihr allen ihren 
Anfihten und Empfindungen, die fie an euch heranbringen, 
gleich das eigene, abweichende Urtheil und Gefühl fchroff und 
ſtolz entgegenfeget; ihr könnet es jo thun, daß ihr ihnen das 
eigene Urtheil gleich aufnöthigt, die eigene Empfindung um 
jeden Preis auch in ihnen hervorrufen wollet. Oder aber ihr 
tönnet fchonend umd eingehend alles Menſchliche an Andern 
ertragen, ihr könnet euch vornehmen, zu begreifen, warum fie 
nicht anders jich geben, warum nicht anders fühlen Tönnen; 
ihr fönnet es jo thun, daß ihr zugleich das eigene Gefühl zu 
bemeiftern ftrebt und fuchet, nicht was euer, jondern was des 
Andern if. Das heißt dann: Lindigfeit fund werden laffen, 
und dazu find wir gegen alle Menſchen ausnahmslos ver- 
pflichtet. ES giebt eine Art, Gutes zu thun, von ber der 
Apoſtel jchreibt: „allermeift aber an bes Glaubens Genoffen” 
(Sal. 6, 10). Bon der. Lindigfeit aber heißt es, fie folle fund 
werden allen Menſchen. Lieben, liebend verftehen lernen 
darfſt du, ſollſt du Alle — das geht nicht entgegen deinem 
Ehriftenbelenntniß; das Tiegt vielmehr in ihm. Freue dich 
deſſen! Freue dich! Das braucht dir dann nicht erft befohlen 
zu werden. Es bleiben ja alle deine Verhältniffe von ſelbſt 
um jo eher im rechten Geleiſe, es fällt eine Hauptquelle des 
Unmuthes hinweg, je mehr die Lindigleit Alles ausgleicht. 
Es wird Alles dazu dienen, dich reich zu machen und glück⸗ 
lich; du darfſt dich allezeit freuen, bald für dich, bald für 
viele Andere. Die Liebe, die Sanftmuth, die Lindigkeit ver- 
leihen der freudigen Stimmung anhaltende Kraft; fie Ichren 
dich, wie man allezeit fich freuen kann in dem Herrn, ber 
freundlich) ift umb deſſen Güte ewiglich währe. Und ums» 
gelehrt: je mehr die Freude in dem Herrn wächſt in ung, 
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defto ſanfter ftimmt fie die Herzen, und wie Glückliche nicht 
anders können, als glüdlich machen, wie e8 ihnen Freude if, 
immer nur wohlthätig und fürdernd und jegnend Andere zu 
berühren, fo wird auch die Freude in dem Herrn, die Freude 
an feiner Lindigkeit dieſer felbft eine Stätte bereiten in unfern 
Herzen, und alle Dienfchen werden jehen, daß, ber in uns ift, 
größer ift, als der in ber Welt ift. 

Über Eines bleibt noch zurüd, Eines, was unfere Freude 
hemmen will. Mit den Menſchen wollen wir es wohl ver- 
fuchen, fagt ihr. Mit ihmen glauben wir es durchführen zu 
tönnen zum Sieg, Werben wir aber auch das Schickſal ent: 
waffnen? Werden wir dem Blig wehren, der in den Wolfen 
chläft, daß nicht beim Erwachen feines feurigen Blickes der 
erfte Strahl die Pflanzungen unferer Luft verfenge? Wo fo 
bie Sorge ihre eiferne Hand uns plötzlich auf's Herz legt, 
bereitet jte auch dem rafcheften, fröhlichſten Schlage deſſelben 
ein plötliches Ende. In ungeahnter Hülflofigleit und Ver⸗ 
laſſenheit fühlen wir uns auf die Oberfläche diefer Erde wie 
vom Sturm verjchlagen, und die Frage tritt an ums heran: 
werben wir die innere Freude auch aufrecht zu erhalten ver- 
mögen dem umnberechenbaren Schidjal, dem mit eiferner Noth⸗ 
wendigkeit fich vollziehenden natürlichen Verlauf aller Dinge 
gegenüber ? | | 

Der Apoftel hat eine fehr entichiedene Antwort hierauf. 
„Sorget nichts, Sondern in allen Dingen lafjet eure Bitte im 
Gebet und Fleben mit Dankſagung vor Gott kund werben!" 
— Der Herr ift nahe — fo dürfen wir andy diefer Erinnerung 
beifügen — nahe Wllen, die ihn anrufen; und eben darım 
follen, wie aus der Trauer Freudigfeit, wie aus dem Unmuth 
Lindigkeit, ſo aus den Sorgen Gebete werben. 

Wie fteht doch der Herr felbft auch hiefür uns als 
Borbild dal Er, der nicht Hat, da er fein Haupt hinlegt, 
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bei dem aber doc nie einer von denen Mangel batte, bie 
Alles verkauft haben und ihm nachgefolgt find, er, der ruhig 
md forglos fchläft, wenn um das Scifflein die Wellen 
tofen, er weiß, daß, fo lange feine Stunde nicht gekommen 
it, keine Macht der Erbe, keine Wuth der Elemente ihm ein 
Leides thun Tann. Er kennt die neue Art, zu lernen von den 
Vögeln unter dem Himmel, die nicht ſäen und nicht ernten; 
er lehrt die ſchönſte Schönheit entdeden an ben Lilien auf dem 
Felde. Dies Alles ift da, wie wir da find; es lebt, fo Lange 
Gotted Odem in ihm weht; es ftirbt, wenn es ihm ansgelebt 
bat. Wollen die düftern Nachtgedanten fich auf die Seele 
legen, fo fehet hin auf den Apoftel, der in unſerem Briefe 
niht mit Sicherheit anzugeben vermag, ob der Tod feiner 
warte, oder ob noch weitere Frilt zur Wirkſamkeit ihm ver: 
liehen fei; der aber gerüftet ftcht auf beide Fälle mit demfelben 
freudigen Stegesgefühl. Er weiß, daß Leben im Fleiſch mehr 
Frucht bringt; er weiß, daß Sterben in feinem Falle Siegen 
heißt. So liegen auch ſcheinbar vor eueren Augen die menjch- 
lichen Dinge wirr und unentfchieden da, in einem jteten Wechjel 
der äußeren Geftalt begriffen. Aber fprechet euch nur bei dem 
Allen immer wieder das Eine in's Herz: wir, die wir hin⸗ 
eineingeftellt find im diejes endloſe Labyrinth, wir tragen im 
eigenen Herzen den ficheren Plan, mach welchen zulett Alles 
ih wird ordnen und zurechtlegen müſſen. In Allem wollen 
wir uns für Wrbeiter Gottes in feinem Reiche, für Diener 
Chrifti in feiner Weltgemeinde halten; alle anderen Wiünfche 
wollen wir für geringe Sachen halten neben bem Einen, daß 
diejes Neich komme, daß, wie fein Segen fchon aller Orten auf 
Erden erblüht ift, jo er immer herrlicher und wohlthuender 
erblühe für uns und für die, die nad) uns fein werben. 
Widerfährt diefem unferem Gefchlechte Heil, und wiberfährt 
dein künftigen Gefchlechte Heil, dann Yeuchtet auch in bein 
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eigenes Leben fo viel Freude herein, als dein fehnfüchtiges 
Herz nur begehren mag: das kann fi) dann nicht fehlen. 
Lebe dich nur immer Fräftigerähinein in den Gedanken: das 
Neich Gottes ift unter uns! Wolle nur vor Allem das Eine, 
was Noth ift: dein Heines Theil an der großen Arbeit thun, 
bie Gott in unfer Aller Hände gelegt hat. Siehe doch, wie 
du fonft alle Urfache thätteft, auch den erfolgreichften Theil 
deiner Beftrebungen nur für eitles, leidvolles Mühen zu halten, 
wofern bu nicht gewiß glauben dürfteft, daß auch dieſes unfcheinbare 
Stückwerk der von deiner Hand gefponnenen Fäden zu einem 
großen Ganzen, das an Stärke und TFeftigleit immer zumimmt, 
verwebt werben fol. Für Alles aber, was in diefer Richtung 
dir gefchenft worden, was dir gelungen ift, fage Dank, laſſe 
Dankbarkeit und Zufriedenheit wohnen in deinem Serzen. 
Bis hierher Hat ber Herr geholfen! War ber Pfad bis jest 
lang und unmegjam, fo dürfte vielleicht das Nängfte und 
Schwerſte ſchon Hinter dir Tiegen, unnöthiger daher die Sorgen 
werden, nöthiger immer nur die Dankbarkeit. Alle Thätigfeit, 
die du ausüben fannft unter den Menfchen, alle Xiebe, die du 
empfangen, aller Genuß, den du koſten darfft, Alles, was 
Erinnerung und Hoffnung bir bieten: Alles ift Gegenftand 
des Dankes. Darum fei beine Seele fröhlich und freue fich 
allewege! — Je mehr Sorge, bdefto weniger Freude, und 
umgefehrt, je mehr die Freude in dem Herrn zumimmt, 
je böher die Sonne fteigt über die Nebel, deſto tiefer 
finten bie jchweren, dunkeln Kinder der Nacht, und wir 
ſehen wieder die wirkliche Welt, und ein Hauch des 
gnädigen Gottes weht darüber; größere Lindigkeit ver- 
bindet uns alsbald mit den andern Kindern des himmlischen 
Vaters, und gern find wir in ihrem Bunde, um mitzuleben, 
mitzufterben. 
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II. 

Was aber jetzt, nachdem die Wellen geglättet find und 
bie Herzen ftille geworden, was jet allein noch waltet und 
berricht über den Seelen ber Chriſten, das ift in ber That 
Friede, das ift der Friede Gottes; im ihm vollendet fich die 
Freude in dem Herrn. 

„Der Friede Gottes, welcher höher ift als alle Vernunft, 
bewahre eure Herzen und Sinne in Chrifto Jeſu.“ Das 
ft das Biel ber wahren Freude, nicht anfzujauchzen in Ent- 
zädung, um rafch wieder umzufchlagen in Unmuth und Ver⸗ 
zweiflung, ſondern Frieden zu fchaffen, Frieden in den Seelen, 
Frieden auf Erden. Laßt eure Lindigkeit fortwährend fund 
werden gegen die Menſchen, ein betendes, dankbares Herz 
gegen Gott, und es wird die Seele genefen von ber ewigen 
Unruhe; es wird nicht mehr Dichtung, fondern Wahrheit 
fein, wa8 auch die weltlichen Sänger fagen vom Frieden, daß 
er aus dem Himmel fein müfle und alle Schmerzen, alles 
Schnen ſtille. Paulus aber fpricht geradezu von Gottes 
drieden, der Herzen und Sinne bewahre. Er bewahrt bie 
Sinne, daß fie Altes fo auffaffen und zu Gemüthe führen 
müſſen, wie es im wohlthätigften Zufammenhange ſteht mit 
dem Zroft, den wir fchon im Herzen tragen. Er bewahrt 
die Herzen, baß fie von dem großen Biel nimmermehr abirren 
unen. Wohl den Kindern bes Friedens, weldye feine jähe 
Freude, Kein jelbftbereitetes Leid auf- und niederjagt! Wohl 
ihnen, daß fie Alles fühlen und verftehen gelernt haben in 
feiner Beziehung zu Gott und dem großen Ganzen, dem ihre 
Arbeit gilt! An ihnen, wo wir fie finden, bliden wir hinauf 
nit ber hächften Verehrung, die wir Menfchen darbringen können. 
Sie find in ber That ſchon gekrönt mitten im Kampf, und 
tie ein Hauch des ewigen Friedens ift ihr Thun und Laffen. 
Bas kein kühler Verſtand, was feine berechnende Vernunft 
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leiften kann, das erreicht der Friede Gottes, der höher ift als 
alle Vernunft, ber Herzen und Sinne bewahrt in Chrifto Sein. 

In dieſem Namen aber findet unfer Text feinen Abſchluß, 
wie fehon im Anfang, fein Aufruf zur Freude in dem Herrn, 
und wie in der Mitte feine Predigt von ber Nähe bes Herrn 
auf denfelben bingewiefen hatte. In der That ift dies das 
Eine, was wir heute nody zu fagen haben, daß wir hinweilen 
auf das bevorjtehende hell ſchimmernde Feſt, auf den Geburts⸗ 
tag des Friedens, der der zerriffenen, friedlofen Welt gefchenkt 
wurde, als zur erfüllten Zeit die Freundlichkeit Gottes ihr 
Angeficht enthüllte. Wie dringt fo heimatlich diefer Klang an 
unfer Ohr! So fehr fonft felbftverftändlid unfer Leben aus 
fih jagenden Gejchäften und Intereſſen, aus lauter Wechſel 
und Unbeftändigfeit zufanmengejegt ift, fo wenig wir Diele 
und jene Tage, die dahinten liegen, ſelbſt die guten, jelbft die 
beften, noch einmal durchleben wollten, fo froh wir jind, daß 
die Vergangenheit im Grabe ruht und uns jedes zufünftige 
Jahr Neues bringt, jo gern laffen wir e8 uns doch gefallen, 
daß jeden Winter wieder derjelbe Adventsruf erfchallt, wie 
Finſterniß das Erdreich dedt, und Dunkel die Völker, aber 
dns Volt, das im Dunkeln wohnet, cin großes Licht fieht, und 
es heil leuchtet über denen im Schatten des Todes. ES läuten 
fo die Glocken immer wieder das Weihnachtsfeft ein, und auch in 
den lebensfatten Pilgern regt fi) eine Ahnung von einer Jugend, 
die nicht vergehen joll, und die vielgeprüfteften Herzen, wenn jie 
umberbliden in den Kreiſen der Freude, fchmiegen ſich auf's 
Neue der friedlihen Stimme diefes Feſtes an, und ein Ber: 
ſtändnis regt fich in den Herzen, daß auch ihr Leben an un» 
jichtbaren Fäden geleitet einen Ausgang finden werde, zu dent 
fie freudig Ya und Amen fprechen können. Wie reidy find 
wir, die wir alle zufammen ein ſolches Geburtsfeit feien 
dürfen, das nicht blos die ganze, fonft jo vielfach geipaltene 
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Ehriftenheit mit uns feiert, nein, da ſelbſt Soldye fidh ver 
fländnißinniger und wieder nähern, bie fonft oft weniger Theil⸗ 
nehme an unfrem kirchlichen Leben an ben Tag legen! Ja, 
„uns ift ein Kind geboren, ein Sohn ift uns gegeben.” Sehet 
das Find in ber Krippe, ben zarten Keim, in welchem 
jo Vieles jchlummert, fo viel Befeligendes! Haltet den 
Anblick des ftillen, befcheidenen Bildes zufammen mit dem 
Anshlid in die umenbliche Weite, die fi) eröffnet, fobald wir 
die Folgen dieſer Geburt auch nur im Fluge an uns vorüber- 
gehen Iaffen wollen! Vielleicht ahnt ihr dann die Herrlich 
feit des Eingeborenen vom Water, vielleicht ftrahlt euch ein 
Schein in's Auge aus der Fülle der Liebe, die von ihm aus- 
gehen follte in die Menfchheit, und bewundert ihr die Unermeß- 
lichkeit des Schakes von Kraft und Leben, der in dem Namen 
Jeſus ber Welt geſchenkt worden iſt. Ein Kind liegt in dem 
Schooße feiner Mutter; mitgeboren find die Anlagen zu Allem, 
wos Freude und Schmerz heißt. Diefes ſchwach fchlagenbe 
Herz, wie ift e8 fo ſtark, fo riefenftart geworben, daß aus dem 
verlorenen Iſrael fi) Tauſende an ihm emporgerichtet haben! 
Es hat gewaltig hernadymals gefchlagen, unb auf biefer 
ganzen Erde fühlft du, zumal in diejer Zeit, fein Regen und 
Bewegen. Und diefe Hände haben hernachmals ſich gehoben 
zum Segen über Unzählige, die einen Hauch feines Geiftes 
verſpürten; fie find die fegnenden Hände geblieben, unter 
deren Führung in allen Landen der große Kampf bes 
Geiftes gefochten und entjchieden werden fol. Die Augen, 
in deren noch ſchwachem Glanze damals das erfte Geheimniß 
des Lebens fpielte, fie haben hineingefchaut fo tief und fcharf 
in das innerfte Bedürfen der Seelen, fie haben jo Bieles, fie 
haben Alles gejehen, was von verborgenen Quellen des Elends, 
von lebendigen Zügen nad) oben in den Herzen lebte und webte. 
Und diefe Lippen haben fich geöffnet, aus ihnen ift 008 wunder⸗ 
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bare Wort erichollen, welches taufend Thränen im feliges 
Lächeln verwandelt hat: „Kommet her zu mir, Alte ihr Müh—⸗ 
feligen und Beladenen; ich will euch erquicken.“ Freuet euch 
allewege! 

Einer tritt auf — das möchten wir dod) immer wieder auf's 
Neue zu überlegen geben, was für eine göttliche Sache es iſt — 
ber unter den Berjchlagenen und Betrübten wandelt und zu ihnen 
Allen und in alle Zanbe, in alle Zeiten hinein ruft: Kommet 
ber zu mir! Weiß er denn Alles, was durch ein Menjchen- 
herz von Staub hingehen fan? Kann er zum Voraus alle 
Ziefen des Leides ermeſſen? Welch ein Bemußtfein, daß er 
doch kühn in den Himmel greift und die Balme des Siege? 
al3 ein forthin unveräußerliches Befitthum feiner ftreitenden 
Gemeinde in die Hand giebt! Wie Menfchen fich auch be 
müht haben mit Worten, die fie felbft nicht verftanden, feine 
Würde zu bezeichnen und auszubrüden — über das Alles 
geht die ruhige Hoheit hinaus, mit der er ſelbſt fich Hingiebt 
an bie Seinen, auf daß feine Freude fei in ihnen, und ihre 
Freude vollfommen werde (Joh, 15, 11). Die vollfommene, 
die vollendete Freude aber ift fein Triede. Freude empfindet 
ſchon das Herz des eilenden Wanderers, wenn die nächtlichen 
Pfade immer befannter werben und endlich von Ferne das 
röthliche Licht aus den Fenftern und von den Thürmen der 
Heimath winkt. Aber ſchnell wandelt fich diefe Negung, wenn 
er von da gen Himmel blidt, wenn die ftillen, weißen Sterne 
von oben ihn anfehen und zu feinem ſehnſüchtigen Herzen 
reden von einer ewigen Heimath und von ewigem Frieden. 
Co mag wohl aud) manches Freundeswort, manche treue Liebe 
uns wunderbarer Baljam fein für unfer Herz und uns mahnen, 
daß Gott überall feine Engel Hat, durch die er Thränen ab- 
wifcht von den Augen und Freude fpendet den betrübten Herzen. 
Über ein wunderbareres Licht fällt doch in das Herz hinein, 


67 


fo oft wir die ganze Allgewalt bes Wortes erfahren dürfen: „In 
der Welt habt ihr Angft. Aber feid getroft, ich habe bie Welt 
überwunden. Weinen Frieden gebe ich euch, meinen Frieden 
laffe ich auch.“ Das ift der Friede Gottes, höher als alle 
Vernunft, und in feinem Gefolge ift Schuß wider alfe Verfuchung, 
Treudigkeit zu jedem Opfer, Lindigkeit in allem Thun und 
Laſſen, fefte, getrofte Herzen in des Tages Arbeit, hoffende, in 
Geduld gefaßte Seelen in ben Tagen des Verluftes, allewege 
Wachsſthum am inwendigen ımd verborgenen Menfchen, und, 
wen das äußerliche Kleid zur Erde fällt, das, was hier nod) 
in leines Menſchen Herz gelommen ift, ewiger Friede. 


&* 


— —— — — — — 


22— 1 _ 


5. 
Die Verſuchungen des Tagewerls. 





Sehr. 2, 18, 


Darinnen er gelitten hat und verfucht ift, lann er denen helfen, 
die verfuicht werden. 





Don Verſuchungen ift die Rede. Wir find nun gewohnt, 
wenn man ung von Verfuchungen fpricht, zunächſt zu denken 
an alle die unnützen und verberblichen Anfchläge, auf. die ein 
Menſch gerathen kann, wenn er die enggezogene Linie der Pflicht 
und des Berufes verläßt, wenn er dem Zrieb nad) Erholung 
und Freude forglos die Zügel fchießen läßt, wenn er gedanten- 
108 fih Allem hingiebt, was jeden Augenblid auf ihn herein: 
dringt und ihn in Anſpruch nimmt. Wir find daher aud) 
getvohnt, die Verfuchungen in dem Maß als reichlicher ſich 
einftellend zu denken, als ein Menfch außerhalb eines fichern 
Kreifes von Beichäftigungen und Pflichten fich bewegt, als er 
namentlich der langen Weile und dem Müßiggange fich aus- 
feßt. Wo dies der Fall ilt, da allerdings hat es feine 
Nichtigkeit mit dem Sage, daß einem Menfchen mehr Ber: 
fuchuugen zu Gebote ftehen, als er Gedanken hat, fie zu 
erfaffen. 

Aber die gefährlichiten Verfuchungen find das nicht. Mögen 
Einzelne in Menge ihnen zum Opfer fallen — bie ganze 
Menfchheit würde gar fo fehr nicht darunter leiden. Es iſt 
ja Alles in der Welt fo eingerichtet, daß der jaure Kampf um 
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da8 Dafein die Gedanken möglichft ausfüllt; eine eigene, 
wärdige und entſprechende Stellung in ber &efelfichaft ein- 
zunehmen, das hält fchon fo fchwer, das fordert fchon in jo 
ausnehinendem Grade alle Kraft und Gegenwart des Geiftes 
heraus, daß für Manchen die Stunde der Verſuchung höchſtens 
ausnahmsmeife fchlagen würde — wenn nämlich nur dem 
Thatlojen, nur dem Trägen fie fchlüge. Aber dem ift nicht 
ſo. Wo Bahnen zu beftimmter, anhaltender Thätigkeit fich 
einem Menſchen eröffnen, da begegnet ihm beim erften Schritt 
und Tritt die gefährliche Yodung, die ihm das Biel verrüden 
will. Wo die Lebensaufgabe richtig aufgenommen worden und 
in fraftvoller Durchführung begriffen ift, da fteigen eine Menge 
neuer gefährlicher Gedanken auf, die zur Erreihung des er- 
kannten Field falfche Mittel an die Hand geben. Wo endlich 
das Biel eben errungen ift und erfaßt werben will, da droht 
oft ein finnbethörender Schwindel, den befonnenften Wagen: 
Ienfer zu erfaffen, und ein Augenblid der Vergeffenheit reicht 
bin, nm ihn zerfchmettert vor die erreichten Triumphzeichen zu 
werfen. 

Ernfte Erinnerungen aus der Geſchichte und aus cigener 
Erfahrung tauchen in Jedem auf bei foldhden Gedanken. Wo 
aber Chriftenherzen find, da taucht auch auf die Erinnerung 
an Einen, der verjucht ward allenthalben, doc ohne Sünde; 
der verjucht ward nicht darimen, baß er einem beftiinmten 
Tagewerk auswich, fondern mitten im Tagewerk, mitten im 
taftlofen Lauf feines Berufes, der darum denen helfen kann, 
weiche verjucht werben im Lanfe ihres Berufes. Weil nım 
aber ſein Tagewerk darin beftand, daß er ſich abarbeitete und 
verzehrte im Dienfte der Brüder, darin, daß er litt unter dem 
Drud des Widerftandes, farm unfer Tert fo ſich ausbrüden: 
„Darinnen er gelitten hat und verfnucht iſt, Tann er denen 
helfen, die verfucht werben.” 
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So laſſet uns denn zu bdiefem Helfer im Kampf auf 
bliden und von ihm heute lernen zu überwinden in den 
ernfteren Verſuchungen, die das Tagewerk mit fid 
führt, in den BVerfuchungen des Berufs. Es find dies aber, 
wie ſchon gejagt, verfchiedene Verfuchungen, andere am Beginn, 
andere wieber im Fortgang, andere endlih am Ziele des 
Zaufes. 

I. 

Denket euch aljo einen Wirkungsfreis, jo umfaſſend und 
bedeutſam, ober fo beſchränkt und unfcheinbar ihr wollt, denkt 
euch einen Beruf, der draußen, im Gewühl des öffentlichen 
Lebens, unter dem Stoß und Gegenjtoß ber allgemeinen Ver: 
änderungen der Zeit vollzogen fein will, oder der drinnen un 
der Stille des Hauſes feine Stätte hat: nur fei es ein ernfter, 
ein verantwortungsvoller, ein gottwohlgefälliger Beruf — welcher 
Art find da die verfuchenden Mächte, die ben Fuß gleiten 
machen gleich bei den erften Schritten und Tritten, bie wir 
thun? — Nun, das muß fich Jeder fagen, wenn er die Hand 
an den Pflug legt, daß es faure Anftrengung koſten wird, ben 
harten Boden zu bauen und Pflanzungen für die Zukunft zu 
ziehen. So find c8 Hemmungen, Schwierigkeiten, Gefahren, 
auf die zuerſt unfer Blick fällt bei jedem neuen Unternehmen, 
bei jeder frifchen That. Das Verſuchliche aber an folchen 
erften Ausfichten, wer hätte nicht fchon Gelegenheit gehabt, 
c8 kennen zu lernen? Wir wollen jet gar nicht reden von 
denjenigen, die alsbald weichen und verzagen, von ben Feigen, 
die abgefchredt das Geficht wenden, fobald fie dem Ernit des 
Lebens in's Auge blicden follen: daß ihrer eine Unzahl ift, 
wer will e8 leugnen? Aber daran laffet mich eud erinnern, 
was ihr ſelbſt aus eigener Erfahrung vielleicht wiſſet; an die 
Gedanken laſſet euch mahnen, die man fo gern zu Hülfe ruft 
und aufbietet, um, was in der That nur fchwerer Mühe Lohn 
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fein Tann, vielmehr als den Gewinnft eines Spieles, als Preis 
eines leichten Handftreich8 erfcheinen zu laffen. Es ift das 
verwöhnte, verzogene, leidensjcheue Herz, das den hervortretenden 
Hinderniffen gegenüber all feine DBegehrlichfeit und Bequem⸗ 
lichkeit, all feine Abhängigkeit von äußeren Bedürfniffen und 
Gewohnheiten beibehalten, das nur nichts aufopfern möchte 
von dem, was bisher feine Liebhaberei, feine Luft, feine Er- 
holung war. Eine große, eine ſchwere Aufgabe, die heute in 
unfere Hand gelegt wird, nehmen wir vielleicht auf mit Eifer, 
mit den beiten Vorſätzen; das aber verfieht ſich uns dabei 
gleich ganz von jelbit, daß das Gefchäft ihrer Löſung unfere 
gewohnte Behaglichkeit nicht ftören darf. Eine verantwortungs- 
volle Pflicht übernehmen wir mit ernftem Sinn, mit guter 
Ueberlegung, das aber behalten wir uns gleich) von vornherein 
vor, daß wir, wo fie zu läftig werden follte, aud) zu ab⸗ 
gefürztem Verfahren und zu halben Leiftungen greifen werden. 
So haben wir die Ausnahme von der Regel oft noch viel 
früher im Kopf, ala die Megel ſelbſt. Die Regel, an die wir 
uns gewöhnen follten, ift Arbeit, Anftrengung, Aufopferung. 
Die Ausnahmen, an bie wir gewöhnt find, find allerhand 
Befriedigungen der DBegierden, der Vergnügungsſucht, der 
Zrägheit. Und was ift der Erfolg? Daß Ruhe und Luft 
zur Negel, Mühe und Kampf zur Yusnahme, zu noth⸗ 
gedrungenen Abweichungen von der gewöhnlichen Lebensführung 
werden. Das ift die erfte, die größte Verſuchung, die uns 
naht beim Beginn jedes neuen Wrbeitstages, beim Beichreiten 
des neuen Arbeitsfeldes. Sei es, daß Hände und Füße, jei 
63, daB Kopf und Herz in Anſpruch genommen werden, foll 
unjere Arbeit nicht zum „Brotftudium” im jämmerlichften 
Sinne des Worte8 werden, jo thut es Noth, daß wir in 
feinem ganzen Umfang das Wort beherzigen: Der Menid 
lebt nit vom Brot allein. — Hiermit aber haben wir 
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ums zugleich unferes Vorfages erinnert, aufzubliden zu dem, 
der da helfen kam Solchen, die verjucht werden. Daß auch 
er verjucht worden ift in feinem Berufe, das fagt ung unfer 
Text, das fagt uns die ganze evangelijche Gefchichte, und ihr 
fennet überdies auch jenes dunkle Bild, das am Eingang der 
Öffentlichen Wirkffamkeit unjeres Herrn aufgeftellt ift, gleichſam 
als Wegmweifer für das Verftändniß der ganzen, auf allen 
Punkten verfuchungsvollen Laufbahn unſeres Herrn. As er 
dort, getauft von Johannes umd gejalbt mit dem Geift aus 
der Höhe, die Aufgabe feines Lebens in bie Hand nahm, da 
hat er Schwierigkeiten, Hemmmifjen, Gefahren entgegenjehen 
müſſen, wie fein Anderer jemald. Es war die träge Ruhe, 
die fittliche Erichlaffung, die tiefgewurzelte Sünde, der leiden⸗ 
ſchaftliche Haß gegen das Licht, mit dem er den Kampf aufe 
nahm. Daß für ihn ſelbſt auf diefer Bahn Feine Roſen 
wachien würben, da8 wußte er. Daß auch den beredhtigten 
Anfprücjhen, auch den nächitliegenden Bebürfniffen des Lebens 
Abbruch geichehen müffe, darüber war fein Zweifel. Weil er 
aber aller Dinge ung gleich geworben ift, weil die Leidensſcheu 
der menfchlichen Natur auch in ihm wohnte, fo war dies für 
ihn eine Verſuchung. Er litt und wurde durch dieſes Leiden 
verjucht. Er litt Hunger, und der verſuchliche Gedanke taucht 
auf: fprih, daß aus diefen Steinen Brot werde! entledige 
dich der hervortretenden Schwierigkeiten nur auf bie erfte, beſte, 
auf die bequemfte Art! Sehet da die Verfuchung des Anfangs, 
fehet aber auch den Sieg! Der Menſch lebt nicht vom Brot 
allein. Wer ein rechtes, ein volles Leben führen will, wer 
mit feinem Leben es auf etwas Ganzes abjieht, der lebt nicht 
von äußeren Genüffen, dem kann zeitweilige Entbehrung deſſen, 
wonach die Andern Jahr aus, Jahr ein tracdhten, feinen 
Abbruch thun an der inneren Gejundheit feines Weſens; der 
macht fich vielmehr unabhängig von allen Bebürfniffen, der 
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übt Entfagung. Ein Seglicher, der zum ernften Kampf ſich 
rüftet, enthält fich alles Dings. Das ift die erfte hohe Tugend, 
um eine große Thätigkeit, fei es im weiteften oder im engften 
Kreiſe, richtig und hoffnungsvoll zu beginnen. Das ift vor 
Allem die chriftliche Weife, das Tagwerk einzuleiten, die Weife, 
bie allein Verheißung hat, denn Ehriftus ſelbſt hat mit Leiden 
nicht blos vollendet, fondern mit Leiden begonnen; und darinnen 
er gelitten hat und verfucht ift, kann er denen Helfen, die 
perjucht werden. n 

Aber ſo Einer auch kämpft, wird er doch nicht gekrönt, 
er kämpfe denn recht. Auf die Verſuchungen des Anfangs 
folgen die Verſuchungen des Fortgangs, und die wollen auch 
gewürdigt werden. Unabhängigkeit von äußeren Bedürfniſſen, 
ftrenge Inſichgeſchloſſenheit des Geiſtes ift erreicht; ba bleiben 
Erfolge nicht aus, und man nähert fi) feinem Biel. Da 
gewinnt man leicht auch Vertrauen zu fich felbft. Der Pflanzer 
fieht, daß feine Saaten aufgehen, und daß er für die Zufunft 
Aussichten bat, reichlicheren Samen ftreuen zu kömen. Der 
Arbeiter weiß, daß feine Pfunde andere Pfunde gewinnen, 
umd daß cr bald mit größerem Kapital aufzutreten im Stande 
jein wird. Der Kämpfer merkt, daß feine Pfeile treffen, und 
daß er deren nod) viele vorräthig hat. Was find dem aber 
das für Berjuchungen, die mitten im Laufe drohen, wo der 
ſchwere Anfang ſchon dahinten liegt, wo das Biel fchon un⸗ 
verrüdbar in's Auge gefaßt iſt? Wiederum wollen wir nicht 
reden von Sofchen, die zwar Geſchick haben, Alles anzufangen, 
aber keine Kraft, irgend Etwas zu vollenden. Daß aud) ihre 
Zahl Legion ift, wer weiß es nicht? Aber daran laffet euch 
erinnern, was alte und neue Zeit von jeher als das wahrhaft 
Leibvolle und Erſchütternde in menschlichen Geſchicken baritelft, 
was ältere Gefchlechter den jüngeren in taujend ſprechenden 
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Bildern und treffenden Worten eingefchärft haben, ohne daß 
der verfuchlihe Stachel für die Folgezeit an feiner Schärfe 
Etwas verloren hätte. Maß zu Halten ift fchwer; es ift 
doppelt ſchwer für denjenigen, der als Haushalter, als Ge 
Ihäftsmann, als Amtsträger Gedeihen gefunden hat, der in 
ſeinem engeren oder weiteren Wirkungstreife dem Baume gleicht, 
der Frucht bringt zu feiner Zeit, und was er macht, das 
geräth wohl. Solche Menfchen gewöhnen fich leicht am fichere, 
rajche Erfolge; bald pflegt es nicht zu fehlen an vermeſſenen 
Worten, denen bie That nicht volllommen nachzueilen vermag; 
verwegene Gedanken fteigen auf, die in das bisher gejund 
fortgejchrittene Unternehmen eine fieberhafte Reizung bringen; 
tolffühne Wagniffe werden unternommen, und ganz vergeſſen 
wird das Gleichniß des Herrn vom Baumeijter, der den Thurm 
sicht möglichſt raſch in ſchwindelnde Höhen aufführt, fondern 
zuerſt figt und die Koſten überjchlägt, ob er e8 habe, hinaus⸗ 
zuführen. Sicherlich ift e8 ein ganz eigener Reiz, der in 
ſolchen Verfuchungen liegt. Es ift ja fo gemein, blos das, 
was man in Händen hat, als ficheres Eigenthum zu betrachten 
und zu beredinen; es ift fo glanzlos, Vortheile zu erringen, 
ohne Siegeszeichen zu errichten und Zriumphe zu feiern; es 
ift jo demüthigend, wenn man den Erfolg feiner Thätigkeit 
immer als ein fragliches Etwas betrachten fol, das ebenfo 
gut ausbleiben als eintreten könnte. Hingegen das feiner 
Krafıfülle bewußte Herz, das fich fragen darf: bift du nicht 
Altes jelbft geworden? haft du dir nicht Alles jelbft gefchaffen? — 
das regt fich Leicht und gern in Jedem von uns bei jedem 
fiheren Schritt, den er vorwärts thut. So werben denn leicht 
und gern diefe Schritte auch immer verwegener; Abgründe, 
durch welche Andere mühjam ab und aufllimmen, werden in 
kühnem Wagniß überfprungen, bis endlich der nie ausbleibenbe 
Augenblid naht, der den großen all bringt, da alle Hohen 
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Augen erniedrigt werden, und auch die erhabenen Cedern des 
Libanon ftürzen — wo dann erjchüttert die Zuſchauer ftehen 
und reden vom Menfchengefchic, wie mit ſchwerem Gericht der 
Vermeffene feine vermeſſene Rede büßt, wo aber eine tiefere 
religiöfe Betrachtung inne wird des feſten prophetifchen Wortes, 
daß alle Höhen ſollen erniedrigt werden, auf daß ber Herr 
allein hoch ei, wo man erinnert wird an das Gebot: Du 
jollft Gott deinen Herrn nicht verfuchen! 

Du follft Gott deinen Herrn nicht verfuchen! Was Viele 
eit aus trauriger Erfahrung ſpät Iernen, daS wußte der 
Helfer in der Verfuhung, Jeſus, von Anfang an. Damit 
ſchlägt er darum die verfuchlichen Gedanken nieder, die auch 
ihn im Fortgang feiner Zaufbahn hätten verführen können, das 
Maß zu vergefien, daS Gleichgewicht zu verlieren, dem Geſetz 
der Schwere fid) entnommen zu achten, auf den Höhen des 
Lebens zu fchweben. Wie malt uns doc) die Ueberlieferung 
die Gedanken des auf der Tempelzinne Stehenden? „Bilt du 
Gottes Sohn, fo laß dich herab“ — wem hätte dies benn 
näher gelegen als ihm, befjen Maß nicht das gewöhnliche war, 
dem in jeder Erhörung des Gebets, in jeder neuen Huldigung 
des Glaubens auch mit immer neuen Pfändern es verjiegelt- 
wurde, daß er der DVerheißene, ber Geſegnete des Vaters ift? 
Das waren die Verfuchungen des Fortgangs, Verfuchungen, 
die aber nie anders, als zum Siege ausichlugen. Du jollft 
Bott deinen Herrn nicht verſuchen! Wer feine Arbeit nicht 
alö vergeblich, als üble Plage zulegt erkennen will, wer etwas 
Ganzes erreichen möchte, der muß in fteter Scheu wandeln 
vor Dem, in deſſen allmächtigen Händen allein der Erfolg 
ftcht, der muß die auftauchenden verführerifchen Einfälle des 
kühnen Selbftvertrauens zu bändigen, zu dämpfen verftehen, 
der muß die Augen nüchtern erhalten in forgenvollem Anblid 
aud) des beftgerathenen Werkes, der muß mehr und mehr in 
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Gott allein fich feftigen, wiffend, daß alle rechte, alle frucht- 
bare Arbeit nie aufhört, zugleich ein Entjagen, ein Leiden zu 
fein. Ein Jeglicher, dem die Erfolge fich mehren, muß auch 
die Kräfte ber Beionnenheit, der Niüchternheit, des Maßes 
und der Zucht in fich zu mehren trachten. Das allein ijt die 
rechte, die chriftliche Weife, ein begonnenes Tagewerk weiter 
zu führen, die Weije, die allein Verheißung hat. ‘Denn Ehriftus 
jelbft ift den Lodungen vorſchneller Machtentfaltungen ſtets 
aus dem Wege gegangen, um vielmehr im Leiden &ehorfam 
zu lernen, und darinnen er gelitten hat und verſucht tft, kann 
er denen helfen, die verfucht werden. 


IH. 


Aber wo auch Fein allzulühner Sprung die nad) dem 
vorgeftechten Kleinod laufenden Kämpfer zu Boden ftredt, wo 
Solche find, die wandeln und nicht müde werden, laufen und 
nicht matt werden, die da gehen von Kraft zu Kraft: da 
wartet doch am Ziele felbft noch eine, die letzte, die ſchlimmſte 
Derlodung. Welches ift fie? Jahrelang hat Einer gearbeitet 
und fich gemüht, die bejte Zeit feines Lebens hat ein Anderer 
verzehrt im Dienft der Sache, der er dient, feinen Wugenblic 
hat ein Dritter fi) das Kampfkleid gelöft; endlich ift der Sieg 
errungen, der Preis gemonnen. Was gilt’S, e8 wird ber Erite, 
der Zweite und der “Dritte dann fagen: Liebe Seele, jetzt haft 
du einen großen Vorrath anf viele Jahre, habe nun Ruhe, 
iß und trint! Sehen wir es nicht alle Tage, daß es im 
Kleinen, wie im Großen jo zugeht? Im Seinen: denn mo 
fehlt c8 an Menfchen, die von des Tages Laſt nnd Site 
ihren redlichen Antheil getragen haben? Sobald aber ihre 
Verhältniffe ganz geordnet und gefichert find, fobald fie feften 
Boden unter den Füßen haben, fo verliert ihr Leben ſchnell 
feinen wahren, höheren Gehalt, fie werden Kebemenfchen, denen, 


77 


wos fie erreicht, nur dienen muß zu recht ſelbſtſüchtigem 
Genuß des Augenblids. Im Großen: denn welche Beit bat 
nicht gewaltige Geifter gefchen, die für Hecht und Wahrheit 
frittn oder in bie Geſchicke der Völler mächtig eingriffen? 
Wem fie aber auf der Höhe des Nuhmes, im vollen Befiy 
der Macht find, ftellen ſich ganz gewöhnliche, ganz Heinliche 
2Züfte und Begierden ein, zu deren Befriedigung dann ihr 
perjönliches Anſehen, ihr Einfluß, ihre Geltung dienen muß. 
Der große Gedanke, der ihren Anfang getragen, der ihren 
Sieg entfchieden hat, verläßt fie; und wenn vorhin der plöß- 
liche Fall der übermüthigen Kraft, die fich überftürzt, che das 
Ziel erreicht ift, einen erfchütternden Anblid bot, fo ift es 
bielmehr ein trauriger, ein Häglicher Anblid, den Kranz zwar 
erreicht, aber den gefrönten Sieger in der gewöhnlichen Erbärm⸗ 
lichkeit menschlicher Befchränttheit verenden zu ſehen. Soll das 
Ende eine Vollendung werden, foll nicht Alles, Alles dahinfallen, 
dann muß Jeder, der irgend Etwas erreicht hat, fich bewußt 
ſein des ewigen göttlichen Zweckes, dem er, dem fein Haus, 
dem feine Stellung in der menschlichen Gefellichaft fchlechthin 
untergeordnet ift. Auf dem Gipfel des Lebens darf nur der 
reinste, der jelbftjuchtslofefte Dienft Gottes walten. Nur ber 
wird unter allen Umftänden feitgegründet ftehen und der legten 
Verſuchung fpotten, der in feinem Herzen und Gewiffen ganz 
eins geworden ift mit dem Gebote: Du follft anbeten Gott 
deinen Herrn und ihm allein dienen. 

Dies ift daher auch die fiegreiche Lofung, die der Helfer 
in der Verſuchung den Seinen zurüdgelaffen hat, um fie aud) 
vor der legten Gefahr zu bewahren. Er jelbft hat fie ja be- 
fanden. Er, der Thaten gethan hat, wie fie in Ifrael nie 
geichchen waren, er, der geredet bat, wie nie ein Menſch 
geredet hat, er, der über die Seelen der Menfchen eine Gewalt 
geübt Hat, deren Spuren nie verlöfchen werden, fo lang es 
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eine Geſchichte giebt: er, im vollen Gefühl diefer Macht, 
fonnte ja täglich, ftündlid) verfucht werden, ſie in einem Sinne, 
der uns vielleicht fogar unjchuldig vorkommen würde, zur Bes 
friedigung des eigenen Herzens, zur Genugthuung für fein 
eigenes Selbftgefühl zu gebrauchen. Wie umverlennbar deutlich 
ift doch das Bild, in welches die alte Sage die Ichte Reihe 
von Verfuchungen, die Verfuchungen de8 Sieges, zuſammen⸗ 
gefaßt hat! Nicht auf dem Boden der Wülte, nicht auf der 
Sinne des Tempels, fondern auf dem fehr hohen Berg, auf 
dem Gipfel feines Lebens, in einem Augenblick der Verklärung 
ftellt fie uns den Herrn bar: bie Schranken ber Zeit und des 
Raumes jind gefallen; in einem Wugenblid erjcheinen vor 
ihm alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit, das große 
bellglänzende Weltbild mit allen Reizen des unendlich wechfel- 
vollen Lebens. Dies Alles follte dein fein — ein verfuchlicher 
Gedanke, deffen Riefengröße wir nur ahnen können, ber aber, 
fobald er Jeſu ich nahte, alsbald in fich felbft verging, mie 
ein Zröpfchen Waffer, das in's Feuer fällt und barin ſogleich 
verzehrt umd vernichtigt wird. So wenig ift es zu ciner 
Zrübung feine® Gemüthes gefommen, fo wenig hat er je fich 
jelbft vergeffen oder verloren, daß er, je näher er dem Ziele 
fam, nur defto deutlicher fich felbft und Andern fagte: „Des 
Menichen Sohn ift nicht gefommen, daß er fich dienen Laffe, 
fondern daß er diene und gebe fein Leben zu einer Erlöfung 
für Viele." Aa, wie e8 in ihm ausfah, als die Stunde feiner 
herrlichften Vollendung genaht war, als er fein Biel erreicht, 
feine Aufgabe gelöft fah, das hat fein Jünger uns befchrichen 
in einer Weife, die feine Zuthat noch Erklärung fordert: Da 
Jeſus erkannte, daß feine Zeit gefommen war, daß er aus 
diefer Welt ginge zum Vater, als er wußte, daß ihm der 
Vater Alles in feine Hände gegeben, daß er von Gott ge- 
kommen war und zu Gott ging, ftand er vom Abendmahl auf 
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und? gab ben Jüngern das lebte, größte Beifpiel feiner 
demüthigen Liche, auf daß jie Hinfort thäten, wie er gethan 
bat; und dann hinaus in die Nacht, in die legte Anfechtung, 
im das Zodesleiden. Darinnen er aber gelitten hat und verjucht 
it, farın er denen helfen, welche verjucht werben. 

Noch Eines! Wir fprachen von Berfuchungen des Anfangs, 
de3 Fortgangs und der Vollendung. Täglich umringen fie 
und alle drei; und wer fein eigenes Herz fenmt und die Zivei- 
dentigfeit ſeines Wollens und das Stückwerk feines Thuns, 
der muß ſich verzagt fragen: was wird denn endlich bleiben 
von mir umd von meinem Tagewerk? Die Antwort lautet: 
das Werf, das wird der Herr beurtheilen, und Vieles, gar 
Ziele wird verbrennen in feinen Gericht. Die Verfuchungen 
diejes Werks aber werden uns gleichwohl zum Beften dienen 
— wenn fie nämlich geholfen haben, die böje Begehrlichfeit zu 
befiegen in dem Glauben, daß der Menſch nicht lebt von Brot 
allen; wenn fie geholfen haben, das übermüthige Herz zu 
glätten, zu ebnen, zu ftilfen in dem Gedanken: Du ſollſt Gott 
nicht verfuchen; wenn fie geholfen Haben, uns in der Nähe 
und Gegenwart dieſes Gottes zu erhalten, der allein angebetet, 
dem unſer kurzes Dafein ganz zum Dienſt geweiht fein will. 
Das aber lernt man ſchließlich von ihm, der, dbarinnen er ge- 
Iitten hat und verfucht ift, denen helfen kann, die verfucht 
werden; man lernt es nicht im weltlicher, nicht in geiftlicher 
Müßiggängerei; aber im unausgefegten Dienft, in der uner⸗ 
müdeten Treue, ſei's im Großen oder im Kleinen, fei cs in 
der Höhe, ſei e8 in der Niedernng — da ſollſt du erfahren, 
daß dein Erlöfer lebt! 


6. 
Die Anfänge des Jüngerthums. 


Ish. 1, 35—51. 

Des andern Tages ftand abermal Johannes unb zwei feiner 
Jünger. Und als er fahe Jeſum wandeln, fprad er: Siehe, bas if 
Gottes Lamm. Und zwei feiner Jünger hörten ihn reden und folgten 
Jeſu nad. Jeſus aber wandte fi) um und ſahe fie nachfolgen unb 
ſprach zu ihnen: Was fuchet ihr? Sie aber fpradden zu ihn: Rabbi, 
(das ift verdolmetjchet, Meifter) mo bift du zur Herberge? Cr ſprach 
zu ihnen: Kommt und fehet es! Sie famen und fahen es und blieben 
denfelben Tag bei ihm; es war aber um die zehnte Stunde Einer 
aus den Biweien, bie von Johannes hörten und Jeſu nachfolgten, war 
Andreas, der Bruder des Simon Petrus. Derjelbe findet am erften 
feinen Bruder Simon und fpridt zu ihm: Wir haben den Meifias 
gefunden (welches ift verbolmetfchet, der Geſalbte). Und führte ihn zu 
Jeſus. Und da ihn Jeſus fahe, fprad er: Du bift Simon, Jonas 
Sohn; bu fol Kephas heißen (bas wirb verbolmetichet, ein Fels). 
Des andern Tags wollte Jeſus wieder nad) Baliläa ziehen und findet 
Philippus und fpricht zu ihm: Folge mir nad. Philippus aber war 
von Bethfaida, aus der Stabt des Andreas und Petrus. Philippus 
findet Nathanael und fpriht zu ihm: Wir haben den gefunden, von 
welchem Mofes im Geſetz und die Propheten gefchrieben haben: Jeſum, 
Joſephs Sohn von Nazareth. Und Nathanael fprah zu ibm: Was 
faun von Nazareth Gutes kommen? Philippus fpricht zu ihn: Komm 
und fiehe ed. Jeſus fahe Nathanael zu fi kommen und fpridt von 
ihm: Siehe, ein rechter Iſraelite, in welchem fein Falſch if. Nathanael 
fprit zu ihm: Woher kenneft du mih? Jeſus antwortete und fpradh 
zu ibm: Ehe denn dich Philippus rief, da du unter dem Feigenbaum 
wareft, fahe ich di. Nathanael antwortete und ſprach zu ihm: Rabbi, 
du bift Gottes Sohn, du bift der König von Iſrael. Jeſus antwortete 
und fpra zu ihm: Du glaubeft. weil id) dir gefagt habe, daß ich bich 
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gefehen habe unter dem Feigenbaum; du wirft noch Größeres denn 
das ſehen. Und fpricht zu ihm: Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, von 
nun an werdet ihr den Himmel offen jehen und die Engel Gottes 
hinauf» und herabfahren auf des Menfchen Sohn. 


Der bezeichnete Schriftabfchnitt nennt die Namen der 
erften Jünger, bie ber Herr findet. Zwei treten zu ihm, die 
bisher dem Täufer angehörten. Der eine nennt fich nicht; es 
ift Johannes felbft, nad) dem unfer Evangelium benannt ift; 
der andere ift Andreas. Als dritter im Bunde erfcheint dann 
Simon Petrus. Eim vierter findet fich Hinzu, Philippus; und 
auch der Letzte foll ja ein Apoftel gewefen fein, fonft gefannt 
unter dem Namen Bartholomäus. Hier alfo ijt erſtes Jünger⸗ 
teben, hier die Geburtsstunde der „angenehmen Zeit”, Inofpendes 
Anbrechen des „Jahres des Heils" (2. Kor. 6, 2). Wir alle 
fermen den eigenthümlichen Reiz, der über die erften Frühlings» 
tage ausgegoſſen ift. Weht nicht ein ähnlicher Duft auch durch 
diefe Erzählungen vom erjten Jüngerthum? Bier ift ja noch 
nicht3 zu merken von jpäteren Kämpfen und Verfuchungen, 
vom Geräuſch des Öffentlichen Lebens. Eben erft am äufßerften 
Rande des Gefichtöfreijes fangen die Wolfen an aufzufteigen, 
and mur der Zäufer, der vom Lamme Gotte8 das ahnende 
Wort redet, ſteht ſeitwärts und wendet feinen Blid nad) dem 
von ferne drohenden Gewitterhimmel. Im heiteren Vorder⸗ 
grunde aber wandelt der Herr am Jordan, finden fich Jünger 
zu ihm ungejcheut und unverdächtigt; der helle Sonnenblid des 
Bertraueng und des Friedens verbreitet fein wohlthuendes 
Licht über den ganzen Wuftritt, über die erjte Begegnung des 
Herrn mit feinen Jüngern. Gewiß, aud) wir werden biefem 
Bilde nicht näher treten können, ohne in feinen einfachen, Tieb- 
lien Bügen einen ftillen Segen zu finden. Wollen wir aber 
dem Bilde einen Namen, eine Leberjchrift geben, jo können 

Solygmann, Predigten. 
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wir etwa jagen, es ftelle dar die Anfänge des Jünger— 
thums, wie fie geichehen auf dem Grunde natürlider 
Berbindungen, durch Vermittlung von perfönlidhen 
Erfahrungen und in Ausficht auf weitere Fortfchritte. 


I. 


Um vom ÜErftgenannten anzufangen, fo ift leicht zu be⸗ 
merfen, daß jämmtliche fünf Jünger ſchon durd) mannigfache, 
natürliche Verbindungen unter ſich geeinigt erfcheinen, ehe ein 
höheres, geiftiges Band ihre Herzen allefammt umfchlingt und 
ihre Namen dem apoftolifchen Vereine einfügt. Wenn fpäter 
der Herr ſchwere Zeiten drohen fah, da jelbft die natürlichen 
Bande unter dem Kampfe um das Heiligſte leiden und feine 
eigenen Hausgenoffen des Menſchen Feinde fein werden: jo 
dürfen wir hier die freudige Wahrnehmung machen, wie vicl- 
mehr durch natürliche Verbindungen eine höhere Gemeinjchaft 
der Geifter vorbereitet und erleichtert wird. 


Es iſt alfo Hier zuerft die NHede von Andreas und Jo— 
hannes, die hören ihren gemeinfchaftlichen bisherigen Meiſter 
von Jeſus zeugen: „Siehe, bas ift Gottes Lamm!" Vereinigt 
waren fie alfo fchon bisher gewejen, vereinigt nicht durch das 
Band jugendlichen Müßigganges und Leichtfinns; vielmehr 
waren fie Beide Jünger des Vorläufers Jeſu, des Mannes, 
der nicht in weichen Kleidern einherging, der als das gerade 
Gegentheil von einem im Winde ſchwankenden Rohr vom Herrn 
jelbft bezeichnet wird. Yohannes der Täufer war es geweſen, 
der als letzter Vertreter des alten, in Stein gejchriebenen 
Bundes den Ernit des heiligen Gotteswillens, die Majeftät des 
unantaftbaren Geſetzes tief in ihre Herzen geprägt hatte; und 
fie waren die treuen Jünger, die in feiner Nähe aushielten, 
nachdem das Volk ſich an dem „brennenden und fcheinenden 


83 


Lichte längſt fatt gefehen hatte (oh. 5, 35). Jetzt aber war 
der Zeitpunkt gelommen, da in Folge der Worte ihres alten 
Meiſters der Entſchluß in ihnen reifte, dem neuen nachzu- 
folgen; und fo erblühen die Erftlingstnofpen der Gemeinjchaft 
im Reiche Gottes auf dem Boden einer irdifchen Schulgenoffen- 
haft. Ein fchöner, und wir müffen hinzufegen ein feltener 
Anblid, daß wir Solche, die vereinigten Herzens menschlichen 
£ehrmeiftern gefolgt find, vereinigten Herzens auch in Gottes 
große Schule treten fehen! O, daß fie doch Alle, die in 
früheren Jahren mit einander gelernt und geforjcht haben, fo 
auch mit einander fort und fort nach dem Höchſten fuchen, 
io mit einander auch finden möchten! 

Denn gefunden haben fie. Das jagt ja einer von Beiden, 
Andreas, gleich feinem Bruder Simon: „Wir haben den Mefftas 
gefimden!" So führt ein Bruder den andern dem Herrn zu, 
und aud) dieſes Band natürlicher Gemeinfchaft wird auf's 
Reue im Himmel gefchloffen. Ja nod) mehr! Vom vierten, 
der gewonnen wird, von Philippus Heißt es ausdrüdlich, daß 
er aus Bethjaida war, aus der Heimath des Andreas, Petrus 
und Johannes; und von Nathanael wird uns an der anderen 
Stelle, da fein Name genannt ift (oh. 21, 2), gejagt, daß er 
aus Kana gewejen, einem Städtchen, nicht weit vom Fiſcher— 
dorf Bethſaida gelegen. Sie alle waren mit einander auf: 
gewachſen am Geſtade des galiläifchen Sees. Landsleute aljo 
md es, die fich Hier gegenjeitig juchen, Landsleute, dic fid) 
gegenfeitig den lohnendften Liebesdienft erweifen, Landsleute, 
die fi rufen und einladen in die Jüngerſchaft Jeſu; und jo 
bemährt fich denn and) die Vaterlandsgemeinichaft, die Volks— 
verwandtichaft als eine natürliche Vorſchule für das Himmel- 
reich. Ja wohl ein erhebender umd leider ein nicht alle Tage 
üch bietender Anblid, Solche, die von einem Haufe ausgegangen, 


die einer irdischen Heimath angehören, Hand in Hand wandeln 
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zu fehen, um eine bleibende Stätte, eine ewige Bürgerfchaft im 
Himmel zu fuchen und zu finden! 

Gewiß ift nun aber dies der natürlichfte Hergang audı 
heute noch, wo es bei und und Anderen zu einem Anfang in 
der Jüngerſchaft kommen fol. Wie damals, fo jchließt ſich 
auch heute noch der Herr am liebften an die geordneten Der: 
hältniffe des Lebens an. WS die Kohannesjünger, die Zandes- 
und Hansgenofjen, es mit ihm verfuchen wollen, als jie, in 
der Abficht, eine perjönliche Bekanntſchaft mit ihm anzuknüpfen, 
ihm nachgehen, da erleichtert er ihnen freundlichft ihr Vorhaben, 
da wendet er fich, zieht fie mit entgegenfommender Frage 
heran, kommt ihnen mit offener Einladung zu Hülfe. Laffet 
uns dies lernen von ihm! In irdifche Verbindungen mannig: 
facher Art find wir Alle verflochten und follen e8 fein. Da 
giebt es jo viele Gelegenheit, die Regungen der Sehnſucht nad) 
dem, was droben ift, zu erkennen in den Herzen Solcher, die 
auch im irdifchen Dingen fein Geheimniß vor uns haben. Nur 
darauf kommt es an, daß wir fo zur rechten Stunde, ſo 
freundlich und mild, jo einladend und ohne aufzurüden ihnen 
nachhelfen.. Denn am natürlichen Faden menfchlicher Ent: 
widlung läßt fich überall ein Punkt erreichen, wo die Freund- 
haft im Neiche Gottes ihren Anfang nehmen kann. Hier iſt 
die Hausgemeinfchaft, die das Brüderpaar in unferer Erzählung 
vereinigte; fie läßt gemeinfam erleben Stunden des reinften 
Glücks und des erfchütterndften Schmerzes, dba man ſich um— 
fieht nad) Gottes Segen oder nach Gottes Tröftung. Hier 
ift die Volksgemeinſchaft, wie fie den Nathanael mit allen 
ähnlichen vechten raeliten verband, die ausfahen nach einer 
feften Hoffnung für ihr zerriffenes und gefnechtetes Vaterland; 
da läßt ſich's in großen Stunden der Enticheidung immer 
wieder gemeinfam erfahren, daß Iſrael fich jelbft in’ Unglück 
bringt, fein Heil aber bei dem Herrn allein fteht (Hof. 13, 9). 
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Hier ift die Gemeinichaft des Suchens nad) Wahrheit und 
Hecht, ein Streben, dem ähnlich, zu welchem die Johannes⸗ 
jünger ſich zufammengefunden Hatten; da foll der unverfälfchte 
Wahrheitsfinn, die aufrichtigfte Feindſchaft gegen allen leeren 
Schein gepflegt werden; und wen es damit Ernſt ift, der 
fteht nicht fern vom Reiche Gottes; „den Wufrichtigen läßt 
e3 der Herr gelingen” (Spr. 2, 7). 


II. 

Freilich, ſo ganz von ſelbſt, ſo ohne alle Schwierigkeit 
geht dieſe Sache keineswegs von Statten. Angeſichts unſeres 
Textes liegt es uns beſonders nahe, uns an zwei ſolche 
Hemmmiſſe zu erinnern, die es oft genug nicht einmal zu 
einem Anfang von Jüngerthum kommen laffen. Entweder 
nämlich find es die berufenen Ausleger und Wächter des 
Heiligihums, die denen, welche Einlaß begehren, aus Unverftand 
em jo abſtoßendes und abjchrediendes Bild deſſelben entwerfen, 
dag der ungefälfchte fittliche Geſchmack fich davon nur verlegt 
und beleidigt fühlen fann; gerade als wenn Jemand jene 
früheren Bertreter des Chriftentbums, die in alten Zeiten mit 
ihrem Leben und Sterben Zeugniß von der ächten Liebe Jeſu 
ablegten, fernen lernen wollte, und man würde ihn vor die 
hölzernen Bilder, mit buntem Flitterwerf überhangen, ober zu den 
in Gold und Perlen gehüllten Gebeinen der SHeiligenjchreine 
führen. Ober aber es ift die Macht des eigenen Vorurtheils, 
die uns Alles in verzerrter Geſtalt erbliden läßt, daß wir an 
Nichts wahrhafte Freude empfinden können; ja bie uns endlich 
dahin bringt, immer den heiligften und fchönften Anblick nur 
für eine glüdliche Zäufchung des Herzens, die ernft andringende 
Stimme der Wahrheit nur für eine trügerifche Wusgeburt 
unjeres eigenen findifchen Verlangens nad) Vollkommenem zu 
halten. Ach, es ift ein Meer von Zweifeln und unfeliger 
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Sottesverlaffenheit, in welches die Menfchen dann plötzlich 
wieder verichlagen werden, nachdem fie eben dem rettenden 
Hafen nahe geweien waren. So fann denn freilich der Anker 
nicht geworfen, ber Anfang der Jüngerſchaft nicht gemacht 
werden. Denn um es wirflid) zu einem foldhen Anfang zu 
bringen, muß man wagen, muß man jelbjt verfuchen, muß 
man einer perfönlichen Erfahrung nicht aus dem Wege gehen 
wollen. Die beiden Jünger, in welchen der Herr die Erftlinge, 
die ihm fein himmliſcher Vater gegeben Hatte, erkannte, fragten 
nad) feiner Wohnung, legten es ihm nahe, daß fie ihn wohl 
gern zu Haufe fernen lernen möchten, fehen, wie er ift und 
lebt. Er aber entzieht ſich nicht, thut ihnen die Thüre auf: 
„Kommet und fehet es!" Und e8 war — fagt Johannes — 
um bie zehnte Stunde. Ein halbes Jahrhundert war feither 
etiwa vergangen, aber der greife Apoftel weiß noch genau an= 
zugeben, nicht Jahr und Tag, wohl aber die Stunde, da er 
und Andreas im vertrauten Gefpräd) ihr Süngerleben begannen. 
Für alle Zeiten beſtimmt er den unvergeflichen Augenblid, da 
er dem Herrn zuerft begegnet war und aus perjünlicyer Er: 
fahrung feines Wefens Heraus jeine Jüngerſchaft geboren 
wurde. Darum aber hat er's aud) gewußt, für fein Leben 
gewußt, auf welchem Wege allein die Menſchen wollen ge- 
wonnen fein. Er und Andreas haben aus perjönlicher Er: 
fahrung den Eindrud empfangen, daß diejer es ift, auf den 
die Väter harrten, Iſraels und der Welt Troft. Andreas jagt 
es dem Petrus, Philippus dein Nathanael; im Laufe geht dic 
Nachricht: Wir Haben ihn gefunden; und Johannes ruft es 
nod) am Ende feines Lebens in die ganze Chriftenheit hinein: 
Wir haben feine Herrlichkeit gejehen! Wie trefflich jtünde es 
dod) auch heute nod) um die Kraft diefes Zeugniffes, wenn 
die berufenen Berkündiger des Heild nur reden wollten, was 
fie jelbft erfahren haben, wenn fie Lehren, die fie felbft nicht 
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verftanden und erlebten, niemals gebrandhen wollten, um Chriſti 
Geſtalt damit zu verdunkeln, fondern nur einfach und Har die 
eine große Erfahrung bezeugten, daß alle Wege der Menjchen 
dunkel und ſchmerzvoll find, daß jeder, auch der heiterfte Lebens⸗ 
tag in düfteren Nebel verfinkt, es fei dern, daß das Herz froh 
geworden und die Seele ‚genefen ift im Anſchauen der Werke 
Gottes, im Glauben an einen Erlöfer, in Erfahrung von 
feinem gnadenreichen Heil. 

Aber auch Hier in umferer Erzählung, wo die Herolde 
dieſes Heils ihre Pflicht thun und blos verfündigen, was fie 
gehört haben und gefehen mit ihren Augen (1. Joh. 1, 1—3), 
hält noch ein Nathanael zweifelnd ſtill und forfcht bedenklich: 
„Was kann von Nazareth Gutes kommen?" — Gutes aus 
dem unbebeutenden, vielleicht aus dem verrufenen Städtchen 
Galiläas? Ja, es giebt auch heute noch Herzen, denen wir 
es wohl abmerken, daß in ihnen kein Falſch ift, die aber dod) 
ſprechen: Was foll Gutes kommen, was Vollkommenes er: 
wachſen auf dem Bau biefer Erde, wo alles nur gewöhnlich 
it und bedingt, wo jeder heiligen Begeifterung irgendwann 
einmal die Flügel brechen! D daß wir ihnen gegenüber nicht 
zu verfehrten Mitteln greifen wollten! Der von Nathanael 
Gefragte Hat Recht; er fühlt wohl: jet ift die Stunde nicht, 
zu beweifen und zu belehren, warum aud aus Nazareth 
Gutes kommen, wie Gott auch in der Dürre Brunnauellen 
erweden und das öde Gefilde aufblühen laſſen kann wie 
lien; vielmehr find dies feine Worte: „Komm und fiche!" 
So unendlich groß die Macht der ererbten Vorurtheile fein 
mag, and) Heute und alle Zage giebt es mır ein recht: 
mößiges Mittel, das wir ihnen gegenüber aufzubieten haben: 
die Einladung zur perfönlichen Erfahrung: Komm und Siehe! 
Daß aber Nathanael in Wahrheit ein rechter Iſraelite war 
ohne Falſch, das beweift er chen damit, daß er nicht aburtheilen, 
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nicht verwerfen will, ohne zuvor ſelbſt gejehen zu haben. Und 
fo kommt er und fieht, ja noch ehe er fieht, iſt er felbit ge- 
ſehen, und Liegen vor Jeſu Augen die Ziefen feines Herzens 
offenbar. Was dort in Heiliger Stunde unter bem Schatten 
des Baumes in feiner Secle vorgegangen war — fein Menſch 
hat es fonft erfahren; Jeſus erinmert ihn daran und fragt ihn 
ftilffchweigend darum; er fchlägt eine Saite an, die, wie nur 
Nathanael felber wußte, den Grundton feiner Seele bildete; 
und| fo ift es wieder die eigenfte, verborgenfte, perfönliche 
Erfahrung, aus der Nathanael herausruft: „Du bift Gottes 
Sohn, du bift der König in Iſrael!“ 

Was demnach den Glauben bewirkt, was die Jüngerſchaft 
in's Leben ruft, das ift fort und fort allein das ganze Bild 
diefes Lebens, wie die Evangeliften es vor uns gezeichnet 
haben, um nun die ganze Welt auffordern zu können: „Kommet 
und fehet!" Ja, das ift fort und fort Alles, was fcin Geiſt 
in dem Leben ber Menſchheit hervorgebradjt hat, das ift dic 
neue Schöpfung Gottes, in die immer tiefer hineinzufehen, 
darinnen immer größere Schäge unvergänglicher Güter zu er- 
bliden, uns reich und überreich entichädigt für alles Zerbrech⸗ 
liche, Unerfreuliche und Unzulängliche des äußeren Lebens. 
Kommet und ſehet! Die Erfahrung ift immer zu machen, 
daß das natürliche Herz voll Irrthum und feine Wege. voll 
Täuſchung und feine Luft voll fündigen, unheimlichen Inhalts 
find, daß aber mitten im unbheiligen Gefchlecht der heilige 
Mittler fteht, welchem Jeder in's Angeſicht fchauen muß, der 
endlich auch die Wahrheit jchauen, die Heiligkeit lieben und 
ihre Kraft erleben will. Denke fein Wefen und Wort zu—⸗ 
jammen mit Allem, was fi) unter uns und was fich zu allen 
Zeiten und an allen Orten, wo menfchliche Zoofe gefallen find, 
begeben hat, was von Sünde und Tod, was von Schuld und 
NRache, was von Berfühnung umd Friede, was von Ausdulden 
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und herrlichem Sieg die ganze Menſchheit in Wort und Lied 
und wir ſelbſt aus unferen Tagen zu erzählen wiffen: fürwahr, 
auch dir, wie dem Nathanael, werden die heiligften Stunden 
des Lebens gedeutet werden, ein neues Licht aufgehen, das im 
dunkelſten Thal am tröftlichften fcheint; und wird endlich alles 
Hohe und alles Tiefe, was es fonft zu erfahren giebt, ber 
einen Erfahrung fid) hinterordnen, der Nathanael Ausdrud 
giebt: „Du bift Gottes Sehn, du bift der König von Ifſrael!“ 


II. 


Wir Haben von einem ımerflärlichen Vorgang im Leben 
des Nathanael geredet, von einer inneren Arbeit feiner Scele, 
in der nur das Auge des Herrn ihn beobachtete, als er dort 
unter dem TFeigenbaume war. Solche Stunden entziehen ich 
nım freilich) aller gemeinfaßlichen Erklärung und Ausbeutung. 
Nur im Sinnbilde läßt fi) dag Unausfprechliche darſtellen; 
und follten wir ein foldyes Sinnbild Heiligfter, innerer Er⸗ 
fahrung zeichnen, fo würden wir etwa erinnern an ben 
Ihlafenden Erzvater, der fein Haupt auf den Stein bei Lus 
gelegt bat; und als die äußere Welt nach und nach verfunfen 
war in die träumerischen Ziefen der Nacht, da fteht vor feiner 
Seele die Leiter, deren Spige an den Himmel rührt; Engel 
Gottes fteigen auf und nieder; oben aber fteht der Herr und 
blidt gnädig auf den Bekümmerten nieder: „Siehe ich bin mit 
dir!" AS damals Jakob aufitand von feinem Schlafe, goß 
er in heiliger Scheu Del auf diefen Stein und ſprach: „&ewiß- 
ih ift der Herr an dieſem Ort, und ich wußte es nicht. — 
Wie heilig ift diefe Stätte! Hier ift nicht anders denn Gottes 
Haus, hier ift die Pforte des Himmels!" — Ya diefed war 
dns Bild, das auch vor des Herrn Seele jchwebte, als er dem 
Manne ohne Fall, dem Nathanael, antwortete mit einer 
Zerheißung, die ihn alsbald über die eben gemachten Anfänge 
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feines SYüngerlebens Hinausführt: „Du wirft noch Größeres 
jehen! — Von nun an werdet ihr den Himmel offen jehen 
und die Engel Gottes hinauf» und hHerabfahren auf des 
Menschen Sohn." Das ift die Ausficht auf weitere Fort⸗ 
fchritte, die der Herr unmittelbar an die gemachten knüpft; 
und ohne folchen Fortfchritt wären in der That auch bie 
Anfänge werthlos, das Sfüngerleben ohne Biel, das Chriften- 
thun ohne Wahrheit. 

Wie leer und gottverlaffen ift doc) das Leben, wo es ein 
Leben ift, nur in dem Staub der Erde, ohne Himmels» 
gemeinfchaft, ohne Gott in der Welt! Was ift der Gewinn 
der längften Wallfahrt, wenn der Pilger darin nicht gelernt 
hat, nach dem Licht von oben auszubliden und feine Schritte 
dadurch regeln zu lafien! So war die Verbindung und 
Gemeinschaft derer, die hienieden im Glauben pilgern, mit der 
ewigen, unbeweglichen Welt dort oben das Biel, wonach Jakob 
auf feiner Wallfahrt ausfah; aber auch er hat es nur von 
ferne geſehen; im Traume blos ftiegen Engel Gottes hinauf 
und herab; und nad) ihm wollten e8 viele Propheten und 
Könige fehen und haben e8 nicht gejehen (Luk. 10, 24). Die 
Sünger aber haben ihn gejehen, den jicheren Himmelserben, 
anf der Erde wandelnd, im menichlichen Leben feinem Ziel 
entgegengehend unverrüdt, in.immer anbetungsmwürdigerer Straft- 
fülle Menſchliches und Göttliches, Irdiſches und Hinumlijches 
in feiner Berfon vereinigend. Sie fühlten es in feiner Nähe, 
wie heilig diefe Stätte, wie bier nicht anders ift denn des 
Himmels Pforte. Und nachdem fie felbft eingefchritten und 
über die Anfänge des Jüngerthums binausgerüdt waren, da 
war bald nichts mehr leer und gottverlaffen auf der Welt, 
fondern alle Creatur mit ihnen im gleichem Warten auf die 
Herrlichkeit Gottes begriffen. Kräfte von oben, Kräfte der 
zufünftigen Welt regten ſich in der vergänglichen Welt des 
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Fleiſches, und in den neuen Gemeinden ftieg eine junge Saat 
des Geiftes gen Himmel empor; Alles verkündete ihnen, daß 
das Wort „Siehe eine Hütte Gottes bei den Menſchen“ 
(Offend. 21, 3) in der ‘That das Letzte jein müfle, was 
geihieht, daß die unauflösliche Einheit des Irdiſchen und 
Dimmlifchen, wie des Menjchen Sohn fie in feinem Herzen 
getragen hat, zulegt das Ziel fein müffe, bei dem die Jünger 
aller Zeiten und Länder ihren Pilgerjtab niederlegen und Ruhe 
finden müffen. — Und nun von da aus noch ein Rüdblid 
af die Anfänge bes Jüngerthums! Die natürlichen 
Verbindungen und Belanntfchaften liegen in der Ferne 
der Erinnerung, Zeugniffe von Gottes wunderbaren Führungen. 
Tan die perſönliche Erfahrung vom Heil, ein Weg- 
weiier, der feither in gerader Richtung nach dem jeligen Aus- 
gang gemwiejen hat. Hierauf aber ein ftilles, tiefes Fortwirken 
des hohen Friedens, der ewigen Liebe, in deren Befit der 
Erlöfer feine ganze Gemeinde gejett hat. Möge dies unfer 
aller Weg fein! 





ww. nwtrue m 


1. 
Chriftus der Weg. 


Joh. 14, 6. 
Jeſus ſpricht zu ihm: Ich bin der Weg, und die Wahrheit, und 
das Leben; Niemand kommt zum Bater denn durch mid). 





Kin Wort, oft gehört — doch aber anders redend, als 
wir ſonſt gewohnt find zu hören. Sonſt nämlich hören wir 
wohl, daß der Herr fich nennt den rechten Weinftod, den guten 
Hirten; und felbft hier, wenn er fich die Wahrheit nennt und 
das Leben, fo haben wir Aehnliches auch fchon auf anderen 
Blättern der Schrift gelefen — dort etwa, wo er mit den 
Juden im Tempel redet (Joh. 8, 32), oder wo er bie Freunde 
in Bethanien tröftet (Koh. 11, 25). ber hier heißt er num 
auch „der Weg." — Das Hlingt jchon befremdlicher; das 
it wenigftens nicht unmittelbar verſtändlich. Wir wüßten nur 
einen Ausdrud, der in diefer Beziehung dem unfrigen an die 
Seite zu ftellen wäre: wenn fid) der Herr nämlich anderswo 
auch die Thür nennt (Koh. 10, 7). Leben, Auferftehung, 
Licht der Welt — das lautet Alles recht wohl, und der Sinn 
der Worte leuchtet hell und Har in die Herzen der Hörer. 
Aber die Thür, das tote Ding, gemacht von Holz, oder der 
Weg, der feftgetretene Streifen Erde — wo liegt denn in 
ſolchen Vergleichungen noch die finmbildliche Natur und Kraft? 

Dennoch) ift e8 ganz klar, daß gerade auf diefen Ausdrud 
dem Herrn ſehr Vieles anfommt; daß auf dem Wort „Weg" 
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der Nachdruck der ganzen Stelle ruht. Es ift wahr, er ſetzt 
auch Hinzu: die Wahrheit und das Leben. Aber fo äußerlich 
binzugethan ifi diefes Teineswegs, daß wir nun etwa fagen 
dürften: Sehet zu, wie Ehriftus iſt erftens der Weg, dann 
aber aud) die Wahrheit und fernerhin das Leben. Nein, mır 
weil er Weg ift, ift er auch das Andere, die Wahrheit, ift er 
auch das Dritte, daS Leben. Wer zu dem Herrn, der hier 
redet, kommen, ihm ſich vertrauen will, der joll erfahren, daß 
es zwar viele trügeriiche Wbwege und Irrwege geben mag, 
Jeſus aber jedenfalls immer zum wahren Ausgang leitet: er 
it Weg und Wahrheit zugleih. Wer zu ihm Tommen, ihn 
ji) anvertrauen will, der foll erfahren, daß «8 der Wege zum 
Berderben und Untergang zwar immerhin viele geben mag, 
Jeſus aber Wohlfahrt und Genefung der Seelen wirkt: er iſt 
Weg und Leben zugleih. Wahrheit ift er umd Leben nur 
weil er Weg ift, und zu diefem Hauptworte kehrt daher auch 
der Schlußſatz zurüd: „Niemand kommt zum Vater denn 
durd mich." Wohlan! laſſet uns verweilen bei dieſem viel- 
fagenden Bilde: Chriftus der Weg. Vielleicht dringen wir 
in feine Deutung noch etwas tiefer ein, wenn wir, dem ‘Doppel- 
ſatze unferes Textes folgend, unterjcheiden, was Jeſus für 
ſich jelbft, und was er für uns tft. 


I. 

Ehriftus der Weg. Fanget nur herzhaft an mit ber 
gewöhnlichiten, finnlichiten Bedeutung des Wortes. Laffet nur 
eure Vorſtellungskraft alle Bilder aufrufen, die fich mit dem 
Gedanken des Weges verbinden. Je allmälicher, defto ficherer 
werdet ihr den Punkt finden, mo das Gleichniß trifft. Pfade, 
Wege, Straßen find vorhanden — wo wir das wahrnehmen, 
wifien wir aud), was e8 bedeutet. ES bedeutet, daß ba fein 
rohes Geſchlecht mehr hauft, wie Thiere in den Feldern, daß 
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bier nicht mehr feine Anwendung findet, was ein Redner des 
alten Bımdes zu erzählen weiß von Menfchen, die in der 
Einöde leben, Neifeln raufen, Wurzeln ausreißen, zwifchen 
den Difteln rufen und unter den Büfchen fanımeln (Hiob 30, 
3—T). Im Gegentheil: jchon ift aus dem Menfchenhaufen eine 
menschliche Gefellichaft geworben; Gefittung hat fic verbreitet; 
Handel und Verkehr haben ſich gebildet; Austauſch des leib— 
lihen und geiftigen Vermögens findet ftatt. Unmöglich können 
wir hier die Kreife des natürlichen Lebens alle befchreiben, in 
welche unfere Gedanken fofort gewiefen werden beim Anblid 
der bald durch die lange Ebene ziehenden, bald an den Bergen 
auffteigenden, länderverknüpfenden Straße. Aber noch um: 
faffender ift jedenfallS der Kreis des geiftigen Lebens, der ſich 
damit öffnet. Wir haben vorhin von einem Naturzuftand der 
menjchlichen Geſellſchaft gefprochen. Aber wer ift, der nicht 
wüßte, daß es auch einen rohen Naturzuftand des Herzens 
und Gewiffens giebt? Kennt ihr ihn nicht aus fremder und 
aus eigener Erfahrung? Ein trauriges Bild, die geiftige 
Wildniß, da der Boden umter unferen Füßen unmwegfam und 
pfadlo8 nad) allen Seiten von Dornen und Difteln ftarrt, da 
Fels und Diekicht überall den Blicken, Sumpf und Bergwaffer 
überall den Schritten wehren, fich zurechtzufinden. Da fteht 
der Menſch auf dem vermundenden und ftruppigen Boden 
ermmattet da, Schafft nur jelbft ji) Mühe und Qual mit Allem, 
was er thut oder läßt, erhebt vergeblich den Blick nach dem 
rettenden Ausweg. Jener blind Geweſene im Evangelium jah 
Menfchen, als fühe er Bäume (Marc. 8. 24). So jehen wir 
zwar wohl Ereigniß auf Ereigniß, Bild auf Bild, Erſcheinung 
auf Erjcheinung fid) drängen. Aber was diefes Allcs bedeutet 
— wer weiß es? wozu all der bunte Wechſel — wer begreift 
es? Go Sehen wir die Wahrheit höchftens nur jchief und 
trüb; darüber ftraudheln auch immer mieder von Neuem unfere 
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Schritte, und ſelbſt das Gewiſſen irrt, ohne daß wir's merken. 
So Manche kennen wir, mit denen es nie anders wurde. 
Mit den Aeußerlichkeiten des Lebens haben fie ſich zurecht⸗ 
gefunden; aber während fie ganz befriedigte Menschen fcheinen, 
gejättigt vom Leben, haben fie fich jelber noch nicht gefunden; 
an die Nathlofigkeit im Herzen und Gewiffen, an die öde 
Unerquiclichleit des inmerften Lebens wollen fie am liebften 
nicht mehr erinnert fein — und doch Stehen fie mitten darin, 
ohne Ausgang, ohne Weg. 

Aber jo kann, fo foll es nicht bleiben. Die ganze 
Geichichte des menschlichen Geſchlechts ift darauf angelegt, daß 
die Wildniß verfchwinde. Alle die großen Namen der Gefchichte, 
die ihr mit Recht bewundert, find nicht anders anzufehen, als 
wie hülfreiche und rettende Wegweiſer. Wie hochwürdig ftehen 
doch jolche vereinzelte Erfcheinungen da, die der planlofen Irre 
Richtung und Biel zu geben ftreben! Menſchen, die auf 
feitem Wege, angejtaunt von den Uebrigen, dahinwandeln mit 
dem bewußten Ziel vor Augen und im Herzen — fie find eg, 
die zuerft dem Leben fittlichen Halt und Zufammenhang geben. 
Bald Hier bald dort erfchallt daher aus den älteren Zeiten im 
die jüngeren herüber der prophetifche Zuruf: „Dies ift der 
Weg! denfelben wandelt, fonft weder zur Rechten, noch zur 
Linken” (ef. 30, 21). Da lauft man dann auf; da fängt 
man an, zu ringen umd zu wachen, fich zu erkennen, zu fragen, 
woher man kommt und wohin man geht. Da reichen ſich 
Viele die Hand zum Bunde des gemeinfamen Strebens nad 
höheren Zielen. Da foll die Vergangenheit licht werden — 
jo verlangen die Geiſter; da foll die Zukunft aufhören, ein 
dunkler Schlund zu fein — darnad) fchlagen die Herzen. Iſt 
es nicht, wie wenn oft in dem wirren chaotifchen Getön Melodie 
und Zaft anfangen jich burdhzuarbeiten? Iſt es nicht, wie 
wenn die Wildniß des Waldes anfängt, mit Lichtungen und 
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Nichtpfaden hier und da durchzogen zu werden? Könnte nur 
die durchichlagende Linie gefunden werden! — Darauf fommt 
les an. Darnach haben die Edelſten felbft unter den Heiden 
gerungen, die, weil fie fein gefchriebenes Geſetz hatten, fich felbft 
ein Gefeg waren (Röm. 2, 14). Dahin aber wiefen aud) 
Iſraels Verheißungen alle: „Sch will meine Berge zur Bahn 
machen, und meine Heerjtraßen follen fich erheben (Se. 49, 11), 
und foll ein Heiliger Weg werden, darauf fein Unreiner gehen 
wird" (ef. 35, 8). 

Dies alfo wäre der allgemeine Zufammenhang, darin uns 
nun das Wort des Textes begegnet: „Sch bin der Weg.“ 
Einer ift, der fagt: in mir ift der Weg gebahnt, der Weg, 
nad; dem alle redlich befümmerten Seelen fragen, der Weg, 
den die geiftige Arbeit der ganzen Menſchheit zu finden ftrebt, 
der gerade Weg in's Freie. So lange unfer Erkennen Stüd- 
werk ift, werden wir niemals jagen können, daß wir jetzt, endlich 
einmal jeßt, den rechten Namen, den vollgültigen Ausdruck 
gefunden haben für das, was EChriftus ift und fein will. Die 
Trage „wer ift Diefer?" wird niemals ganz aus ımferer Rede 
verſchwunden jein. Laſſet uns einmal von der Seite aus eine 
Antwort verfuchen, daß wir fagen: er ift eben der Weg, der 
in gerader Linie zum Vater führt. Der Weg, der zwar über den 
Staub der Erde geht, wie alle menjchlichen Wege, der darum auch 
hinführt durch alle Tiefen und über alle Höhen des Menſchen⸗ 
ſchickſals, durch alles Didicht und Geftrüpp der Anfechtung, 
über alle Felſen und Klüfte der entgegenftehenden menfchlichen 
Feindſchaft. Aber diefer Weg — und bie eben ilt das 
Einzige an der Erjcheinung — verläuft doch nirgends im 
Felde, er bricht fid) am feinem Hemmniß, er verliert ſich in feiner 
Wildniß. Stets kommt er wieder dem verfolgenden Auge ber 
Betrachtung zu Geficht, Höher immer und höher anfteigend. Es 
ift überall der geradefte und nächte Weg zunı Vater. Es ift der 
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Herr, der zum Vater geht, wenn wir dort das zwölfjährige 
Kind jehen, dem neuerwacdhten Zuge nad) oben folgen und im 
Tempel feine Heimath fuchen. Es ift der Herr, der zum Vater 
geht, wenn er in der Reife der Jahre, unbeitochen von den 
taufend Farben des glänzenden, verführerifchen Weltbildes, dem 
gefalienen Gefchlechte den verborgenen Gott verfündigt, deſſen 
Stimme fie noch nicht gehört, deſſen Geftalt fie noch nie 
gefehen hatten (Joh. 5, 37). Es ift der Herr, der zum 
Bater geht, mitten durd) Die Schaaren der aufhaltenden Freunde, 
der widerjeglichen Priefter, des zubringenden Volles. Es ift 
der Herr, der zum Bater geht, auch wenn die Sonne feiner 
irdifchen Lebensbahn ſich neigt, und wenn ihr Licht verlifcht im 
trüben, finftern Schatten der Schmady und des verlaffenen 
Todes. Aber da ruht ſchon auf feinem Haupte der Sieges- 
franz der Berflärung, um den er felbft gebeten bat. Und 
welch eim Sieg! Sein Leben liegt da in einer Vollendung, 
wie nicht3 mehr ganz und vollendet ift in diefer Welt des Stüd- 
werks und der Halbheit. Sehet, da ift Fein Schritt zu viel; 
da iſt fein Wort umfonft; da ift Feine Stunde, die nicht Hätte 
ichlagen, feine That, die nicht hätte gefchehen follen. Da ift 
fein Beginnen, das verfehlt geweien wäre; da ift fein Yugen- 
blick, der nicht in feiner eigenthümlichen Bebentung erkannt 
worden wäre. Da ift fein Weichen zur Rechten oder zur 
Linken. Da ftrebt Alles mit der bewußten Folgerichtigfeit der 
aligegenwärtigen Gottesliebe vorwärts. Das heißt, ein Weg, 
daß heißt der Weg fein: der Weg, der von Anfang an zu 
nicht8 Anderem führen konnte und auch bis an’s Ende zu 
nicht8 Anderem geführt hat, als zur unauflöslichen Einheit 
mit Gott. „Wohin ich gehe — ihr wiflet den Weg" kann 
der Bollendete zum Abſchied feinen Jüngern fagen (oh. 14, 4). 
est lag ja in der That diefer Weg völlig Har überſehbar 
vor, wie er von Anfang an ficher eingeichlagen und bis an’s 
Holgmann, Predigten. 1 
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Ende feft verfolgt worden war. Der Weg alfo — das ift 
Jeſus, zunächft ganz nur an und für fich ohne Rüdficht auf 
fein Werk und feine Erfolge. Das fcheinbar Größere, Hin- 
gehen in alle Welt, alle Meere überfchreiten, das Zeugniß vor 
Hoh und Nieder tragen — das alles überläßt er Andern. 
Er Hat an fich felbft fein Werk zu vollbringen, ebendamit an 
ſich felbft aber audy die Aufgabe des ganzen Gefchlechtes zu 
löſen und die Quelle zu öffnen, von ber aus ungehemmt der 
volle, reihe Strom göttlichen Lebens und göttlicher Heils⸗ 
fräfte in die Welt fich ergießen faın. So viel hat es auf 
fih, wenn diefer Eine fpriht: Ich bin der Weg, und die 
Wahrheit und das Leben — Niemand kommt zum Vater 
denn durch mid). 
II. 

Diejes letztausgeſprochene „durch mich“ erinnert uns 
nun aber an die andere Seite der Sade. Er ift ber Weg, 
auf dem auch wir zum Vater gehen follen; der Weg für Alle, 
deren Lebensreife aufwärts geht gen Himmel. Wie könnte es 
auch anders fein? Iſt es einmal gelungen, ficher und klar 
die gerade Linie zu zeichnen, die von der Erde gen Himmel 
führt, jo wird dies auch ein für allemal die Fürzefte, die durch 
feine andere an Vollkommenheit zu überbietende Linie fein. 
Sie werden Alle nur denjelben Weg nachwandeln müfjen. — 
Indeſſen laſſet uns bier zuerft ftill ftehen und einem fchon 
Anfangs auffteigenden und nun verftärkt wiederkehrenden Be⸗ 
denken Raum geben binfichtlich des Ausdruckes: Chriftus der 
Weg. Laffen wir es einmal ganz zu Worte kommen, was 
vielleicht auch für fromme Seelen Bedenkliches darin Tiegt, 
daß Chriftus der Weg fein und daß die ganze Bedeutung 
feiner Erſcheinung mit diefen Worte ausgeſprochen fein foll. 
Wie? — mögen fie jagen — Weg, das Heißt eben doch nur: 
Mittel zu etwas Anderen? Wenn er zurüdgelegt ift — 
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jagen fie — dann hat der Weg als folcher gar feine Bedentung 
mehr; denn das Ziel ift ja erreiht. Sollte das auch von 
Jeſns gelten, wenn er doch Weg ift? — Eines ift gewiß: 
Jefus jelbft nennt fi) den Weg und will es fein. Aber eben 
damit giebt er unſerer Aufmerkſamkeit auch noch etwas Anderes 
zu bedenken und zu überlegen auf. Man fagt: das Mittel 
bat keine Bedeutung, der Zwed nur ift das Höchfte und Wahre. 
Aber wie, wenn dies nur in Dingen des gewöhnlichen Lebens 
ganz richtig wäre, wenn nur im gemeinen Wirkungskreiſe 
das Mittel etwas Anderes und der Zweck etwas Anderes 
wäre, wenn mur für recht gewöhnliche und gemeine Menfchen 
auch böſe Mittel zum guten Zwed und gute Mittel zum 
böfen Zwed verwendbar wären? Gewiß fo ift eg: mur die 
rohejte Anficht der fittlichen Dinge kann jo grob unterfcheiden 
zwijchen Wegen und Zielen. Je mehr es aber bereingeht in 
die Welt des Geijtes, je heller das Licht und die Hoheit der 
Wahrheit aufgeht, defto näher rüden fi) auch Mittel und 
Zwrd, Weg und Biel; ja endlich gewinnt fogar das Wort 
ſeine Vollfraft, daß der Weg zur Wahrheit eben jo hoch anzu- 
ichlagen fei, als die Wahrheit jelbft, der Weg zum Leben 
eben jo hoch, als das Leben felbft, und Ehriftus endlich kann 
geradezu in einem und demfelben Athemzug fprechen: Ich bin 
der Weg, und eben darum auch die Wahrheit und das Leben felber. 

Wendet euch doch nicht ab von diefer Betrachtung der 
Sache, als einer zu hoch oder zu ferne liegenden. Nein, was 
bier gejagt wird, das liegt inmitten des Erfahrungsfreifes von 
euch Allen. Sehet nur zurüd auf eure Lebensbahn; je länger 
ſie ijt, defto mehr Zuftimmendes wird fie bieten. Iſt es nicht 
io: dem vergnügungsjüchtigen, eiteln Herzen des Menfchen, der 
das Kind noch nicht abgethan hat, erjcheinen als die Höhepuntte 
des Lebens einzelne Stunden, der Luſt umd des Vergnügens. 


Er gleicht dem niedrigften Lohnarbeiter, für den die Woche 
78 
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der Arbeit nur Werth hat, weil er am Schluſſe dafür aus- 
bezahlt wird und nun ein Tag des felbftvergeffenen Taumels 
darauf folgt. Aber wer da abgethan hat, was kindiſch ilt, 
der möchte in nichts Einzelnem die reife und Löftliche Frucht 
des Lebens, das Glück und die legte Befriedigung ber Seele 
erbliden. Wenn wir fie Alle, die je jagen Tonnten, daß fic 
ein reiches, ganzes Leben gelebt haben, fragen könnten, wo 
und wann fie glüdlic) waren, jo würden fie ung in überein: 
ftimmender Weife nicht auf Punkte, fondern auf Linien, nicht 
auf Nuheftellen, fondern auf Reifen verweilen, auf Seiten des 
inneren Werdens umd des äußeren Wirkens, auf Jahre, in 
denen gerade Fein einzelner Augenblick ſich befonders auszeichnen 
und an die Spige ftellen ließe, in deren Verlauf fie es aber 
erfahren durften, daß ihre Wrbeit Feine vergebliche war, in 
deren Zuſammenhang fie es inne werben follten, daß ein Werf, 
auf dem Gottes Verheißung und Segen lag, durch ihre Hand 
fortging. 

Traurig, wenn Eltern, die Kinder erzogen Haben, nidıt 
aus eigener Erfahrung mit eimjtimmen; traurig, wenn Lehrer, 
die unterrichtet haben, es nicht wiſſen; traurig, jehr traurig 
für Jeden, den nicht fein Beruf daffelbe gelehrt Hat! Kein 
Zwed, kein Ziel ift das Lohnende, Preiswürdige, fondern der 
Reg, und nur der Weg. 

So mun nennt der Herr fih den Weg auch für uns; 
und fo nennt ihn der Apoftel den einen, den lebendigen Weg 
(Hebr. 10, 20); und wahrlid), das ift des Herrn würdig, und 
feiner allein. Denn diefes ſchwerwiegende Wort ift nicht ge— 
jprochen für ein müßiges Zräumen, für ein fernfichtiges 
Sehnen nad) andern Welten, für ein düfteres Brüten über der 
Nichtigkeit alles Irdiſchen. Nein, der Weg ift nicht gemacht 
für’3 Fliegen, und ift nicht gemacht für's Stilfefiken, ſondern 
eben für's Gehen; der Weg führt am Boden hin, führt durch's 
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wirkliche Leben, das wahrhaftig auch ernft genug ift, um 
unfere ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen. Unver: 
ftändige, die ihr dem Chriſtenthum den Vorwurf madhet, daß 
es die Lohnſucht befördere, daß es feine Herzen und feine 
Hände in Bewegung zu fegen vermöchte, außer um den Preis 
einer Seligfeit! O wie weit gefehlt, wenn Chriftus der Weg 
it amd ber Weg fein will! Da gilt es alfo nicht, um eines 
zufünftigen Danfes willen die Lohnarbeit der fittlichen Er- 
nenerung in ber Gegenwart zu verrichten. Nein, gegenwärtig 
und ſtets gegenwärtig, mag er nahe dem Biel oder noch fern 
jein, ift dem Wanderer dod) der Weg jelbft. Nicht an's Ende 
fällt der Schwerpunft der fittlichen Aufgabe, jondern gleich- 
mäßig auf die ganze Linie. Das Uhrwerk hat unfern gleichen 
Beifall, e8 mag die erfte oder die zmwölfte Stunde anzeigen: 
nur daß es die richtige Stunde fei, wird gefordert. So wird 
auch von dir vor Allem gefordert, daß du jede, auch die unfchein- 
barjte Aufgabe richtig Löfeft, Feiner aus dem Wege geheit; daß 
du jede Stunde, die Anſpruch auf deinen Dienft macht, mit 
deinem Dienft ausfülleft, Leine verfäumeft; daß du nicht rechts 
oder links auf Anderer Wege fchaueft, fondern auf dem bir 
vorgezeichneten feſte und fichere Schritte thueft. Ein immer 
gleihmäßigeres Erfaffen der jittlichen Xebensaufgabe, ein 
immer ſtetigeres Gefangennehmen des falfchen Gefühls und 
der elenden Gefallfüchtigkeit unter das Geje des Geiſtes, mag 
nun der Zeiger des Lebens auf Ernjt und Anftrengung oder 
auf Luft ımd Erholung weijen, ein immer mannhafterer Kampf 
wider die Verfuchung, immer herzhaftere Verachtung ber Sünde, 
immer wahrhaftigere und reinere Xiebe zu dem, was allein des 
Lebens werth ift — das zu wirken, dazu ift Chriſtus der 
Weg. Chriftus der Weg — je länger man auf ihm wandelt, 
deito mehr Neues bietet fi) den Blicken in der Nähe und in 
der Ferne, deito verjtändnißinniger werden die Augen des 
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Geiſtes auf diefer Welt ruhen, als dem Abbilde göttlicher und 
ewiger Gedanken, deito reicher wird man an Anfchauumg des 
wahrhaft Schönen und Heiligen, an Erhebung der Seele und 
an Friſche des inmendigen Menschen. Da geht man von Kraft 
zu Kraft umd findet auch im unfruchtbarjten, dürrften Thale 
noch Brunnquellen des ewigen Lebens. Wie Tieblich ift dod) 
jenes vom Pſalmiſten gezeichnete Bild des Siegers im Neidh, 
der nicht auf Lorbeeren ruht, aber dafür mitten im Kampf 
gekrönt ift, der in unaufhaltiamer Eile trinkt vom Bach am 
Weg und hebt fein Haupt empor (Bf. 110, 7). 

Ja, fo befchaffen allein kann der Weg fein, der auf zum 
Vater führt, zu der Einheit mit dem Gott, deffen Werke ftets 
fortichreiten, deffen Sonne am Himmel fich freuet, wie ein 
Held zu laufen den Weg (Pf. 19, 6), zu ber Einheit mit Dem, 
der da wirfet allezeit (ob. 5, 17), der immer neues Leben 
ausftrömt und das Angeficht der Erde erneuert (Pf. 104, 30). 
Er Hat uns fein Werf in unjere Hände gegeben. Wohlauf 
denn! Laſſet uns treten auf den Weg und Lebensmuth auf 
ihm finden, daß wir laufen und nicht müde werden, wandelı 
und nicht matt werden! Das ſoll unferes Herzens Freude 
und Wonne fein, daß wir nimmer jchlafen und träumen, 
Sondern jeder Augenblick des Lebens ausgefüllt ſei ganz und 
voll von dem gefchäftigen und freudigen Geift, der Herzen und 
Hände der Unvermögenden immer wieder ſtärkt und erfriſcht, 
weil jeder weiß: es ift nicht ganz vergeblih, was ich thuc! 
Vorwärts alfjo! Dein Herr ift dein ewiger umd bleibender 
Weg. Deine irdichen und endlichen Wege befiehl ihm und 
hoffe auf ihn: er wird's wohl machen! 
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Eine Derwahrung Jefu gegen unfere Auffaffung 
und Behandlung des Guten. 


— —— 


Matth. 19, 16. 17. 

Und fiehe, Einer trat zu ihm und ſprach: Guter Meiſter, was ſoll 
ih Gutes thun, daß ich das ewige Leben möge haben? Cr aber ſprach 
zu ihm: Was heiße du mich gut? Niemand ift gut, benn der einige 
Gott. Willſt du aber zum Leben eingehen, fo halte die @ebote. 

Mari. 10, 17. 18, 

Und ba er binausgegangen war auf den Weg, lief Einer vorne 
vor, fnieete vor ihn und fragte ihn: Guter Meifter, was foll ich thun, 
daß ich da8 ewige Leben ererbe? Aber Jeſus ſprach zu ihn: Was 
heißeft du mich gut? Niemand ift gut, denn ber einige Gott. 

Lut. 18, 18. 19. 


Und e8 fragte ihn ein Oberfter und ſprach: Guter Meifter, was 
muß ich thun, daß ich das ewige Leben ererbe? Jeſus aber ſprach zu 
ihm: Was heiße du mich gut? Niemand ift gut, denn der einige Gott. 


So ift e8 alfo wahr, was feindliche Stimmen mehr als 
einmal gegen unjere Predigt erinnert haben, daß er felbft, den 
wir al3 den Heiligen Gottes predigen, ſogar nicht einmal gut 
in dem einfachen menschlichen Sinne genannt fein will? Will 
er ſelbſt unfere Anfichten über ihm berichtigen, wenn er jagt, 
dag Niemand gut fei, als der einige Gott? 

Nun, ich denke, Eines läßt fich nicht leugnen: dies nämlich, 
dag in der Abficht zu berichtigen Jeſus das merhvürdige 
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Wort allerdings gefprochen hat, davon unjer Text Bericht 
thut. Berichtigen will er nämlich, um es kurz zu fagen, bes 
Frageſtellers Auffaffung und Behandlung des Guten. Ber- 
wahren will er fich damit zugleich gegen eine auch fonft unter 
den Menſchen weitverbreitete Art, vom Guten zu reden, über 
das Gute zu denken, für das Gute zu empfinden. Eine 
Berwahrung Jeſu gegen unfere menihlide Auf- 
faffung und Behandlung des Guten. Eine Verwahrung 
gegen die Art, wie wir davon reden; eine Verwahrung 
gegen die Art, wie wir darüber denken; cine Per- 
wahrung gegen die Art, wic wir dafür empfinden. 


I. 

Sehen wir genauer zu, fo ift in feinem der brei Evan- 
gelien, welche uns das Geſpräch berichten, die Sadjlage ganz 
diefelbe. In jedem erfcheint fie, Eleinere Züge anlangend, 
wieder etwas anders. Jeder unfer Berichterjtatter malt fich 
den Vorgang auf feine Weife aus. Heben wir an bei dem 
dritten Coangeliften, fo begegnen wir hier der Vorſtellung, 
unfer Fragefteller fei ein Oberfter gewejen; ein ſehr vornehmer 
Mann, wahrſcheinlich mit geiftlichem Anſehen befleidet. In 
ſeinem Munde wird dann aber freilich dir Anrede „guter 
Meiſter“ nicht ſo gar viel Bedeutung und Werth haben können. 
Kein Wunder alſo, wenn auch Jeſus kalt abweiſend erſcheint, 
wenn er nichts wiſſen will von der dargebrachten Huldigung. 

Denn geſtehen müſſen wir es ja auf jeden Fall, daß 
eine gewiſſe Zurückweiſung, ein beſtimmter Tadel in Jeſu 
Worten liegt. Aber wie ſchnell war auch der Oberſte bei der 
Hand geweſen, ihn gut zu nennen! Spricht er doch das Wort 
„guter Meiſter“ aus, wie etwa aus unſerem Munde ein hohler 
Titel oder ein halb ausgefprochener Gruß geht! Und wie 
würdig ift es deſſen, der nicht Ehre von Menſchen nimmt, 


105 


wenn er bem damit allzu ?freigebigen nunmehr in's Wort 
fällt: „Halt ein und bedenke, was du fprichft! Nimm es ein 
wenig genauer mit deinen Worten! Sie wiegen jchwerer als 
deine Gedanken. Was haft du denn für Gedanken über das 
Gute, daß es fih dir fo von ſelbſt verfteht, daß ich jo zu 
nennen bin?" So faßt ihn Jeſus am erften Wort, das der 
Oberſte bedeutungslos in die Zuft geredet hat und will ihm 
num die ganze Tiefe, das ganze Vollgemwicht diefes Wortes zum 
Verftändniß bringen und zu Gemüthe führen. 

Andächtige, was denket nun ihr hierzu? Wie wenn etwa 
aud) euch nichts fo ſehr Hinderte, zu einem vollern Verſtändniß 
der jittlihen und religiöfen Güter durchzudringen, als daß 
Worte, dem Golde gleich an Gewicht und Werth, bei euch zu 
vergriffenen, ſchlechten Münzen geworden jind, mit denen ihr 
jeglichen Ortes freigebig um euch werft? | Saget, ift e8 dem 
nicht Oberflächlichkeit des Denkens, Seichtigkeit des Gemüthes, 
zu Allem gut zu jagen, was nicht gerade ſchadet, Alles heilig 
zu fprechen, was nicht Zug und Betrug ift, kurz mit den 
höchiten Namen, darüber das Wortgedächtnig gebietet, immer 
nur zu fpielen, als wären es wahre Kleinigfeiten, eines ernſt⸗ 
lichen Befinnens nicht werth; ja, als wäre e8 nicht cine 
Zünde, dieje höchſten Namen herunterzureißen; als wäre es 
fein Treubruch gegen das im Herzen und Gewifjen gejchriebene 
Geſetz, den Glauben an ein wirkliches Gut ganz aufzugeben 
und dann freigebig zu fein mit Würde, Adel und Hoheit, 
dafür man dod) gar feinen rechtmäßigen Befiger mehr anerkennt, 
als fönne man von Gütern und SHeiligthümern nicht laut 
gemig, von Liebe und Wahrheit nicht oft genug ſprechen! 
Armes, gefallenes Menjchenherz! Wie ift dem Silber zur 
Schlade geworden! zu Schaum zerſchmolzen alles dein edles 
Geftein (ef. 1, 22)! UAngenehmer tönt in unfer Ohr nod) 
die rauhe Rede des offenen Unglaubens an die Wirklichkeit der 
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Tugend gegenüber fo eitelem, gedantenlofem Geräufch, das zu 
Ehren des fogenannten Guten, zu Lob des angeblich Schönen, 
des übereinfunftsmäßig Edeln hervorgebracht wird. 

Habet ihr aber je einen tüchtigen Menfchen gefannt, den 
es nicht verdroffen hätte, wenn er grundlos gelobt wurde und 
an Sich bedeutende ſchwerwiegende Worte ihre Bedeutung ver: 
loren, weil fie ihm fo leichthin zugeworfen wurden? Um fo 
begreiflicher wäre e8, follte etwa die Anrede unferes Tertes in 
diefem Sinne gemeint fein, daß auch Jeſus nicht raſch genug 
jein kann, den angetragenen Zitel zurüdzumeiien. Giebt es 
doch Solche, von denen er auch nicht will „Herr, Herr” genannt 
fein! Wie du mid) eben einen guten Meifter genannt haft — 
fo würde er etwa fagen — jo Haft du vielleicht geftern zu 
einem Pharifäer auch gefagt und wirft morgen ben Sabduzäer 
nicht anders anreden. Es verjteht ſich von felbft, daß fie dir 
alle gut find. So gehe zuerft hin und gemwöhne dir eime 
überlegtere Sprache an und gefcheidtere Worte und eine wür⸗ 
digere Rede. 

II. 

Falſche Rede gründet auf falfchem Denken. Die Ver: 
wahrung gegen die Ausdrücke fchließt in fi) eine Verwahrung 
gegen die Gedanken. Die Berichtigung der Worte erfordert, 
wo fie ihr Biel erreichen will, eine Berichtigung der Begriffe. 

Der erjte Evangelift, zu deſſen Darftellung von dem 
Vorgange wir nunmehr übergehen, berichtet zwar weder 
Frage noch Antwort wörtlich genau; er läßt aber aus ver 
Faffung, die Rede und Gegenrede bei ihm finden, erkennen, 
nad) welcher Richtung die Gedanken beffen in der Irre geben, 
den er fragend einführt. „Was foll ih Gutes thun, daß ich 
das ewige Leben ererbe?" — fo lautet die Trage. „Was 
fragft dur mid) um das Gute?” fo lautet die Antwort. Weiter 
jtellt der erjte Evangelift die Sache fo dar, daß der Frage— 


107 


fteller ein Jüngling war (Matth. 19, 22); und jünglingsartig 
unfertig und unreif erjcheint allerdings, was er denkt ſowohl 
vom höchſten Gut, dem ewigen Leben, als auch von ben 
Dingen, die man gewöhnlich gut heißt. Irgend etwas Gutes 
— jo ftellt er ſich vor — irgend eine gute Handlung, ein 
gutes Werf zu vollbringen: darauf komme es an; dann werde 
das ewige Gut ſich unfehlbar einftellen, fo wie unfehlbar auf 
den richtig angejtellten Verfuch die richtige Antwort aus dem 
Munde der Natur erfolgt. Nur darüber wünfcht er Aufichluß, 
welches jene vereinzelte Handlung fei, die er nur zu vollbringen 
hat, damit ihm die ewigen Güter in den Schooß fallen. 

Gegen eine ſolche Art, zu denken über das Gute, legt 
mm der Herr in feiner Antwort die Iebhaftefte Verwahrung 
em. Die Verfehrtheit liegt zunächft darin, daß der Jüngling 
der Meinung ift, die Erfahrung der Alten, wie fie auf anderen 
Gebieten im Befiß jo vieler Kunftgriffe und Mittel ift, die 
der Tugend nur einfach anvertraut und mitgetheilt werden 
firmen, müſſe nothwendig auch das Zauberwort oder wert 
in ſich fchließen, vor dein die Pforten des ewigen Lebens jelbft 
aufjpringen. Ganz in demfelben kindiſchen und unreifen Sinne 
treten nun aber aud) heute noch die Menſchen an Solche heran, 
die fie für Meifter des Guten halten und jtellen an fie Die 
Bitte: Verrathet uns doch das Geheimniß, die von eurer umd 
Anderer Erfahrung ausgeflügelte, uns noch verborgene Kunft, 
glücklich zu fein, felig zu werden, voll und ganz zu leben. 
Irgend ein Kraut wird doch aud) dafür gewachſen fein. 

Was muß ich Gutes thun, damit ich das ewige Leben 
ererbe? Eine Solche Frageſtellung Tieße fich hören, wenn der 
Jüngling es etwa mit einem Meifter des weltlichen Wifjens 
zu thum hätte, den er um den Zufammenhang von Urfadhe 
und Wirkung auf dem Gebiete der Naturkräfte befragen wolite. 
Darum ift e8 gerade heutzutage, wo man außer der Erforfchung 
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der Natur vielfach gar Fein anderes Willen mehr anerkennen 
will, von Wichtigkeit, den Irrthum des Jünglings zu beleuchten. 
Wir erkennen die Geſetze der Sinnenwelt, 3. B. das der 
Schwere, durch vielfache Beobachtungen und fortgefette Ver⸗ 
gleichung derfelben. Wie wir heute denken über Kraft und 
Stoff, über Ton und Klang, über Licht und Farbe, das iſt 
Refultat langer Erfahrungen, Erfahrungen, die aus den 
Sinneswahrnehmungen von taufend Menschen feit vielen Jahr⸗ 
zehnten zujammengetragen wurden. Nicht jeder neue Syünger 
der Wiſſenſchaft braucht für ſich ſelbſt die ganze Neihe von 
Verſuchen und Erfahrungen zu wiederholen, die vor ihm ge- 
macht wurden, und die nöthig waren, um die heutige Stufe 
zu erreichen. Vielmehr theilen ihm einfach die Meiſter das 
Geſetz mit, nach welchem hier Urſache und Wirkung verknüpft 
find, und ohne jediveden fittlichen Kampf, ohne alle Ge- 
wiffensbetheiligung lernt der Schüler urtheilen nnd Handeln, 
wie es in jedem einzelnen Falle nöthig ift, um feinen Zweck 
zu erreichen. 

Die Naturgefege find und bleiben darum aber auch etwas 
Aeußerliches; es find Geſetze, die wir rein anzuerkennen, denen 
wir uns nur unterzuordnen haben. Dann aber ift Alles 
geichehen. In ihnen etwas zu erkennen, was mit unſerem 
eigenen Weſen fo zuſammenhängt, daß es aud) gar nicht anders 
fein fönnte, vermögen wir nicht. Ein Geſetz wie das vom 
allen der Körper, fteht zu unferem perjönlichen Weſen in 
gar feiner nothiwendigen Beziehung; wir können es nicht aus 
der Beichaffenheit unferes Geiftes oder Herzens crrathen oder 
vorausfegen, jondern bloß durch die Geſchichte unferer Er- 
fahrungen lernen. Die Deenfchen, die fich heutzutage gebildet 
nennen, thun dies, weil fie eine Reihe jolcher Erfahrungen ſich 
gemerkt haben, 3. B. weil fie wiljfen, daß ein Körper gegen Ende 
jeiner Bewegung viel jchnelfer fällt, als zu Beginn derfelben; 
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dies erflären fie fich dann aus der je näher, je ftärker wirfenden 
Anziehungskraft der Erde. Sebet aber, es fünde das Um- 
gekehrte ftatt, das fallende Gewicht bewege ſich immer lang⸗ 
famer nad) unten, jo würde die Wilfenfchaft aud) damit gleich 
fertig fein; es würbe von eimer je länger, je ſchwerer zu über- 
windenden Abſtoßung die Rede fein. Die unfichtbaren Arme, 
womit man in einem alle die Erde begabt, damit fie Alles 
an fi) ziehen, würden im andern Falle thätig fein, Alles 
abzuwehren. Der eine Gedanke ift im Grunde für unferen 
Berftand jo unvollziehbar wie der andere; und bloß die 
äußere Wirklichkeit ift es, welche die Entfcheidung giebt und 
uns nöthigt, diejes für Phantafie, jenes für Wahrheit zu Halten. 
So ftehen alle äußeren Geſetze der Natur in einem durchaus 
wilffürlichen Verhältniffe zu unferem Geifte, und wenn ftatt 
der beitehenden Naturgejege heute ganz andere, die jcheinbar 
abenteuerliäften und tolliten, in Wirklichkeit treten follten, jo 
bedürfte es doch nur kurze Zeit, bis unfer Verſtand ſich auch 
mit ihnen befreundet und eine ‘Formel behufs ihrer Erklärung 
ausfindig gemacht hätte, vermöge deren fic ung ganz natürlic) 
und vernünftig vorfämen. 

Sehen wir herüber auf die Geſetze des Guten, fo liegt 
bier Alles ganz anders. Zwar aud) hier muß der Wind durd) 
den Garten wehen, wenn feine Blüthen reifen follen; eine 
Menge fertiger Anfchauungen von dem, was gut fei, und was 
Gutes gefchehen müfje, werden dem Einzelnen von außen 
zugeführt, durch Erziehung und Unterricht überliefert; er wird 
darüber belehrt von denen, die feine „guten Meifter”, feine 
Meifter des Guten find. Dabei aber darf er nicht ftehen 
bleiben, und die Rofe, die ſich ſelbſt nicht ſchmückt, wird in 
diefem Garten nicht als Zierde gepriefen. Die überlommenen 
Begriffe dürfen nur zur Grumdlage dienen, auf welcher ſich 
ein felbftftändiges, fittliches Leben weiter entwidelt.. Der Jüng⸗ 
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ling in unjerm Gleichniffe hat des Ueberfommenen genug in 
fih aufgenommen; auf diefem Wege giebt e8 für ihn feinen 
Sortichritt mehr. Wohl aber auf einem anderen, auf den ihn 
der Herr hinweiſt, wenn er e8 ablehnt, fein Xehrer im Guten 
zu jein, wenn er ihn hinweiſt auf die einige Quelle alles fitt- 
lichen Lebens, auf den allein Guten, auf den einigen Gott. 

Niemand ijt gut, denn der einige ®ott, der Schöpfer 
des Sittengefeßes. Die Gejeke der Natur find dir, wie wir 
fahen, nur befannt, weil fie befolgt werden. Das Gefeß des 
Guten wird dir zuerjt befannt, weil e8 nicht befolgt wird, 
weil c8 von dir nicht befolgt wird ‚und der durch dein Ge- 
wiſſen redende Gott deine Seele fo lange mit verflagenden 
Gedanken füllt, bis du dich entjchließeft, allen Nebengelüften 
den Abſchied zu geben und dich mit felbitlofer Liebe dem Dienft 
des Guten zu weihen. 

Niemand ift gut, denn der einige Gott. Die Geſetze der 
Natur können gelehrt und gelernt werden; wer fie im Ge—⸗ 
dächtniß Hat, der kann damit etwas anfangen. Das Geſetz 
des Guten läßt fic nicht auswendig lernen; gute Worte, die 
den Herzen mwohlthun, laffen fich nicht aus dem Gedächtniſſe 
ablejen; und zu allem guten Werke geſchickt zu fein, das kannſt 
du Niemandem ablernen. 

Niemand ift gut, denn der einige Gott. Die Gefeße der 
Natur könnten, ohne daß dies das Weſen unſeres Geiftes 
berührte, auch in ihr Gegentheil verkehrt gedacht werden. Die 
Wiſſenſchaft ift ſchon vielfach fortgejchritten, dadurch, daß der 
Verſuch gewagt wurde, das gerade Gegentheil von dem anzu-= 
nehmen, was al3 Naturgefet bisher gegolten hat, Von den 
gewifjen Gejegen des Guten, von den Geboten Gottes kannſt 
du Fein einziges in fein Gegentheil verkehrt denken, kannſt noch 
viel weniger unter einer folchen Vorausſetzung zu handeln 
verfuchen, ohne daß, wenn die anderen e8 dir gleichthun würden, 
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augenblicklich im Herzen der Einzelnen das Unterfte zu oberft 
gelehrt, ohne daß es im Leben der Gefellichaft wieder wüſte 
und leer würde und das fchöne Band zerriffe, welches die 
Menfdyen zu Kindern Gottes mad. 


III. 


Aber in der falten Region des Denkens allein ruht bei 
Beurtheilung fittlicher Dinge niemald der lebte Irrthum. 
Tielmehr taucht hier ganz entichieden alles Klare und bewußte 
Tenten auf aus der dunkeln Fluth des unbewußten Seelenlebens, 
welches wir Gemüth, Gefühl, Herz oder fonftwie nennen. So 
liegt auch den falfchen Begriffen, die man ſich hinſichtlich des 
Guten bildet, eine verfehrte Art zu Grunde, für das Gute 
zn empfinden, eine verkehrte Art, in dem tieferen Seelengrunde 
von der dee des Guten berührt zu werden. Nach mehr als 
einer Richtung ließe fich diefer Sag verfolgen. Hier fei nur 
do8 Eine geltend gemacht und hervorgehoben, daß bei Weiten 
die meiften Menfchen die Empfindung für das Gute nicht 
anders in ſich tragen, als in der Form der Voreingenommen- 
beit oder der Liebenden, ja ber fchwärmerifchen Begeiſterung 
für Diejenigen, die ihnen als perfönliche Träger des Guten 
ericheinen. Ihre fittlichen Begriffe verläugnen felten den per- 
jönlichen Charakter ihres Urfprungs. Daß dies nun aber eine 
unzulängliche, eine falfche Art fei, für das Gute zu empfinden: 
dafür können wir einen unverwerflichen Zeugen in's Feld 
rühren, den Herrn ſelbſt. 

Damit aber wenden wir uns zugleich herüber zu der 
Tarjtellung, die das zweite Evangelium von dem ganzen Auf: 
tritte ung erhalten hat. Es zeigt uns in der That den Mann. 
von einer ganz eigenthümlichen Seite. Jeſus hat Galilän für 
immer verlaffen. Eben haben die Weiber ihm zum Abſchied 
ihre Kinder dargebracdht, daß er fie ſegne. Jetzt zieht er hinaus 
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auf den Weg, der ihn dem letzten Geſchick entgegenführen ſoll. 
Da läuft Einer berzu, rajchen Entjchluffes, um den Zug der 
Wanderer mit einer auffallenden und das Maß des Gewöhn- 
lichen überbietenden Huldigung aufzuhalten. Er fällt vor ihm 
nieder und faßt einerjeitS die Ueberjchwänglichkeit feiner An: 
hänglichfeit und Verehrung zufammen in dem Ausruf: „Guter 
Meiſter!“ Andererſeits legt er die ganze Fülle von Fragen, 
die noch ungelöft in jeinem Herzen ruhen, nieder in der einen, 
mit der er nad) Allem fragt: „Was joll ich thun, daß ich da3 
ewige Leben ererber" Es ift ein Dann, der guten Gewiſſens 
Sagen Tann, daß er die Gebote alle gehalten hat von Jugend 
an; aber, um dabei fich zu beruhigen, dazu ift fein Herz zu 
fehr nad) oben geitellt. Die Sehnfucht feiner Seele treibt ihn 
weiter. „Suter Meifter!" — ruft er — du, der du Güte 
und Liebe felber bift, an deffen Wahrheit ich glaube, wie ic) 
an Gott glaube: fage mir, ehe du von hinnen geht, noch ein 
Wort, an dem ich für immer feithalten, mit dem, wie mit 
wohlthätigem Zauberbann, ich die guten Geifter und die Engel 
des Friedens alle und für immer um mid) fchaare. 

Rührendes Bild andächtiger Liebe! Verehrender Aufblid 
eines innig flehenden Herzens! Wahrlich dadurd) wird nichts 
verwifcht an feiner Größe, dadurch wirft es erit im vollen 
Maße auf uns ein, daß nun Jeſus dein an trdifchen Gütern 
reichen, welcher den Reichthum feines Herzens ihm zu Füßen 
legt, nıit Ablehnung des höchften Ehrennamens und mit einem 
Fingerzeig nad) oben antwortet. 

In diefem Wugenblide aber der ihn äußerlich in ciner 
Demuth erjcheinen läßt, die noch heute Viele feiner auf: 
richtigiten Gläubigen faft an ihm irre werden läßt, erlebt er 
innerlich einen Moment der Hoheit, der Verklärung, der Voll— 
endung. Das war dod mehr, als ihm die unverftändige 
Beifallsfucht der Menge, mehr, als ihm das langfam reifende 
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Verſtändniß der Jünger bisher geboten hat. Noch nicht jo 
lange Zeit war damals vergangen, da hatte Jeſus im engen 
Kreife der Seinen ſich umgejehen, da hatte er auf ihren 
Angefichtern die Antwort leſen wollen auf eine trage, die er 
jelbft gethan, auf die Frage: Für wen haltet ihr mi? Damals 
war aus dem SKreife der Apoſtel Petrus hervorgetreten mit 
dem unumwundenen Belenntnifie: Du bift der Ehrift! Und 
fiehe da — Jeſus jagt nicht: Was heißeft du mich denn Ehrift, 
den Sohn Gottes? Er nimmt die Antwort an. Petrus hat 
teht geantwortet. Und doch war dies noch nicht der höchite 
Name, der ihm geboten werden konnte. Du bift der Ehrift, 
der Meſſias, die Hoffnung Iſraels, der Verheißene der Väter, 
dr Sproß Davids — an allen diefen Bezeichnungen haftete 
noch jo viel Irdiſches, Gefcichtliches, Zeitliches, Näumliches. 
Um fie zu verftehen, mußte man Jude fein oder auf den 
Standpunkt des Alten Bundes herübertreten. In der That 
und Wahrheit aber war diefer Name des Meſſias nur die vor- 
übergehende Form, deren Jeſus fich bediente, um in den 
Herzen der Menſchen ſchließlich in ganz anderer, jedem 
Menſchen verftändlicher Geftalt offenbar zu werden, um offen- 
bar zu werden als irbifcher Abglanz des ewigen Lichtes, als 
Ebenbild des unfichtbaren Gottes, als Vorbild, deſſen Fuß- 
topfen Alle nachfolgen, die aus der Wahrheit und aus ber 
Liebe find, Alle, die aufrichtigen Herzens das Gute wollen. 
„Suter Meiſter“ — in dem bewegten Pulsſchlage diefer 
Anrede lebt Schon die ganze Verehrung und Liebe, damit eine 
zufünftige Menſchheit fi ihm zumenden ſollte. „Guter 
Meifter” — das ift mehr als Menfchen- und Gottesfohn, 
mehr als Meſſias und Chriſtus. Das ift aber auch für jetzt 
noch zu viel. 

Jeſus aljo lehnt diefen Namen ab, und welche Mahmung 
liegt doch nicht in diefer Abwehr! Man begegnet zuweilen 
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Menschen, denen Macht gegeben ift über Gemüth und Herz 
Anderer, und die diefe Macht in berechnender Weife benugen, 
um Kapital zu machen für ihre Privat- oder Parteibeitrebungen; 
das gilt mit Recht für verwerflih. Werwerflicher noch und 
zugleich die ſchlimmſte Taſchenſpielerkunſt ift e8, wenn der Ehr- 
geiz der unerſättlichſten Selbftanbetung ſolche Opfer geradezu 
ſucht und annimmt. Denn wie lange wird e8 währen, fo 
fallt nothwendig der Schleier des Geheimniſſes; der große 
Abgott, an den die Herzen verfauft find, vermag fich nicht 
mehr auf der unnahbaren Erhabenheit feines Wolfenthrones 
zu erhalten, er weiß den SHeiligenfchein nicht länger in Gluth 
zu feßen; er fängt an, aus der Rolle zu fallen und ſchwache 
Augenblide zu haben. Dann verzweifelt regelmäßig alle dic 
irre geleitete Empfindung an dem Guten felbft; der feurige 
Herzichlag, dem die Huldigungen der Menſchen entitammen, 
die Ehre voneinander nehmen, erlahmt unmwiderbringlich an ber 
Täuſchung; die Scham, fo grenzenlos betrogen zu fein, ver- 
Fleidet fich in die angebliche Weisheit der traurigften Welt- und 
Menjchenveracdhtung. 

Es fei ferne von uns, diefe Bemerkung gemacht zu haben, 
um fie auf das Bild unſeres Textes anzuwenden. „Niemand 
ift gut, denn der einige Gott" — dazu bildet freilich dic 
Kehrfeite der feitgehaltene Beichluß des Apojtels, „daß Gott 
allein wahrhaftig bleibe und alle Menfchen falih“. Aber 
wenn bier ſelbſt Jeſus ein fo ftarfe8 Wort fpricht, wie ftrahlt 
gerade auf diefem Hintergrunde milder und inniger in's Herz 
diefe heilige und keuſche Demuth, hervorgegangen aus dem 
ſtets feftgehaltenen ernften Gedanken, daß der Tag nicht vor 
dem Ende zu loben ift, daß über die. leßten Stunden der 
Zeiger noch nicht Hinmweggeglitten. Er wird darüber hinmweg- 
gehen! Die Stunden werden ablaufen! Uber wie wird im 
Icgten Kampfe das Zagen der Seele gejtillt werden? wie wird 
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die lebte Sturmfluth an fein Herz fchlagen? wird der legte 
unfägliche Schmerz brechen, ohne zu biegen? Nur eine folche 
Frage an die Zukunft, nur cine Erinnerung an die Vergangen- 
heit voller Kämpfe und Anfechtungen braucht fich auf des Er- 
löfers Seele zu legen, und auch dieſe Verfuchung, wenn es für ihn 
eine war, die Verſuchung, aus der Hand des übermältigten Ge- 
fühle die Krone als ein Raub hinzunehmen, welche nur ber 
tiefften Herzenserfahrung kommender Jahrhunderte entfprießen 
konnte — auch diefe Verſuchung liegt überwunden zu Boben, 
und Jeſus lehnt den Ehrennamen ab: er fpricht dem Fragenden 
zum Mahnung, fi) zur Stärfung und Feitigung den höchſten 
aller Namen aus, den des ewigen Gottes, aus defien Fülle 
alle Wefen fchöpfen, deren Herzen für das Gute fchlagen. 
Ja noch mehr! Was ift denn felbft im denkbar beiten 
Falle, den wir ja bier gewiß vor uns haben, eine irbifche 
Laufbahn gegen die Unendlichkeit des Inhalts, welchen Wort und 
Name des Guten andeuten? Welcher Menſch könnte im kurzen 
Leben das Alles in jeder denkbaren Richtung vollziehen? „Ich 
babe cuch noch viel zu jagen” — fagt der Scheidende. „Der 
Geiſt der Wahrheit wird euch in alle Wahrheit leiten.” Ya, 
jo ift e8. Die menfchliche Gefchichte Jeſu ift keineswegs ſchon 
an fi) das ganze Buch des Guten und Göttlichen; es ift 
nur der heil deſſelben, welcher aufgefchlagen und öffentlich 
gelefen werden Tamm, weil er allen verjtändlich ift, die aus 
der Wahrheit find. Noch vieles darüber hinaus wird aber 
geleſen von dem erleuchteten Auge derer, die dem guten und 
volffommenen und wohlgefälligen Gotteswillen überall zu 
erfennen vermögen, wo der einige Gott, der Urgrund alles 
Guten, die Quellen des Guten ausftrömen läßt, welche 
Waſſers die Fülle Haben, fo daß zu feinem Neichthum auch 
Jeſus bewundernd aufblidt: „Der Vater ift größer als ich," 


„Niemand ift gut, al8 der einige Gott." 
gr 
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Us einst — fo wird erzählt — die ganze Menſchheit 
Schon lange erkannt Hatte, daß der Mann im Texte recht geredet 
und Jeſus die ergiebigfte Duelle alles Segens für die Welt 
geworden war, da waffneten fich, fein Grab zu erobern, Heerc 
von Chriſten. Dem aber, dem fie die Krone des befreiten 
Jeruſalems anboten, der war der Einzige, der ftatt des 
begrabenen den lebendigen Chrijtus kannte; an dieſem Orte 
und mit diefer Bedeutung gejchmüdt, war ihm die Krone zu 
jchwer, und er legte den goldenen Schmud auf dem Grabe 
deffen nieder, der zum Heile der Welt den Dormenfranz trug: 
ein ſchönes Sinnbild für die tiefe Wahrheit, daß es Sieges- 
palmen giebt, die kein einzelner, kein lebender Menſch ohne 
Entweihung für ſich beanfpruchen kann; daher felbft in Augen- 
bliden, wo das Höchſte erreicht jcheint, je der Befte die ihm 
gewordene Krone, weil er fie nur mit Zittern tragen könnte, 
vom Haupte nimmt und dem weihet, von dem alle gute und 
volltommene Gabe jtammt und in deſſen Schuge jelbit die 
höchſte Zugend allein vor dem Selbitbetrug und der Ber: 
führung des fchmeichlerifchen Beifalls ficher ft. „Wie thener 
ilt deine Güte, Gott, daß Menſchenkinder unter dem Schatten 
deiner Flügel trauen" (Pf. 36, 8). — So weiche denn aus 
unferem Munde das leichte Wort, welches den höchiten Gütern 
den Namen ftiehlt, um den nicdrigften Vorkommniſſen einen 
faljchen Schmud umzuwerfen! Machet ihr jene Güter dadurch 
namenlos, fo machet ihr fie doch nicht heimathlos. Nur euch 
jelbft würdet ihr dieſer Heimath berauben. Andere werden 
kommen, um mit den höchiten Gedanken des Geiftes, mit den 
heiligften Empfindungen des Herzens zu „wohnen im Guten“. 
Alfo weiche auch jeder Gedanke, der nicht dein höchſten Maß- 
ftabe fi) beugt, weiche auch alle falſche Empfindung, alles 
verglühende und erlöfchende Gefühl da, wo es ſich darum 
handelt, ein ewiges Gut zu begreifen und unfere Serzen 
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wandellos in feinen Dienft zu begeben! Unfere Seelen 
bürjten nach Gott, nach dem lebendigen Gott — darum nicht 
weniger, darum mur um fo mehr, weil auch der Anfänger 
und Bollender unſeres Glaubens felbft dorthin weift mit dem 
Worte der tiefften Demuth — nein! mit dem Worte ber 
edelſten Hoheit: „Niemand ift gut, dem der einige Gott!“ 


9. 
Das tananätiche Weib. 


Matth. 15, 21—28. 

Und Jeſus ging aus von dannen, und entwid in bie Gegend 
Tyrus und Sidon. Und fiehe, ein Tananäifches Weib ging aus bder- 
felben Grenze, und fchrie ihm nach, und ſprach: Ach Herr, du Sohn 
Davids, erbarme dich meiner; meine Tochter wird vom Teufel übel 
geplaget. Und er antwortete ihr kein Wort. Da traten zu ihm feine 
Jünger, baten ihn und fpradhen: Laß fie doch von bir, denn fie fchreiet 
uns nad. Er antwortete aber und ſprach: Ich bin nicht gefandt, denn 
nur zu den verlornen Schafen von dem Haufe Iſrael. Sie fam aber, 
und fiel vor ihm nieder, und ſprach: Herr, hilf mir. Aber er ant- 
wortete und ſprach: Es ift nicht fein, daß man den Kindern ihr Brod 
nehme, und werfe e8 vor die Hunde. Sie ſprach: Ja, Herr; aber bod) 
effen die Hündlein von den Brofamlein, die von ihrer Herren Tifche 
fallen. Da antwortete Jeſus und fprady zu ihr: O Weib, bein Glaube 
ift groß! dir gefchehe, wie du willſt. Und ihre Tochter ward gefund zu 
derfelben Stunde. 





Kine Wundergejchichte, eine von den vielen Wunder: 
gejchichten haben wir vor uns, womit in den Evangelien der 
Name umgeben wird, den fchon der Verheißene des alten 
Bundes trug, der Name „Wunderbar." ber worüber wir 
diesmal ung wundern, das iſt nicht ſowohl das Wunder jelbft, 
das Wunder, daß des Weibes Tochter gefund wurde, als dic 
Mutter vor dem Heiland auf den Knieen lag; nein, es ift 
vielmehr die ganz eigenthümliche Zähigkeit, womit der Herr 
fih dem Bedürfniſſe entzieht und dem Begehren wehrt. Eine 
verwunderliche Geſchichte war es darum von jeher für 
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die Ehriftenheit, die Geſchichte vom kananäifchen Weihe. nd 
do ift Eines gewiß: dieſes unfer Wundern kann nur aus 
Mifverftand entfprungen, es kann dem bedachtfamen und über- 
überlegten Handeln des Herrn gegenüber nur im Unrecht fein. 

AndererfeitS lefen wir hier von Jeſus felbft einmal, daß 
er fi verwundert habe; jelbft wenn es nicht mit ausdrüdlichen 
Vorten an diefem Orte bemerkt ift. Er verwundert fich, und 
jwar auch wieder nicht darüber, daß des Weibes Tochter 
gefund wird, fondern was ift c8 denn, das uns berechtigt, 
von einer Verwunderung des Kern felbft zu reden? Nun, 
wie e8 dort von dem andern Heiden, ber Jeſu Hülfe erfuhr, 
ausdrücklich heißt: „Jeſus verwunberte ſich und ſprach: Wahr- 
ich, ich fage euch: ſolchen Glauben habe ich in Iſrael nicht 
gefunden“ — ſo ift doch ein ganz ähnlicher Fall auch hier. 
Ja es war aus der inmerften Bewegung ber Seele, aus einer 
leberrafchung, die an Staunen grenzte, heraus geredet, wenn 
der Herr plöglid, auf das Wort, daß doch die Hündlein von 
den Brofamen ihres Herrntiſches effen, feine Stimme wanbelt 
und ausruft: „D Weib, dein Glaube ift groß! dir gefchehe, wie 
du willft.” Und diefes fein Wundern muß jedenfall$ den edel- 
iten Grund gehabt haben, es kann nur im vollften Necht ge⸗ 
weien fein. — Wenn wir nunmehr aljo da8 VBerwunderliche 
in der Erzählung vom fananäifchen Weibe in's Auge 
faffen, fo betrachten wir vor Allem dieſes Beides genauer, 
ſowohl worüber wir bei diefer Gefdhichte ung mit Unrecht 
wundern, als worüber der Herr ji mit Recht wun— 
dert. Biclleicht erjcheint fie und dann überhaupt in einem 
Lichte, wie wir fie bisher noch nicht gefannt haben. 


I. 


Verwunderlich allerdings jteht diefes Bild uns immer vor 
Augen, wie der Herr, der ſonſt die Mühjfeligen und Beladenen 
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einlädt, hier auf das lange Schreien einer bedrängten Mutter 
feine Antwort bat, wie er dann auch die Jüuger, welche barın- 
berziger fein wollen als er jelbit, zur Ruhe verweiſt. Wir 
follten aber doch, che wir allerlei befremblichen Gedanken 
hierüber Raum geben, uns diefen Herrn felbjt näher anfehen, 
ob e8 denn jo rein willlürlich gehandelt war, wenn er bier 
einmal für gut findet, mit der Hülfe zu verziehen, ob keinerlei 
Antnüpfungspuntte zu befferem Erkennen in der Erzählung 
jelbft vorliegen. 

Eines dürften wir wohl von vornherein. mit Necht fragen: 
wo fteht e8 denn gefchrieben, daß Jeſus nun ſchlechterdings 
überall babe Helfen follen? was berechtigt und denn dazu, 
wo immer Bedürftigfeit ihm in den Weg tritt, wo immer 
Armuth ihn nadhichreit, von ihm vorauszujegen, daß darin 
eine unabweisbare Anforderung an feinen Heilandsnamen lag? 
Wenn es ja wahr ijt, was die Schrift fagt, daß er in allen 
Stüden uns, feinen Brüdern, glei war und jelbft von 
Schwachheit umgeben: dann fordert doch diefes fein ganz und 
echt menschliches Wefen fein Recht; geruht, gefeiert mußte dann 
auch fein. Und wenn wir aus anderen Stellen willen, daß 
es nicht — mie unfere Phantafie fid) oft vorſtellt — eine 
Art von Scheingefchäft, von leichter Arbeit für ihn war, zu 
retten und zu helfen, wenn fchon von den heilenden Thun des 
Herrn der Evangelift fagt, er habe dadurch unfere Schwadh- 
heiten auf ſich genommen und unſere Seuchen getragen 
(Matth. 8, 17): nun dann lag es mit in feinen Berufe, fein 
Tagewerk zu beſchränken, feine Kräfte von Zeit zu Zeit wieder 
zu jammeln, der völligen Erfchöpfung zu begegnen, auszufegen 
mit feiner Arbeit, zu feiern. Eben unfere Erzählung zeigt 
uns nun den Herrn im Begriffe, dieſes zu thun. Ermüdet 
von dem unausgefegten Suchen des Berlorenen, erichöpft von 
dem fortdauernden, aufreibenden Kampf wider die, jo Hirten 
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jein wollten und Mörder und ‘Diebe waren, entweicht Jeſus 
in die Gegend von Tyrus und Sidon; er verläßt fein eigent- 
liche8 Arbeitsfeld, das jüdische Land; er vertaufcht es mit 
einem zumächft gleichgültigen Boden, mit dem Heidenlande, da 
es weder verlorene Schafe aus Pirael zu juchen, noch ein- 
geriffenne Wölfe abzuwehren gab. Es war alfo Lediglich Ruhe, 
Stille, Erquidung, was er ſuchte — und was er nicht fand. 
„Er wollte es Niemand wifjen laffen” — fo erzählt der Evan- 
gelift Marcus (7, 24) — „und konnte doch nicht verborgen 
bleiben.” Wenn nun ähnlich auch Matthäus diejes andentet 
und von einem Entweichen des Herrn aus feinem Heimath⸗ 
lande redet: denkt euch nur, wie man wohl oft ausweichen muß 
dem teten Ausgeben der geijtigen Kräfte im Gedränge des 
Lebens und fi) zurüdziehen in den Frieden der Einfaniteit. 
Dann werdet ihr ja dem Herrn eine foldye Ruhe nicht mehr 
vergönnen wollen, werdet wenigjtens nicht mehr fo Schnell damit 
jein, euch darüber aufzuhalten, daß er nicht gleich auf die erite 
Bitte des ihn amlaufenden Weibes wieder anfängt, anderer 
Laſten aufzuheben. 

Lafiet uns indeifen noch einen Augenblid verweilen über 
diefen Gedanken! Ihr Tennet jene falfche Weichherzigkeit, dic 
oft über fremde Härte ſich wundert, wo Alles nur an der 
eigenen Unbildung des felbftjüchtigen Herzens liegt, das nicht 
eingehen kann auf den BZuftand anderer, nicht weiß, wie cs 
iänen um's Herz if. So ftehen nun auch wir heute und 
verwundern uns, daß Jeſus nicht fofort bereit ift, den Wunſch 
des Weibes zu erfüllen, daS da meint, er könne nur hier fein, 
um ihre Zochter zu heilen; haben aber über foldjem Staunen 
teme Augen mehr für ihn, der nicht hatte in ganz Iſrael, da 
er fein Haupt hinlegte, dem fein Ruheort vergönnt war unter 
dem feindlichen Bolf; der, während fonft Jedermann in fein 
eigenes Haus geht, um auszuruhen, felbft aus den Grenzen 
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des Hauſes Iſrael, feines Haufes, hinaustritt, aus dem gelobten 
Laud in die heibnifche Fremde entweicht, um dafelbft einige 
Zage, wo möglich, verborgen zu fein, der auch dorthin mit- 
nimmt die liebende Fürſorge für fein verlorenes Volk, der auch 
dort noch den erjtgebornen Kindern des Reiches gern zuerit 
die Seligfeit zugewandt hätte, die Seligkeit, das Brot zu eſſen 
im Neiche Gottes. Fürwahr, den Herrn fo zu fehen, gleid 
dem alten Propheten, begehren nach einer Herberge in der Wüfte, 
fern von dem Volk, das fich nicht jagen läßt und widerfpricht 
(Ser. 9, 1; el. 65, 2), — das bringt uns doc) den Heiligen 
Gottes viel näher, daß flingt tröftlicher felbft, al wenn nur 
endlojes Wunderthum uns erzählt wäre, das auf das erfte An: 
pochen immer unfehlbar erfolgt, dem man aber doch nirgends 
an's Herz kommt. 

So wird alſo Etwas wenigſtens gewonnen ſein für das 
Verſtändniß der Erzählung. Mit ſo gar befremdlichen Augen 
werden wir fie ſchon nicht mehr anſehen — aber doch innner 
nod) find wir nicht ganz damit verfüöhnt. Ja wenn wir uns 
auch von vornherein dabei befcheiden, daß wir des Herrn Math 
ja nicht gefannt haben, wenn wir e8 gern anerkennen, daß wir 
nicht darüber urtheilen könnten, aud) wenn er gar nicht geholfen 
hätte: höchft verwunderlich bleibt dod) immer noch das, daß er 
das Weib nicht blos warten läßt, daß er fie and) anredet ınit 
einem in jeiner bärteften Bedeutung jo unmißverftändlichen 
Worte, mit einem Worte, das nicht etwa nur bitter ausgefallen 
ift, nein, das in der That cine bittere Arznei fein ſollte. „Es 
ift nicht fein, daß man den Kindern das Brod nehme und 
werfe es vor die Hundel" Wie gejagt, zu mildern ift Hier 
nichts. Zu bedenken aber giebt e8 doch Eins. Caget, fängt 
unfer Gefühl erſt da an ſich zu fträuben, wo der Heiland 
dieſes Wort fpricht, oder iſt nicht fchon früher von anderer 
Seite her Etwas gefchehen, was uns vor Allem abftößt. 
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Wir Haben ſchon einmal am jenen Hauptmann von 
Kapernaum erinnert, den anderen Heiden, von dem der Herr 
ſich erbitten ließ. Sehet, dort ſäumt Jeſus jo gar nicht. Was 
die Kananäerin erſt am Ende mit Mühe erlangt, das erreicht 
jener auf das erjte Anfuchen: „Sehe hin — heißt es alsbald 
— dir gejchehe wie du geglaubet haft!" Über die Verfchieden- 
heit geht noch weiter, noch viel weiter. Daß er zu ben Brüdern 
nach dem Fleiſche nicht gehöre, daß er fein Anrecht habe auf 
die Erbichaft der Verheißung, daß er nicht werth fei, unter 
feinem Dache den Davidsfohn aufzunehmen, "das weiß jener 
Hauptmann jo gut, das macht feine Bitte fo rührend und 
wohltäuend. Da ift doch hier in unferem Text die Sache 
etwas anders. Dieſem Weibe verfteht es fid) ganz von jelbft, 
\o jcheint e3 wenigitens, daß der Herr aud) ihr helfen müfje! 
Sie fchreit ihm lange nad): denkt fie nidjyt daran, ob denn 
Jeſus nicht vielleicht zu ganz Anderem im diefes Land ge- 
fommen fein mag, als um nun gerade ihrer Tochter zur helfen? 
ob er fein Mitleiden und Helfen nicht beſſern, würdigeren 
Leuten zuzumenden habe? Nein, es will uns doch nicht ge⸗ 
fallen dieſes Zufahren und Nachrufen. Jedenfalls giebt es 
eine Armuth und Bedürftigkeit, die zaghafter und zitternder 
begehrt; und wir müſſen geflehen: die gerade finden wir 
bier nicht. Wie wir vielmehr hier das kananäiſche Weib 
handeln jehen, jo willen wir, wenigftens auf den erften Anblid 
bin, nicht, follen wir fagen: fie hat ihr Begehren zudringlid) 
dein Herrn abgewonnen, oder fie hat e8 mit weltübermwindendem, 
jelbjtverleugnendem Glauben errungen. Und ift es nicht fo 
gar oft in diefer Welt? Wir wifjen nicht, follen wir Etwas 
auf die gute oder auf die fchlimme Seite auslegen. Denn ba 
ift Teine Tugend, die nicht zum unheimlichen Doppelgänger 
einen ganz verwandten Fehler, einen Tadel hätte, der dem Lob 
oft bis zum Berwechfeln ähnlich fieht. Was Gleichgewicht der 
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Seele heißt, ift es nicht oft gemug nur Mangel an Geift und 
Gabe? Was den Schein der Großmuth hat, wer will jagen, 
ob es nicht aus der eigenfüchtigften Selbſtſucht heraus gefchehen 
ift, die fi) gern andere Menſchen zu Dank verpflichtet? mas 
den Schein des Hochmuths hat, wer will urtheilen, ob nicht 
vielleicht ein ganz gerechter Stolz zu Grunde licgt, der fid) 
an das Wort halten muß: „wenn id) den Menſchen nod 
gefällig wäre, fo wäre ich Chrifti Knecht nicht"? Und foliteit 
du es noch nie wahrgenommen haben, wie neben dem Beſten, 
was du von oben haft — wie unmittelbar daneben oft das 
Aergſte liegt, was von unten ftammt? Und nun faget, was 
it denn das Uebel, was dem gläubigen DBittgebete am 
Zäufchendften kann gleichen? Ich meine, das jagt ums der 
Herr ſelbſt. Wir können doc faum die Gefchichte diefer nad): 
rufenden Kananäerin lejen, ohne an jenes Gleichniß des Herrn 
zu denken, das in der That ganz zutreffend ift, an jencs 
Gleichniß, da der gläubig Betende, dem um feines Glaubens 
willen die Bitte gewährt wird, als ein Nachbar erfcheint, der 
feinem Freund um Mitternacht Unruhe macht, ans Haus pocht, 
Brod heifcht, und der endlich erhält, was er will, nicht darum, 
daß er fein Freund ift, fondern, wie gejchrieben fteht, um 
jeine8 unverfjchämten Geilens willen (Lue. 11, 8). Und was 
jollen wir denn hierzu jagen? ft es wirklich eine fchöne, 
eine Gott wohlgefällige Sache an ſich, unverſchämt zu betteln? 
Was in fittlicher Beziehung noch ein großer Mangel ift, ift 
das vielleicht ohme Weiteres in religiöfer ein Lob? was häßlich 
erfcheint in unfern Augen, ift es vielleicht fchon darum in Gottes 
Augen eine Tugend? Nein, das offenbar nicht. An ſich iſt 
das nur die rohefte, felbftvergeffenfte Begierde, was dort der 
Herr unverfchämtes Geilen nennt. Nun iſt c8 aber des 
Glaubens Art, daß er im unaufhaltfamen Vordringen nad) 
dem Herzen Gottes zum Verwechſeln ähnlich wird Diefer 
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natürlihen Unart. Und deswegen offenbar kann ber Herr 
auch cinmal Beides abſichtlich verwechjeln und die wahre Voll- 
fommenheit meinen, wo, um anſchaulich zu reden, er den 
Mangel nennt, der ihre unmittelbarfte Kehrfeite bildet. Weil 
wir uns vielfach auf das Schlimme beffer verftehen als auf’s 
Gute, Tann er ein andermal aud) den ungeredhten Haus- 
halter zum Borbild derer machen, die zur Gerechtigkeit 
berufen find (Luc. 16, 1—9). 

Um fo mehr follten wir daher aufhören, uns zu ver- 
wundern; wir, die wir ja aus eigener Erfahrung c8 alle wiſſen 
können, wie lange wir geübt werden müffen in der Wahrheit, 
bis wirklich zu ſchmelzen anfängt alles das falfche Weſen, das 
im leifen Selbftbetrug an die Stelle der Wahrheit rüdt. Nein, 
aus der Luft gegriffen Tann und darf es nicht gewefen fein, 
wenn der Herr von Hunden fpricht, die nach der Kinder Brod 
verlangen. „Jeſu, du Sohn Davids, erbarme dich meiner!" 
— als fo das Weib im Tert zu rufen beginnt, da läßt ſich 
in ihrem eigenen Herzen noch nicht genau unterjcheiden, was 
eigentlicher Glaube ift, was zudringliches Fordern. Wir Iefen 
ja nicht, wie bei jenem heidnifchen Hauptmann, daß fie irgend 
welchen Unwerth auf dem Herzen fühlt; wir lefen nicht, daß 
fie irgend welche Scheu zeigt, unreinen Herzens zu erjcheinen 
vor dem Heiligen Gottes. Sie reißt die Verheißungen an 
fich, fie fährt rafch zu, und e8 ift erft noch die Frage, ob es 
Ichon an der Beit für fie ift. Und fo muß fie warten, folgen 
und nachrufen, bis es endlich entfchieden ift in ihr ſelbſt, bis 
der wirkliche Glaube befreit ift von dem widerwärtigen Scheine 
der Zudringlichkeit, bis als fein tieffter Grund offenbar ge⸗ 
worden iſt nicht der natürliche Muth, die natürliche Dreiftigkeit 
eines ungebrochenen Herzens, jondern das bedürftigfte Verlangen 
einer Seele, die arm im Geift ift, fanftmüthig, leidtragend. 
Und wann, jo fragen wir, wann war diefer Punkt der Ent» 
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jcheidung erreicht, wenn nicht da, als auf das harte Wort 
de8 Herrn von den Hunden, denen man der Kinder Brod 
nicht geben foll, die Antwort ciner unausjprechlichen Bebürftig- 
feit erfolgt: „Ja, Herr, aber doch effen die Hündlein von den 
Brofamen, die von ihrer Herren Tifche fallen.” Sie nimnıit 
den ihr zu unterft angewicienen Ort ganz willig ein und 
ſpricht auch jegt noch diefe® „Herr aber doc!" — Und wer 
ift, der ſich nicht verfühnt fühlt, der das rüdfichtslofe Nach⸗ 
ſchreien nicht darüber vergeffen und vergeben wollte? Es iſt 
ja offenbar nun Alles überwunden, was von böfer Unart der 
wahren Art des Glaubens fo täufchend nahe Fam, es hat fich 
in vollem Maße eingejtellt, was wir zu Anfang vermißten. 
Es iſt das edle umd echte Gold des Glaubens nun von all 
dem groben Erdenſtoff gereinigt, in dem e8 ruhte. “Der 
Glaube, der ihr, die feine Tochter Abrahams war nad) dem 
Fleiſche, dieſes Wort eingegeben hat, ja, das ift der Abrahams- 
glaube, defien Muth nur gründet in der Demuth, da man 
fih unterwindet, zu reden mit dem Herrn, und body bewußt 
ift, nur Staub und Aſche zu fein (1. Mofe 18, 27). Ja fo, 
und fo allein dürfen wir Alles wagen, dürfen mit unferen 
Gebeten hoch fteigen und viel verlangen, wenn es eben doc 
gar nichts Anderes ift, als das gute Wiffen um unfere Armuth 
und DBedürftigfeit, das uns dazu treibt; wenn aljo auch im 
Bitten und Flehen unfer eigenes Herz lauterer und wahrer 
wird. Da wird ohne Falſch gebetet, und fo giebt auch Gott 
einfältigli; da dringt man es dem Herrn nicht auf 
bei alfem angelegentlichen Begehren, und fo dringt audy er es 
Niemanden auf, fondern giebt über Bitten und Verftchen, 
(Jak. 1, 5). 

Ueber Bitten und Berftehen hieß es in der That 
geben, als nun mit einem Male der Herr ſich erweichen und 
nicht nur wenige Hoffnungsſchimmer ſehen ließ, fondern als- 
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bald Leben und Gefundheit verlieh. Aber was noch viel mehr 
über unfer Verftehen Hinauszugehen jcheint, das ift fein Be- 
kenntniß: „DO Weib, dein Glaube ift groß!" — Das ift 
jeine Berwunderung über ihren Glauben. Worüber er ſich 
verwundert, daran dürfen doch auch wir nicht vorübergehen, 
al wäre es nichts; und jo laffet ung zu unjerer Tertgefchichte 
zurüdfehren und noch eimmal das Auffällige daran genau in’s 
Auge fafjen. 
II. Ä 

Ein Ausweg ift, den man gewöhnlich trifft, um bie 
Handlungsweiſe Jeſu in unferem Fall zurechtzulegen: man 
ſchließt ſich ſtreng an Jeſu eigene Erklärung an, wonach fein 
Auftrag vorläufig einmal nur laute an das zerfallene Haus 
Iſrael und an fonft niemanden (Matth. 10, 6). Und wie die 
Apoftel felbft fich erft zu den Heiden wandten, als es zur 
unwiberfprechlichen Thatſache geworden war, daß der Schaden 
des Hauſes Iſrael verzweifelt böfe war, fo ift es auch für 
den Meifter ſelbſt das Erfte geweſen, feine Brüder nad) dem 
Fleiih zur Buße zu rufen; fo hat er auch feinen Jüngern 
Auftrag gegeben, in erjter Linie hinzugehen zu den verlorenen 
Schafen aus dem Haufe Iſrael; und erſt am Ende feines 
Lebens, da es offenbar geworden war, baß die Seinen ihn 
niht annahmen, nimmt er den langen Abfchied von feinem 
Tolfe: „Siehe, euer Haus joll euch wüfte gelafien werden.‘ 
„Das Reich Gottes wird von euch genommen und den Heiden 
gegeben werden, die feine Früchte bringen.“ 

So unwiderſprechlich diefes nun auch im Ganzen iſt, fo 
wenig erflärt fi) daraus allein unjer Text. Würde es doch 
einen jteifen, gejeglichen Zug in das Wefen des Herrn bringen, 
wenn er, wo die Gelegenheit aufforderte, nicht aud) Ausnahmen 
gelannt hätte! Er läßt fich ja in der That auch überwinden 
von der rührenden Demuth des heidnifchen Hauptmanns, über- 
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winden auch Bier von dem Glauben eines kananäiſchen Weibes. 
Wie bei ihr aus der täufchenden Schale der Zudringlichkeit die 
Wahrheit des Glaubens, fo bricht dann bei dem Herrn auß 
der tänfchenden Schale der Härte das wahre Weſen der 
züchtigenden Gnade hervor, und mit ihm zugleich jemes über: 
raſchende Wort: „Dein Glaube ift groß; dir gefchehe wie du 
willſt!“ — Wir aber, wollen wir nicht aud) ftatt über den 
Herrn uns zu wundern, daß jeine Härte jo groß fei, mit 
ihm darüber uns wundern, daß der Glaube fo groß ift, dem 
er hilft? Ja, hier laffet uns nun daran denken, daß fein 
Auftrag zunächft an Iſrael ging. In Ifrael, da der Boden 
ſchon fo lange bereitet war für das Evangelium, da konnte 
Jeſus ſich über nichts wundern als über den Unglauben. 
So viele Saat, die zuvor edler Weizen fehien, erwies fich je 
länger, je mehr als giftiger Lolch. Im Heidenlande, da nichts 
geſchehen war, da durfte er ganz von Herzen ſich wundern, 
wo er Ölauben fand; da war es ganz, wie wenn die rauhe, 
ſtachlichte Pflanze, an der alle Arbeit unfruchtbar fchien, nun 
plößlich cine große, jtrahlende Blüthe trägt und der Gärtner 
ftaunend davor ftille fteht. So ergreift es den Herrn auch 
dort, als ihm gemeldet wird, daß Griechen, Heiden, nun nad) 
ihm fragen, fo mächtig, daß er feierlich anhebt: „Die Zeit ift 
gelommen, da des Menichen Sohn verkläret werde." Er 
fieht die Vollendung feines Reiches nahen. Aehnlich fteht er 
auch hier ftille in den Grenzen der heidnifchen Städte und 
preift feinen Qater, den Gott Himmels und der Erde, deffen 
Pflanzungen er alsbald erkennt, defjen himmliſche Gnaden- 
gaben er jest Schon hervorleuchten fieht auf dem dunkeln 
Grunde des natürlichen, hHeidnifchen Gemüths. Das waren 
Erftlingsfrücdhte einer reichen Ernte, das waren die ficheren 
Vorboten davon, daß einft die ganze Erde der Acker fein 
werde, darauf jolche Garben reifen. Darum ift e8 auch dem 
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Herrn felbft nicht zu gering, nicht zu menschlich, ſich zu wundern 
in berzlicher, göttlicher Yyreude. Ja was Könnte denn Größeres 
gefagt werben, als daß, wo Sünder Buße thun, nicht bios 
Freude ift vor den Engeln Gottes, nein, daß, wo immer aus 
geiftlicher Bebürftigleit und Armuth ein ächtes, reiches Glaubens⸗ 
ieben entiprießt, e8 dem Herrn beweglich ſelbſt an's Herz geht, 
es fein Wundern, feine Frende und Liebe erweckt? 

Und nun, dürfen wir ihm nicht nachfolgen? Geſchieht 
en Wunder wicht auch für uns noch immer, wo auf dem 
mmwirtblichen, dornigen Boden diefer Welt die Sonne der gött- 
fihen Gnade Pflanzen des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe 
hervorbringt? Sonft gejchieht ja im Grunde nichts, darüber 
wir ftaunen follten. Sonſt ift Alles ſchon einmal dageweien, 
und, wie der Prediger fagt, an den Ort, da die Waſſer her- 
fließen, fließen fie wieder bin, und kommt ein anderes Geſchlecht, 
wenn das alte’ geht. Da iſt es jo das Weien der Welt, daß 
man Wumderbares nur in der Jugend flieht; dann aber wirb 
man enttäufcht und läßt das Ende aller Erfahrung dieſes fein, 
dag man zulegt nichts mehr der Mühe werth findet, darüber 
zu ftaunen: bier aber will Gott der Herr, ber uns das helle 
Licht des Evangeliums gegeben hat, daflir forgen, daß untere 
Derzen auch immer etwas haben, daran wir uns wahrhaft 
freuen fönnen; dafür forgen, daß im rechten Sinne des Werts 
ſtets etwas Neues fei, darüber wir ihn preifen dürfen. Sehet 
überafi da, wo unter dem Walten des göttlichen Geiftes das 
Gefinnetjein, wie Jeſus Ghriftus auch war, als das Höchfte 
und Beſte aufgeht, da ift immer wieder ein Neues, das gerade 
jo nicht mehr vorfommt im ganzen Gebiete des irbifchen 
Weſens. Es bremt das Feuer des heiligen Geiſtes in viel 
taufend Lichtern, von denen eines immer wieber anders ftrablt 
als das andere, und geht der Stoff nie aus, nm an der 
mandherlei Weisheit Gottes unſere Erkenntniß au bereichern 
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winden auch hier von dem Glauben eines kananäiſchen Weibes. 
Mie bei ihr aus der täufchenden Schale der Zudringlichkeit die 
Wahrheit des Glaubens, fo bricht dann bei dem Herrn aus 
der täuschenden Schale der Härte das wahre Weſen der 
züchtigenden Gnade hervor, und mit ihm zugleich jenes über- 
raſchende Wort: „Dein Glaube ift groß; dir gefchehe wie du 
willſt!“ — Wir aber, wollen wir nicht auch ftatt über den 
Herrn uns zu wundern, daß jeine Härte fo groß fei, mit 
ihm darüber ung wundern, daß der Glaube fo groß ift, dem 
er hilft? Sa, hier laſſet ung nun daran denken, daß fein 
Auftrag zunächſt an Iſrael ging. In Iſrael, da der Boden 
ſchon fo lange bereitet war für das Evangelium, da konnte 
Jeſus ich über nichts wundern als über den Unglauben. 
So viele Saat, die zuvor edler Weizen fchien, erwies fich je 
fänger, je mehr als giftiger Lolch. Im Heidenlande, da nichts 
gejchehen war, da durfte er ganz von Herzen ſich wundern, 
wo er Glauben fand; da war es ganz, wie wenn die raube, 
ftachlichte Pflanze, an der alle Arbeit unfrudhtbar fehien, nun 
plöglich eine große, ftrahlende Blüthe trägt und der Gärtner 
ftaunend davor ftille fteht. So ergreift e8 den Herrn aud 
dort, als ihm gemeldet wird, daß Griechen, Heiden, num nad) 
ihm fragen, jo mächtig, daß er feierlich anhebt: „Die Zeit ift 
gelommen, da des Menichen Sohn verfläret werde." Er 
fieht die Vollendung feines Reiches nahen. Aehnlich fteht er 
auch Hier ftille in den Grenzen der heidnifchen Städte und 
preift feinen Vater, den Gott Himmels und der Erde, deſſen 
Pflanzungen er alsbald erkennt, deifen himmliſche Gnaden⸗ 
gaben er jest ſchon hHervorleudten fieht auf dem dunkeln 
Grunde des natürlichen, heidnifchen Gemüths. Das waren 
Erftlimgsfrüdhte einer reichen Ernte, das waren die ficheren 
Borboten davon, daß einft die ganze Erde der Ader jein 
werde, darauf jolche Garben reifen. Darum ift es auch dem 
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dad Leben vor ung liegen! Dann kann keinerlei drückende Arbeit 
des Berufs in uns den Sinn abftumpfen für die gute und voll- 
fommene Gabe, die der Vater des Lichts uns von oben gefandt 
hat! Dann find wir ficher vor dem Geſchick aller derer, die ihre 
Nahrung nur aus der Erde ziehen, vor dem endlichen Ausgehen 
der Kraft, vor der oft fo Schnell eintretenden Erfchöpfung der Seele. 
Es jteht ja das Leben unferes Geiftes ganz in dem unerfchöpf- 
lichen Reichthum der Gottesgedanten; wir leben von einem jeg- 
lichen Worte, das aus dem Munde Gottes geht. — Dies ift aber 
im Grunde das Einzige, warum wir bitten können und follen. 
Wenn alfo auch einmal ein Wort will ausbleiben, das wir eriwar- 
ten, wenn der Mund des Herrn fich nicht will aufthun, wenn uns 
des ertödtenden irdijchen Scheinweſens zu viel, wenn die Beit, 
darin wir nichts ſehen von der Herrlichkeit Gottes, ung hin und 
wieder zu lang werden will, dann lafjet uns nie vergeflen, an 
unjere Erzählung zu denten, da zuerft wir und wunderten über das 
Schweigen des Herren und über fein Abweifen, da endlich er ſelbſt 
ji wundert und alles gewährt. Ein Nein ift nur dazu gefprochen, 
damit wir durchdringen lernen zu dem Ja, das allezeit Gott im 
Herzen trägt, und das ſich ſchließlich finden und fühlen laſſen wird 
von allen, welche bereit find, irdifches felbftfüchtiges Beiwerk mehr 
und mehr daran zu geben, fid) genügen zu lafien an dem Einen, 
das Noth ift. Nicht Nein lautet da8 Wort des Herrn, wie der 
Apoftel (2. Cor. 1, 19) verfichert, fondern e8 ift Ja inihm. Darum: 
„ih lafſe dich nicht, dur ſegneſt mich denn” — fo hält der Erzpater, 
hält die Kananäerin im Text, halten alle die an, die nicht weichen 
und verloren werden, jondern glauben und die Seele erretten. 
Eo werden zulett alle Gebete erhört, und ernten mit Freuden, 
auch die mit Thränen fäeten, und vergeht der Feine Augenblid 
des Zorns, und erfcheint das Angeficht der ewigen Gnade und 
Lentſeligkeit Gottes unſeres Heilandes. 
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und jenes apoftoliiche Staunen nachzufühlen: „D welch eine 
Ziefe des Reichthums, der Weisheit und der Erkenntniß 
Gottes!" Schlimmer wäre nichts, als wenn ſolche Wahr: 
nehmungen einmal aufhören follten, wunderbar zu fein vor 
unferen Augen, wenn fie uns zur Alltäglichfeit werden könnten, 
davor wir zulegt gleichgültig vorübergehen und ſprechen: Aud) 
das ift eitel! — AS dieſes am erften Pfingittage angezündete 
Teuer chriftlicher Geiftes- und Liebesfülle fich verbreitete und 
die Welt in feinem Scheine erwadhte zu einem fchöneren, 
freudigeren Leben, dba wird uns erzählt von einem Wundern 
und Staunen, das die alten heidnifchen Maſſen durchdrungen 
habe, von einem Staunen über die neue Macht des Glaubens 
und der Liebe, über die Kräfte der zukünftigen Welt, über un- 
ichuldiges Leben und freudiges Sterben der Befenner. Ja aud) 
wir Können heute noch fpüren den Hauch bes lebendigen Gottes, 
der über die Erde weht, daß Saaten ber Gerechtigkeit aufgehen 
und Pflanzungen ftehen, dem Herrn zum reife; können fehen 
auch heute noch, wie inmitten der friedlofen Welt der Friede des 
Friedefürſten hier und dort feine Stätte findet und feine Macht 
beweift, mehr als alle Vernunft vermag, Herzen und Sinne zu 
bewahren. Schlimmer wäre nichts, als wenn aud) diefe Er: 
fahrung für uns ihr Außerordentliches je verlieren follte. Nein, 
wenn wir für unfere Weife, Die Welt zu betrachten, etwas uns wün- 
jchen wollen, wenn etwas Gott uns geben möge, fo iſt e8 dieſes, 
daß doch zeitlebens für uns Eines feinen Reiz nie verlieren, Eines 
jtetS wunderbar neu vor unferen Augen daftehen folle: das Wert 
des heiligen Geiſtes, wie e8 aus altem, finftern, dem Tod ver- 
fallenen Wefen, aus einer ſich felbft verzehrenden Menſchheit ein 
auserwähltes Geſchlecht macht, ein königliches Prieftertfum, ein 
heiliges Volt, ein Volk des Eigenthums, das da verfünbdiget die 
Zugenden deß, der ung berufen hat von der Yinfterniß zu feinem 
wunderbaren Fichte. Dann kann ja nirgends dunkel und freudlos 
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dad Leben vor ung Liegen! Dann kann keinerlei drückende Arbeit 

deö Berufs in uns den Sinn abftumpfen für die gute und volf- 

Iommene Gabe, die der Vater des Lichts uns von oben gefandt 

hat! Dann find wir ficher vor dem Geſchick aller derer, die ihre 

Nahrung nur aus der Erde ziehen, vor dem endlichen Ausgehen 

der Kraft, vor der oft fo ſchnell eintretenden Erſchöpfung ber Seele. 

Es jteht ja das Leben unjeres Geiftes ganz in dem unerjchöpf- 

lichen Reichtum der Gottesgedanfen; wir leben von einem jeg- 

hen Worte, das aus dem Munde Gottes geht. — Dies ift aber 
im Grunde das Einzige, warum wir bitten können und follen. 

Venn aljo auch einmal ein Wort will ausbleiben, dag wir erwar⸗ 
ten, wenn der Mund des Herrn fich nicht will aufthun, wenn ung 
des ertödtenden irdifchen Scheinweſens zu viel, wenn die Beit, 
darin wir nichts fehen von der Herrlichkeit Gottes, uns hin und 
wieder zu lang werden will, dann laffet ung nie vergeffen, an 
unſere Erzählung zu denken, da zuerft wir uns wunderten über dag 
Schweigen des Herrn und über fein Abweifen, da endlich er ſelbſt 
ſich wundert ımb alles gewährt. Ein Nein ift nur dazu gefprochen, 
damit wir durchdringen lernen zu dem Ya, das alfezeit Gott im 
Herzen trägt, und das ſich fchließlich finden und fühlen laffen wird 
von allen, welche bereit find, irdifches ſelbſtſüchtiges Beiwerk mehr 
und mehr daran zu geben, fich genügen zu laffen an dem Einen, 
dad Noth ift. Nicht Nein lautet das Wort des Herrn, wie der 
Apoftel(2. Cor. 1, 19) verfichert, fondern es tft Ja in ihm. Darum: 
nic) laſſe dich nicht, dar ſegneſt mich denn” — fo hält der Erzpater, 
hält die Kananäerin im Text, halten alle die an, die nicht weichen 
md verloren werden, fondern glauben und die Seele erretten. 
So werden zuletzt alle Gebete erhört, und ernten mit Freuden, 
and die mit Thränen fäeten, und vergeht der Heine Augenblick 
des Zorns, und erfcheint das Angeficht der ewigen Gnade und 
Leutſeligkeit Gottes umferes Heilandes. 
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Jeius als Drophet jeines Schidfals. 


Baffionsprebigt Über Luc. 18, 31—34. 

Er nahm aber zu ſich die Zmwölfe, und fprach zu ihnen: Sehet, 
wir geben hinauf gen Jeruſalem, und es wirb alles vollendet werben, 
was geſchrieben iR durch die Propheten von des Menfchen Sohn. Denn 
er wird überantiwortet werden den Heiden; und er wird verfpottet und 
gefhmähet und verfpeiet werden; und fie werden ihn geißeln und tödten: 
und am dritten Tage wirb er wieder auferftehen. Sie aber vernahmen 
der feins, und bie Rede war ihnen verborgen, und mußten nicht, was 
da gefagt war. 





„Dicke, wir gehen hinauf nad) Jeruſalem.“ — Wir wiffen, 
was diefer Ruf zu bedeuten hat in der Folge unferer kirchlichen 
Feſte. Mitten in die Zage des nnbrechenden Frühlings, da 
das Auge fi) ergößt ar dem lieblichen Glanz bes Himmels 
und aud) auf der Erde fucht nach dem erften Blau der wieder 
erwachenden Blumenmwelt, tönt der ernfte Glodenton der 
Leidenszeit herein, ud um ein büfteres Zeichen bes Todes 
ſoll ſich unſere Andacht fammeln. 

So lockte auch damals jene Frühlingszeit, als der Herr 
zum letztenmal hineinſah in ihre wunderbare Schönheit, als 
er, ergeben in das fich erfüllende finftere Geichid, das Wort 
ſprach: „Xaflet uns wieder in Judäa ziehen" (oh. 11, 7)! 
„Siehe wir ziehen binauf gen Jeruſalem“ — zum Leiden, 
zum Sterben, zum Sieg, Ein großes, ein bewunderungs⸗ 
würdiges Bild — der Herr als Prophet des eigenen 
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Schidfals. Kommet her und laflet ums ihm fehen, wie 
volffemmen unb richtig er in biefen Worten ſich felbft und 
jeinen Beruf verfteht, wie er freilich damit unver: 
ftändlich bleibt für das Dichten und Trachten des 
natürlichen Herzens, wie feine Weiffagung aber ver- 
fanden und geredhtfertigt wird burch die gewiddtigften 
Erfahrungen der ganzen Menſchheit! 


I. 

eins ift auf der Reife; Saliläa, der Schauplatz freudiger 
Wirkſamkeit liegt lange hinter ihm; dort hat er noch bie 
Kinder gefegnet, die ihm zum Abjchied entgegengebracdht wurden; 
ihrer und kommender Zeiten foll das Himmelreich fein 
(Zuc. 18, 16); den heranmwachienden Süngling, der bald darauf 
fi ihm nahte, deffen Herz fchon verfauft war an irdifchen Befik 
und Genuß, hat er nicht mehr gewinnen können (Luc. 18, 23). 
Ya fogar von dem gereiften Mann, von dem Erftling feiner 
SJüngerfchaar muß er Tragen ber Lohnſucht und Schwad)- 
berzigfeit vernehmen (Luc. 18, 28). Eben hat er ihn nod) 
bernbigt, ihn verfichert, daß fein Herz jchon nech in diefer und 
in der zukünftigen Welt geftillet werden foll (Xuc. 18, 29. 30). 
Dann aber bricht er feine Reden ab; feine Seele ift zu voll 
von anderen Dingen. Entichloffen zieht er fernen Jüngern 
boran auf dem Wege gen Mittag, nur mit fich felbft be- 
ſchäftigt. Was geht jett vor in der Seele des Führers 
diefer Heinen Schaar? mit welchen Empfindungen fieht er die 
Höhen des Gebirges von Juda in der Ferne fich erheben? 
Laffet uns dabei vor Allem ein Weniges verweilen! Laſſet 
uns ans der Vergangenheit dieſe Gegenwart zu begreifen juchen! 
eins war mitten hineingeftellt durch fein Auftreten zwifchen 
die Heerde Iſrael und ihre Hirten, zwifchen das Volk und 
jeine geiftlichen wie weltlichen Oberen. Wie hat zunächft 
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zu den letzteren fein Verhältniß ſich geftaltet. Wir wifjen es 
längit: eher hätten Waſſer und euer fich vertragen können, 
als Jeſus und die Pharifäer, als der Mann, an den jo Biele 
in Ifrael ihre heiligften Hoffnungen Enüpften, in dem bie 
Beſten den Verheifenen abnten, und die empfindlidäfte, auf 
ihren Einfluß eiferfüchtigfte Priefterfchaft, die es je gab. Ja 
— es ift mahr — er hätte mit ihnen auskommen, mit ihnen 
fi) vertragen können. Aber dann hätte er fcheinen müſſen, 
ihre Schale Eitelkeit zu bewundern, ihre durchlöcherte und zer: 
fette Sittlichleit zu verchren, ihre langathmigen Redensarten, 
ihre lieblofe, vornehine Herablaffung für Gottesdienft zu nehmen. 
Das durfte er nicht, daS konnte er nimmermehr, und das war 
fein Verhängniß. Ein Blid auf feine Stellung zu den 
Wächtern des HeiligtHums genügte, um ihn zum büfteren, aber 
ficheren Propheten feines Schickſals zu machen. 

Aber, wie ftand es mit dem Volke. Uebte er nicht eiue 
unmwiderjtehliche Anziehungskraft auf dafjelbe aus? fühlten dic 
zuftrömenden Schaaren der Feſtpilger fid) nicht elektriſch berührt, 
als fie ihn zum König in Iſrael ausrufen wollten? Schlummerte 
nicht die meſſianiſche Begeiſterung in den Herzen der Hohen 
und Niederen, und wer war geichidter, den rajch entzündbaren 
Funken hervorzuloden, als Jeſus? Und dennoch — er thut 
es nicht. Ob auch der Täufer in der Ferne an ihm fid) 
ärgere, ob and) Judas in feiner nächiten Nähe ihn darüber 
verachte und wegwerfe, er bleibt fcheinbar unthätig, unthätig 
bei großen Mitten. Das Volk umlagert ihn und Wartet 
ungeduldig auf das entjcheidende Wort von der Aufrichtung 
des Meiches Iſrael; er aber hat nur helldunfle Sprüche vom 
Bater im Himmel, dem er Alles nachthun muß, was er ihn 
thun fieht, harte Neben von feinem Leben, das er fterbend in 
die Welt hauchen, in die Mienjchheit einftrömen laſſen will. 
Nie und nirgends nimmt er die fchwellenden Segel der volfs- 
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thümlichen Eitelleit und des populären Wberglaubens in Dienft, 
um jein Lebensſchiff davon ziehen zu laffen; und fo kommt 
es, daß diefer bald ab- bald zumehmende Boltsanhang jelbft 
ftet8 nur durd eine fließende Grenze zu unterfcheiden war 
von feinen bitterfien Gegnern, und daß ſie ſchaarenweiſe 
hinter fi gehen und von ihm abfallen. Ja — es ift wahr, 
— er hätte fid) anders zum Bolfe ftellen fönnen. Er, der 
nur leichtes Joch und fanfte Laſt auflud, konnte jo gut ſchön 
fahren mit den Leuten, wie die Pharifüer. Er mußte fo gut 
als fie, daß der große Haufe denen zujauchzt, die ihm die 
Ehre anthun, ihn auszubeuten und zu benügen! er wußie fo 
gut als fie, daß die große Menge kein füßeres Glück kennt, als 
wenn ihr die ausgeduftetften Redeblumen ehrloſer Schmeichelei 
tagtäglich immer wieder auf’ Neue in's Geficht geworfen 
werden. Aber das durfte er nicht, daS Tonnte er nimmermehr. 
Dagegen legte die innere keuſche Stimme bes Gewiſſens die 
lebhaftejten Einreden ein; und das war fein Verhängniß. 
Ein Blid auf das wandelbare, begehrlidhe und immer un- 
berechenbare Volt genügte, um ihn zum düſteren, aber ficheren 
Propheten feines Schickſals zu machen. 

Zäufhen wir uns, wenn wir Solches leſen in den 
finnenden, fchwermüthigen Bliden des vor feinen Jüngern cin- 
jam Dahinziehenden? Sicherlich, Andächtige, er überdenft 
fein eigenes Schickſal; er fieht mit vollfommener Sicherheit die 
Zukunft Sich geftalten, denn er macht ſich feine Täuſchung 
über die Vergangenheit. Er kennt die inneren Triebe in den 
Herzen der Menjchen; er kennt die wirkenden Mächte der Beit; 
er weiß, weldyes der Erfolg eines Zufammenftoßes mit ihnen 
fein muß. Schon ın Suliläa war feines Bleibens nicht lange 
gewefen; ſchon dort war er nachgerade zu eimem unjtäten 
Zeben verurtheilt geweien, und er hatte in dem legten Zeiten 
nicht gehabt, da er jein Haupt hinlegte. Weber kurz oder lang 
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wäre er dort vom Volke verlaffen dem Haß der Feinde zum 
Dpfer gefallen, Hätte vielleicht allein und einfam, wie Johannes, 
im Duntel eines Kerklers geendet. Das durfte er nicht. 
Sobald er empfindet, daß es Sterbengzeit ift, fteht fein Sinn 
nach Sjerufalem. In der Hauptitadt will er ericheinen, am 
Site der Machthaber, die er fo tödtlich gefränkt hat, in denen 
alle Dämonen der Eiferfucht mit den falten Berechnungen einer 
felbftjüchtigen Politit gegen ihn verfchworen find. Ja zur 
Entſcheidung war jegt alles reif; zur Entſcheidung follte es 
kommen, aber im Angeficht des ganzen Bolfes, vor den Augen der 
Kinder Jeruſalems. Wenn er je eine fichere und deutliche Stimme 
vernommen hat, jo war e3 die, die rief: Auf, nad) Jeruſalem! 
Nach Jeruſalem allein wiejen auf allen Punkten feines Wandels 
die Wegmeijer. — Über glaubet nicht, daß feine Seele fo ohne 
Weiteres fi) ergeben hätte in diefen ftrengen Schluß der Bro: 
phetenftimme! Glaubet nicht, daß keine zitternde Scheu, fein 
heimwärts gewandtes Verlangen die Schritte deſſen gehemmt 
hätte, der Allem, was er zurüdließ, auch Lebewohl fagte. 
Hinaufziehen oder unten bleiben — er fühlte Wahl und Qual 
dieſes Drüngens nach Entſcheidung. Wie oft fehen wir 
Menichen vor ſolchem harten Muß ftehen! ES erhebt ſich in 
den bald trogigen, bald verzagten Derzen ein Kampf, der fie 
niederwirft und ihnen Gebrauch der Sinne und Freiheit bes 
Willens raubt. Wie oft ftehen fic von foldyem Falle nur muth- 
[08 und gebrochen wieder auf, entichlußlos und willensarın ! 
Wie ganz anders Jeſus, der Herr! Plötzlich ficht er ſich um, 
er hält an, um die bang nachfolgenden Jünger anzubliden. 
Siehe, bei ihm ift e8 entjchieden; feine Wahl ift getroffen. Die 
fiegesgewiffe Zuverficht Teuchtet aus feinen Blicken die Jünger an, 
und mit der befannten ficheren Stimme ſpricht er: „Siehe, wir 
gehen hinauf gen Jeruſalen, und es wird Alles erfüllet werden, 
was gejchrieben ift in den Propheten von des Menfchen Sohn.“ 
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I. 

Lafſet uns nunmehr von den großen Bropheten des 
eigenen Geſchicks hinbliden auf feine Jünger. Es ift uns 
berichtet (Marc. 10, 32), daß fie nur bang und beflommen 
ihm nachgezogen waren. Eine ſchwüle, unheimliche Gewitter⸗ 
Iuft lag über ihrem Gefichtöfreis; fie wilfen, e8 muß nun 
etwas gejchehen. Und ungerufen wie der Blitz die Wolfen 
theilt, jo traf fie nun dad Wort, welches den Schleier des 
Geheimniffes lüften follte, das feierliche Wort: Siehe, wir gehen 
hinauf nad Jeruſalem. Und nun entrolit fich ein blutiges, 
traurige Bild vor ihren Augen; fie hören Worte, Schlag auf 
Schlag, ganz dazu angethan, alle ihre Hoffnungen nieder- 
zuwerfen, eine nach der andern zu fällen. Und dennod) ver- 
vernehmen jie in demfelben Augenblicke auch wieder andere Reden, 
die aus demjelben Munde EHingen, wie Siegestöne und Triumph⸗ 
lieder. Sie wiffen nicht, was fie dazu denfen und jagen 
join. War ihnen je umverſtändlich und fremd der Herr 
gegenübergeltanden, jo war er es jett als Brophet des eigenen 
Geſchicks. 

Seltſam! Die erſten Worte, die aus des Herrn Munde 
berichtet werden, die ahnungsvolle Rede, daß er ſein müſſe in 
dem, das ſeines Vaters iſt: was iſt doch ihr Erfolg? „Sie 
verftanden das Wort nicht, das er mit ihnen redete” (Luc. 2,50). 
Wie oft hat fich diefelbe Erjcheinung im Leben Ehrifti wieder: 
holt! Bor Allem aber hatten ſolche Worte, wenn er davon 
ſprach, daß zufünftig fei dem Mienfchenfohne Leiden und Sterben, 
ftet3 ein und daſſelbe Schidfal: fie wurden nicht verftanden. 
Wie oft berichten es die Evangeliften, wie ſolche Reden jo gar 
feine Spur zurüdließen in der Jünger Verjtändniß! Ja als 
mm wirklich Alles eingetroffen, als der Tempel zerftört war, 
den Gottes Herrlichkeit voller Gnade und Wahrheit bewohnte 
(Joh. 1, 14; 2, 19. 21): wie auffallend, daß den Jüngern 
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da fein Gedächtniß jener Worte erwacht, daß fie reden und 
thun, als ſei etwas ganz Neues, Unbegreifliches gejchehen, was 
nimmermehr hätte gefchehen jollen! Mag man immerhin mit 
Hecht fagen, daß wir uns den Herr als Propheten des 
eigenen Schickſals in dunflerer, geheimnißvollerer Weife redend 
zu denfen Haben, als unfer kurz zufammenfaffender Bericht 
erkennen läßt: die Thatſache bleibt ficherlich ftehen, daß für 
foldye dunkle Klänge die Jünger niemals ein Ohr, für bie 
finfteren Schatten, die auf dem alfo entroliten Bilde lagen, 
niemal8 ein Auge hatten. „Sie aber vernahmen der feines, 
und die Rede war ihnen verborgen, und wußten nicht, was 
da gejagt war." Was fehlte ihnen denn, daß ihre Angen 
zugeflebt und ihre Ohren fo did waren? E3 fehlte ihnen 
zunächft gar nicht, Undächtige; fie waren ganz geſund — das 
Wort im gewöhnlichen Sinne genommen. Und eben weil fie 
ganz gejund waren und ihnen gar nichts fehlte, deßhalb 
fonnten fie Eines gar nicht verftehen; darum dachten fie, fo 
oft Jeſus auch redete von Scheiden und Trauer, vom Din- 
gehen, von der Kreuzeshöhe: o das wird wohl bildlich geredet 
jein und wieder eine abfonderliche Bedeutung haben. Zum 
Tragen war diejer Stein zu ſchwer, darum ließen fie ihn liegen, 
wie er fiel. 

Und wahrlich damit thaten fie gar nichts Abjonderliches; 
fie thaten nur, was jedem Menfchenherzen das Natürlichfte 
it. Ja es ift hier Fein Lnterfchied, von Natur find wir 
alle zu nichts ungefchichter, alS die Sprache des Wehes umd 
Jammers zu vernehmen, fo deutlich und Flagend fie auch zu 
unfern Ohren dringt; zu nichts ungeſchickter, als den Eindrud 
des Leidens feftzuhalten, jo beweglich auch taufend Erfcheinungen 
und Bilder ihn uns zufenden. Daher das Schidfal jedes 
Unheil weiffagenden Wortes von jeher daffelbe war: „Sie 
hören's nicht, fie ſehen's nicht.“ 


139 


Sehet, fo ift ſchon das Kind in frühefter Jugend. Oeffnet 
ihm irgend eine reizende Ausficht, und es wird gewiß daran 
fefthalten und immer wieder darnad) fragen. Redet ihm aber 
von irgendwelchen traurigen Folgen, die Uebermuth und Leicht- 
finn haben können und gewiß haben, jchreibet mit großen Bud)- 
itaben die ſchwärzeſte Vorbedeutung über die felbftermwählte 
Laufbahn des übel berathenen Jünglings — wie fchwad; ift 
da auf einmal fein Gedächtniß, wir übel hören feine Ohren! 
Es braucht ja das gar nicht immer Bosheit zu fein, wenn 
alle Treue und Sorge, alles Arbeiten und Beten nicht 
anjchlagen will; nein, die Sache ift einfach die: fchnefler iſt 
fen Bild vergeffen, wenn Eitelkeit und Luft winken, als bes 
Vaters ſaures Mühen und der Mutter Weinen und Wachen. 
Es ift mun einmal das Menſchenherz von Natur nicht an- 
gelegt auf das Verftändniß des Schmerzes und Leides; fonft 
wäre e8 das größte Näthfel, wie oft em fo eitles Wlter 
folgen kann auf eine Jugend, die das och hat tragen müffen; 
fonft wäre e8 die unmöglichfte Folge, daß fo viel gleichgültiges 
Lachen kann auf dem Wunde fein, wo in die Ohren einft fo 
viel Weinen gekommen ift, in die Augen fo viel Bilder tiefen 
Leidens, im Herzen jo viel Selbitanflage lebt und Schmerz. 

Und was reden wir von den Kindern? Wir find alle 
Kinder, die ein gute Gedächtniß haben für jeden armfeligen 
‚zlitter von Freude, für jeden Augenblick des Lachens, und 
daran wohl leben auf lange, die aber wenig Geſchmack haben 
für die böſen Stunden. Stlaget nur immer, ihr Unzufriedenen, 
über die Zeit, daß fie fo viel Wolken und Uebel auf die 
Gegenwart häufe, während doch die Vergangenheit in jo rofigem 
Schimmer liege! Ihr habt eben vergeffen, rein vergeffen, fo 
Vieles, was ihr glaubtet nicht vergeffen zu können. Tritt 
nur an das GSterbebett und denke, dein Leben lang müſſe dieje 
Spradhe des Todes dröhnen durch deine Herzen und Sinne — 
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branßen wird es Tag und Nacht, als ob nichts gefchehen wäre; 
und ber Wellenfchlag beines Lebens hebt und ſenkt ſich damit, 
als ob du niemals den Abgrund erblickt hHätteft, wo der 
majeftätifcy hinfließende Strom plöglid, Hinabftürzt und in den 
ungemefienen Ziefen der Ewigkeit zerfliegt zu Millionen 
Stäubchen. Ober laß Trennungs: und Abfchiedsfchmerzen 
dich treffen, und meine, genefen könneſt du nicht wieder davon 
— draußen warten die Geſchäfte, es ftellt ſich das gewöhnliche 
Bewußtfein wieder ein; und was dir jenesmal durch's Herz 
gezogen ift, das tritt bir fo fremdartig gegenüber, wie ein 
geipenfterhaftes Zraumbild am hellen Tage. Ein ſchwächliches 
Gedächtniß zu haben für Alles, was fchmerzt, das ift und 
bleibt die natürliche Erbfchaft, die väterliche Weile. Ihr habt 
fie kennen gelernt, ihr Nieberen und Geringen, die ihr im 
Dunkel zurücgeblieben feid, während die einftigen Genoſſen 
eures Elends einftweilen auf die hohen Sproſſen der Glücks⸗ 
leiter gejtiegen find. Sie wilfen bald nicht mehr, wie euch zu 
Muthe ift, und hatten es doch felbft erfahren. So geht der 
Diener des egyptifchen Königs wieder am fröhlichen Tiſche feines 
Herrn ab und zu, und das Haus der Gefangenen und ber 
ifraelitifche Knecht, bei dem er dort Troft und Zuflucht 
gefunden — Alles ift vergefien (1. Mof. 40, 23). Sit es 
denn ein Märchen, ift e8 blos unfere Einbildung, oder ift es 
Wahrheit, bittere Wahrheit, daß das Gedächtniß eines bewegten 
und wechſelvollen Lebens oft nur wie ein Sieb ift, in dem nichts 
zurüdgeblieben iſt als einige angenehme Empfindungen, einige 
verlorene Lichtfunken, die ihren Urfprung nicht mehr kennen, 
und ein wenig Lachen, das einmal feine Bebeutung hatte? 
Aber wie — fagt ihr — ift denn eben bies nicht ein 
liebenswürdiger Zug der menfdhlichen Natur, fo zäh zu fein, 
um das Erfrenliche feftzuhalten, fo unempfänglich für die 
Bedeutung und die Nachwirfungen des Leids? Iſt es nicht 
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eine Gottesgabe für den Menfchen, daß „er nicht viel denkt 
an das elende Zeben, weil Gott fein Herz erfreut” (Pred. 5, 19)? 
In der That wollen wir es nicht mißlermen, welch’ eine 
Bedeutung für dieſes ganze Leben auf Erden jene Anlage des 
Herzens hat. Wie wohlthätig es ift, daß den Menſchen die 
Zukunft verfchloffen ift, wiffen wir Alle. Nicht minder wohlthätig 
mag auch dieje Eigenfchaft des Gebächtniffes fein, wodurch aus 
dem Gemälde der Vergangenheit die dunkelen Schatten allmälich 
geitrichen werden. Sehet die viele Arbeit an, welche Köpfe, 
Hände und Füße der Menſchen in Bewegung jet! Wie 
werig Verheißung liegt oft darauf! Wie wenig Ausficht auf 
Gelingen und Vollenden! Und doch fchlägt im Herzen des 
Müdlings, während er fein Tagewerk durch die träg dahin» 
ihleichenden Stunden jchleppt, eine lebensvolle Aber freudig 
und bewegt, und ein Strahl genoffenen Glücks hüllt dem arg- 
(ofen Blick aud die trübfte Zukunft in Morgenroth. So 
fiher ift daS ein Geſetz, auf dem die Erhaltung alles Lebens 
ımd aller Regjamkeit beruht. Denn wer wollte wirken mit 
der vereinten Erinnerung an alle ſchwer durchlebten Stunden? 
Ver wollte alles Unkraut, das auf dem Ader feines Lebens 
gewachfen ift, in einem Strauße ſich dargeboten jehen? 
Aber, Andächtige, dabei können wir doch uns fchließlich 
nicht beruhigen; an diefer Stätte am wenigften. Es giebt 
allerdings jolche Dienfchen, die in der Unvernehmlidhfeit, welche 
die Sgünger den Leidensweiffagungen des Herrn gegenüber- 
jegen, das koſtbarſte Kapital erbliden, über welches wir zu 
verfügen haben; es giebt folche, dic es eimer zwar leicht durch⸗ 
ihaubaren, aber doch immer wieder mit Erfolg auftretenden 
Lift der Natur zu verdanken glauben, wenn fie jo leidlich 
heiter durch das Dunkel des Lebens Hinfchleichen und fort- 
gejchoben und gezogen werben, ohne zu willen weßhalb. Aber 
ein menſchenwürdiges Leben ift das nicht; ein Leben, das durch 
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die Wahrheit frei geworden, ift das nicht. Wer fo weile ift, 
daß er glaubt einzujchen, wie er fortwährend angenehm be- 
trogen wird von eimer höheren Gewalt, ber ift zugleich fo 
thöricht, fich felbit, ohne daß er's einjieht, fortwährend zu 
betrügen. Oder willft du wiffen, warum du nicht gern denfft 
an die Unzuverläffigkeit irdifcher Güter? Es geichicht nur 
darum, weil du fonft auch daran denken müßtejt, daß du deine 
Sache auf nichts geſtellt Haft. Willſt du es hören, warım 
du Alles, was VBorwurfsvolles und PVerflagendes dir gejagt 
werden kann, jo fchwer veritehen kannſt? Weil du dich dann 
daran erinnern müßteſt, wie beine Weisheit jelbft den Schladht- 
plan zu all deinen Niederlagen entworfen bat. Du erinnerft 
dich nicht gern an Waffer und Winde, die an dein Haus 
ftießen, weil du an den Sand denfen müßtelt, darauf du es 
gebant. Dur weißt nichts mehr von Stunden der Verlaffenheit 
und Zerftörung, weil du daran denken müßteft, daß du nie 
beffere Güter erftrebteft, als diefe find, die du gefiinden haft und 
darin du deinen Troſt ſuchſt. Dur Läffeft dich auch nicht gern 
ein auf Schaden und Unfall Anderer, bift nicht gern, wo Leid 
und Kummer wohnt, ziehft dic) zurück vor jedem düfteren Bilde, 
das ahnungsvoll aus der Zukunft dir felbft entgegenichwantt, 
weil du die Kraft Gottes nicht Haft, die fremdes und eigenes 
Leid überdauern und mit Zroft von oben überwinden fann. 


II. 


Andächtige! AS ernfte Menjchen, als Söhne, die aus 
der Wahrheit find, die nach Wahrheit dürften, als Solche, die 
eben ſich anſchicken zur eier der Leidenszeit, müfjen wir zu 
einer tieferen Erfaffung des Leides fortichreiten, als die vorhin 
geihilderte war. Dazu eben giebt der Herr ung Anleitung, 
wenn er als Prophet des eigenen Geſchicks ſpricht: Es mn 
Alles erfüllt werden, was gejchrieben tft in den Propheten von 
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des Menſchen Sohn.” Auf ein göttlihee Muß zieht er ſich 
zurüd; auf dies Eine, daß in Gottes ewigen Gedanken, in dem 
großen Math feiner Liebe das eben anbrechende Leiden und 
Sterben es ift, wozu alle Vergangenheit mitwirken mußte, und 
worauf alle Zukunft gebaut ift: an biefen einen Anker heftet 
er die zur Flucht bereiten Kräfte der zagenden Seele ganz feit 
a. Er ruft es in die Zukunft hinein: „Sehet, wir gehen 
hinauf nad, Jeruſalem“ — und die ganze Errungenichaft von 
Erfahrungen, die die Tommenden Jahrhunderte zu machen 
hatten, fie haben feine Weifjagung bewährt, fie haben ihren 
tiefen, heiligen Sim an’s Licht geftellt. 

Wir gehen hinauf gen Jeruſalem. Jeruſalem ift bier 
zunächit allerdings als das Grab fo vieler Propheten und 
Serechten, als die Schädelftätte genannt, da das edelſte Leben 
verbfutete: das Golgatha des Menſchenſohnes und der Dienich- 
it. Ein Weg des Leidens ift auch der Weg der ganzen 
Menichheit geweſen — eine Bahn, an deren Bereitung Taufende 
fi, zerarbeitet und zermartert haben, ohne daß ihr Herz froh 
geworden wäre bes Lichts oder ihre Tage Gutes erlebt hätten; 
eine Bahn, auf der Millionen zertreten und zermalmt wurden 
im wirren BZufammenftoß und Gewühl der Drängenden. Und 
nach) Zeiten der Ruhe und friedlichen Arbeit werden ſolche 
immer wieder folgen, mo Sinn und Sprade ber Arbeiter ſich 
verwirrt und allmälich neue Reihen ſich bilden, die mit fchärfer 
geichliffenen, im Kampf bewährten Waffen vordringen. Zuvor 
aber ift hartes Ringen und blindes Zoben. Wir gehen nad 
Yerufalem — das dürfen ernft und bedeutend im Hinblid auf 
Scheidung der Gemüther, auf Spaltung der Volksgenoſſen, 
anf nahes und fernes SKriegsgefchrei Alle auch jest einander 
zujprechen, die auf Faſſung und Sammlung mehr geben als 
anf finnlofe Zerftreuung und träumerifches Hinfchleichen. Alle, 
die ihr tiefer und fchmerzlicher e8 empfunden habt, daß ohne 
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täglich erneute Eroberung feine Freiheit ift im diefer Welt, daß 
ohne alfezeit wehethuendes Opfer kein Sieg ift im Leben: laſſet 
euch dies nicht befrembden. Denn fehet, wir gehen hinauf nad 
Jeruſalem, und es wird immer von Neuem Alles erfüllt 
werden, was in Gottes Buch gefchrieben ift von dem Geſchicke 
der Menichheit; und ihr werdet darum nicht austreten wollen 
aus ihren Reihen, weil den Kräften ihres Willens etwas zu⸗ 
gemuthet wird, weil an die Macht ihres Herzens die Forderung 
ergeht, durch Stillefein und Hoffen ftark zu fein, auch wo 
nichts zu hoffen ift, durch Verlufte und Niederlagen reich zu 
werden, auch wo die Weisheit diefer Welt uns Bankerott 
weiffagt. Laffet dem Herrn uns nachthun, lafjet durch feinen 
treulojen Seitenblid auf irdifche Erfolge die Kraft des Glaubens 
uns lähmen! Laſſet uns immer jehnfüchtiger lieben, was von 
oben kommt, und volllommeneren Haſſes haflen, was von unten 
ift: darin foll feine Weisheit diefer Welt uns aufhalten, fein 
Schredbild zeitlicher umd leichter Widermwärtigfeiten uns irre 
maden. Denn fo allein ift das Leben Icbenswerth, jo allein 
befeelt eine göttliche VBegeijterung das Beer der wandernden 
Streiter. Siehe, wir ziehen mit Jeſus gen Jeruſalem. Und 
wenn da oder dort Einer aus den Reihen niederfinft und ihr 
einen Augenblick jtille haltet, bi die Augen des müden Mit⸗ 
pilger8 ſich fchloffen: denket, daß er ja von Anfang an hinauf- 
zog nad; Serufalem. Denket in diejer Leidenszeit an mandhe 
eurer Brüder, denen des Todes Bitterkeit verfüßt wurde durch 
den Gedanken, ber in ihren Blicken zu leſen war umd der von 
eurer Liebe verftanden wurde, daß fie nicht umſonſt gelebt 
hatten, durch das lohnende Gefühl, daß es ihnen vergönnt 
war, treu ihrem Anfang zu vollenden, durd) das Bewußtſein, 
auch noch fterbend in dem großen und unauflöslichen Zufammen- 
hang bes Lebens zu ftehen, das aus Gott ift und zu Gott 
hinfließt. Auch Solche, es ift wahr, haben nicht gefehlt, die, 
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noch ehe irgend ein Abjchluß erreicht war, mitten im raftlofen 
Streben von der Hand des verborgenen und unbegreiflichen 
Gottes weggenommen wurden. Aber wie fchon jedes Freundes⸗ 
bild umnverwifchbar in den Herzen der Lieberlebenden ftehen 
bleibt und fie mahnt zum treuen Dienft an der einft gemeinfam 
betriebenen Sache, jo hat auch die ganze Menſchheit ihre 
großen Todten umd ftellt ihr ergreifendes Leidensbild in das 
Alterheiligfte der gemeinfamen Erinnerung. Alle, die unſerem 
Herrn ähnlich Titten und ftarben für die Hohen Güter ber 
Wahrheit und Freiheit, für die aliheiligen Lebensmächte der 
Gemeinde Gottes, fie find nicht gefallen, wie das SOpferthier, 
das ftumm biutet vor dem Altar des Gottes, den es nicht 
kennt. Vielmehr war es oft ihrem fterbenden Mund noch 
vergönmt, den Gedanken des Lebens zufammenzufaffen und als 
umvergeßliche Mahnung in das Herz der Menfchheit nieder: 
zulegen; wie Er, den wir im Texte den Leidensweg betreten 
jehen, noch am Kreuz ſich deſſen getröftete, daß er feine eigene 
und alfer Propheten Weiffagung erfüllt, wie Er noch im legten 
Kampf wiffen und rufen durfte in alle Jahrhunderte hinein: 
Es ift vollbracht! 

Ja, damals ruhte erjt der Kranz auf feinem Haupte. 
Damals nahm er die Palmen an, die ihm wenige Tage zuvor 
das Volk entgegengetragen hatte. Damals war er, ausharrend 
bis in's Lebßte, geworben, was er feither ift und bleiben wird 
für die ganze Menjchheit: der höchſte Name, das heiligfte Gut. 

Was fuchten denn die Züge der Feſtpilger damals in 
jenem alten, jüdiſchen SYerufalem? Was befchleunigte Die 
Schritte der Wallenden, wenn fie der heiligen Stadt näher 
und näher famen, und ließ ihre Herzen zittern? Es war 
Jeruſalem der höchfte Name, den ihre Liebe kannte, nnd die 
Herzen der Kinder jchloffen fi) an ber Väter Herzen, wenn 
je Jeruſalem nannten. Das war das Heiligfte Gut, wofür 

Holgmann, Predigten. 10 
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ſchon fo oft die Jugend geblutet Hatte; und das blieb aud) 
die Späte Sehnſucht des Alters. Jeruſalem hieß der letzte 
fichere Anhaltspunkt für alle Herzen, die nicht verzweifeln 
fonnten, für Alle, die zehnmal in den Tod gegangen wären, 
wenn nur ihre eritarrende Hand noch das Zeichen aufrecht 
halten Tonnte, in dem eine glüdlichere Zukunft jiegen mußte. 
„Vergeſſe ich dein, Jeruſalem, fo werde meiner Rechten ver: 
gefien” (Bf. 137,5). Das war Serufalem für jenes Koll, 
für ein vorübergegangenes, zertretenes, zerfnictes Voll. Und 
für ung — Andächtige — was heißt für uns Jeruſalem? 
Es ift freilich die Stadt, die getödtet hat die Propheten und 
gefteinigt, die zu ihr gefandt. Aber trog der Meiffethat feiner 
Kinder, trotz der thränenvollen Schuld, die e8 auf ſich lud, 
hat Jeruſalem noch heimathlichen Klang genug, iſt unvergek- 
licher Erinmerung noch voll genug, daß auch Apoftel und Seher 
des neuen Bundes nur mit diefem Namen nennen können das 
Letzte und Höchfte, was fie allen Gejchlechtern in Ausjicht zu 
itellen haben, das verwirflichte Reich Gottes, das Reich, wo 
nicht Tod, nicht Leid, nicht Gefchrei mehr den Frieden Gottes 
übertönen fol, der in den Herzen der Friedenskinder wohnt, 
das „meue Jeruſalem“ (Dffenb. 21, 2), das „erufalem, das 
droben iſt“ (&al. 4, 26). 

Und diefem Serufalem gehen wir jedenfall3 immer ent: 
gegen; nach dieſem Jeruſalem ziehen wir hinauf. Die Opfer 
jind nicht vergeblid) gebracht: die Bahn wird geebnet und fteigt 
immer ficherer bergan — das fühlt jedes neue Jahrhundert 
kräftiger als das frühere. Dem Haud) der Grüfte find wir ent- 
jtiegen, da8 Sonnenlicht verflärt mit helleren Streifen die 
Angefichter; und felbft reife haben wir gejehen, lebensfatt 
und fehnfüchtig nad) Ruhe, die doch faft neidifch blickten auf 
die nachdrängende Schaar der Meitlebenden, deren Auge fo 
Vieles wird fehen dürfen, was fie nicht jahen, in deren Ohr 
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jo mandye Nachricht vom Sieg des Rechts, vom Sonnen- 
aufgang der Freiheit Flingen wird, nach der fie vergeblich 
gelaufcht hatten. Wir gehen hinauf nad) Jeruſalem — das 
ift viel tröftlicher, al3 wenn wir etwa nur weiffagen könnten: 
wir gehen jchweren Stunden entgegen. Wir gehen hinauf nad) 
Serufalem — das Wort verfündet Wonme in Zion viel herr- 
liher, als wenn wir ctwa nur verficdhern dürften: es wird 
ja Friede und Beiltand fein zu unfern Lebzeiten (Ref. 39, 8). 
Das Wort wirft umjere Herzen wieder in die Vaterarme des 
großen Gottes, läßt uns ahnen die Friedensgedanken feiner 
ewigen Weisheit nnd feiner barmherzigen Liebe über Alles, 
was Kinder heißt, und in dieſem heiligen Gefühl fchließen alle 
Kräfte unferes Lebens fich zufammen. „Es wird vollendet 
werden, was gefchrieben fteht." Es fteht geichrieben, daß 
Hoffmng nicht Täffet zu Schanden werden, daß den Trauernden 
m Bion Freunde über Freude wird gegeben werden ftatt des 
verzagten Geiſtes; es fteht gefchrieben, daß ber Glaube weit 
überwindet; e8 fteht gefchrieben, daß die Liebe emiglich bleibet. 
Darum ziehet Hand in Hand hinauf — e8 ift Alles euer, 
chen und Tod, Hohes und Tiefs! Nur um nicht müde 
und bang zu werden, rufet euch das feite prophetiiche Wort 
in's Herz; und fprechet allezeit entjchloffen umd fröhlich, Eines 
zum Anderen, Alle zu Jedem: „Sehet, wir gehen hinauf gen 
Jeruſalem.“ 


10* 


11. 
Tagewerk und Todesopfer. 


Balfionsprebigt über Matth. 8, 16, 17. 

Am Abend aber brachten fie vicle Beſeſſene zu ihm; und er 
trieb die Geifter aus mit Worten, und madjte allerlei Franke geſund, 
auf daß erfüllet würde, das gefagt ift durch den Propheten Jeſaia, der 
dba fpridt: Er bat unfere Schwachheit auf fi genommen, und unfere 
Seuche bat er getragen. 

Unſer Text ſtellt ein ſehr einfaches Verhältniß dar; er 
handelt von Weiſſagung und Erfüllung. Nur Eines iſt räthſel⸗ 
haft: der Zufammenhang zwiſchen Beiden; die Beziehbarkeit 
der Weiffagung des alten Propheten gerade auf eine foldhe 
Erfüllung, wie fie unjer Text ihr zufchreibt. 

Die Weiffagung geht ganz aus dem erniten Zon der 
Paſſionszeit. „Wahrlich, wahrlich, er trug unfere Schuld, und 
nahm auf fi unfere Schmerzen.“ Sind wir doch gewohnt, 
erit auf dem Wege zwilchen Gethfemane und Golgatha foldhe 
Stimmen zu vernehmen; gewohnt, jener ganzen jeltfamen Rede 
vom leidenden und büßenden Knechte Gottes eine ausschlieh- 
liche Beziehung zu dem Opfertod Jeſu am Kreuze zu geben. 

Hier aber im Texte ift ja nicht die Rebe von Jeſu 
Opfertod; da wird mur davon gejagt, daß er Kranke geheilt 
und unſaubere Geifter ausgetrieben habe; c8 ift mit einem 
Worte die Rede von feinem Tagewerk, von dem, was täglich 
ihn umdrängte und feine Thatfraft herausforderte.e Wie aber 
follte nun auch auf diefe Erfcheinungen, die fich gleichmäßig 
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vertheilen über die ganze Strede von Jeſu öffentlicher Lauf⸗ 
bahn, jeine Anwendung finden, was Apoftel und Evangeliften 
fonft mur dem Kreuze zur Inſchrift ſetzen, daß er uniere 
Schwachheiten auf fi) genommen hat und unfere Sünden 
getragen? Wie kommt der Evangelift dazu, fchon an einem fo 
frühen Punkte der Laufbahn Jeſu, ſchon hier, da das Evan- 
geliunmm eben erft zu einem eingehenden Gemälde von Jeſu 
Tagewerk Anſtalten trifft, eine ſolche Ueberfchrift aufzurichten, 
als falle bereits von hier aus ein Licht auf das Geheimniß 
des Kreuzes? Giebt es vielleicht in Wirklichkeit einen Zu⸗ 
ſammenhang zwijchen dem, was der Evangelijt als tägliche 
Beihäftigung des Herrn Hinjtellt, feinen Heilungen und Kraft: 
tbaten, und dem Andern, was der Apoftel als Kraft und 
Segen feines Opfertobes preiſt? Es giebt einen folchen, und 
es verlohnt ſich, ihn aufzujuchen im Interefſe des richtigen 
Berftändniffes der Heilungen und Kraftthaten nicht minder 
wie des Opfertodes. Wir verjuchen einen foldhen Zufammen- 
bang aufzuweifen, indem wir Tagewerk und Todesopfer 
mit einander vergleichen; es wird fich herausftellen: in beiden 
ft die Arbeit diejelbe, das Leiden daffelbe, der 
Erfolg berjelbe. 
I. 

Bon Krankenheilungen ift zunächſt im Texte die Rede. 
„Arme babt ihr allezeit", und Kranke gibt es überall. Keiner 
ift, den nicht das Gefühl der Krankheit ſchon überfchlichen und 
gemahnt hätte, daß er in fich jelbft den Anfang bes Sterbend 
berumträgt. Keiner kann, wenn das Getöfe der Welt fchweigt, 
ja oft mitten im Gerüufch des Tages, diefes leife Anpochen 
des Todes überhören. Ben Schwachhheiten ift im Texte die 
Rede: das erimmert an den fchwächer werdenden Glanz des 
Lebenslichtes, an das allmäliche Hinfiechen der freudig fpringen- 
den Empfindung, an das Erfterben der frifchen Quellen des 
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damit der dem Tod fi) Weihende Aufichluß giebt über fein 
Geſchick, nirgends auch nur ein Anklang an eine foldye Ems 
pfindung, an jene leidenfchaftliche Sehnſucht, damit der Gedante 
an die Ruhe in der Erbe den Miüdling erfüllt. Kein Wort 
vom nahenden Feierabend, Fein Gruß an die ſchmerzenlöſende 
Nacht des Grabes. Ihm erſchien offenbar der Tod nicht unter 
dem Geſichtspunkte der Ruhe von der Arbeit: ihm war er die 
höchft zur leiftende Arbeit. Er fiel nicht erfchöpft und kraftlos 
zuſammen, wie der unter der Laſt des Tages erliegende 
Arbeiter, der den Tod längjt gern aus dem Verborgenen ge- 
graben hätte. Das vielmehr iſt das Geheimniß des Kreuzes, 
daß es als Arbeit des Leidens die Arbeit des Tagewerks 
vollendet. Alle im täglichen Umgang mit menjchlichem Elend 
erworbene umd errungene Kraft zufammennehmend, auf ein 
Ziel fie richtend, geht er dem lebten Kampfe entgegen, auch 
jet die gleiche Rede führend an feine Erlöiten, wie in unferem 
Tertbilde: „Arbeit haft du mir gemacht in deinen Sünden, 
und Mühe in deinen Miſſethaten“ (ef. 43, 24). 


I. 


Daß bier, im Leidensbilde des Erlöfers, Arbeit umd 
Leiden zufammenfallen, das freilic, möchte am eheften zugegeben 
werben. Über ihr follet nun auch dazu eure Buftimmung 
geben, daß alle rechte Arbeit ein Leiden iſt. Sehet, jo iſt es 
mit der Arbeit des ftilliten Berufes, fo mit der Arbeit auf dem 
weiteften Felde der Deffentlichkeit: was fo leicht fich von uns 
ablöft, was wir nur binzumerfen brauchen, ohne uns jelbit 
daran zu wagen, damit ift nichts ausgerichtet. Was blos 
einer gefunden Bewegung der Hände oder der Gedanken ent— 
ſtammt, was wir leiften und ausrichten können, ohne daß ſich 
das Herz dabei bewegt, das kann im höchſten Sinn des Wortes 
doch nie cine Arbeit heißen. Die großen Hebel der Welt» 
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geſchichte find durch Leitung einer ganz anderen Art von Arbeit 
in Bewegung gefett worden. Vor Augen gemalt ift fie, dieje 
Art, dur das fcharf zeichnende Wort, womit das vierte 
Evangelium das Thun und Walten Jeſu charakterifirt: „Seine 
Jünger gedachten daran, daß gefchrieben fteht: der Eifer um 
dein Haus hat mic, gefreffen” (oh. 2, 17). Die Sache, 
in deren Dienft wir ganz aufgehen und uns verzehren können, 
daran wir unjere Seele fegen, darum unfer Herzblut wallt, 
deren Tyortichreiten mit dem Aufwand unferes Lebens erfauft 
it — von ihr dürfen wir vielleicht fchließlich rühmen und 
tagen, daß wir darum nicht blos gejpielt, fondern gearbeitet 
haben. 

Jede folche Arbeit aber wird eben darum nothiwendig eine 
Seite haben, von der fie als ein Leiden erſcheint. Laſſet ung 
die Tragweite diefer Beobachtung nur nach der Seite hin ver- 
folgen, nad) welcher unfer Text weilt; lafjet uns nicht blos 
jagen, daß fie ein Leiden fei, die rechte Arbeit, fondern ge- 
nauer: ein Mitleiden. „Die Ernte ift groß, aber wenige jind 
der Arbeiter” — hat Jeſus geiprodhen (Matth. 9, 37). Aber 
ed geichieht doch fo Vieles, um der Noth und Verkommenheit 
zu wehren und Freude zu bringen allen betrübten Herzen — 
warum tft jo wenig davon eine Arbeit zu nennen? Schenken, 
Geben, Zuwerfen — das heißt eben noch nicht arbeiten. Aber 
Mitleiden das Heißt ſchon an fi auch Helfen und Arbeiten. 
Wo wären denn je folche Arbeiter auf dem Erntefeld Gottes 
gewefen, von denen gilt, daß, was fie machen, das geräth 
wohl (Bi. 1, 3), und es wäre das Mitleiden nicht geweſen, 
was fie jo unermüdlich, fo dienftfertig, jo erfinderijch gemacht 
bat? Das ilt alfo der Schlüffel des Geheimnifjes, warum 
einzelne fchwache Menſchen oft eine jo unermeßliche Arbeits: 
fraft entfalten — die ausgezeichnete Begabung, fremdes Leib 
herauszufühlen und zu empfinden wie eigenes, die fremde 
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Armuth und Bedürftigkeit zum Stachel werden zu lafjen, der 
die eigenen Kräfte wedt und wappnet, fobald e8 gilt, zu 
helfen, zu tragen und zu erretten. 

Das ift daher aud) das Geheimniß der Arbeit des Apoſtels 
gewejen, daß ſie ein Leiden, und feiner Kraft, daß fie Schwad)- 
heit war. „Wer ift ſchwach, und ich werde nicht ſchwach? Wer 
wird geärgert und ich ftehe nicht im Teuer" (2. Kor. 11, 29)? 
Jene ganze einzigartige apoftolifche Thätigkeit, die von SYerufalem 
bi8 Rom langet, war fie nicht ein beftändiges Ausftrömen der 
Lebenskräfte? Iſt nicht von ihr gefagt: „Ich fterbe täglich" ? 
stießen ihre Quellen nicht in der bittern Klage um die 
Brüder nad) dem Fleiſch (Röm. 9, 2), ob fie ſich möchten zum 
Eifer reizen lafjen? 

Endlich fehet noch herüber auf den Anfänger und Vollenber 
des Glaubens felbit, wie auch in diefer Beziehung Kranten- 
heilung und Tagewerk auf derjelben Linie liegen mit dem 
Opfertod. Denn wie wir es auch ausdrüden wollen, warum 
im Hinblide auf dieſes größte umd heiligfte Leidensbild von 
jeher in der Chriftenheit gefchlagene Gewiflen genefen find und 
gepreßte Herzen fich ftilleten: darin wird doch fchließlich die 
Kraft des Kreuzes ſich zufammenfaflen, daß es das Aeußerſte 
darjtelit, was der Liebe zu erreichen ftand, die ſich im die ver- 
hängnißvolle Gemeinfchaft der Erdenloofe immer tiefer Hinein- 
lebte und hineinlitt. Dann aber hat ja dieſes Leiden ficherlid, 
ichon dort feinen Anfang genommen, wo e8 heißt: „Da er 
das Volk fah, jammerte ihm defjelben; denn fie waren ver- 
ſchmachtet und zerftreut, wie die Schafe, die feinen Hirten 
haben" (Matth. 9, 36). Wer diefes mitleidige Erbarmen nad)- 
zuempfinden vermag, der weiß eben darum auch, wie in der 
That fremdes Leid viel fchmerzhafter und quälender fein kann, 
al8 eigenes; wie viel mehr Zroft und Geduld wir brauchen 
über dem Kummer, der die Geliebten drüdt, als über dem, 
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den wir ums ſelbſt jchaffen. Und nichts Anderes fchwebte aud) 
dem Evangeliſten vor, der auf das Tagewerk Jeſu jenes pro- 
phetiiche Wort anwendet, das man fonft über das Kreuz zu 
ihreiben pflegt. Wenn er den Herrn fah, nachdem fchon der 
Tag fich geneigt hatte, nun erft von Neuem zur Arbeit fchreiten, 
umbergehen mit mitleidigem Herzen und heilen mit Worten 
und Händen — den Eindrud dieſes Heilandsbildes vermochte 
er nicht anders wiederzugeben als mit dem alten Worte, das 
wenn irgendwo, fo hier an feinem Plage ſteht: „Er hat unfere 
Schwachheiten auf fich genommen, und unfere Seuchen bat er 
getragen." 


II. 


Aber freilich ganz erreicht können wir den Gedanken des 
Evangeliften auch jet noch nicht haben. Denn wenn er mit 
dem Tagewerk der Krankenheilungen unfer prophetiiches Wort 
verfnüpft, jo iſt ja auch diefes gemeint, daß in Folge des mit» 
feidigen Zragens und der anftrengenden Uebernahme fremder 
Schwachheiten und Seuchen von Seiten Jeſu mirflidh bie 
Kranken Heil, daß wirklich die Beſeſſenen gefund geworden 
jeien. Und mit einem ähnlichen Gedanken hat ja ſchon bie 
apoftoliiche Lehre den Dpfertod zu erläutern geftrebt, wenn 
doch foldye Worte gelejen werden, wie daß der von Feiner 
Sünde wußte, für uns zur Sünde gemadt ift, auf daß wir 
Sxcrechtigkeit Gottes würden (2. Kor. 5, 21). Noch ein Glied 
fehlt aljo im unferer Beweisführung. Nicht blos bie Arbeit 
kann diefelbe fein, nicht blos das Leiden daffelbe, fondern auch 
der Erfolg muß derjelbe fein. Srgend wie muß auch hier eine 
Berwandlung und Uebertragung der Kraft Itattgehabt Haben; 
auch Die Kranfenhellungen haben dazu dienen müſſen, ihm 
ımjere Schwachheiten aufzulegen. Indem er fie trägt, heilt 
er bie Krankheit, indem er fie auf ſich nimmt, vernichtet er 
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des oge, nur in ſolchen Augenblicken treten ſie in volle Wirk⸗ 
br; je, wenn fein Herz ſich inniger umſchloſſen fühlt von den 

nden der Schmerzend- und Leidensgemeinfchaft. Das ganze 
Sepeimmiß dieſer Krankheit und Schwachheit überwindenden 
püffeleiftungen, lag in bderjelben mitleidsvollen Arbeit feiner 
Seele, daraus allein auch aller Segen feines Todes floß. So 
gilt denn wie dom Opfertode, ſo ganz auch von QTagewerf 
ſeines Lebens, daß er trug unſere Krankheit und Iud auf ſich 
unfere Schmerzen. Das ift die unmittelbare Ausſicht, die ſich 
eröffnet von Kapernaum nad) Golgatha, von dem mitleidigen 
Werk dienender Liebe, an einzelnen Menfchentindern vollbracht, 
big zum weltverjöhnenden Tode. — Num aber von diefem 
einen Brennpunkte unferer religiöjen Weltauffafjung aus, weld 
cin Blick öffnet fich hinaus auf den großen Schauplaß irdifcher 
Entwidelung! Bisher haben wir gejagt: wo vor Aller Augen 
cine Arbeit fruchtbringend und gefegnet ift, da find auch ihre 
verborgenen Wurzeln getränft geweſen mit dem innerften Lebens 
fafte umb Herzblute unſeres Weſens. Jetzt jagen wir das 
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I N Versft, der du den Lohn nicht kennſt, dem felbit die 
Öger im eigenen Herzen tragen. Gie haben ihre Furchen 

. fange &zogen — jagt im Palme (129, 3) das von Jugend 
an bebrängte Iſrael; aber auf diefem verwundeten Erdboden 
find die Garben gediehen, an denen zugleid) aud) die weitere 
ahrung gemacht wurde, daß auf Thränenſaat Freudeernte 
folgt (Pſ. 126, 5. 6). — Es wird dir ein Schwert durch die 
Seele gehen (Luc. 2, 35), das fteht fo mitten in den Segens⸗ 
ch des alten Simeon darin, wie wenn gejagt fein wollte, 

daß Leid und Zrübjal erft die zarteften alten des Herzens 
öffnen mũſſen, damit der Duft entitröme, der ein jüßer Geruch 
it dem Herrn. Das Has wird zerbrodyen, und das ganze 
wird voll vom Geruche der unverfälichten köſtlichen Narde 

(ob. 12,3). „Ich bin gelommen, ein TFeuer anzuzünden“ — 
hat einft im geweihter Stumde ber Herr gejprochen (Luc. 12, 49). 
Es ift die Opfergluth felbftwergefjener Liebe, in deren Wieder- 
ſchein die erftorbene Welt erwärmt wird, während ihr Stoff 
gi in eigener Flamme verzehrt. Jeſus, der dieſes Feuer 
entzündete, trug im ſich ſelbſt das Leben (ob. 5, 26); außer 
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die Seuche. — Saget nicht, daß es märdhenhafte und kindiſche 
Wundergedanfen feien, bie wir zu Hülfe rufen. Um fie viel: 
mehr zu befeitigen, wie gefliffentlid! macht das Evangelium 
darauf aufmerffjam, daß alle Kranken eines Ortes zu 
Seins gebracht werden, aber nur viele es find, die er Beilt 
(Marc. 1, 32. 34); ja von feiner Vaterftadt heißt es gerade 
zu, daß er dafelbit nur Wenige heilen Tonnte, und er jelbit 
fid) darüber wunderte (Marc. 6, 5. 6). Die Bebingungen 
lagen aljo theilweife allerdings in den Kranken, und wir 
wollen uns nicht damit aufhalten, zu fragen, auf welchem 
Punkte der geheimnißvollen Grenzlinie des feelifchen und leib- 
lichen Lebens fie wurzelten. Eine Bedingung anderer Art 
aber lag in ihm felbft. Nur da werden die wunderbariten 
Gaben, die göttlichiten Kräfte, die in ihm fchlummern, wad) 
und rege, nur in folchen Augenbliden treten fie in volle Wirk⸗ 
licyfeit, wenn fein Herz jich inniger umſchloſſen fühlt von den 
Banden der Schmerzens⸗ und Leidensgemeinſchaft. Das ganze 
Geheimniß diefer Krankheit und Schwachheit überwindenden 
Hülfeleiftungen, lag in bderfelben wmitleidspollen Arbeit feiner 
Seele, daraus allein auch aller Segen feines Todes floß. So 
gilt denn wie vom Opfertode, fo ganz auch vom Tagewerk 
feines Lebens, daß er trug unjere Krankheit und [ud auf fich 
unfere Schmerzen. Das ift die unmittelbare Ausficht, die fich 
eröffnet von Rapernaum nad) Golgatha, von dem mitleidigen 
Werk dienender Liebe, an einzelnen Menfchenkindern vollbracht, 
bi8 zum weltverjöhnenden Tode. — Nun aber von biejem 
einen Brennpunkte unferer religidjen Weltauffafiung aus, welch 
cin Blick Öffnet fic) hinaus auf den großen Schauplag irdifcher 
Entwidelung! Bisher haben wir gefagt: wo vor Aller Augen 
eine Arbeit fruchtbringend und gefegnet ift, da find audy ihre 
verborgenen Wurzeln getränft gewejen mit dem innerften Lebens⸗ 
fafte umd Herzblute unferes Weſens. Jetzt jagen wir das 
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Umgelehrte: die Kraft des Gemüthes und Herzens, die auf: 
gewendet wurde in redlicher Urbeit, wirb nie ſpurlos verloren 
gehen, fie wird nicht im nichts fich auflöjen, fie wird an irgend 
welchem Punkte des Mientchenlebens eine friedfame Frucht der 
Gerechtigkeit fchaffen. Alles, darum mit Exrnft gearbeitet wurde, 
das Tann nie gänzlidyem Untergange anheimfallen; das muß, 
wo es in ber alten Form zerfällt, in einer neuen fich auf: 
bauen. Einziger Troft aller berer, die in ihrer Arbeit leiden, 
daß fie eben damit auch den göttlichiten Segen auf dieſelbe 
legen! Letzter Halt fo vieler ängjtlichen Herzen, daß ein Kind 
vieler Thränen nicht verloren gehen kann! Wer bift du, daß 
du vor fie, bie an die Allmacht der Leidensarbeit glauben, hin- 
treten willft und fagen, daß fie fich täuſchen? Der Getäufchte 
bift du felbfi, der du den Lohn nicht kennſt, den felbjt die 
Kreuzträger im eigenen Herzen tragen. Sie haben ihre Furchen 
lange gezogen — jagt im Pſalme (129, 3) das von Jugend 
an bebrängte Iſrael; aber auf diejem verwundeten Erdboden 
find die Garben gediehen, an denen zugleid) auch dic weitere 
Erfahrung gemacht wurde, daß auf Thränenfaat Freudeernte 
folgt (Pf. 126, 5. 6). — Es wird bir ein Schwert durch die 
Seele gehen (Luc. 2, 35), das fteht fo mitten in den Segens⸗ 
ſpruch des alten Simeon darin, wie wenn gejagt fein wollte, 
daß Leid und Zrübfal erjt die zarteften Falten des Herzens 
öffnen mäſſen, damit der Duft entftröme, der ein jüßer Gcrud) 
ift dem Herrn. Das Gas wird zerbrodyen, und das ganze 
Daus wird voll vom Geruche der unverfälfchten Töftlichen Narde 
(S$oh. 12, 3). „isch bin gelommen, ein Feuer anzuzünden" — 
bat einft in geweihter Stunde der Herr geſprochen (Luc. 12, 49). 
Es ift die Opfergluth felbftvergeffener Liebe, in deren Wieber- 
Ichein die erftorbene Welt erwärmt wird, während ihr Stoff 
fidy in eigener Flamme verzehrt. Jeſus, der diefes euer 
entziimdete, trug in fich felbft das Leben (ob. 5, 26); außer 
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ihm aber wird daffelbe überall wieder erjcheinen, taufendfad) 
heil- und wunderfräftig wirfend, alle glimmenden Dochte wieder 
mit hellem Lichtfchein Trönend — dann am Meiften, wo in 
der Arbeit des Leidens die verborgene Kraft erwacht, wo in 
der Schule des Leidens die innerlichjte Macht erregt wird umd 
jedem von außen treffenden Schlag des Geſchicks der von 
innen fpringende und zündende Funke des Geiftes antwortet, 
der lebendig macht, uns und Andere. Nicht blos dies iſt der 
Segen ber Herzens⸗ und Geiftesgemeinichaft, daß auf diefem 
Wege fremde Größe, Stärke und Uebermacht die unfrige werden 
fann. Nein, das Beite, was ums von Anderen zu Theil ge- 
worden ift, haben wir nur unter der Bedingung erhalten, daß 
jie zugleich unfere Leiden fannten und unfere Schwachheiten 
trugen; und die ungeahntejte Steigerung eigener Wirfungs- 
kraft ift uns in ben Augenblicden erwachien, wo wir fremden 
Leid ungefcheut in's Angeficht fahen. Das find die Erfahrungen, 
die in der Schule defjen gemacht werden, der unfere Krankheit auf 
fi) genommen und unfere Schwachheiten getragen hat. Darım 
glauben wir, daß fie eine Schule des Lebens, ewigen umauf- 
löglichen Lebens ift. 

Ja über den Tod in der Schwadhheit hinaus heißt ung 
diefe Leidenszeit die Augen erheben in das Leben feiner Kraft. 
Da flammt über dem zerfließenden Nebel des Sinnenlebens 
ein Morgenroth, das in dem ganzen weiten Umfange feines 
Lichtmeeres dem Wächterblie der fehnfüchtigen Andacht hienieden 
freilich nur in einzelnen befonders begnadigten Augenbliden in 
Sicht tritt. Was dann aber unfere Herzen wunderbar durd)- 
ftrömt, das ift die wahrhafte und wirkliche Kraft der zufünf- 
tigen Welt, welcher der inmere Menſch entgegenwädhlt; das ift 
das Anfchlagen der Wellen eines ımergründlichen ewigen Lebens⸗ 
meeres am vergänglichen Bord des hinfchwindenden Daſeins; 
ja das ift, wie wenn der große Heiland der kranken Menjch- 
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heit auch auf unfer Haupt feine fegnenden Hände legen würde, 
daß auch wir, wohl wiffend um Alles, was an uns kräntelt, 
feufzt und verweit, doch im unüberwindlichiten Siegesgefühl 
befennen dürfen: Xeben, du überlebft uns nicht! Tod, du 
tödteft ung nicht! Wir haben den Herrn von Angeficht ge: 
ſehen, und unfere Seele iſt geneien. 


12. 
Die größte Sreude. 


Luk. 15, 1—10, 


Es naheten aber zu ihm allerlei Zöllner und Sünder, daß fie 
ihn böreten. Und die Pharifäer und Schriftgelehrten murreten und 
fprachen: Diefer nimmt die Sünder an und it mit ihnen. Er fagte 
aber zu ihnen dies Gleichniß und ſprach: Welcher Menſch iſt unter euch, 
der Hundert Schafe hat, und fo er deren eins verliert, der nicht lafle 
die neunundneunzig in der Wüfte und hingehe nach dem verlorenen, 
bis daß er es finde? Und wenn er e8 gefunden hat, fo legt er es auf 
feine Achjeln mit Freuden. Und wenn er heimkommt, ruft er feine 
Freunde und Nadjbarn und fpridt zu ihnen: Freuet euch mit mir, 
denn ich habe mein Schaf gefunden, das verloren war. Ich fage eud;: 
Alſo wird auch Freude im Himmel fein über einen Sünder, der Buße 
tbut, vor neunundneunzig Gerechten, die der Buße nicht bedürfen 
Oder, welches Weib ift, die zehn Grofchen Hat, fo fie deren einen 
verliert, die nicht ein Licht anzünde und kehre das Haus und fuche mit 
Fleiß, bis daß fie ihn finde? Und wenn fie ihn gefunden bat, ruft fie 
ihre Freundinnen und Nachbarinnen und fpricht: Freuet euch mit mir, 
denn ich habe meinen Grofchen gefunden, den ich verloren hatte. Alſo 


aud, ſage id) euch, wird Freude fein vor den Engeln Gottes über einen 
Sünder der Buße thut. 


Diefe wenigen Verſe umfaffen die weitelten, entlegenften 
Segenfäge, die c8 giebt: Murren auf Erden und Freude im 
Himmel; Murren der Pharifäer und rende der Engel. — 
Fragt du, was jene zu murren haben? Der Herr muß es 
fich wieder einmal gefallen Tafjen, daß man allerhand an ihm 
auszufegen hat, daß man ihm vorfchreibt, wie er fich Heiliger 
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halten foll, nicht der Zöllner Gefelle werden, fondern nad, den 
Anfichten eines hohen Rathes und der weiſen Zeute in Ifſtuel 
leben. Da hätte er freilich Vieles anders gemacht, ein langes 
Kleid angezogen, jauer gefehen und die Nedensarten und 
Manieren der Deufterpharifäer im Lande angenommen. Über 
der Herr, : wiewohl fonft der Allerwilligfte und Demüthigſte, 
it doch nicht gerne gemeiftert und läßt fich durch das Murren 
der Zadler gar nicht irre machen, noch ftören. Auch wir 
wollen uns daher von denen, die da murren, gleich Hinmweg- 
wenden zu den Andern, die fich freuen. 

Im Himmel wird Freude fein, angefichtS der Engel 
Gottes wird Freude fein — und zwar gerade über das, wo- 
rüber hier bei den Pharifäern und auch fonft oft genug feine 
Freude ift: darüber, daß Zöllner herbeitommen, Jeſu Worte zu 
hören; darüber, daß auch das Verlorene fich fuchen und finden 
läßt, daß Sünder Buße thun, oder vielmehr daß wenigſtens 
auch mur einer von ihnen Buße thut. Alſo die Belehrung 
eines Enders, eines einzigen Sünders, das Lebendigwerben 
einer einzigen Seele — ift das freudevollfte, das gefeiertfte 
Ereignig — das ift auf jeden Fall der Sinn der Worte 
Jeſu, mit denen wir es hier zu thun haben. Und wie ſchön 
Heidet er dieſen herzlichen Gedanken in’s Bild! Den finftern 
Gedanken der Pharifäer gegenüber will Jeſus ein recht freund- 
fihes Licht fallen laſſen auf dieſes Gemälde, wie der Hirt 
das einzig verlorene Schäflein ſehnlichſt ſucht, es endlid) 
glücklich Findet, wie er e8 nad) Haufe bringt, wie da fein Auge 
frahlt, wie da der Himmel lieblicher lächelt und auch die 
Sonne viel freundlicher ſcheinen muß — „jo wird rende 
ein im Himmel." 

I 

Wir möchten euch, Andächtige, bitten, zunächſt auf dieſes 

„um Himmel” recht zu adten. Auch auf Erden ift es ja 
11 


Solgmann, Predigten. 
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dem glüclichen Hirten zu wenig, daß er felbft fich freut, und 
dem Weibe, das den Groſchen gefunden hat, ift e8 zu armſelig, 
daß fie jett felbft nur fich wieder im vollen Befike weiß. 
Dort kommen Freunde und Nachbarn, hier Freundinnen und 
Nachbarinnen zufammen; mit den Fröhlichen freut man ſich 
allenthalben. Blitzend fpringt der Götterfunte der Freude 
über von Herz zu Herz, zündet überall feine Lichter au, und 
erft, wenn fie alle brennen, dann fieht der glüdliche Finder 
feinen Befit in der hellften Beleuchtung, und ihm iſt wohl, 
er feiert fein Feſt. Hundert Strahlen gehen von ihm aus, 
und er jelbft vereint in jeinem Herzen aud) wieder ihre rüd- 
leuchtende Gluth. Wer wüßte das nicht, wie Freude eine 
gefteigerte Lebensempfindung ift, die überfließt aus dem eigenen 
Kelche, den eigenen Wellenfchlag ſich verbreiten fühlt nach allen 
Seiten? Deshalb ift ja Freude nicht zu erjagen mit allen 
fünftlichen Veranſtaltungen und koſtſpieligen Vorbereitungen, 
die man oft aufmwendet und aufopfert — angeblid) um jich 
eine freudige Stunde zu fchaffen. Wahre freude, das darfit 
du glauben, ruht auf anderen Vorbedingungen, fie jet voraus, 
daß du meben all deiner Abhängigkeit von der menschlichen 
Geſellſchaft, neben all deiner Bebürftigfeit, vermöge deren bu 
dich auf Andere gewieſen fiehit, doch auch deinerſeits ihnen 
etwas geworden bift, über fie eine Macht, eine wirkliche und 
berechtigte Macht gewonnen haft. Soweit dies immer der Fall 
ift, joweit zieht fich die Tragweite, innerhalb deren man dich 
verjteht, joweit die Grenzen des Echos, darinnen deine eigenen 
Gedanken wiederflingen, in fo weiten Kreifen darfit du dic 
Genoſſen deiner Freude erwarten, darfſt darauf rechnen, daß 
man ſich mit dir, für dich freue. Das ift defhalb eine recht 
freudevolle, eine freubeerwedende Gejtalt: der Apoftel, der 
über Länder und Meere bin reift mit feinem Glück, der Mit: 
helfer der Frende feiner fernen &emeinden fein will und hin— 
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wiederum weiß, daß feine Freude anch die ihre ift (2. Cor. 1, 24; 
2,3). Bon ihm aber, den Sünger, laffet uns auffehen zum 
Meifter, in deffen Herzen aud) diefe Saite menſchlichen Fühlens 
am reinften und vollften erflungen ift; und wenn am reinften 
umd volliten, fo gewiß auch am weithinreichendften. Er, der 
mit allen Kräften des Geiſtes im Ewigen wurzelte, der un- 
ablösbar feithielt an dem göttlichen Grund, daraus fein Leben 
und Sein ich entfaltete — er fucht nah Mitfrende, nad) 
Genoſſen feiner Freude? Wo märe eine Grenze biefür ab- 
zufteden? Auf der Erde, in der Welt der Erjcheinungen? 
etwa bei den Jüngern, die ihn nicht verftanden, oder bei den 
Bharifäern, die murrten? Nein! und doch weiß er, daß, was 
ihn jegt erfüllt, kein eitler Traum ift, dem nichts in der 
Wirklichkeit entfpräche; er weiß es, daß feine Freude den 
größten Anjprud trägt auf Allgemeinheit; er greift kühn über 
die Welt der vergänglichen Erfcheinung hinaus und fieht im 
Geift ſchon die Frende im Himmel, die Freude vor den Engeln 
Gottes. Das ift ein nothwendiger Eharafterzug im Bilde 
defjen, der nit ein Erfinder und nicht ein Verbeſſerer der 
Religion, fondern der fie ſelbſt ift dur umd durd. Wenn 
der ſich freuen will, der überall auf Erden zugleich in dem 
fein muß, was des Baters ift, fo wird feine Freude aud) 
feine blos irdifche fein dürfen; ihre Heimath und Ruhe findet 
fie anderswo. Der irdiſch umwölkte Blick fieht nur zuſammen⸗ 
Hangslofes Erdengetriebe; aber in der ungetrübten Ruhe des 
fiegesgewiflen Geiftes kündigt ſich ein anderes Reich an, ein 
NReich Gottes, das im fteten, unabänderlichen Kommen be- 
griffen ijt, darin fein Wille allein gejchieht und fein Name 
vollfommen geheiligt: wird. So wandelt unſer Derr auf 
Erden, aber fein Herz fchlägt im Himmel, und, wo es freudig 
bewegt ift, da ftimmen alle Seligen ein, und ift der ganze 
Himmel Zeuge. 
11® 
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Im Himmel heißt es — wird Freude fein. - Welch eine 
Ausficht eröffnet fi uns da! An einen Himmel glauben, auf 
einen Himmel hoffen zu dürfen — das ift das erfte Grund- 
recht aller der Suchenden unter den Menfchenfindern, deren 
Glauben über das Schauen hinausreidht, deren Lebensodem 
verlechzen müßte, wenn er in den Hauch der Grüfte biefer 
Erde gebannt wäre, - deren: Seelen dürften nad) Gott, dem 
lebendigen Gott. Ein Chrift fein — das heißt infonderheit 
bangen mit dem innerften Lebensgrund an einem unſichtbaren 
Reiche, das aus den verglühenden Maffen der Sinneswelt ſich 
erhebt; ein Chriſt fein — das heißt willen, daß aus Kräften 
diefeß unfichtbaren Reiches rein und hell das Leben deſſen zu- 
fammengemwoben war, . der in urfprünglicher Fülle in fich ge 
tragen bat, was jet uns Alle bewegen und regen fol. Ein 
Chrift fein — das heißt erfahren, daß der Geift Chrijti eine 
Macht ift in der Welt, eine verflärende, heiligende, welt- 
überwindende Macht. Er will diefelben Kräfte des ewigen, 
unauflöslichen Lebens, die er befigt und beherricht, auch in 
unfere Herzen überftrömen laffen; er will den Zuſammenhang 
berftellen zwifchen dem Unfichtbaren und Sichtbaren, zwiſchen 
Himmel und Erde, indem er aus Gewächſen des irdiſchen 
Naturbodens himmlische Früchte zieht und überpflanzt auf den 
unbeweglichen Grund. feines geiftigen, himmliſchen Reichs. 
Haben wir nicht alle ſchon ſprechen und rühmen hören von einer 
fiher und ſchön auffteigenden Stufenleiter der fichtbaren 
Schöpfung, von dem einen Fluſſe des Lebens, der in den 
Elementen bewußtlos tobt, aber in der Menſchheit endlich 
feine durchfichtige Kryftalihelle gewinnt? Die Meiſter der 
Naturwiſſenſchaft wenigftens haben ung deffen verfichert. Glaubet 
aber nur, daß ihr noch. lange nicht alle ‘Farben fehet, die es 
giebt, nicht alle Töne höret, die ſich an einander reihen! 
Glaubet nur feit an eine noch viel umfafjendere aud) nad) 
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oben nnd im die Zukunft reichende Stufenfolge! - Glaubet an 
die höher hinanreichende Leiter, die dort dem Erzpater im 
alten Bunde zu. Beginm feiner Erdenmwallfahrt gezeigt wird, 
wo die Engel Gottes auf- ‚und abfteigen, und das Irdiſche 
und Sterbliche. fortdrängt, aufwärts ringt zur Unfterblichkeit ! 
Es giebt einen Zufammenhang der fichtbaren Welt und der 
unfichtbaren, diefes und des höheren Lebens. Nirgends auf 
diefem ganzen Wege von unten nad) oben ift Gottes Schöpfung 
ein zufammenhangslofes Stüdwer!, wo das Eine fein könnte 
außer dem Andern. So gewiß er felbft Einer ift und aus 
Einem Willen heraus Altes .erhält, fo gewiß findet, was 
Freudiges begegnet auf der unterften Stufe der Creatur, feinen 
Wiederhall auch in den höchjten Räumen, und geht Die Kette, 
da ein Glied immer in's andere greift, in ungeahnte Höhen 
hinauf! Kann denn aber das Einzelne der Vollendung entgegen- 
rüden, ohne baß es auch das Ganze thut? und kann es das 
Ganze, ohne daß in den jchon vollendeten Sreifen die freudige 
Harmonie zuminmt? Kann die Schrift fagen, daß bei Er- 
Schaffung diefes Erdballs fchon die Morgenſterne miteinander 
fobten und jauchzten alfe Kinder Gottes (Hiob 38, 7): wie 
follten wir ung nicht unverfümmert den andern Gedanken be: 
wahren dürfen und unſer Herz in ihm weit werden laffen: 
daß aud) im Himmel Freude ift, wo im Dunkel diejes Erden- 
lebens eine Menſchenſeele fid) zurechtfindet; daß die Ehre Gottes 
im der Höhe gefeiert wird, wo der Friede auf Erden in ein 
menschliches Herz einkehrt, wo die Weihnachtsfreude von einem 
Herzen mehr empfunden wird? 

Wir haben eben von Wirkungen und Erfolgen geredet; 
wir jind überhaupt gewohnt, aus Urjachen Folgen abzuleiten, 
aus endlichen Urſachen endliche Folgen, aus irdifchen irdiſche, 
ans augenbliclichen augenblickliche. Und jo giebt e8 auch ohne 
Zweifel genug Gedanken, Worte und Thaten, deren Spur 
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wieder verwijcht wird; eine Menge gedankenlofer Thaten und 
thatlofer Worte wird erzeugt, deren Wirkungen nicht viel über 
den Augenblic ihrer Entſtehung hinausreichen. So tröjtet fi 
freilich Mancher über ein verträumtes und zerfahrenes Leben, 
über den Wuft von eiteln Worten und nichtigen Thaten, über 
das ungehenere Einerlei von Thun und Laffen, das in feiner 
Erinnerung wie eine durchwanderte Sandwüſte ſich anſieht — 
er tröſtet ſich damit, daß ja das Menſchenleben überhaupt nicht 
darauf angelegt ſei, unter einen höheren Geſichtspunkt gebracht 
werden, ein Intereſſe erweden zu können, das im Ewigen und 
Unvergänglichen gründet. Diefer trübfeligen Geringachtung ber 
eigenen Lebensziele haltet nun das Wort des Herrn gegenüber: 
auch im Himmel wird Freude fein über einen Sünder, der 
Buße thut! Was Tiegt darin? Nichts anderes als dies: daß 
es Thaten des menſchlichen Willens giebt, deren Bedeutung 
weit über diefe Erde Hinausreicht, Thaten, deren fchmerzliche 
oder freudige Wirkung dem unbeweglichen Neid) der Geifter 
mit unauslöfchlihen Spuren ſich eingräbt. O fo follteft du 
doch die muthlofen Blide aus dieſem finnenfchweren Erdeuleben 
wieder aufrichten, hohen Muthes hinausjehen auf das, was 
bleibt, was bleiben wird von deinem Werk und ſich harmoniſch 
einfügen in das vollendete Reich Gottes, was im Himmel mit 
unvertilgbaren Zügen aufgefcjrieben ftchen wird, wenn der 
irdiſche Griffel, der daran arbeitete, in Staub wird zerfallen 
fein. Ein Doppeltcs nur ift möglich: entweder wir leben jo 
weiter hin, trocknen die wenigen Quellen ewigen Lebens, die 
nod; auf dem Grunde der Seele fließen, vollends aus mit 
Staub und Erde, oder wir hören die Stimme des Hirten, 
der da fucht, die Stimme, dic jo vernehmlich an's Herz dringt, 
daß es ung tief graut davor, fo ung jelbft überlaffen auf diefer 
Erde, über unferem gewiffen Grabe, als Haupt des vielen 
Staubs auf Erden zu ftehen und vom Zahn der Zeit allmählich 
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zernagt zu werden. Wer fo die ganze Tiefe des Elendes der 
Sottentfremdung empfunden hat und mit PVerleugnung ber 
früheren todten Werke demüthigen und aufridytigen Sinnes zu 
dem ſich hält, in dem er den allein. wahrhaftigen Zeugen und 
Berwalter der ewigen Güter kennen gelernt hat — der tit es, 
dem die Freude gilt im Himmel; eine Freude, die größer 
jein wird, als über nceunundneunzig Gerede. 


II. 

Srößer — fagt der Herr allerdingg — als über 
neunundneunzig Gerechte, die ber Buße nicht bedürfen. 
Dozu müffen wir nun freilich unjere Gedanken auf's Neue 
zujammennehmen. Denn über einen verlorenen umd wicder- 
gefundenen Sünder will der Herr ſich mehr freuen, und foll 
mehr Freude auch im Himmel fein, als über neunundneungzig, 
die gar nicht verloren gingen. Können wir uns dod) ſchwer des 
Sefühls erwehren, als ob darin eine übermäßige Bevorzugung des 
Einen und eine Ungerechtigkeit gegen die Andern liege. Warum, 
wenn dieje heilig und gerecht find, follte man nicht auch die 
vollftommenfte Freude an ihmen haben dürfen? Man mag 
wohl denken und jagen, um fich dieſes zuredhtzulegen, daß ja 
and) eimes weltlichen Königs kluge Einjicht auf alle Enden 
jenes Reichs ſich vertheilt, aber dort immer vorzugsweiſe 
gegenwärtig ift, wo der Feind cine Seite des Landes bedroht. 
So möge die königliche Liebe Gottes wohl auch die ganze 
Greatur umfangen, doch aber alle ihre Strahlen jammeln und 
auf den einen Punkt bindrängen, wo der Feind einen Riß 
gemacht hat. Aber in der That reicht diefe übliche Vergleichung 
bier nit aus. Einem jo kühnen Worte werden wir nun und 
nimmer gerecht, jo lange wir zwijchen der einen Freude und 
der andern nur einen Unterjchied machen, wie zwiſchen mehr 
und weniger. Wie denn? Sollte etwa das Perhältniß 
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zwiſchen Gott und den neunundneunzig, die der Buße nicht 
bedürfen, als das gewöhnliche und ordnungsmäßige hingeftelit 
fein, das zwiſchen ihm und dem Einen, ber verloren war, 
al8 das außerordentlide, als die ungewöhnliche Steige: 
rung? Nimmermehr, fo lange e8 wahr ift, daß Jeſus Ehriftus 
gefommen ift in die Welt, die Sünder felig zu machen, 
und fo lange nicht neben der engen Pforte der Buße etwa ein 
breiter Weg in's Himmelreich freigegeben ift für Solche, dic 
der Buße nicht bedürfen. Nein, die Gefunden, für die der 
Arzt nicht vorhanden ift, die ©erechten, denen gegenüber der 
Herr feine Erfcheinung für überflüffig erflärt (Zuc. 5, 31. 32) 
— fie erjheinen nicht al8 Solche, über die der Herr fich etwa 
weniger freut, al8 über das verloren Geweſene! O nein! 
er freut ſich gar nicht über fie. Wie follte er auch dazu 
fonımen? Geſetzt, es fünden ſich unter uns folche Geredhte, 
bie der Buße nicht bedürfen, joll er fich etwa darüber freuen, 
daß fie jo Vieles wiffen und nimmermehr zur Erfenntniß der 
Wahrheit gelangen? Soll er ſich freuen, daß fie fo Vieles 
treiben und ihnen die Nefultatlojigfeit ihrer Mühen nicht ein- 
mal in's Herz fchneidet? Was für eine Freude follte er 
haben an den fatten Geiftern, die ſich ein für allemal ent: 
Schloffen Haben, auch feinen dünnen Strahl von dem Licht: 
eindrud mehr in ihr Herz zu laffen, in deſſen Schein ganze 
Bölfer den Sonntag ihres Lebens gefeiert haben? die fo voll 
find von der Moral des Hochmuths und der SHerzlofigkeit, 
daß es ihmen wie widerliche Schwachheit vorfommt, wenn 
Andere es vorziehen, Tieber recht geringe Stüde auf ſich felbit 
zu halten, wenn Andere es verjuchen, in bejcheidener Hingabe 
an den erfannten, heiligen und gnädigen Gott bineinzumachjen 
in das Weſen felbitlojer Liebe und Unſchuld? Wer follte 
Freude an ihnen haben? Gott? Sie haben ja auch Feine 
bejondere Freude an ihm und Allem, was von oben fonımt; 
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fie ziehen ihre Nahrung begierig aus dem Erdboden, wie bie 
neunundneunzig Schafe, die daS Gras abweiden, und von 
denen eines genau fo weit denkt und empfindet wie Das 
andere. Das Auge des Hirten wendet fich von ihnen, fieht 
\ehnfüchtig nach dem verlorenen; fein Herz hat mehr Freude 
an dem verlorenen und wieder gefundenen, und der Herr hat 
mehr Freude an dem geretteten Sünder, als an neummmd- 
neunzig Gerechten, die der Buße nicht bedürfen. Wahrlich, 
wenn der Herr fo fpricht, fo thut er das nur eben deßhalb, 
weil ihm vorkommen will, als ob ein Einer unendlich mal 
mehr jei al3 neunundneunzig Nulle. 

So lafien wir die neunundneungig, die für den Herr 
vorläufig gar nicht in Betracht kommen, und fragen: was 
macht denn diejen umendlidyen Werth des Einen aus, daß er 
den der neunundneunzig überrage und eine fo ganz bejonbere 
Stelle im göttlichen Herzen einmehme? Wir fünnten in PVer- 
legenheit gerathen, wie wir darauf antworten follen; aber wir 
menden uns an euer Herz ımd Gemüth, an eure menſchliche 
Erfahrung, um darin ein freilich noch unzulängliches Gleichniß 
zu finden. Menfchliche Erfahrungen — dazu gehört wohl 
unter Anderem auch Folgendes. Weußerliche Intereſſen führen 
Menichen zu einander, fie wandeln eine Zeit lang auf gleichen 
Wegen nebeneinander her, fie trennen fich, weil ihre Intereſſen 
auseinander führen, fie einigen fich wieder, wo biefe auf einen 
Bunft hinweisen; aber bei alledem bleiben fie ſich ganz gleid)- 
gültig. Setzet Hingegen, daß es nicht ein blos üußerliches 
Intereſſe war, was ganze Zeiträume hindurch ihre Freund⸗ 
ihaft zufammenhält, daß es vielmehr eine große heilige Sache 
war, der fie mit gleicher Begeifterung fich in Dienft gaben, 
dag ein edles würdiges Band bie gemeinfam ftrebenden Geifter 
umfchlungen hat. Nun aber fallen eines Tages dunkle Schatten 
des gegenjeitigen Nichtverftehens darauf — mas jehen wir 
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dann? Entweder e8 bleibt die Entfremdung,, dann tritt aber 
aud) au die Stelle der Liebe Gift und Galle; oder es ift 
beiderfeitS jo viel edle Kraft der Selbitverleugnmung und der 
Hingebung vorhanden, daß die böjen Geifter niedergelämpft 
werden; fo helle Augen, daß fie nur das Licht, nicht den 
icheinbar darüber Hinfliegenden Schatten ſehen. Dann wird 
Alles ausgeglichen ohne Prozeß und ohne: Hin⸗ umd Herrede 
— ausgeglichen durch den gefteigerten Glauben, den Jeder 
gewinnt zu des Andern Gefinnung und Charakter. So muß 
überall der ächten Herzensgemeinſchaft auch das zum Beſten 
dienen, was von Schwadhheit und Sünde in fie hereinfpielte, 
und auch auf felbftverfchuldete Störungen fieht man ruhig als 
auf eine abgefchloffene Aufgabe des Lebens zurüd, ausgeftattet 
mit neuen cdleren Kräften der verjühnenden, Vergebung reicher 
ipendenden oder auch reichere Vergebung erlangenden Xiebe. 
Niemals liegt eine wahre Ausgleichung auf derjelben Linie, 
auf weldyer der Kampf fich entipann, fondern in einer viel 
lichteren Höhe. Die zurüdliegenden Stufen der Irrungen 
dienen nur dazu, dem erreichten Höhepunkt der Verſöhnung 
zu heben und emporzutragen über die Linie des Gcwöhnlichen. 
So in menfchlidhen, jo in göttlichen Dingen. Denn wo in 
einem Menſchenherzen gedämpft und getilgt wird aller Schmerz 
und Fluch der Sünde, wo Gott felbjt den durch Nicderlage 
und Verſuchung Geläuterten au fein Herz zieht — wer wollte 
nicht gern glauben, daß derfelbe befehrte Sünder auch für eine 
göttliche Betrachtungsweiſe viel höher geftellt fein muß, als 
etwa jener erfte Adam, wie er uns als Bewohner des Paradieſes 
in unverfuchter und ungeprüfter Menfchlichkeit vorſchwebt ? 
Wer daran zweifeln wollte, der müßte zugleid) auch noch 
nicht wiffen, was das innerſte Geheimniß des göttlichen Weſens 
ift, er müßte feine Ahnung von dem haben, was ſich einem 
Gott fuchenden Herzen unmittelbar als göttlidy, als nicht von 
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diefer Erde ftammend aufbrängt. Etwas giebt es ja, was 
entiveder ewig hätte verborgen bleiben müffen, nie gefunden, 
nie gefühlt werden können, oder aber offenbar werden nur 
dem Verlorenen, was geſucht, dein Gefallenen, was aufgceridjtet 
werden fol. Wenn e8 ja wahr ijt, was die Kirche jingt: 
„Das Größt' in Gott ift, Lieb’ und Gnad’ erweiſen“ — fo 
müffen die Gerechten, die der Buße nicht bedürfen, es ſich 
auf ewig verfagen, jenes leuchtende Gejtirn zu erbliden, wie 
8 nur aufgehen konnte über dem dunkeln Thal des Todes 
md der Schreden. Wir mögen nachdenken, jo lange wir 
wollen, wir finden feinen andern Inhalt, der einer Gottes: 
verfündigung, einer allen Menſchen enthüllten Offenbarung 
des Angeſichts Gottes würdiger wäre, der mit jo behrem und 
yeligem Scheine in die Herzen der Menſchen bringen und jie 
erwärmen könnte, als den, daß erfchienen ift die Freundlichkeit 
und Leutſeligkeit Gottes unferes Heilandes (Tit. 3, 4). Caget 
nicht, daß dem Ernfte der Sünde, der Gerechtigkeit des Heiligen 
in Ifrael damit zu nahe getreten fei. Ja leider ift es jo, daß 
Tauſende hinleden, die beiten Kräfte des Herzens unter dent 
Bann nie eingefehener und nie bereuter Schuld verzehrend; 
leider jind ihrer Legion, bei denen der innere Menſch von 
Jahr zu Jahr nicht an Lebenskraft und cwiger Jugend, 
iondern an Zodesjtarrheit und Leichengeftalt und Unfrucht- 
barkeit zuninmt; leider bleibt es dabei, daß auf feiger, that- 
Iojer Flucht vor dem Kampf ihrer noch mehr, als im ver: 
juchten Widerjtande zu Grumde gehen, wie der Prophet fpricht: 
„Deine Erjchlagenen find nicht mit dem Schwert erfchlagen 
und im Streit geftorben” (ef. 22, 2). Das it das Todes: 
feld, welches Der durchwandelt, der die Auferftchung und das 
Leben ift, der die Niedergeworfenen, die Verwundeten, die 
Münfeligen, die Beladenen aufrichtet und ihnen die ſüßeſten 
Tröftungen in die Herzen gießt, welche dieſe Herzen nur faſſen, 
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ja welche nur diefe Herzen, die Herzen der um ihrer Sünde 
willen Berfchlagenen und Berriffenen fafjen Lönmen. Wer nie 
die Angit und das Dunkel der Fremde empfunden hätte — 
follte dem die Ruhe der Heimath, die Güter des Vaterhaufes 
je fein können, was fie dem verlorenen Sohn warm? Was 
wäre die Herrlichkeit Gottes, ohne daß wir fie in Dem ver- 
förpert erbliden Tönnten, den wir Heiland nennen, und den 
wir uns gar nicht anders denken können denn als Befreier 
von Sünde und Sündenſchuld? Was wäre ber lebendige 
Gott ohne biete Krone feiner rettenden, fuchenden Sünder: 
liebe? Was eine Heilige Schrift, darin die Worte nicht 
ftünden: „Sch, ich tilge deine MUebertretungen um meinet- 
willen” (Sei. 43, 25). „Einen Heinen Augenblick habe ich 
mein Angeſicht verborgen vor dir, aber mit emwiger Gnade 
will ich mich dein erbarmen“ (Se. 54, 7.8)? O wer diejc 
Sprache der Liebe des ewigen Gottes in fein Herz dringen, 
wer fie in fich arbeiten läßt, daß alles bösartige Wefen, das 
feine Augen haſſen, davor flichen muß — der ift der Sünder, 
der Buße thut, über dem aber auch der Himmel offen ftcht, 
wo feinetwegen mehr Freude ift, al8 um neunundneunzig 
Gerechte, die der Buße nicht bedürfen. 

Von der Freude, die im Himmel ift, fpradhen wir. Wir 
wiſſen, daß es auch auf Erden cine Freude giebt aus ber 
Traurigkeit heraus, die ſüßer und größer ift, al3 wenn zuvor 
fein Leid gewejen wäre. Als der Herr die Gefangenen Bions 
zurüdbrachte, glaubten fie fich gleich Träumenden und füllte 
ih ihr Mund mit Lachen (Bf. 126, 1. 2). Ein Lachen des 
Kindes giebt es, als ob es nichts in der Welt gäbe, was das 
Lachen verwehren könnte. Das fehen wir wohl gern; wer 
aber ein Mann geworden ijt, thut ab, was findifh war. So 
wir aber doc) Alle werden follen, wie die Kinder, fo foll auch 
em Lachen der freude wiederfehren, ein Lachen, das aus tiefem 
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Ernſt hervorgeht und den Wiederfchein der Freude bedeutet, 
die im Himmel ift. Daraus entfpringen jene alten Lieder des 
Danfes für das Pilgerleben, daraus jene Stimmen des Lobes, 
daß unfer Xeben vom Verderben gerettet und mit Gnade und 
Barmherzigkeit gekrönt worden; daraus der Jubel des Sängers, 
daß fein Mund fröhlich und fein Alter in Adlersjugend erneut 
werde; daraus auch unfere freude, bag wir unter bem Schuge 
der vergebenden Gottesliebe laufen können und nicht matt 
- werden, wandeln und nicht müde werden, und morgen unfer 
Zagewerf wieder anfangen, wo wir es heute werden liegen 
laſſen — zeitweilig als die Traurigen, allewege als die 


Fröhlichen. 





13. 
Schlangentingheit und Tanbeneinfalt in Einem. 


Matth. 10, 16. 


Siehe, ich fende euch wie Schafe mitten unter die Wölfe, darum 
feid Mug wie die Schlangen, und ohne Falſch wie die Tauben. 





Ks ift dies ein Wort, mit dein ber Meifter die Seinen 
zum erften Mal entläßt, mit den cr gleichjan die erften 
Schritte regelt, die fie allein, getrennt und unabhängig von 
ihm im Leben machen follen. 

„Siehe, ich fende euch wie Schafe mitten unter bie 
Wölfe” — fo beginnt der Herr feine erjte Miſſionsrede. 
Damit ift eine neue, bedeutfame Wendung jencs allbefannten 
Gleichniſſes vom guten Hirten bezeichnet. Diefer gute Hirte, 
der feine Schafe eben erft ſich aus der Wildnig des Welt- 
treibens erlefen bat, fteht jet vor uns mit der ausgeiprochenen 
Abficht, diefelbigen Schafe in diefelbige Wildniß wieder hinein 
zu jenden; er, der, als er den Wolf kommen jieht, feine Heerde 
nicht verläßt, jondern fein Leben für fie wagt, er jendet fie 
jelbjt mitten unter die Wölfe. Und wie jollen fie, die ſcheuen, 
die blöden, thun in diejer gefährlichen Umgebung? Hier reicht 
mın die Vergleichung mit den Schafen der Heerde nicht mehr 
aus; zu neuen Bildern greift darum der Herr; von Schlangen 
ipricht er, und wieder von Tauben. 

Was nun für ein Sinn und Wandel gemeint ift, wo 
Seins von Schafen redet, die er fende, das wiſſen wir Alle. 
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Diefer Sinn ift es, diefer Wandel: „So fanft gerad’ und 
fill, wie Zämmer vor fich fehen und ohme Forſchen gehen, 
wohn ihr Führer will.” Damit ftimmt denn au im 
Ganzen wohl bie in unferem Wort geforderte Taubeneinfalt. 
Aber viel auffälliger ift e8 uns, viel unbelannter, was in 
dieſem Xebensbilde die Schlangenflugheit für eine Stelle ein- 
nehmen folle; zumal, wenn diejelbe von der Tanbeneinfalt 
nicht getrennt, wein Beides immer beiſammen fich finden joll. 
Aber das erfte Mal iſt es ja auch nicht, daß die Schrift 
Gegenſätze des gewöhnlichen, Widerfprüdjye des niederen Lebens 
in ihrer Betrachtungsweife zu vereinigen weiß. Iſt fie es 
doch, die uns ermahnt, als bie Traurigen doch alfezeit fröhlich 
zu fein (2. Cor. 6, 10). Sie ilt es, die mit dem Muth zu 
leben und zu wirken, die Freudigkeit verbinden wiffen will, 
abzufcheiden und bei Ehriftus zu fein (Phil. 1, 22. 23). So 
denn auch Hier. Wir ftellen wohl mandmal entgegen den 
Geift der Ueberlegung und Weisheit, wie er fich im Bilde der 
Hugen Schlange abmalt, und den anderen Geilt, der in der 
Geftalt der Taube herablommt, der fanft fährt und von feinem 
AÄrgen weiß. Hier aber Heißt es: Schlangentlugheit und 
Zanbeneinfalt in Einem. Wir betrachten diefe Forderung 
nad ihrem wirklichen Inhalte, nach ihrer fittlichen Noth- 
wendigleit und nach der Möglichkeit ihrer Erfüllung. 


I. 

Zunft Schlangenklugheit. Die Schrift fagt: „Gott 
hat den Menſchen aufrichtig gemacht: fie aber juchen viele 
Künfte." Das willen wir ja Alle; die kennen wir ja Alle, 
Menſchen, die eine jeltiame Vorliebe haben zu gemundenen 
md frummen Wegen, die immer erſt langgezogene, täufchende 
Kreislinien machen, ehe fie endlich den Mittelpunkt ihres 
Dichtens und Trachtens wirklich erreihen. Selig, ber in 
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feinem eigenen Herzen gar keine Anlage, gar feine Fähigkeit 
für diefe „vielen Künſte“ verfpürt! Doch laffen wir das] 
Wir würden ja ſolches Wefen, wo es uns begegnet, ohnehin 
eher bezeichnen als „falſch wie die Schlangen." Hier aber 
heißt e8 nur: „klug wie die Schlangen.” 

„Seid Hug wie die Schlangen" — fagt der Herr wid 
giebt dann im Folgenden Anleitung, wie unter. beftimmten 
äußeren Bedingungen feine Jünger fich verhalten jollen. Wie 
mit fpähendem, forjchendem Blide die Schlangen aufmerfen, 
alfo ſeid auch ihr Hug! Sehet auf das Wo, auf das Wann, 
anf da8 Wie bei allem Thun und Laffen! Auch wenn er 
num gar nichts Anderes, gar nichts Höheres noch verlangte — 
ſchon damit verlangt und fagt er genug, um und zum Nach— 
denken und Beſinnen Veranlaffung zu geben: in fchöner, 
erhebender Anblid ift e8 ja immer; Aufwand von Kraft, 
Selbftzucht, Zufammenraffen der Sinne gehört ja immer 
dazu, allerortS und allezeit zu wiſſen, was man ift, was 
man thut, was man fpricht, eingedenf zu fein, wozu wir 
jetzt bier, jegt dorthin geftellt find, aufzumerfen, wie Umſtände 
und Verhältniffe gehandhabt fein wollen, mag nun die Stunde 
ber Arbeit fchlagen, oder der Zeiger des Lebens auf Zuft und 
Erholung deuten. Es ift uns, damit wir's nod) befier ver: 
jtehen, vom Herrn felbit das Gleichniß der Eugen und der 
thörichten Jungfrauen vorgemalt. Sehet, wie ſteht's dort mit 
der Thorheit? In den Zag hineinleben, träumend an fich 
vorüberziehen laffen fo viel günftige Gelegenheit, jo viel aus⸗ 
kaufbare Zeit, ungefchidt fein zur rechten Zeit und geſchickt 
zur Unzeit: das ift Thorheit. Hinwiederum Aufgabe umd 
Beruf erkennen aud) in Mußeftunden, den Augenblid erhafchen, 
mit feiter Hand die Zügel der Sinne und des Herzens führen, 
raſch immer auf die jeßt fahrbaren Geleife hinüberleufen, durch 
die Pforten eilen, jo lang fie offen: jtehen, und bei der ganzen 
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Fahrt keinen Schaden nehmen: das ift Klugheit. In dem: 
Einne vorläufig laffen wir es uns gefagt fein: „Seid Hug 
vie die Schlangen!“ 

Nım das Andere: Zaubeneinfalt.e Auch da wirb ja 
zuerft ein Mißverftändnig abzuwehren fein. Wer bat nicht 
fhon Menſchen gejehen, die jo ganz arglos, jo ohme alle 
Wahrung ihres eigenen berechtigten Intereſſes mit Anderen 
Derfehren, daß fie bei jeder Gelegenheit den Kürzeren ziehen 
and, hundertmal betrogen, fei es an ihren Einbildungen oder 
an ihrer Gedankenloſigkeit auch das nächſte Mal wieder Scheitern? 
Nein, das meint,. das will der Herr nicht. Nicht fagt er: feid 
nur harmlos und guter Dinge, wie Vögel, welche in’s nädhfte, 
gröbfte Garn munter hineinfliegen, fondern: „ohne Falſch feib 
wie die Tauben!” 

Ohne Falſch! Lauter! einfältig! Das heißt für’s Erſte: 
jo fein, daß uns Jeder gleich anfieht und abfieht, anhört und 
abhört, was wir find, was in uns ift, was hinter Miene und 
Wort verborgen lieg. Das heißt aber auch weiter: hinter 
Miene und Wort nur Gutes und Wohlthuendes, nur Friede 
unb Liebe bereit haben, Schlimmes in keiner Weife im Schilde 
führen. So aljo, wie die Zauben, hinter denen eine Adler: 
oder Seiernatur zu vermuthen, Niemanden einfällt, die aber auch 
Niemanden etwas zu Leid thun können. Das ift alfo das zweite 
große Abſchiedswort, das ber Herr feinen SYüngern mitgiebt 
auf den Weg: gebet euch ganz abſichtslos! laſſet euch von 
Sgebermann halten für das, was ihr jeid! traget euch nur mit 
feinen jchlimmen Hintergedanken: ſolche Bürden find für euch 
zu ſchwer! gehet nur auf feinen verrätherifchen Seiten- und 
Ummwegen: foldye Pfade find für euch ungangbar! feit immer 
diefelben, nämlich die Sanftmüthigen, die Friedebringer in der 
woandelbaren, wetterwendiichen Welt! feid Gott offenbar und 
ichaffet, daß ihr auch den Menſchen offenbar werdet und durch⸗ 
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fichtig wie Kryſtalll Ach ja, wie Heil leuchten mitten unter fo 
viel dunkelm, erbfarbenen Geftein jolche Herzen, die ohne Falſch 
aufnehmen und ohne Falſch geben, Herzen, die der Falſchheit 
entfagt: haben zuerft vor Gott, dann auch vor dem Näcdhften! 
Es ſcheint eine jo einfache, jo gar auf der Hand liegende 
Wahrheit dort im PBfalme: „Herr, wer wird wohnen in deiner 
Hütte? wer wirb bleiben auf deinem heiligen Berge? Wer 
ohne Wandel einhergeht und recht thut umb redet die Wahrheit 
don Herzen, wer mit feiner Zunge nicht verlämmdet und feinen 
Nächften nicht ſchmähet.“ Aber Türmen wir denn auch wirklich 
fo ficher und leicht beftehen vor diefer Regel? Den Nächften 
zu bintergehen, zu belügen, zu betrügen — mit Abſcheu wenden 
wir uns dom diejem Gedanken ab. Über body, wie manches 
Wort Sprit du täglich, wie mandyes läßt dur gefprochen 
werden von. Anderen vielleicht über dem nächften Freund, deſſen 
ſich diefer, werm er zugegen wäre, ſchwerlich verjehen hätte. 
Ja, haben wir uns noch nie darüber ertappt, wie wir Heute 
uns wohl befanden im Butrauen der Menfchen und morgen 
wieder dieſes Zutrauen ausbeuteten, nm uns damit wichtig, 
oder vielleicht audy, um und ein wenig Iuftig zu machen? 
Wahrlich dergleichen Heine Streiche der Treuloſigkeit und 
BDerrätherei werben täglich mehr verübt als die Summe aller 
andern Simden zufammen ausmacht! Wo find ſie denn, die 
wirffich. ohne Wandel und ohne Falſch einhergehen? fie, deren 
Taubeneinfalt und Lauterleit ſo unauflöslich ift, daß feldft 
das geflügelte Wort, das Erzeugniß des Augenblids, niemals 
in Gefahr fehwebt, den geraden Weg vom Herzen zum Herzen 
zu verfehlen? Der Herr fucht fie, ſucht foldhe „Jünger, die 
wirklich ohne Falſch find wie die Tauben. 

Klug fein wie die Schlangen, ohne Falſch wie die Tauben 
— Beides ift jchwer! beides will der Herr. Aber das Schwerfte 
ift, daß er es Beides beijammen will! Ach ausſchließlich 
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Eines zu fein, oder bad Andere ausſchließlich — das geht 
noch an, das läßt ſich erfchwingen. Aber Beides zufammen, 
ja das gehört jchon nicht mehr zum Gewöhnlichen, Alltägkichen. 
Eben haben wir einmal gegen andere Menſchen recht obme 
Falſch, wie wir meinen, ganz aus bem ungetheilten wohl- 
meinenden Gefühl heraus gefprodden — da zeigt es ſich, wie 
ungefchicdt wir dabei waren, wie wir ben weientlichiten, beften 
Zweck nicht erreicht haben. Eben find wir einmal Hug geweſen, 
haben Umftände und Zeit ausgelauft, da werden wir gemahnt, 
wie fehr doc) dabei die Liebe zu kurz gefommen, wie fehr der 
vielfache Vortheil auf Koften der Einfalt gemonnen wurde. 
Ja wir find an's Stückwerk gemöhnt — was der Herr aber 
fordert, das foll ein Ganzes fein, daß foll aus einem Gnffe 
fließen. Bei uns will nichts recht zuſammenhalten, nichts recht 
miteinander gehen, das Wiſſen nicht mit dem Thun, der Kopf nicht 
mit dem Herzen; bei dem Herrn aber heißt es immer: „Dieſes 
follte man thun und jenes nicht laſſen.“ Darum tft er groß, 
ımerreihbar groß, nicht blo8 wenn er Evangelium predigt und 
die Liebe fehen läßt, die über aller Menſchen Gedanken geht, 
fondern aud) wenn er das Geſetz verlündigt, wenn er feine 
Forderung ftellt. Denn diefe Forderung greift immer viel 
tiefer in das Herz, als unfere eigenen Tugendbilder gründen; 
fie greift zugleich aber aud) immer viel höher in das Gebiet 
88 wahrhaft Edeln und Heiligen, als unfere eigenen Augen 
dringen. Was fchon die alte Weiſſagung in ihren prophetiſchen 
Bildern auf die Zeit des Meffias hin zum Voraus ausmalte, 
daß dann werde friedlich beifammen gehen, was fonft in Nater 
nnd Leben fi) hat, das ift in dem Reiche, wo feine Sitten 
md Rechte gelten, zur Wirklichkeit geworden; da hat Schlangen- 
Üngheit neben und bei der Zaubrseinfalt gewohnt, da tft 
Zöwenftärte und Kühnheit geleitet worden .von ben Händen 
Iindlicher Sanftmuth. Da ift e8 wunderbar, wie Gott fein 
12* 
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Lob fich bereitet aus dem Munde der Unmündigen, Stärk 
Schafft in den Schwachen. Denn „es ift Alles euer" — fagt 
die Schrift (1. Cor. 3, 22); warum nicht auch die Tauben⸗ 
einfalt, die Schlangenflugheit? Das ift feine Forderung, die 
höchfte aller Forderungen: Menfchen will er haben, die an 
Geiſt und Herz, im Reden und Thun, im Schweigen ımb 
Dulden vollfommen feien, zu allem guten Wert geichidt, 
Waffen der Gerechtigkeit tragend zur Rechten, zur Linken, 
Nichts vermögend gegen, aber Alles für die Wahrheit. — 


II. 


Wir wenden uns jetzt nach einer anderen Seite, von 
welcher aus erſt der ganze Werth der Forderung des Herrn 
erkannt werden ſoll. Denn nicht blos ihr bereits dargelegter 
Inhalt iſt ja der erhabenſte, der einzige in ſeiner Art, nein 
die Hauptſache iſt die, daß auch in der That nur der Weg, 
auf den uns ſeine Forderung weiſet, der gangbare, der von 
allen allein zum Ziele führende iſt. „Siehe — beginnt ber 
Herr. Was giebt e8 denn da zu jehen? was erwartet bie 
Jünger jo Außerordentliches, daß ihre ganze Aufmerkſamkeit 
ſich zufammennchmen nuß? Wir dürfen nur ein Baar Verſe 
vor- und rüdwärts lefen, wir dürfen den Zert nur im Zu⸗ 
fammenhange auffaffen — da verftehen wir Alles. Es ift cin 
Bild voll furchtbaren Lebens, das jene Sendrede des Herrn 
vor unfern Augen aufrollt. Es ift der erfte Angriff auf die 
Bollwerke einer feindfeligen Welt, wozu hier der Herzog unferer 
Seligfeit feine Heine Schaar herbeiführt; der erfte, biutigfte 
Anlauf gegen Mauern und Thore der ganzen alten Berfaffung 
der Dinge. Das war eine Aufgabe, nicht minder drohender 
Gefahr voll, als wenn die Krieger dem Verberben fprühenden 
‚Feuer des Feindes entgegeneilen. Da ift zuvor nicht zu bes 
rechnen, wie viele darüber ihr Leben einbüßen werden. Zeigen 
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joll es fi — fo erflärt der Herr — daß er nicht den Frieden, 
fondern das Schwert bringe. Daher die kriegerifchen, blutigen 
Farben unferes Textbildes. Eine Ausficht thut fi) uns auf 
in die erften, gewitterfchweren Zeiten des Reiches Gottes auf 
Erden, in jene Zeiten, da es galt, mit dem guten Belenntniffe 
auh den Kampf aufzımehmen gegen diejenigen, die den Leib 
tödten, die, was ihnen unbequem und ftrafend entgegentritt, 
mit Feuer und Schwerdt anfallen. In diefe Welt voll Hafies 
werden die Boten des ewigen TFriedefürften hineingefandt, um 
Alles in die Schanze zu fchlagen, ſich es nicht anfechten zu 
laſſen, wenn fie teine bleibende Stätte auf dem Erdboden 
finden, fondern flichen müffen von einer Stadt zur andern; 
wenn Bruder den Bruder, Kinder die Eltern zu Tode bringen. 
Diefe ernfte Echwierigkeit ihrer ganzen Stellung follen fie er- 
wägen, um den guten Grund, um die Nothwenbigfeit der 
Forderung Jeſu einzufchen. Wir kennen das apoftolifche und 
prophetiſche Loos — ein Leben in Gefahr zu Wafler, in Ge- 
fahr unter den Mördern, in Gefahr unter den Juden, in Ge- 
fahr unter den Heiden, in Gefahr in den Städten, in Gefahr 
in der Wüfte, in Gefahr auf dem Meere, in Gefahr unter 
falfhen Brüdern (2. Eor. 11, 26. 27). Im Hinblid darauf 
begründet der Herr feine Forderung. „Wie Schafe fende id) 
euch mitten unter die Wölfe; darum feid Hug wie die 
Schlangen, und ohne Falſch wie die Tauben.“ 

Co halten wir denn für's Erfte diefen Ausblid in den 
Ernft des Lebens feſt, um zu verjtehen, wie eines immer beim 
ondern jein muß, Schlangenklugheit und Taubeneinfalt. Das 
glauben wir gewiß ohne weiteren Beweis Alle: wo es einmal 
fo zum Kampf und Streit gefommen ift für das Seiligfte, 
was es giebt, wo es fo um einfaches Entweder Oder, um 
Biegen oder Bredyen fich handelt, da thut’3 die Taubeneinfalt 
zwar nicht allein; denn je ernfter und entfcheidungsvoller die 
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Sage ijt, defto dringender fordert fie alle Schärfe des Blide, 
alle Kraft durchdringender Beobachtung und DBenrtheilung 
heraus. Über auch die Schlangenflugheit reicht allein nick 
mehr aus. Nicht folche Jünger wollte der Herr fich erzichen, 
die abſichtlich in die Gefahr rennen, die aus ihrem Märtyrer 
tum ein Schaufpiel machen; aber auch folche nicht, die ſich 
entzichen, wo eine heilige fittliche Pflicht anders mahnt. Es 
war ja die Stunde gelommen, da nichts folfte verborgen fein, 
das nicht offenbar werde, nichts heimlich, das man nicht wille. 
Statt der Heimlichkeiten galt es jeßt, von den Dächern zu 
predigen; ftatt de8 Schaffens im Werborgenen zu reden im 
Licht. Dazu aber gehörte außer der Schlangenflugheit aud) 
die Einfalt der Tauben. — Und warum Beides? Dentet 
nur an jede ernitere Zebenserfahrung, an jedes Herantreten einer 
großen LZebensaufgabe, ob dies nicht dazu beiträgt, uns bie 
Nothwendigkeit diefes Bundes der Tugenden recht fühlen 
zu lafien! a, es giebt wohl genug Menſchen, die verftehen 
fi fo vortreffli auf das Klugfein, wie die Schlangen. Oft 
mögen wir mohl glauben, als hätten fie an ihrer Schlangen: 
klugheit den fichern Faden in ben Händen, an dem fie immer 
zur rechten Zeit von einer Station zur andern fi) forthelfen, 
an dem fie mwohlbehalten durch die dunklen, verjchlungenen 
Irrpfade der menfchlichen Looſe geleitet werden. Aber weit 
gefehlt! So viele ihrer in der Schhlangenklugheit Rettung 
Suchen, die haben noch nie an die dunfleren Fragezeichen des 
Rebens gebacht und find, wenn überhaupt noch Raum für bie 
Wahrheit vorhanden ift, nur zu heilen unter dem Cinfluß 
drückender, fchwerer Pflichten und fchmerzlicher Berührungen 
des tieferen verborgenen Seelenlebens. Das Leben mag ofi 
lange bie Bedeutung eines leichten Spieles haben; die Wage 
geht auf und ab, fegt zu une giebt auf, hier eim wenig, da 
ein wenig; aber je mehr dann große Gewichte, ſchwere Steine 
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hineingelegt werben, deito entichiedener wird die Stellung, 
deito rafcher ninmt das Neigen und Wenden hinüber herüber 
em Ende. Durch Hin⸗ und Herfahren gewinnt der Steuer- 
sonn den Naturmächten manchen Vortheil ab. Wenn aber 
die Wellen fich mächtiger erheben, wem Gefahr naht für Hab 
md Gut, für Leib umd Leben, da liegt oft alles Heil darin, 
daß feine Hand nur mit kraftvoller Anftrengung das Ruder 
fethalte. Dafür aber hat Gott geforgt, daß foldye Stunden 
kommen in jedem Leben, wo man bie Nothwendigfeit fühlt, 
fd) der zerbredjlichen, eitlen Anſchläge zu entledigen und fich 
allein in feinem Gott zu feftigen und zu ſtärken. Das ift 
Gottes erzichende Weisheit, daß foldhe Lagen und Verhältniffe 
mionderheit Denjenigen nicht fremd fein können, die ihre Lebens⸗ 
führung bewußter nach Gottes Geſetz und Gedanken geitalten 
möchten. Um des vielfachen Widerftandes willen, den fie dabei 
finden, werden fie fich alsbald in einer Lage befinden, die ihre 
ganz, eigenthümlichen Schwierigkeiten und Gefahren hat; in 
einer Zage, darauf der Herr auch hinweifen kann und fagen: 
fiebe, was dir ander8 daraus helfen wird, als Schlangen 
Muigheit und Zaubeneinfalt in Einem! Sind da nicht bie 
Gefahren des täglichen Verkehrs, der uns bald forglos und 
fier, bald verdroffen und bitter macht? find da nicht die 
Gefahren der Umgehung, von der wir uns leicht zu weit hin- 
reißen laſſen, bis wir ihr wieder zu fchroff gegenübertreten ? 
Rad da nicht die Gefahren der eigenen Sinne, vor denen man 
fid) ftetS zur hüten hat, des eigenen Herzens, gegen deſſen 
Tänſchung man niemals fidher iſt? Ja, wenn der Herr fagt: 
„sch jende euch wie Schafe mitten unter Wölfe” — wird das 
nicht auch noch uns begegnen fünnen, daß wir einmal allein 
fiehen müſſen, allein mit unferm Gott? Dann aber werdet 
ihr's ime werden, wie guten Grund der Herr hat, eben dieſe 
Zugenden zus vereinen. Schlangenflugheit allein — die verjucht 
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alle Wege, geht feinen ganz zu Ende, verdirbt am Ente in 
jelbjtbereiteten Schwierigkeiten. Aber die Zaubeneinfalt ergiebt 
fih auf alle Fälle dem „Schlecht und Recht, das behüte mich!“ 
und der Aufrichtigfeit läßt es der Herr gelingen. Wer fid 
nicht gewaltfam einjchläfert, der muß immer wieder auf’s Ein- 
fache und Wahrhaftige zurüdtommen; dem müſſen die vielen 
Künfte, die krummen Wege, die argen Anfchläge verleiden. 
Sieb dann nur diefer Einfalt noch die klugen Augen der 
Schlange, und du wirft unbeftochen von dem eiteln Scheine in 
der rückhaltsloſen Zauterfeit und Wahrheit auch immer die einzig 
rettende Weisheit erfennen! Und richte nur in ZTaubeneinfalt 
Herz, Sinne und Gedanken beharrlidh Hin auf das eine Noth- 
wendige, wandle nur unverrüdt in der Wahrheit und falle 
nirgends heraus aus der fo geichlofjenen Einheit deines eigenen 
Weſens, und du wirft bald geſchickt fein, um Hug, wie bie 
Schlange, einzufehen, wie alle einzelnen Fälle des Lebens ſich 
deinem Ziele unterordnen, wie alle verwirrten Knoten zulett is 
dir und von dir gelöft fein wollen. — Woher fommt es, wenn 
die, fo Chriftum vertreten und fein Wort, oft feine rechte 
Wirkung und Aufnahme finden in der Welt? Ach es gilt 
nicht blos Hug zu fein wie die Schlangen, damit etwa bie 
Leute fagen: fchet, wie fein fie es verjtehen, unter allerlei 
gegebenen Berhältniffen ihren Vortheil zu erlauern und ans 
allerhand Gefahren ſich Herauszuminden! Aber es iſt auch nicht 
genug, ohne Falſch zu fein wic die Tauben; damit etwa bie 
Leute weiter nicht8 von uns zu fagen wiffen, als daß wir 
gerade Niemanden etwas zu leid thun. Wenn aber Menfchen 
Gottes auftreten würden, die Beides in Einem und die Keins 
von Beidem im unrechter Weife fein Fönuten, wahrlich die 
jollten nicht umſonſt gelebt haben; deren Arbeit in Schlangen- 
klugheit und Zaubeneinfalt gethan, follte keine vergebliche ſein! 
Da würde man demm auch allerortS fragen : woher fommt folche 
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Macht, wie ift es möglich, jo Eines im Andern zu habe, 
wie ift es für ums Alle möglich, Beides zu fein, fchlangen- 
Mug und taubeneinfältig? — 


III. 


Darauf iſt uns nun der Textſpruch noch eine Antwort 
ſchuldig, und fie läßt auch nicht lange auf fich warten. Der 
Herr ſpricht es mit abfichtlicher ausgedrüdter Betonung: 
„Siehe ich fende euch, darum feid Hug und ohne Falſch.“ 
Damit aber zeigt er feinen Sfüngern zur Genüge an, woher 
fie die Kraft zur Erfüllung feiner Forderung nehmen konnten. 
Sie waren mit ihm gewandelt, mit ihm aus- und eingegangen, 
betten feine Art und feine Weife beobachtet. Wie mußte ihnen 
denn dabei zu Muthe geworden fein? Der Boden, auf welchem 
jonft die Beſten ftraucheln, der Boden des täglichen Umgangs 
und Berlehrs — Jeſus hatte fid) ihm nicht entzogen, und die 
Jünger hatten. gefehen, wie er fi) darauf bewegte. Die Stunden, 
die am ſchwerften ohne Augenblide ber Vergeſſenheit ober der 
Ungeſchicklichkeit bleiben, die Stunden der gewöhnlichen Gefellig- 
feit und des Geſprächs — er hatte fie nie und nirgends abfichtlich 
verfürzt, und fie hatten gejehen, wie er da mit Pharijdern und 
Brieftern, dort mit BZöllnern und Sündern zufammen war. 
Die Stellung, die fonft von VBerfuchungen zu unabfichtlichen Miß⸗ 
griffen oder zu unbewußter Unlauterfeit allenthalben umbrängt 
wird — die Stellung einer in’S gemeinſame Leben eingreifen: 
den, von Barteileidenfchaften umtobten, öffentlichen Perſönlich⸗ 
feit — er hatte fie eingenommen, und fie hatten ihn in Häufern 
und Schulen predigen, lehren, vor Gegnern ſich verantworten 
and auf ihre Herzen und Gewiſſen eindringen hören. “Diefer 
Meikter jagte nun: „Ich jende euch”, es wird euch darum 
nicht unmöglich fein, Beides zu fein, Hug und ohne Falſch. 
Und wenn wir, fo viel es uns möglich ift, an die Stelle diejer 
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Jünger uns felgen, wenn wir nach allen jenen angedeuteten 
Seiten das Bild unferes Herrn betrachten: was werden wir 
fagen? Schwierig mußte doch, wenn irgend einer, fein Stand 
in der Welt fein, in einer Welt, die gerade für das, was ihr 
das Liebfte und SMmterefiantefte war, bei ihm keinen Anknüpfungs⸗ 
punkt fand, unter einem Geſchlecht, das im beften Falle fein 
entiprechendes Verjtändniß entgegenbrachte für die Fülle neuen, 
heiligen Geiftes, für den Vollgehalt ungeahnten, göttlichen Weſens, 
der in Jeſus war. Aber was wir mit allen unſern &ebanten 
uns zum Voraus gar nicht ausmalen, nicht in's Einzelne 
herein ausdenten können, das große Räthſel, wie ein Solder, 
der von Sünde nicht weiß, diefem taufenbfach verjchlungenen, 
von Sünde und Irrthum durchwirkten, Gewebe des allgemeinen 
menfchlichen Lebens feine heiligen Namenszüge einbilden folle: 
das hat er gelöft, reinlich, volllommen, ungezwungen gelöft; 
denn da war Schlangenflugheit und Zaubeneinfalt in Einem. 
Oder wo in aller Welt findet ihr für diefen, vom Herrn 
geichloffenen und darum von Menſchen nicht zu trennenden, 
Berein ein fprechenderes, ein deutlicher redenbes Bild, als etwa 
dort, wo ihr ihn felbft umringt fehet von den verfchieden- 
artigjten Gegnern, die fich Tage lang darauf befinnen, wie fie 
ihn wollten fangen in der Rede, bie mit lauter verfuchlichen, 
Schlaugeftellten Fragen ihm nahen? Über fie mögen mn 
fommen mit dem unverfänglichiten Scheine, alsbald hat Jeſus 
eine Gegenfrage bereit, die fie verftummen macht; fie mögen 
ihm Schmeicheleien genug vortragen über feine Aufrichtigfeit 
und Furchtloſigkeit, Jeſus weiß immer, mit wem er es zu 
thun bat; und die Antwort, die er wirklich giebt, ift fie wicht 
jedes Mal fo einfach, fo treffend, und zugleich fo überrajchend 
und zum Voraus nicht zu berechnen, daß wir es begreifen, 
wie nah und nach Sadducäer und Pharifäer fi) auf ben 
Rückzug machen, und hinfort Niemand mehr ihn fragen darf? 
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Eie wußten es freilich nicht, daß fie hier mit einer Macht es zu 
tbım hatten, gegenüber der kein Anfchlag und fein Wig mehr 
etwas vermag, mit der durchdringendften Schlangenflugheit, an 
der alle fchmeichelnden, ſchlau geftellten Worte wirkungslos 
abpralien, und zugleich) mit einer Taubeneinfalt, die immer das 
Alerunmittelbarfte, das wirklich Zunächſtliegende, was die 
fünftlichen &ebanlen der Andern ganz überfehen, und fei es 
auch nur einen Zinsgrofchen, aufzugreifen und dann mit der 
mwiderftehlichen Kraft fchlagender Einfachheit alle geftellten 
Netze zu zerreißen verſteht. Du fragft noch, wo die Schule 
fi, in der man die ſchwere Kunft lernen könne, Hug zu fein, 
wie Schlangen, und ohne Falſch, wie Tauben? Seine Schule 
allen ift’S, fein Unterricht, fein Wort. „Dein Wort machet 
mih Eng” — fo befennt die rechte Schlangenflugheit; „Darum 
haſſe ich Falfhe Wege” — fo meint es die wahre Tauben⸗ 
einfalt (Pf. 119, 104). — Wo aber ift diefe feine Schule, darin 
man lernen Tann, gefinnet fein, wie Jeſus Ehriftus aud) war? 
eberall ift fie, wo in der Welt der Odem feines Geiftes weht. 
Sein &eift enthält Alles im fich, was von wunderbaren Kräften 
die Jünger in feiner irdiichen Perfönlichkeit fanden. Sein Geift 
lehrt auch Heute noch die fchwere Kunft, in allen Fährlichleiten 
und Nöthen, ohne Schaden zu leiden, und ohne Schaden zu- 
zufügen, doch aufrecht und gerade zu ftehen und das Feld zu 
behalten. Wir aber, die jo oft mit Blindheit gefchlagenen und 
an Unlauterfeit krankenden, die jo oft im entfcheidenden Augen⸗ 
blide von Beidem, von der Klugheit und von ber Cinfalt 
zugleich VBerlafienen, wir dürfen, ja müſſen bitten um biejen 
Geift, der Hug macht und ohne Falſch zugleich, um den Geift, 
der dir viel Herzgrämen und Plagen erjparen kann, indem er 
dich die heimliche Klugheit der Einfalt verftehen lehrt! Klug 
will er uns machen, Hug wie die Schlangen; ja jchärfer, 
durchdringender, als zuvor, wirft du dann die geheimen Schäden 
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und Schwächen, aber aud) das wahre Bebürfniß der Seelen, 
den verborgenen Rath der Herzen, den alle Berhältniffe durd- 
ziehenden Zufammenhang von Sünde und Berderben, von 
Glaube und Seligkeit erkennen. Aber zugleich auch ohne Falſch 
will er die Seinen machen: auch wo du Vieles fiehft, was 
dir Liebe und Bertrauen zu den Menfchen nehmen körmte, 
will er dich lehren, nöthigen Falls zu fehen, als fäheht du 
nicht, zu merlten, als merkteſt du nicht, gerade fo wie der 
Apoftel auch gebietet, daß man befigen folle, als befäße man 
nicht, fich freuen, als freute man ſich nicht. Ja verfuchet es 
einmal und lafjet diefen Geift euch lehren, zur rechten Zeit 
reden und aus einem Herzen ohne Falſch Worte fprechen, 
nicht verlegend und ftechend, aber treffend und fchlagend, nicht 
von der Wirkung der bittern Pfeile, fondern der feurigen Kohlen! 
Und dies Alles thut wieder Hug, wie die Schlangen, fo daß 
Keiner euch trafen kann als Uebelthäter oder die in ein frembes 
Amt greifen: dann ſaget, ob nicht ihr, ob nidyt bie ganze 
Welt e8 fühlen und glauben müßte, daß ein Heiliger Geift 
waltet in eurer &emeinichaft, und daB Zaubeneinfalt umd 
Schlangenklugheit in Einem diefes Geiftes wunderbarſte, föftlichfte 
Frucht iſt! 

Zum Schluſſe nody Eines! Für die Schwierigkeiten, für 
die forgenvollen Lagen des Ehriftenftandes infonderheit hat ber 
Herr uns das Vermächtniß diefes Geiftes hinterlaffen, der fo 
fcharfe Augen und fo milde und gerade Herzen jchafft. In 
forgenvolfe Zeiten läßt dort auch der Herr die Apeftel aus⸗ 
bliden, wo er im weiteren Fortgange unferes Textes gebietet, 
in eine andere zu fliehen, wenn fie in ber einen Stadt feine 
Jünger verfolgen; wo er aber auch verheißt, mit der legten 
Entfcheidung eintreten zu wollen, noch ehe fie die Städte Iſraels 
ausgerichtet haben (Matth. 10, 23). So viele Punkte man auch 
hat verloren geben müffen, ift man nur noch) nicht ganz aus dem 
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Felde gewichen, jo kaun an einem Tag, in einer günftigen 
Stunde wieder Alles erobert werden, was man in langen Jahren 
bat aufgeben müſſen. Sebet die Schlangentlugheit, die 
kine andern Zugeftändniffe macht, als daß fie das an einem 
Ende fallen gelaffene Werk am andern wieder aufnimmt, das 
ift eben nichts Anderes als die Liebe, die Alles hofft, Alles 
glaubt, Altes duldet; und das „ohne Falſch“, das bei dem 
Allen doch gerade und offen vorfchreitet, das ift wieder die 
Liebe, die fich nicht der Ungerechtigkeit freuet, fie freuet ſich 
aber der Wahrheit. Mit diefer Kraft der Liebe, wie der heilige 
Geiſt fie giebt, dürft ihr’S wagen — allen fchwarzen Schatten 
gegenüber, die euch fchreden. Wenn alles verloren jcheint, iſt 
oft Alles gewonnen. Glaubet es mur! Auch ihr werdet nicht 
die Städte Iſraels ausrichten, werdet nicht die lettten Krüfte 
der Hugen Gebuld, der vertrauenspollen Einfalt ausgegeben 
haben, fo werbet ihr e8 erfahren: der Haß hat kein unfterbliches 
Blut; alle Pen und Noth ermüdet; aber die Liebe höret nimmer 
auf, die Xiebe, die fcharf fieht, wie die Schlangen, und ohne 
Falſch ift, wie die Tauben — die behält auf alle Fälle das Feld. 


14. 


Die Geſchichte vom reichen Mann und vom armen 
Lazarus. 


— — — 


Luk. 16, 10 31. 


Es war aber ein reicher Mann, der kleidete ſich mit Purpur und 
töflicher Leinwand, und lebte alle Tage herrlich und in Freuden. Es 
war aber ein Armer, mit Namen Lazarus, der lag vor ſeiner Thür 
voller Schwären, und begehrte fich zu fättigen von den Broſamen, bie 
von des Reichen Tiſche fielen; doch Tamen die Hunde, und leckten ihm 
feine Schwären. Es begab ſich aber, daß ber Arme flarb, und warb ge 
tragen von den Engeln in Abrahams Schooß. Der Reiche aber farb 
auch, und warb begraben. Als er nun in ber Hölle und in ber Dual 
war, bob er feine Augen auf, und fah Abraham von ferne, und Lazarum 
in feinem Schooß, rief und ſprach: Vater Abraham, erbarme dich meiner 
und fende Lazarum, daß er das Außerfte feines Fingers in's Wafler 
tauche und fühle meine Zunge; denn ich leide Pein in diefer Flamme. 
Abraham aber ſprach: Gedenke, Sohn, daß du dein Gutes empfangen 
haft in deinem Leben, und Lazarus dagegen hat Bdfes empfangen; nun aber 
wird er getröftet, und du wirſt gepeinigt. Und über das Alles ift zwi- 
fen uns und euch eine große luft befeftiget, daß die da wollten von 
binnen hinab fahren zu euch, können nicht, und auch nicht von dannen 
zu uns berüber fahren. Da ſprach er: So bitte ich did, Vater, daß 
du ihn fendeft in meines Vaters Haus; denn ich habe nod fünf Brüder, 
daß er ihnen bezeuge, auf baß fie nicht auch koumen an biefen Ort 
der Dual. Abraham fprad zu ihm: Sie haben Mofen und die Pro- 
pheten; laß fie diefelben hören! Er aber ſprach: Nein, Bater Abraham; 
fondern wenn einer von den Todten zu ihnen ginge, fo würden fie Buße 
thun. Er ſprach zu ihm: Hören fie Mofes und die Propheten nicht, fo 
werden fie auch nicht glauben, ob Jemand von ben Todten auferftände. 
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Mir Hören den Apoftel Baulns fagen, daß die Chriften 
feien in der Welt, als die da nichts inne haben und doch Alles 
haben (2. Kor. 6, 10). Hier im Gegentheil erfcheint uns ein 
Unglüdficher, der Alles hat und doch nichts inne hat. Faſſen 
wir einmal von dieſem Gefichtspuntte ans feine Geftalt in's Auge! 

Mit Namen genannt wird er nicht, aber Jedermann kennt 
ihn von Jugend auf, den „reihen Mann”, wie er uns be 
järieben wird bis auf bie Kleider. Denn diefe gehören ja 
nothwendig zum vornehmen Herren. „Kleider machen Leute.“ 
Mm Burpur und köftlicher Leinwand kommt er daher, und fein 
großer Lebenszweck ift, herrlicd) und in Freuden zu leben. So 
Iebt er dem auch in der That alle Tage, ftrahlt in feiner 
Serrlichkeit, wie die jeden Morgen zu neuem Glanze wieder 
erftehende Sonne, als ftünde eben von ihm gefchrieben: „Du 
aber bleibeft, wie du bift, unb deine Jahre nehmen kein Ende.“ 

Dennody ift er e8, von dem wir lernen können, wie man 
bei vielem Befig doch im Grunde nichts haben könne. 
Man hat nämlich fein Herz für das, was «8 zu genießen, 
fein Auge für das, was e8 zu fehen, fein Ohr für das, 
was es zu hören giebt. 


I. 

Schon von feinem erjten Auftreten an begleitet unferen 
Reichen diefe ärgſte aller Armfeligkeiten, daß er Alles hat, und 
doch nichts inne bat. Es wäre ja etwas anzufangen mit diefem 
Vermögen — jo müffen wir gleidy denken — es wäre etwas 
zu leiften in diefem Slanze, e8 wäre etwas auszurichten in 
diefem langen Leben, da er alle Tage herrlich und in Freuden 
Icbte. Über von dem Allen wird uns nichts geſagt. Kein 
großer Gedanke beherrſcht diefe Maſſe von Gütern, fein kräf⸗ 
tiger Wille bewegt diefe Fülle von Mitteln. Nein, der Reiche 
unferer Erzählung erfcheint durchaus blos als unnüge Laft der 
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Erde, Güter in ſich Yimeinfchlingend, für deren Erwerb er keine 
Sand gerührt Hat; fich entichlagend aller Mühſal des Lebens; 
als hätte er allein das befte Recht dazu: ein gefräßiger Wurm, 
der am Mark der Erbe zehrt. Bermögen bat er freilich; aber 
was ift es für eines? Eine reiche, üppige Ernte, die man auf 
dem Felde ftehen läßt, ftatt fie in die Scheunen zu fammeln; 
eine überreife Frucht, die am Baume hängen bleibt: jo ver: 
dorren, verfaulen ihm die irdiichen Reichthümer, fo auch die 
Kräfte des Geiftes im Sonnenbrande der Luft und des Müſſig⸗ 
Yanges. Unter diefen purpurmen, weichen Kleidern, im Verlauf 
aller dieſer feftlichen, herrlichen Tage, deren einer den andern ablöft, 
tft die fchaffende Gewalt des Herzens erftorben, ift die Leuchte 
des Geiftes erlofchen, find die Sehnen der Kraft erjchlafft. O 
was hat er gehabt, was haben wir Alle, die wir auf das Biel 
oder Wentg von Beflg, das unſer ift, wohlgefällig hinblicken, 
davon, wenn wir alle Zage herrlich und in Freuden leben 
follten, wenn jede Stunde ftiller Sammlung ausgefüllt wäre 
mit allem Sang und Klang, den die Welt erfinden, wenn jeder 
Augenblid des Lebens ansgemalt wäre mit allem Farbenſchmelz, 
den dieſes reiche Weltbild aufbieten fann? Wir find ja viel 
zu armfelig, und unfer Herz ift viel zu kurz beiſammen, als 
dag wir dies Alles behalten und bedenken, Alles genießen und 
zu dauerndem Beſitzthum verarbeiten Tönnten; und wie bie 
Lichter und Flammen, von denen das Haus des reichen Mannes 
allnächtlich erleuchtet war, in den endlich verlaflenen Gemächern 
feiner Luft ausdampften und verlöfchten, eines nach dem anderen: 
fo müßte Alles, was von Silberblid und Lichtpunkten unfer 
Leben uns bietet, aud) bei feiner größten Yülle nad) und nad 
erbleichen; und, im Befige von allem, würde doch zuleßt das 
öde Gefühl in uns anklopfen: nun haft du doch wieder nichts! 
nein, auf diefe Art von Reichthum kannſt du unmöglich ver- 
wieſen fein! Als der da Alles hat, und nichts inne hat. bei all 
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feinen Bermögen, fteht ber reihe Mann des Textes vor uns. 
Als die da nichts inne Haben, und doch Alles haben — treten 
ihm die Boten und Jünger Jeſu gegenüber, jene, die voll Kraft 
und Geiftes, voll Recht und Stärke zu fein ſich rühmen, die 
einhergehen in der Kraft des Herrn und wiſſen, baß feine 
Ziefe zu tief ift, die nicht könnte ausgefüllt werden von dem 
Reichthum des Troftes, damit fie getröftet wurden, um auch 
ihrerfeitö tröften und Alles, was mühſelig darnieberliegt, auf» 
rihten zu können: „Bold und Silber habe ich nicht; was id) 
aber habe, daS gebe ich dir; im Namen Jeſu, ftiehe auf!“ 
Unfer Xert aber ftellt dem reihen Manne nicht einen 
Bropheten oder Apoftel gegenüber: es braucht, um feine Armuth 
einfehen zu lernen, noch gar keines fo großartigen Kontraftes. 
Nein, das gerade Gegenbilb zum reichen Manne ift bloß jener 
Lazarus, der nicht auf den Bolftern zu Tifch, fondern vor der 
Thür anf der Erde liegt, nicht mit Purpur, fondern mit 
Schwären bedeckt if. Freilich wie das Herz des reichen 
Mannes beftellt war, das fehrt uns diefer Jammeranblick vor 
feiner Thür noch beffer, als jene herrliche Ansſicht in's Innere. 
Hat es Boch felbft für unfer Gefühl, die wir ganz aus der 
Gerne ihn betrachten, etwas Widerftrebendes, die Beſchreibung 
des fchwärenbebdedten, fiechen Bettler vor der Thür. “Der 
reihe Mann aber konnte ihn Tag für Tag draußen Tiegen ſich 
denken; das Hatte für fein Gefühl, während er drinnen in 
feinen Taumel ſich ftürzte, nichts Beleidigendes. Hat e8 vielleicht 
auch zur Herrlichkeit feines Haufes beitragen follen, daß feine 
Thüre mit ſolchen Pförtnern geziert war, die täglich fich nährten 
von den übriggebliebenen Broden? Und wenn dann die Hunde 
herauslommen und dem von Menfchen Verlaffenen eine Art 
von Theilnahme zuwenden, müſſen wir nicht faft denen, daß 
fie e8 hinwiederum find, die im Herzen des Weichen die Icere 
Stelle einnehmen, die von feinem menſchlichen Mitgefühl mehr 
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ausgefüllt wir? Darım nochmals: Arm ift er, arm wie fo 
viele heute noch, deren beſtes Herzensgut durchlöchert umb zer- 
fegt an deu Heden ihrer Luftgärten und im Geftrüpp ihrer 
fonftigen Liebhabereien hängen geblieben ift. 


u 


Dem gegenüber könnten wir an fo viele Quellen des 
Glücks und der Freude erimmern, die felbft im dürrften Sande 
entfpringen, wenn nur nicht unfere Erzählung dies Alles uns 
abfchnitte, indem fie den Lazarus fterben läßt, ohne daß fein 
Leben irgend welche guten Tage zu fehen befommen hätte. Es 
fam endlich feine Zeit, zur rechten Stunde warb er gerufen, 
und die Engel trugen ihn hinauf in Abrahams Schooß. Bon 
dem Neichen aber, da er geftorben ift, heißt e8 blos: Er ward 
begraben. Mag das Geleite noch fo groß geweſen fein, unter 
welchen er hinausgetragen ward, die Todesanzeigen, die Grab⸗ 
infehriften noch fo erhebend, die feinen Uebergang in's andere 
Daſein anlündigten: arm war fein Leben. Wir wollen ja noch 
gar nicht von dem jenfeitigen Gegenfage reden, fondern mur 
anknüpfen an den Nüdblid in's diesfeitige Leben, den er dort 
anſtellt, wo freilid; feine und des Lazarus Rollen in einer Weife 
gewechfelt haben, die uns jchon an ſich jeder Frage nach dem 
Glücklicheren von Beiden überheben würde. 

Wenn der Herr uns fagt, der Reiche habe in Abrahams 
Schooß den Lazarus gejehen und alsbald begehrlich feine Dienſte 
in Anſpruch genommen, den er doch im irdifchen Leben ſich 
in feiner Weife verpflichtet hatte: müſſen wir nicht alsbald an 
einen anderen Reichthum denken, von dem fein Leben angefüllt 
war, außer dem großen Vermögen? An die viele Gelegenheit, 
die er hatte, mit dem ungerechten Mammon ſich Freunde zu 
fchaffen, die ihm Freunde geblieben wären aud) in den ewigen 
Hütten? Täglich war eine folche Gelegenheit ausgebreitet vor 
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jeiner Schwelle; täglich war er im Befi desjenigen ganz eigen- 
thümlichen Reichthums, den der Herr eins feiner ganzen 
Ehriftenheit Hinterlafien bat, als er fprah: „Arme habt ihr 
allezeit bei euch!" Wir wollten ja davon reden, wie man in 
Gefahr kommen kann, Alles zu haben, und doc nichts inne 
zu haben! Wahrlich, gar Vieles würde uns entgehen, gar 
Vieles von dem, was ums wahrhaft reich machen kann, ohne 
den Reichthum der Gelegenheiten, die ums geboten find. Und 
gar ſchlimme Berfuchungen würden mit unferer Wohl» 
thätigfeit verbunden fein, wenn wir, um fie auszuüben, nach bes 
ionderen Gegenden wallfahrten und befondere Geſchäfte treiben 
müßten; wenn nicht fo ungefucht an jeden die Anforderung 
heranträte; wenn nicht, wie für ben Samariter, fo auch für 
uns jeder der Nächfte wäre, dem wir auf unferer gewöhnlichen 
Straße begegnen. Sage doch Keines: Meine Hand hat nicht 
empfangen, zu geben! Selbſt wenn es wahr wäre — jagt 
nicht der Herr, unferem Mangel zu Hülfe kommend, daß ein 
Becher Talten Waffers, welcher der geringften Einem in feinem 
Ramen gereicht wird, nicht follte unbelohnt bleiben? So wird's 
auch der Blick wahrer, berzlicher Theilnahme, fo wird’S auch 
das ungefälichte Wort des Troftes und der Liebe nicht bleiben! 
Und wie viel kann diejes oft ausrichten! Es fommt nur darauf 
an, daß mir nicht hängen bleiben gerade an der Geftalt des 
Lazarus und gleich die Hände in den Schooß legen, wofern 
etwa ähnliche Bedürftigleit zu ähnlicher Würdigkeit ſich nicht 
finden will. Der Herr hat es ja felbft gefagt: es foll bie 
Gelegenheit uns niemals ausgehen, barmherzige Liebe Solchen 
gegenüber zu üben, denen man den inneren Reichthum an 
Glauben und Geduld, an Gottes Frieden und Liebe nicht an- 
ficht über dem äußeren, ärmlichen Kleid, darinnen fie wandeln, 
über den Schwären ber leiblicdyen Noth umd der geiltigen Be⸗ 
dürftigfeit, die fie den Angenſcheine darbieten: Arme habt ihr 
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allezeit! Allezeit Solche, denen wir wohlthuend auf die eine 
oder andere Weiſe nahen können, mit denen wir in eine unauf⸗ 
losliche Gemeinſchaft des Troſtes, der herzlichen Liebe und 
Barmherzigkeit treten können. Ya, auch das iſt ein Reichthum, 
womit das Leben der Chriften geſchmückt ift, die tägliche ©e- 
fegenheit, einjehen und verftehen zu lernen die Wahrheit des 
Wortes: „Geben ift feliger denn nehmen!“ 

Aber bei all diefem Reichtum kann man allerdings arm 
bleiben; arm, indem man feine Augen bat, die Gelegenheit aus 
der Ferne zu fehen, fein Herz, fie in der Nähe zu fühlen. 
Ja, wohl erfoheinen fie als die im Grunde nichts haben, mögen 
fie auch noch fo viele Güter der Welt befigen: fie, die zu 
keinerlei Gefühl folch feligen Lebens, ſolch ewiger Güter hie⸗ 
nieden in der Zeit gelangen, die leer daran ausgehen, leer daran 
eingehen in die Ewigkeit und dort drüben nicht einmal einen 
Tropfen lebendigen Waflers haben, ihren brennenden Seelen- 
durſt zu ftillen; dort, wo das Teuer, das Weltluft und Eigen: 
ſucht in den Seelen entzündet haben, fie auffrißt; wo der 
Wurm, den fie im Herzen groß gezogen haben, fie zernagt; 
wo der troftlofe Riß gefchehen ift, von dem Abraham Hier redet, 
indem er die fänmtlichen Anliegen des Weichen mit der Er: 
innerung an die große Kluft zurückweiſt, die im Jenſeits jelbft 
befeftigt ift. 


II. 

In allen feinen Theilen zeigt uns unjer Zert eine folche 
Kluft. So lange der reiche Mann noch im Diesſeits wandelt 
und das füße Licht der Sonne genießt, ift eine Kluft befeftigt 
zwifchen ihm, dem vornehmen, gnädigen Herrn, und dem elenben, 
armen Bettler, fo groß, daß diefer nicht bineingehen darf zu 
der Thür, davor er lag, und aus dem Haufe heraus ihm ſich 
Niemand naht, außer etwa den Hunden. Dann wechjeln Ort 
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und Zeit in dem großen Gemälde, das der Herr entwirft. 
Der Vorhang unſeres eng begrenzten irdijchen Gefichtstreifes 
wird hinweggethan, und dahinter öffnen fich die Reiche bes 
Jenſeits. Da zeigt fich' denn unferem ahnenden Verfichen eine 
neue, ſchrecklichere Kluft zwijchen dem Elend de Reichen und 
den Zröftungen des Armen, eine Kluft, da es fein Serüber 
noch Hinüber giebt; eine Kluft, die beftcht, jo lange das Wort 
befteht: „Irret euch nicht, Gott läßt fich nicht fpotten; denn 
mas der Menſch füet, das wird er ernten!" Endlich aber — 
und auch dies dürfen wir nicht überfehen — erfahren wir in 
den letzten Worten unjeres Gleichnifjes noch etwas von einer 
dritten luft, die die beiden großen Neiche des Diesfeits und 
Jenſeits umter einander fcheidet, jo daß auch dem letzten 
Wunfche des Reichen, e8 möge ‚Einer von den Todten auf: 
erftiehen, nicht entiprochen werden Tann. 

Das Gleichniß fiellt die jenfeitige Geſchichte des Reichen 
io dar: um loszulommen von dem qualvollen Nachdenken über 
ſich felbft und über fein verlorenes Leben, ſchickt derfelbe immer 
nene Beichwerden und Anfuchen an Abraham; diefer beant- 
mwortet fie mit möglichjter Geduld und Milde, aber abjchlägig. 
In natürlicher Eingenommenheit für feine Familie bittet der 
Reiche für feines Vaters Haus, das noch in der Welt ſteht, 
für feine fünf Brüder, die noch im Lichte der Sonne wandeln. 
Es dünket ihn mit Recht elend, daß fie alfe follen gleich ihm die 
Gnadenfrift verfcherzen, herablommen ihm nad) an diefen Ort der 
Qual, einer nach dem anderen, alle fünf. Es ift ſchon oft bemerkt 
worden, daß er noch mehr Brüder hat als blos fünf. Allerdings 
befigt er auch noch jeßt auf der ganzen Welt zahllofe Ge- 
Ihwifter und Geiſtesverwandte, die fich ſelbſt Schäge fammeln 
und nicht reich find in Gott. Worin befteht aber fchließlich 
das tieffte Elend ihrer Armuth? Nicht blos darin, daß fie 
Vermögen haben und fein Herz, das fie deffen würdig macht; 
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nicht blos darin, das fie Gelegenheit haben, es recht anzuwenden, 
und feine Augen dazu; fondern dies ift e8: daß fie auch Gottes 
Wort und Willen haben, und keine Obren dafür. „Sie haben 
Moſes und die Propheten. — Hören fie Mofes und die Pro- 
pheten nicht, fo werden fie auch nicht glauben, ob Jemand von 
den Todten auferftünde.” Ya, feine jeßigen Brüder haben 
nicht blos Moſes und die Propheten, ſondern auch Ehriftum 
und die Apoftel. Wie zu jenen Zeiten Mofes in allen Städten 
batte, die ihn predigten, und wie fein Geſetz alle Sabbathe in 
den Schulen gelejen warb (Apoſtelgeſch. 15, 21): fo wird fort 
und fort jet noch das Wort gegeben „mit großen Schaaren 
Evangeliften”, das Wort von dem, der, ob er wohl reid) ift, 
doch arm ward um unfertwillen, damit wir durch feine Armuth 
rei würden (2. Eor. 8, 9). Allenthalben wird gerufen: 
„Alfo bat Gott die Welt geliebet!"; allenthalben gebeten: 
„Laffet euch verföhnen mit Gott!" Aber darin befteht die 
größte Armuth jener heutigen Brüder des reichen Mannes, 
daß fie davon nichts vernehmen wollen. Wahrlich, es ift der 
traurigfte Anblid, den e8 giebt, Menfchen zu fehen, durch deren 
fünf Sinne fort und fort nur Hoffärtiges, eitles, wichtiges 
Weſen hereinftrömt auf die Seelen, die für den ganzen Neid: 
thum der göttlichen Dinge, für alle Zucht und Ermahnung 
und Xroft und Süßigkeit der göttlichen Verheißungen fein 
Intereſſe mehr haben, weil die armfeligen Gedanken, die fie 
fi) machen von ihren eigenen Bebdürfniffen, von ihrer Ehre 
und ihrem Anfehen, fie fo ganz und gar in Anfpruch nehmen. 
Sind wir uns doch Alle mehr oder weniger bewußt, in äußer- 
licher Unangefechtenheit lange gelebt, fo viele koſtbare Lebenstage 
in einer Weife verfchwendet zu haben, daß wir entweder gar 
feiner beitimmten Frucht derfelben ung erinnern, oder daß wir 
doch nur an Wohlleben und Genuß dabei gedenken! „Gedenke, 
Sohn, daß du dein Gutes empfangen Haft!" — Dieje Stimme 
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lann gegen eben unter uns fich wenden; aber fo lange es 
noch heute heißt, kann fie Jeden unter uns, er mag ſtehen 
wie er will, auch noch zum Nachdenken, zum Befinnen über 
fi felbft und zu dem demüthigen Belenntnifie bringen: „Ich 
bin zu gering aller der Barmherzigkeit und Treue, die du an mir 
gethan Haft!“ So ertönt noch fort und fort die Predigt von 
der heilfamen Gnade Gottes, das Wort, welches die Seelen 
felig machen kamm. Dies ift der größte Reichthum, in deffen 
Beſitz alle Lebenden auf Erden fein könnten; — wer es aber 
wicht ift, der ift von Allen der Allerärmite. 

„Sie haben Moſes und die Propheten” — damit wird 
des reichen Mannes Fürbitte abgewieſen. Wir aber, von 
mferer Jugend an, wie viele Zuchtmeifter haben wir gehabt 
af Ehriftum, wie Mofes einer war; wie viele Väter in 
Chriſto Haben ung das heilfame Wort in das Herz pflanzen 
wollen; wie viele prophetiiche Stimmen haben uns Zrübfal 
umd Angft auf diefem, Preis und Ehre auf jenem Wege ge 
weiffagt! Derfelbe gedoppelte Wegweiſer ift e8, den auch 
umfere Erzählung fchließlich vor ung aufpflanzt. Was jenen 
fünf Brüdern nicht gewährt worden ift, das haben wir, einen 
aus dem Jenſeits redenden, treuen Zeugen, der feiner ganzen 
Gemeinde zuruft: „Ich bin der Erfte nnd der Letzte und der 
Lebendige: ich war todt, und fiche, ich bin lebendig von Ewig- 
fit." Darum: „Wer Ohren hat zu hören, der höre!“ 


15. 
Der unbarmherzige Knecht. 


Matth. 18, 23—3. 

Darum ift das Himmelreich gleich einem Könige, der mit feinen 
Kuechten rechnen wollte. Und als er anfing zu rechnen, kam ihm Einer 
vor, der war ihm zehntaufend Pfund fchuldig.e Da er es nun nidt 
hatte zu bezahlen, bieß der Herr verlaufen ihn und fein Weib und 
feine Rinder und Alles, was er hatte, und bezahlen. Da fiel ber 
Knecht nieder, und betete ihn an und fpradh: Herr, babe Geduld mit 
mir, ih will dir Alles bezahlen. Da jammerte den Herrn beffelben 
Knechts und ließ ihn los, und die Schuld erließ er ihm auch. Da ging 
derfelbe Knecht hinaus, und fand einen feiner Mittnechte, der war ihm 
hundert Srofchen fchulbig; und er griff ihn an, würgte ihn und ſprach: 
Bezahle mir, was bu mir ſchuldig bit! De fiel fein Mitknecht nieder 
und bat ihn und ſprach: Habe Geduld mit mir, ich will dir Alles 
bezahlen. Er wollte aber nicht; fondern ging bin und warf ihn in’s 
Gefängniß, bis daß er bezahlte, was er fchuldig war. Da aber feine 
Mitknechte ſolches fahen, wurden fie fehr beträbt und kamen und bradten 
vor ihren Herrn Alles, was ſich begeben hatte. De forderte ihn fein 
Hecr vor fi, und ſprach zu ihm: Du Schalksknecht, alle diefe Schuld 
baba ich dir erlaſſen, dieweil du mid) bateft; follteft du denn dich nicht 
auch erbarmen über deinen Mitknecht, wie ich mich über dich erbarmet 
babe? Und fein Herr warb zornig und überantwortete ihn den 
Beinigern, bis daß er bezahlte Alles, was er ihm fchuldig war. Alſo 
wird euch mein himmliſcher Bater auch thun, fo ihr nicht vergebet von 
eurem Herzen, ein Jeglicher feinem Bruder feine Fehler. 





Es giebt wohl kaum ein einfacheres Gleichniß unter allen 
Bilderreden des Herrn, als das, allein vom erften Evangeliften 
erhaltene, Bild vom unbarmherzigen Knecht, der, wiewohl felbft 


201 


teichlicher Bergebung genießend, doch dem Mitkuecht nicht ver⸗ 
geben will. Hier if im der That Alles fo deutlich, daß es 
kaum noch etwas zu deuten giebt. Nar Eines tft nicht um- 
mittelbar Har — es ift gleich ber Eingang: „Das Himmel⸗ 
reich ift gleich einem Könige, der mit feinen Kenechten rechnen 
wollte.” Wie? Wenn der Himmlifche König mit uns, feines 
Kuchten, rechnen will, wenn er anfängt zu rechnen und zu 
rechten, wie Bier der Fürſt im Gleichniß — wird ihm dass 
met mehr als Einer vorlommen, ber ihm zehntauſend Pub 
jchufdet, werden wir nicht Alle, mehr oder weniger in großer 
Armuth und Berſchuldung vor ihm ftehen? Gewiß, bie 
Scene, die bei foldhen Gedanken unjerer Ahnung entgegen⸗ 
ſchwankt, flieht nicht ans wie ein Himmelreich, fondern wie 
eine Kichtftätte. — Und fein angenehmerer Eindrud bietet ſich 
unjerer Einbildungstraft, wenn wir vom Anfang des Gleich⸗ 
niffes binfberjehen auf feinen Schluß. Der erbarmungsloſe 
Knecht Ift den Beinigern Überantwortet und liegt im Gefängniß, 
bis daß er Alles bezahlte, was er fchuldig wear. „Alſo wird 
eudy mein himmliſcher Water auch thun, fo ihr nicht vergebet 
von Herzen, ein Seglicher feinem Bruder.” 

Eine Ausficht eröffnet fi) bier in die Ewigkeit, die 
wenigftens für den nicht erfreulich fein kann, der fich bewußt 
ift, falls er jetzt abgefordert werben follte, in diefer Zeitlichleit 
noch mehr als einen unausgefochtenen Streit, noch mehr als 
einen wnausgeborenen Rachegedanken zurüdlaffen zu müſſen. 
Es ift wahr: was jenfeit8 des Grabes Liegt, das entzieht 
fi umferer Vorſtellimg vollftändig.e Wir können davon nidht 
reden, wie von Dingen, bie in das Gebiet der Crfahrumg 
fallen. Wenn es aber ein Fortleben giebt — wer bürgt dafür, 
dag es nicht einem ſolchen Gefüngniffe gleichen follte, darams 
du nimmer herauslommft, bis du den letzten Heller bezahlteft? 
Int es doc, denkbar genug, weil nahegelegt durch Srfahrungen, 
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bie dem Diesfeits angehören, daß, wenn dieſe Augen gefchlofien 
find, durch welche der bunte Reiz der Außenwelt hereindringt 
in die Seele, wenn diefe Ohren nicht mehr hören, durch welche 
jest der Marktlärm des Lebens die Gedanken unferes Herzens 
übertäubt, wenn diefe Zunge zum Schweigen gebracht ift, die 
jetst fo gefchäftig den Drang, welcher Einkehr fordert in's eigene 
Herz und ftrenge Selbſtbeſchauung, nach außen ableitet und 
in die rebdeluftige Selbftmittheilung verwandelt — denkbar, 
fagen wir, bleibt e8 immer, daß, wenn alle diefe Fenſter ver- 
jchloffen, alle diefe Brüden abgebrochen find, der Menſch allein 
tft mit ſich ſelbſt, gleichfam verfchloffen in Einzelhaft und 
Abgeſchiedenheit. Da ift fein Ausweg mehr, der zur Ber 
fteeuung führt; kein leichter Sprung verfett dich plöglic in 
andere Kreiſe und Verhältnifie; eine Abwechslung und Er- 
bolung befreit von der Mühſal, endlich dich felbft kennen zu 
lernen und das trübe Wenig, das farblofe Nichts, was du 
aus der Welt gebracht haft, beftändig zu vergleichen mit dem 
Vielen, was ein jo reiches und langes Leben im Sonnenlicht 
dir von ewigen Gütern hätte bieten können. 

Nochmals! Wir haben keine Vorftellung von einem jen- 
feitigen Leben; es ift wahr. ber nichts bürgt uns dafür, 
daß Unzählige erft dort die Erfahrung machen werden, daß 
die Zeit vielleicht manchen Schmerz Heilen mag, nimmermehr 
aber das Seelenfieber der Neue für ein verlorene eben, 
nimmermehr die Schuld, die mit großer, Iesbarer Schrift über 
dem ganzen Gedächtniß des Lebens angefchrieben fteht. Solche 
könnten dann in der Lage fein, gründlicher, al8 wir jet, über 
den Sinn des Wortes nachzudenken: „Wahrlich, ich ſage bir, 
du wirft nicht von dannen Herausfommen, bis du auch den 
legten Heller bezahleft" (Matth. 5, 26). 

An zwei Punkten unferer Gleichnißerzählung ift fomit 
von nichts weniger die Rede als vom Himmelreih: nämlid; 
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am Eingange und am Schluſſe. Democh bleibt es dabei: 
das Himmelreich ift glei einem Könige, der mit 
feinen Knechten rechnen wollte Waffen wir zuerjt ben 
König, dann die Knechte in's Auge! 


1. 

Fragſt du nad) der Stelle, darüber alles Licht und Heil 
des Himmelreichs, aller Glanz und Zauber göttlichen Weſens 
ansgegoffen ift, jo fieh hin anf den König in dem Augenblide, 
da der Knecht, vernichtet durch bie in einem verheerenden 
Wetterſchlag hereinbrechenden Folgen feines Leichtfinns, zu 
Boden liegt vor Einem, der ihn zertreten könnte. Uber ein 
tiefes Mitgefühl für menjchliches Elend rührt das Herz des 
Mächtigen und trübt fein ftrenges Auge. „ES jammerte den 
Herrn beffelbigen Kucchtes, und ließ ihn los, und die Schuld 
erließ er ihm auch.” Verfteheſt du die Hoheit diefes Bildes? — 

Zaffet uns, um fie volllommen zu würdigen, einen Blick 
thun auf den ganzen Hintergrund der Beit, darauf der Herr 
fh Hier und fonft deutlich genug bezieht. Es lagern dunkle 
Schatten darüber. Nach einer befonderen Seite hin tritt aber 
gerade in diefem Gleichniſſe der eiferne Charakter jener Lage, 
die unbarmherzige Härte der Lebensverhältniffe in's Licht, mit 
denen mancher zeitlebens zu ringen hatte, denen die Meiften 
unterlagen. Das Land, welches Jeſus fein Vaterland nannte, 
war herumtergelommen, ausgejogen unter römifcher Gewalt: 
herrſchaft. Wenn wir das fonft nicht wüßten, könnten wir 
8 jchließen aus der Vielzahl von Fällen, wo die Reden Jeſu 
jo traurige Bilder aufrollen, wie unjer Gleichniß eines enthält. 
Da ift ein Knecht, dem eigenen Herrn verfchuldet fo tief, daß 
er und die Seinigen, verkauft wie Waare, und alle feine Habe, 
losgeſchlagen an ben Meeiftbietenden, nicht Hinreichen, die un« 


ermeßliche Summe zu ſchaffen. Da find aber auch umter der 
14* 


. 
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Dienſtbotenſchaft felbft ähnliche Verhältniffe, nur in kleinerem 
Moafftabe, zu finden. Wie der Knecht bem Herrn, fo iſt 
der Mitknecht dem Mitknecht verfchuldet. „Habe Geduld!" — 
beißt es bier und heißt es dort. — Auf Schritt und Xritt 
begeguen fie uns alsbald wieder in den Evangelien, dieſe 
Elenden, die unter dem Drud der Verhältniffe kaum athmen 
fönnen, wie fie das eine Mal dem ungerechten Haushalter 
nahen, diefer mit einem Schuldbriefe, darauf hundert Tonnen 
Dels verzeichnet ftehen, jener mit einem, der auf hundert 
Malter Weizen lautet, beide bereit, durd; Betrug und Fälſchung 
ihr Joch zu erleichtern, fobald der Haushalter Gelegenheit 
giebt (Luc. 16, 5—T); wie fie das andere Mal auf dem 
Wege find zum Richter, ftreitend über ausftehende Gelber; 
und ihnen noch unterwegs fofortige Verftändigung angerathei 
wird, weil Keiner wiflen kann, ob nicht ihn das Schichſal 
treffen wird, vom Stockmeiſter in's Gefängniß geworfen zu 
werden, daraus er nicht mehr herausfommt, bis der lekte 
Heller bezahlt ift (Luc. 12, 58. 59. Matth. 5, 25. 26). Wie 
viele folcher Gefangenen mochten ihr Leben damals vertrauen 
im Sculdthurm, um die Niemand mehr unter dem Hinnmel 
fich fümmerte al$ eben die „Peiniger," deren Willlür fie über- 
antwortet waren! Wie häufig mochten empörende Auftritte 
vorfommen, wie bier, daß der Gläubiger den Schuldner würgte 
und fo nad) der barbarifchen Sitte des Alterthums vor den 
Richtſtuhl fchleiftel Wie manche Familien mochten gewaltjam 
nnd für immer getrennt worden fein durch den harten Sprud 
eines folchen Schulöherrn, der feinen Knecht fammt Weib und 
Kind zu verkaufen befiehlt! Wie es dort dem alten Bropheten 
begegnet, dem die entjegte Wittme nachläuft und ruft: „Num 


kommt der Schuldherr, und will meine beiden Kinder nehmen 


zu eigenen Knechten“! (2. Kön. 4, 1), fo mochte auch mehr als 
einmal der Herr unter dem vielen Sammer, darunter ev fein 
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Voll leiden ſah, ſolch bitterftem Elend begegnet fein. Gewiß 
war 23 darum aus der tiefften Bewegung feiner Seele ge- 
iprochen, wenn er fo vielem Leid gegenüber ben Menſchen eine 
Iegte Zuflucht zu eröffnen verfprady, daraus kein herber Stoß 
des irdiſchen Geſchickes fie mehr follte fchreden können, wenn 
a mar der fein wollte, der Armen das Evangelium ver- 
fündiget, zerftoßene Herzen heilt, den Gefangenen die Erlöſung 
predigt, den Blinden das Geficht, den Berichlagenen die Freiheit 
(2uc. 4, 18. 19), den Mühjeligen und Beladenen Ruhe für die 
ermattete und gequälte Seele verleiht (Matth. 11, 28. 29). 
Wenn mun aber auf der einen Seite bie Farben unferes 
Gemäldes der trübften Wirklichkeit entlehnt find, fo ift doch 
ins in feinen Gleichniffen weit davon entfernt, nur die ganze 
Unerquiclichleit der Gegenwart in treffender Aehnlichkeit dar⸗ 
zuſtellen. Er mifcht die Farben jo, daß Wahrheit und Dichtung, 
traurige Gegenwart und glüdliche Zukunft fchön im einander 
ſpielen. Die unmittelbare Wahrnehmung hat ihm die büfteren 
Bilder an die Hand gegeben von den hoffnungslofen Schuld- 
gefangenen und von den granjamen Sprüchen der Richter. 
Über der Glaube an die Zukunft, der Glaube an die beflere 
Beſtimmung der Menſchheit ift es, dem in einem anderen 
Gleichniſſe die liebenswürdige Menfchenfreundlichkett des Schuld- 
berrn, der bald fünfhumdert, bald fünfzig Groſchen um dank⸗ 
bare Liebe hingiebt (Luc. 7, 41. 42), entftammt, in dem unfrigen 
aber die Fichte Seftalt des Königs, der die unermeßliche Schuld 
vergiebt, um feinem Herzen Genüge zu thun. Wahrlich, wermn 
fie Nachfolge gefimden, dort der Gläubiger, der nicht anrerhnet, 
en Borbild für viele tauſend unbemerkte Thaten eines auf- 
spfernben ZLiebesfinnes, hier ber König, dem die gelrönten 
Häupter der Chriftenheit das fchönfte Hecht abgelernt haben, 
das Öffentlich geübt wird, das Recht der Begnadigung: fo ift 
dies ja Alles nur ein Siegel, gedrüdt auf das Werk deſſen, 
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der mit den kühnften Hoffnungen für die Zukunft den bitterften 
Erfahrungen der Gegenwart entgegen ging. Das menſchlich 
gewordene Recht, deſſen wir genießen dürfen, die gemilderten 
Geſetze, um die jene Zeitgenofien Jeſu ihr hartes Loos gerne 
vertanscht hätten, die chriftliche Gefittung und Geſinnung, die 
wie eine fchügende Macht Leben und Glück jedes Einzelnen 
verbürgt: das tft der Schag, womit durch Jeſu Wirken bie 
Nachwelt, womit unfere Zeit gefegnet ift. So laſſet ung dem 
als die Gefegneten des Herrn hingehen und auch unſererſeits 
mit Segen erfreuen die gebeugten Herzen, mit Vergebung bie 
fyuldbewußten Gewifien! 


II. 


‘a, wie ſchön wäre e8, wenn er auch hinginge, der be 
gnadigte Knecht im Gleichniffe, und Tieße feine Freundlichkeit 
fund werden den gleich ihm Bebürftigen! Aber hier fallen auf 
einmal die ſchwärzeſten Schatten über das eben noch licht umd 
fieblich ftrablende Gemälde. Er geht hinaus, der eben aus 
dem Staub Gehobene, und wirft den Mitknecht nieder, der im 
Vergleich mit der foeben getilgten Schuld eine verjchwindend 
fleine Summe bei ihm ausftehen Hat. Wie — fagt man — 
meld; ein teuflifcher Abgrund von Bosheit! Iſt folches möglich? 
Unverföhnli zu fein — das iſt fonft die Sache des ver: 
bitterten Gemüthes, auf welchem felbft fchwere Laften unver: 
gebener Schuld ruhen. Hier ift ja aber dem nicht jo. Sollte 
vielleicht, um die Lehrhaftigfeit des Gleichniſſes zu fteigern, 
feine Wahrfcheinlichkeit verringert worden fein? 


Wir dürfen uns die Sache vielleicht fo zurechtlegen. Der 
Knecht war, als ihn der Herr zur Nechenfchaft berief, ein zu 
Grunde gerichteter Dann; fein Leben hatte keinen Werth mehr; 
er hatte ausgefpielt. Plöglih, mit einem Schlage, ift ihm 
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Altes wieder geichentt, Leben, Ehre, Stellung, Weib, Kinder, 
Hans, Habe. Die Schulden find ausgeftrichen durch einen 
Machtſpruch des Herrn; er tft wieder bergeftellt und nun im 
Stande, durch Erfahrung Hug gemacht, mit folideren Mitteln 
einen Neuban feines Glückes zu gründen. Es war ein heller 
Sonnenblid in fein Leben gefallen, fo plöglich und unerwartet, 
daß dadurch in Taufenden, wäre ihnen Aehnliches widerfahren, 
vor Allem eine Ahnung der höheren Macht, bie die Geſchicke 
lenkt, erregt worden wäre. Tauſende hätten ftille gehalten im 
Anbetung vor dem Gott, der Wunder thut. Dem nicht blos 
ein jühes Leid, das einen Menfchen trifft, läßt denfelben gleich- 
jamı geweiht erfcheinen, wie wenn Gottes Auge in demſelben 
Angenblick, da feine Hand ihn anrührt, um fo liebevoller auf 
ihn gerichtet fein müßte: auch ein rafcher Erfolg, and) ein un⸗ 
verſehenes Glück verbreitet einen derartigen heiligen Glanz um: 
fi) und läßt Gottes Nähe und das Walten feiner Gnade 
ahnen. Daher ergreift in ſolchen Augenbliden den religiöjen 
Menfchen eine Bellommenheit und Angft, und das Gefühl 
feiner Unwürdigkeit tritt mächtiger und überwältigender hervor. 
Das ift die Angft des Gefegneten, die dort aus dem beglüdten. 
Petrus Spricht: „Herr, gehe von mir hinaus, denn ich bin ein 
fündiger Menſchl“ (Luc. 5, 8.) 

Das ift aber nur die eine von zwei an fich möglichen 
Richtungen, welche der durch den plöglichen Umſchlag des Ge⸗ 
ſchicks in Bewegung geſetzte Strom des Seelenlebens ninmnt.. 
Die andere Weiſe, das Glück zu ertragen, tft die, daß man 
ieden durch die Gunſt des Angenblids herbeigeführten Erfolg. 
nur fo rafch als möglich im die Taſche fchiebt, ihn als Ab⸗ 
ihlagszahlung, als Angeld, als erften, erledigten Poſten in 
einer großen Rechnung betrachtet, deren meifte lieder noch. 
ausftehen, deren höchfte Summen erft noch einzutreiben find. 
Dies ſcheint denn doch eine ganz gewöhnliche Art des Meunſchen 
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zu fein. Die Dankbarkeit für das zugefallene Glück, ja jelbft 
die Erinnerung baran, wird im Herzen erftidt. Über was 
jegt noch weiter folgen muß, was Neues rvaftlo® zu gewinmen 
if, das beichäftigt ben Kopf angelegentlicht und jagt feine 
Gedanten umber. — Kaum hat der Knecht im Gleichnifle feine 
Degnabigung vernommen, noch liegt er auf den Krieen, da 
hebt in ihm ein Gedankenſpiel an: Was habe ich denn nun? 
Die Schulden find wohl geftrichen, aber um nmım gleich an's 
neue Wert zu fohreiten, dazu fehlt mir Alles. Vorher hatte 
id weniger als nichts, nunmehr aber gerade gar nichts! — 
Alsbald aber fällt ihm eine geringe Summe ein, die er mit 
Mecht beanspruchen darf; Humbert Srojchen, die er einft in 
befferen Tagen, da er noch rüdfichtslos auf feines Herrn 
Rechnung baufte, einem Mitknechte gelichen Hatte. Die — 
ſagt er — müſſen bei, alsbald und um jeden Preis! Und 
dan rüftig und getroft an's Werk! 

So ganz natürlich und ſelbſtverſtändlich ift der Beweg⸗ 
geund und die folgerichtig daraus fich entwidelnde Handlung 
— wie do fo überaus umatürlich und abftoßend! „Da aber 
feine Mitknechte folches jahen, wurden fie jehr betrübt.” Für⸗ 
wahr, mır mit Trauer kann man eine folche Vergefienheit jebes 
edlen Angebindes der menſchlichen Natır wahrnehmen. Und 
was dazu geführt hat, das tjt keineswegs eine außergewöhnliche 
Bosheit und Grauſamkeit, fondern einzig und allein der Um- 
ftend, daß biefer Knecht rechnete in dem Augenblide, wo er 
dankbar hätte fühlen und milde hätte bewegt fein ſollen. Es 
kommen täglid) unter uns hundert Kleine Fälle vor, die im 
Grunde ganz auf berfelben Linie ftehen mit der Handlungs- 
weile des Schallsknechtes. Ein Kaufmann entzieht vielleicht 
mar fo ganz beiläufig feinem Nächften einen Meinen Erwerb; 
er bat weiter keine böfe Abficht; er geht nur von ber Beobachtung 
ons, daß er auf diefe Weiſe feine eigene Einnahme auf einem 
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beſtimmten Punkte feiner Wirthichaft um ein Weniges zu 
figern vermag. Über Eines hat er bei feiner fühlen Be 
rechnung ganz überfehen: dies, daß für den Stand feines 
Glũckes jene geringe Summe jo gut wie gar nicht in Betracht 
Immmt, während ihr Beſitz für feinen Nächten vigfleicht Lebens⸗ 
bedingung ift. Eines hat er nicht bebadht: dies, daß fein eigener 
Boblftend wahrfcheinlich heute gar nicht vorhanden wäre, wenn 
ihm felbft vor Jahren, in den Zeiten feines noch ummiündigen 
Güde, jo wäre mitgefpielt worden. Doch dies ift nur ein leichterer 
Fol. Es giebt noch Schlimmered. Der Knecht, dem bie 
sbntaufend. Pfund geichentt wurden, würgt feinen Mitknecht 
um ber hundert Grofchen willen. Entſetzlich! Uber nicht 
minder entjeglich find taufend Handlungen, die täglich vor- 
tommen und unſer Herz ebenfo tief beleidigen, weil fie von 
gleicher Bergeffenheit aller Beweggründe der Milde und des 
Erbarmens zeugen, weil fie begangen werben bei tiefitem 
Schweigen bes Gewiffens, bei Todesichlaf des Herzens — 
allein um des Geldes willen. Keine Geſetze find auf Erden 
gegeben für Derartiges. Aber vor der göttlichen Gerechtigkeit, 
vor den Recht, das der König in unferem Gleichniſſe vertritt, 
werden noch immer um hundert Grofchen willen tauſend un- 
fühnbare Schulden aufgehäuft, Schulden, gegenüber denen wie 
Randy verjchwindet, was menſchliche Richter ftrafen, gegenüber 
denen bie rothe Blutfchuld weiß gewafchen und die ımfelige 
That augenblicklicher Leidenfchaft geheiligt daftcht. Vergeben 
kei Allem, was der aufwallende Zorn, vergeben dem, was das 
mißleitete Herz gefündigt hat! Aber die That der kalten, allem 
menfchlichen Empfinden Hohn fprechenden Berechnung, die That, 
die meingedenk felbft erfahrener Barmherzigkeit das Herz des 
Anderen im Spmerften verlegt, den Menfch im Menſchen trifft 
— fie wird der lebendige Gott richten, und es ift fchredlich, 
im feine Hände zu fallen (Hebr. 10, 31). 
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Wir find zu Ende mit unferer Betrachtung des Gleich⸗ 
niffes. „Herr, babe Geduld mit uns!" — fo wenden wir 
uns zu dem Herr des Himmels. Und Geduld wollen wir 
darum auch mit euch haben, Brüder auf Erben — ein FJecc 
licher mit feinen Nächften. Das Himmelreich iſt gleich einem 
Könige, der feinen Knechten große Schuld vergiebt. Das 
Himmelreich ift gleich einem Knechte, der nicht mehr gedentt, 
was er wider feinen Mitknecht Hat. Das Himmelreich ftehet 
im Vergeben und Vergeſſen. Geben tft feliger, denn Nehmen 
(Apoftelgeich. 20, 35). Vergeben ift noch feliger, denn Geben. 
Es ift — Hat ein frommer Mann gefagt — das einzige Wort 
aus der Sprache des ewigen Gottes, das wir nachzufprechen 
im Stande find. „Selig find die Barmberzigen, benn fie 
werben Barmherzigkeit erlangen.“ 


16. 
Chriſtus und die geiellichaftliche Sitte. 


Lu. 14, 1-15. 

Und es begab fi, daß er kam in ein Haus eines Oberſten ber 
Bherifäer, auf einen Sabbath, das Brot zu eflen; und fie bielten auf 
ihn. Und fiehe, da war ein Menfch vor ihm, der mar wafferfüchtig. 
Und Jeſus antwortete und fagte zu ben Schriftgelehrten und Pharifäern 
und ſprach: Iſt es auch recht auf den Sabbath heilen? Sie aber ſchwie⸗ 
gen Mill. Und er griff ihn an, und heilte ihn, und Tieß ihn gehen. Und 
antwortete und ſprach zu ihnen: Welcher ift unter euch, dem fein Ochſe 
oder Efel in ben Brunnen fällt, und er nicht alfobald ihn heraus ziehet 
am Sabbathtage? Und fie konnten ihm darauf nicht wieder Antwort 
geben. Er fagte aber ein Gleichniß zu den Gäſten, da er merkte, wie 
fe wählten oben an zu fiten, und fpracdh zu ihnen: Wenn du von Je⸗ 
mand geladen wirft zur Hochzeit, fo fetse dich nicht oben an, daß nicht 
etwa ein Ehrlicherer, denn du, von ihm geladen fei; und fo dann kommt, 
der di) und ihn geladen hat, ſpreche zu dir: Weiche diefem! und du 
müfeR dann mit Scham unten an fiten. Sondern wenn du geladen 
wirkt, fo gehe Hin, und fee dich unten an, auf daß, wenn da kommt, 
der dich geladen bat, fpreche zu bir: Freund, rüde hinauf! Dann wirft 
du Ehre haben vor denen, die mit dir zu Tiſche figen. Denn wer fi 
ſelbſt erhöhet, der ſoll erniebriget werden, und wer fid} felbft erniedriget, 
der ſoll erhöhet werben. Er fpracdh auch zu bem, ber ihn geladen hatte: 
Wenn du ein Mittags- oder Abendmahl mache, fo lade nicht beine 
Freunde, noch deine Brüder, noch deine Gefreundten, noch deine Nach⸗ 
bern, die da reich find; auf daß fie dich nicht etwa wieder laden, und 
dir vergolten werde. Sondern wenn du ein Mahl macheft, fo lade bie 
Armen, die Krüppel, die Lahmen, die Blinden: fo bift du felig; denn 
Re haben es dir nicht zu vergelten, e8 wird bir aber vergolten werben 
in der Auferftehung der Gerechten. Da aber folches hörte Einer, ber 
mit zu Tifche faß, ſprach er zu ihm: Selig ift, der das Brot iffet im 
Reich Gottes 
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Es giebt in der menfchlichen Geſellſchaft eine Macht, die 
allgegenwärtig unfere Schritte und Tritte bedingt, eine ftill- 
fchweigende Uebereintunft, deren Geſetze Keiner von und gern 
brechen möchte: es ift die Macht der gefellfchaftlichen Sitte mit 
ihren Uebumgen und Formen, es ift die beftchende Art und 
Weile des Umgangs mit feinen Rechten und Pflichten. Ber- 
gleichen wir die oben angeführte Stelle, jo bemerken wir, wie 
felbft Jeſus darauf gefehen und gehalten bat, was landesübliche 
Sitte, was Herlommen und Gewohnheit fei. Er, der doc 
Ehre nicht nimmt von Menfchen, dem es um üußerlich⸗ 
keiten nicht zu thun ift, er wird der Form doch fo fehr gerecht, 
daß er ber phariſäiſchen Einladung auch am Sabbath folgt, 
je daß er in unferem ganzen Abjchnitte nur von Dingen ſpricht, 
die ſich auf folche Außerliche Formen der Sitte beziehen. 

Aber nein! näher befehen fcheint er doch fchlecht zu beſtehen 
por der gefellfchaftlichen Sitte. Hören wir nur, was er jpricht 
bei Tiſche! Mitten in einer Gejellichaft, wo man ſich an die 
erften Plätze drängt, diefe Unjitte eine Unfitte zu nennen und 
zu tadeln — ift das nicht felbft Unfitte? Seine Liebhaberei 
darein zu jegen, fich ja ganz zu unterft zu fegen am fremden 
Tiſch, am eigenen aber Niemanden zu bewirthen, als Arme 
und Bettler, hieße das nicht den ganzen natürlichen Gang bes 
geſelligen Lebens zerftören? Ein Doppeltes alfo ift und bleibt 
wahr, einmal, daß der Herr fidh bindet an Sitte und Her⸗ 
tommen, ſodann, daß der Maßſtab aller vorausgefaßten Be⸗ 
griffe über Erlaubt und Unerlaubt doch nicht an ihn gelegt 
werden kann, daß er ihn fchlechterdings nicht erträgt. 

Es Scheint ung wohl der Mühe werth, nach der Löſung 
dieſes Räthſels zu forjchen und zu fragen, wie Jeſus Ehriftus 
ſich geftellt habe zu Rang, weltlicher Sitte, zu Herlommen 
und Berfehrsweife, infonderheit zu den Formen des ge- 
felligen Umgangs. Wie find wir mit ihm daran in dieſer 
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Beziehung? Wie im jeder andern Beziehung, fo wird es wohl 
and Hier feine Geltung haben: er will kein Geſetz auf- 
Iöfen, umd tft doc alles Geſetzes Ende. Sehen wir, eb 
er fi) nach diefer doppelten, nad) der bindenden und nach der 
löfenden, Seite feiner Wirffamteit auch bewährt in Bezug auf 
die jedesmal beftehenden Sitten und Formen des geſelligen 
Umgangs! 
I. 

Wir richten nunmehr umfere Blicke auf das pharifätfdhe 
Empfangszimmer, wir merlen auf die Tiſchgeſellſchaft, wir 
fafien vor Allem das Benehmen des Herrn in's Auge Er 
ift erfähienen im Haufe des Pharifders, ganz unbefangen und 
frei; er tritt nicht herein mit Schelten und Droben; er bat 
feine zuvor zurechtgelegte Strafpredigt mitgebradht; er bat es 
auf nichts abgefehen; die Säfte forgen ſchon dafür, da er 
etwas zu reden findet. Sie machen Anftalten, fich nieder- 
zulafien. Und was für Anftalten! Die ganze auserlefene Ge⸗ 
ſellſchaft drängt fi zufammen am oberen Ende des Tifches. 
Sie gehen um einander herum, Einer fchiebt den Andern wo⸗ 
möglich bei Seite. Obenan zu figen wählen ſie. — Eine recht 
plumpe, barbarifche Art, fo denkt man wohl. Arg genug, fagt 
man, daß ihnen der Herr noch verbieten muß, was man heut- 
zutage Teinem halbwegs gebildeten Menſchen mehr zu verbieten 
braucht! Arg genug, daß fie jo unverbefierliche Narren des 
Hochmuths und der Heuchelei waren, wie vor ihnen und nach 
ihnen nichts mehr dageweſen! — So gehört fie denn alfo ganz der 
Bergangenheit an, die Berechtigung ſolch ſtarker Mahnmorte, 
wie des Herrn Mund fie bei jener Gelegenheit ausgeiprochen? 
Und das gefelffchaftliche Leben mit feinen, auf den natürlichen 
Takt gebauten, Formen überführt heutzutage gar Keinen von uns 
mehr der eigenen Bebürftigleit in diefer Beziehung? — Nein, 
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jeien wir wahr! Menfchen giebt es auch noch unter ung mit 
eitlen, fich felbft nur ‚fühlenden Herzen; und wir alle gehören 
mehr oder weniger dazu. Und wahrlich, die Öffentliche Ge⸗ 
felligkeit, der freie Umgang ift nicht das letzte und jeltenfte 
Gebiet, auf welchem diefe urältefte Krankheit des Herzens zu 
Zage zu treten pflegt. Haben wir nicht manchmal uns ge- 
ihämt, wenn uns die Augen aufgingen über dem Räderwerk 
unferer gejellichaftlichen Manieren, das, wenn Geift und Er- 
findfamfeit ausgehen,“ doch wenigftens noch von Eitelkeit und 
Selbjtgefühl weiter getrieben wird? Ja wir dürfen es wohl 
fagen und zu gemeinfamer Beihämung e8 uns vorhalten: fo 
viel glatte Feinheit des Ausdruds, fo viel rückſichtsvolles und 
rüdhaltendes Benehmen im Hin⸗ und Widerfpiel der Rebe 
unfere öffentliche Sitte mit fi) bringt, dem wehrt fie doch 
noch lange nicht, das kann doch bei voller Wahrung des blos 
äußerlicyen Anftandes noch beftehen: lautes Bochen und feines 
Rühmen, fortgefegte Liebhaberei für das Ausftellen des eigenen 
Selbft unter "allerhand unterhaltenden Aushängejchilden. Kurz 
wenn wir nur die Augen dafür hätten, die Schäden unjerer 
gefellichaftlichen Sitte zu fehen: fo gar grob und plump dürften 
uns die üblen Manieren der Pharifäer bei ihren Feſtfreuden 
nicht mehr vorlommen. 

Weil nun aber die verehrlichen Mitgäfte an der Tafel 
des Pharifüers an fich felbft durchaus nicht merken wollen, 
was Takt und Beicheidenheit noch über das unvolllonmene 
Maaß ihrer Anftandsbegriffe hinaus gebieten, hebt der Herr 
alsbald eine Gleichnißrede an; er will fehen, ob fie vielleicht 
ein Spiegel der Selbfterfenntniß werden wird für die Un- 
gezogenen. Auch da ift eine Mahlzeit bereitet, find die Site 
um den Tifch geftellt; und ſiehe — ein Saft bat fi zur 
Ungebühr verirrt an den oberften Plag. Man läßt ihn einft- 
weilen; die Mahlzeit beginnt; aber plöglich tritt noch Einer 
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ein, der ift zu ſpät gelommen; befonders vornehm muß er 
fein, auch deswegen, weil ihm nur ber allervorberftie Play 
genügen kann, falls diefe Geſellſchaft der Ehre feines Beſuches 
ſich überhaupt erfreuen fol. Der bisherige Inhaber jenes 
Sites muß alſo aufftehen und weil doch feinetwegen nicht der 
ganzen Reihe von Gäften zuzumuthen ift, daß fie Jeder um 
einen Play hinabrüden follten, fo bleibt nichts übrig, als 
der Erfte muß der Leite werden, er muß vor Aller Augen 
das Feld räumen. Nun, fagt man, das bieße ja aber auch 
arg ſich blosftellen und preisgeben, fo würde jet kein Wilder 
mehr thun, nachdem er vierundzwanzig Stunden unter uns 
gelebt hat. Und ficherlich ift auch dies nicht eben gering an- 
zuſchlagen, daß uns jett faſt abenteuerlich und fabelhaft vor⸗ 
toumen will, was damals trog aller beftehenden Mode und 
Etifette doch möglich geweſen fein muß. Es hat alfo ein 
Fortfchritt ftattgefunden in dem Bartfinn für das Schidfliche 
und Würdige, und die öffentliche Sitte ift der Ausdrud diejes 
Fortfchrittes geworden. Und dennoch — auch heute, wo man 
fo viel feiner geworden tft und keinen ungezogenen Gaft mehr 
in die Verfuchung kommen läßt, fich felbft den Platz am Tiſch 
und den Rang in der Gejellichaft zu beftimmen: daß es doch 
wirllich überflüffig wäre, vor ähnlichen Beichämungen, vor 
gleichen Niederlagen zu warnen! Wie Hein und raſch gethan 
ft doch auf dem glatten Boden der Convenienz der Schritt 
von ber Feinheit zur Plumpheit, von dem Bartfinn zur 
Dreiftigfeit, von der gewiegten, allberechnenden Klugheit zur 
hellen Thorbeit! Kommt es doch täglich, ftündlich vor, daß 
bei aller Wahrung des hergebrachten Anftandes doch die feiner 
fühlenden Herzen gerade von der Art, wie wir die Pflichten 
des Anftandes zu erfüllen pflegen, fich ebenſo verlegt fühlen, 
ivie andrerfeit3 wir fcharf empfinden Kinfichtlich des unpaffenden 
Benehmens unferes oberften Tifchgaftes. Laſſet und doch, um 
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uns folde Beſchämungen zu eriparen, verachtend bei Seite 
fchieben alle Verſuchung, uns felbft in ben Bordergrund zu 
ftellen, alle Zumuthung, ums felbft zum Meittelpusstt zu machen! 
Laſſet uns austhun das wunderliche Herz, das immer böker 
hinaus will, das zu thörichten Worten bes Uebermuthes mb 
der Selbftüberfchägung greifen kann im Tone des gewichtigften 
Ernftes ebenfo gut, wie mit der Miene der felbftuergeff 
Laune! 
Doch dürfen wir in einer religiöſen Betrachtung nicht 
zu weit uns verirren von dem Mittelpunkt aller Audacht und 
Erbauung. Wir erinnern wieder, daß der Herr es iſt, ber 
dies Gleichniß geredet hat; daß Jeſus es ift, der fich diesmal 
fogar mit derartigen Dingen angelegentlichft abgiebt. Daß ber 
Herr überhaupt ſoviel Weiens macht aus den obern und untern 
Plägen — ift dies nicht auffallend? Wir Hätten ums von 
vornherein vielleicht eher vorgeftellt, er werde etwa ſprechen: 
Was oben ift, was unten an euern Zifchgelagen — das ift 
mir jedenfalls Höchft einerlei, das geht mich mentgitend gar 
nit an: mehr werth feid ihr deshalb ja doch nicht, möget 
ihr mit hohepriefterlicher Würde ben Borfit führen oder mit 
fauern Bliden an den untern Plägen weilen! Ja, auch daß 
der Herr im Folgenden fo mancdherlei zu erinnern bat für deu 
Fall, daß Eimer zur Hochzeit geladen wird, oder daß em 
Anderer ein Wahl bereiten will — iſt e8 nicht befremdlich? 
Wir Hätten uns von vornherein vielleicht eher vorgeftellt, er 
werde etwa fprechen: Thut, was euch beliebt, an euern Abend⸗ 
Mittag und Hochzeitsmahlen, nur wolle Keiner ſich mit der⸗ 
artigen Geſchäften entfchuldigen in dem Augenblid, da ich im 
in meine Nachfolge rufe! — Ya, auch das unmittelbar Bor⸗ 
hergeheude gereicht zum Anſtoß. An einem Sabbath Heilt Bier 
der Herr den Waſſerſüchtigen, und bie Pharifäer murren 
darüber. Unter uns ift aber vielleiht Mancher, der über ein 
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Andres zu murren fi) anſchickt, darüber nämlich, daß der 
Herr an einem Sabbath bei Tafel mitten unter den Phartfäern 
betroffen wird. Wir Hätten und von vornherein eher vorgeftellt, 
er werde etwa fprecdhen: Laſſet mir wenigftens den Sabbath! 
muthet mir nicht zu, daß ich in eurer unheiligen Geſellſchaft, 
md von euren Genüffen umgeben, meine Sabbathsruhe ver- 
kiere! — Dies vielleicht unfere Gedanken. Die Schrift aber, 
wie fie uns den Herrn darftellt, widerfpricht; und fo laffet 
denn auch uns in diefen Nüdfichten auf die äußerlichen Formen 
der weltlichen Sitte wohlberechtigte Züge im Bilde des Herrn 
anerfermen,, der gekommen iſt, kein Gefeß aufzuldien. Ahr 
jollt euch nicht obenan fegen, ihr follt warten, bis man euch 
ruft: was ber Herr mit diefen Worten beftätigt, das ift die 
äußere gefellichaftliche Ordnung des Oben und Unten; als 
eine unverbrüchliche Macht ruft er an die Uebung bes gefell- 
ſchaftlichen Anftandes, die Form des gemeinen Wohlverhaltens 
— auch ein Geſetz, bezüglich deffen er alle Gerechtigkeit er- 
füllen will, ein Gefeß, an das er binden will. Sage aljo 
Keiner, das feien Kleinigkeiten, der Achtung des Ehriften nicht 
werth. Achtet doch der Herr felbft recht wohl darauf. Es 
müßte denn unverantwortlich fein, daß unjer Evangelift ihn 
fo manchmal gerade bei Tifche jehen läßt (Luc. 5, 29; 7, 36; 
11, 37), daß er auch bier ihn darftellt als ſelbſt durch den 
feigenden Kampf nicht unempfänglich geworben für Verkehr 
und Freude des Umgangs! Ober wir müßten es für eine 
kleinliche Empfindlichkeit halten, wenn er dort im Haufe des 
Simon dem Wirthe zu Gemüthe führt, daß er ihm die ge- 
wöhnlichiten Aufmerkfamkeiten jener Zeit fchuldig geblieben ift: 
ih bin in bein Haus geflommen, und du haft fein Wafler 
gehabt für mich, keinen Gruß, kein Del (Luc. 7, 44-46). 
Oder wir müßten e8 als leeres Gerede anjehen, wenn er feine 
eigenen Jünger nicht in die Welt ſchickt, ohne fie an diefelbe 
Holgmann, Predigten. 15 
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Macht der Sitte gebumden zu haben mit dem Befehl: „Wo ihr 
aber in ein Haus eingehet, fo grüßet dafjelbe” (Matt. 10, 12). 
Und warum das Alles? — Weil bem weifen Arzt der Seele 
fein Heilmittel zu gering ift, um es zu feiner Zeit ımd an 
feinem Ort zu gebrauchen. Ein Zuchtmeifter auf Chriſtus ift 
jedes Geſetz (Sal. 3,24). „ES ift ein Segen darin" — das 
gilt felbft von den unbedeutendften, den geringfügigften Schranten, 
welche die öffentliche Sitte errichtet hat und bewacht. Sie haben 
alfe die Beitimmung, den überwuchernden Gedanken ber Selbft- 
überhebung entgegen zu treten, fie weifen den Einzelnen in 
fein befcheidenes Man zurüd; und infofern find fie gut. 
Alles in der gefellfchaftlichen Welt ift darauf angelegt, der 
Verwilderung zu begegnen, die Zerftreutheit, die Unaufgelegtheit, 
den Eigenfinn zu bannen. Anders geht es num einmal nicht. 
So lange wir Kinder find, find wir unter den äußerlichen 
Satungen (Cal. 4, 3). So lange wir felbft nicht ficher find 
vor Rüdfällen in’s alte, böfe, kindifche Weſen der Unverträglich- 
feit, der Tadelſucht des voreiligen und unnügen Geſchwätzes, 
des unbefcheidenen Abſprechens, der eigenfinnigen Rechthaberei, 
der unberechenbaren Launen, fo lange lafiet uns gern und 
willig zugreifen nad) dem ftrengeren Maaßen der Zucht, ums 
gutwillig unterwerfen der erziehenden Macht, womit die öffent- 
fiche Sitte und Ordnung unfehlbar auf uns einwirft, fobald 
wir in den Verfehrsfreifen des Lebens nur einen Schritt 
tun. Wehe dem, der fich loslöft aus diefem Zuſammenhang 
der verhütenden und bindenden Mächte; wehe dem, der ihn 
durchreißt! Zuvorkommendes Wefen, ungezmungenes und dabei 
befcheidenes Benehmen, Geiftesgegenwart und Geifteszucht, 
Sammlung und Schlagfertigfeit — Alles das ift nicht außer- 
balb,, fondern innerhalb jener Schranken zu lernen, melde 
nichts Andres wollen, als der ganzen äußeren Thätigkeit eine 
befonnene, innere Ordnung zur Grundlage geben. Was 
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daher immer wahrhaftig ift, was ehrbar, was gerecht, was 
keuſch, was Tieblich, was wohl lautet, was etwa eine Tugend, 
was ein Lob heißen mag (Phil. 4, 8): daS ziehen wir herbei, 
um dem ganzen Zeben eine wohlthuende Geftalt zu geben von 
dem würdigen Anftand des Alters bis zum freundlichen Gruß 
der Kinder herab. So will es das Geſetz, das gefchrieben 
fteht in den Herzen (Röm. 2, 15). 


I. 


Aber, wohlgemerkt, ein Gefe des Herzens und Gewiſſens 
muß es fein, das ſich abipiegelt in jeder äußern Form und 
Eitte, die ehrwürdig und heilig fein will. Nachweisbar müſſen 
die Fäden jein, womit Anftand und Herfommen an dem ewigen, 
göttlichen Sittengefeße bangen — fonft will auch Jeſus uns 
nicht binden, fonft kann er uns nicht binden. Oder was wäre 
das für ein Heiland, der uns das ftarre Joch eines vernunft- 
isten, aber herfömmlichen Geremonielis über den Hals werfen, 
der uns zu Laftträgern einer ftehenden Sitte machen mollte, 
die darauf ausginge, jeden freien Flügelſchlag des inmwendigen 
Menfchen zu brechen! Dann hätte er fich keinen Jünger ge 
ſchaffen, wie jener große Heidenapoſtel Einer war, welcher 
Ipricht: „Ich Habe es Alles Macht, aber es frommt nicht 
Alles; ich habe es Alles Macht, aber mid) foll nichts gefangen 
nehmen” (1. Cor. 6, 12). Dann hätte er auch feine Jünger 
ansjenden können, denen er in einem them gebietet, das gajt- 
liche Haus zu grüßen, darein fie treten, aber Niemanden zu 
grüßen auf dem Weg (Luc. 10, 4. 5), durd feine Regel 
äußeren Menfchendienftes ſich bewegen zu laffen, auch nur 
einen Schritt auf der Bahn des Berufs zu fjpät zu unter 
nehmen. Noch mehr! er hätte dann felbit der nicht fein können, 
der er war. Wie, ift denn den Juden die ftrenge Feier des 
Sabbaths nicht auch ein Anftandsgefeg geweſen, jo ftreng, wie 
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nur irgend eines für fie beitehen konnte? Und doc, kaum ift 
Jeſus in's Haus des Phariſäers getreten, fo heilt er den waſſer⸗ 
ſüchtigen Menfchen darin. „Welcher ift unter euch, — fagt 
er — dem fein Ochs oder Efel in den Brunnen fällt, und 
er nicht alsbald ihn herauszieht am Sabbathtage?" So denn 
ein Werf der Noth Geltung hat, am Thier verrichtet, das im 
Waffer des Brunnens ertrinten will, follte ein Werk der Liebe, 
verrichtet hier an den Menſchen, den bie Waffer feiner Krank⸗ 
heit erftiden, nicht vielmehr Anſpruch haben über das Sabbaths- 
geieg? So ihr Mitleid empfindet mit der Angft des leidenden 
Thieres, follte e8 gegen die Geſetze der Sitte gehen, wenn id) 
den unausgefprochenen Seufzer des Menſchen vernehme? Oder 
beruht nicht alle edle Sitte des Verkehrs auf der Fähigkeit, 
ftetS zu fühlen und zu empfinden, wie dem Andern e8 zu Muth 
ift, und aus feiner Seele heraus zu handeln und zu fprecdhen? 
So ift es denn das Recht eines ewigen, in die Herzen ge- 
fchriebenen Geſetzes, das der Herr vertritt dem äußerlichen Bann 
des Herkommens gegenüber; den Pharifäern erjchien es als 
eine rechte Sabbathfeier, der eigenen Eitelkeit zu fröhnen auch 
am Sabbath, obenan zu figen und vor voller Tafel im Genuß 
der eigenen Hoheit zu jchmwelgen,; der Herr aber empfiehlt als 
beffern Gottesdienft Kranke zu heilen, wie er jelbft thut, ober 
Arme, Lahme und Blinde zu fpeifen, die Gaftmähler zu 
Liebesmählern zu machen, wie er den andern empfiehlt. Kr 
vertritt das Recht der aufopfernden Liebe einer kurzlebenden, 
von der Selbſtſucht erfundenen Mode gegenüber. Mitten im 
Feſtſaal weiß er fih doc im SKlaghaufe, wenn fein Blick 
auf den Leidenden fällt, der feiner Hülfe harrt. Mitten im 
tönenden Geräufch des Feftjubels weilt fein Gedanke in den 
Kammern des Elends. Iſt das nicht rechte Sabbathfeier, 
wahre Herzensfitte? „Der Menſch ift nicht um des Sabbaths, 
fondern der Sabbath um des Menfchen willen" — das hat 


221 


er in Wort und That bewiefen. „Der Menſch ift nicht um 
der gejellichaftlichen Sitte, ſondern die Sitte ift um der Menſchen 
willen” — dafür fteht er nicht minder ein. Ja, er bricht ohne 
Weiteres die hergebrachte Sitte der Höflichkeit und Gefchmeidig- 
feit, welche verbietet, den Mitgäſten etwas Empfindliches zu 
jagen, aber nur, um fie wahrhaften Anftand und echten Sitten- 
adel zu lehren, alfo nur um die beftehende Sitte felbft zu 
Ihärfen, zu. verinnerlichen, zu verfeinern; er jagt ihnen in’s 
Geſicht, was ihre Mahlzeiten entftelle, und befchämt damit 
noch heutiges Tages diejenigen, welche immer erſt, ſobald fie 
das gaftliche Haus verlafjen haben, ihre mißliebigen Bemerkungen 
anbringen. Nicht draußen, vor dem Haufe, thut er den Mund 
auf und jagt: Welche Menichen find doch die Pharifäer, daß 
fie ſich um die oberften Plätze zanften bei Tiſch! Nein, drinnen 
ihon fchilt er das Erwählen, obenan zu figen, um dag Unten⸗ 
anfigen zu empfehlen; er verwirft ben Hochmuth, der fich jogar 
in den Formen bed Umgangs breit macht, um dieje Formen 
des Umgangs auf ihren wahrhaften Sinn, auf ihr innerjtes 
Weſen, auf die Beicheidenheit, auf das Hintanftehen, auf die 
liebevolle Zuvorkommenheit des Einen gegen den Andern zurüd- 
zuführen. Wie ſchön und groß ift es, daß er fo den innern 
Kern der Sache immer hervorzuheben, den Lebensquell aufzu- 
graben weiß, der alle Form umd alle Sitte der Gefellichaft 
Öurchrinnen muß, wenn diejelbe veredelnd, erfreuend, wohlthätig 
wirken fol! Wie fchön und groß, daß der Verein von ?yrei- 
ſinnigkeit und Würde in feinen Reden niederwerfen muß jede 
Veräußerlichung, jede Verfeftigung der Sitte in vorwärts oder 
rũckwärtsblickenden Thorheiten! Darum eben jtellt er auch den 
Nerv des Gedankens in die Mitte feiner Rede hinein: „Wer 
fi) ſelbſt erhöht, der jolf erniedrigt werden, und wer ſich jelbit 
erniedrigt, der joll erhöht werden" — ein Wort, das in Hand- 
habung der gejellichaftlichen Eitte uns innerlid) frei macht, 
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indem es uns auf dem tiefften Grundſatze befeitigt, auf welchem 
der wahre Werth und die Aufgabe aller gefellichaftlichen Ordnung 
nur ruhen kann, nämlich auf dem, was gefchrieben fteht: „Nichts 
thut durch Zank oder eitle Ehre, fondern durd Demuth achtet 
euch einander, einer den andern, höher, denn fich felbft‘ 
(Phil. 2, 3). 

Nur ein trüber, undurdhfichtiger Punkt ift vielleicht zurüd- 
geblieben in den hellen Kruftallformen diefer überlieferten Tiſch⸗ 
reden Jeſu; er betrifft das Gebot, welches dir, fo du etwa 
deinen Tiſch auch für Andere einmal gedeckt haft, als aus- 
ſchließliche Säfte blos Kranke, Lahme, Serüppel dazu einlädt. 
Wir dürfen aber doch wohl von vornherein hoffen, daß damit 
eine Zerftörung aller gejellfchaftlichen Sitte jo wenig gegeben 
fein werde, als das Gebot: „Du follft Vater und Mutter 
ehren“ zerftört iſt durch die Ausfage, dag Keiner, der nicht 
Eltern, Geſchwiſter und Freunde haft, Jeſu werth ift (Luc. 
14, 26); fo wenig, al8 nachbarliche Freundſchaft und herzliches 
Benehmen zerftört ift dur) das Wort: „So ihr lichet, die 
euch lieben, was werdet ihr für Zohn haben? Thun nicht Die 
Zöllner auch alfo?" (Matth. 5, 46.) 

Wahrlich, wir wollen nicht behaupten, daß jene feltfame 
ZTafelordnung nicht auch eine Art von buchftäblicher Anwendung 
erleide und wir etwa fagen dürften: „So ihr immer nur auf’3 
Wiederladen und Vergelten rechnet, fo ihr immer nur eure 
Wirthe zu Gäſten macht, was thut ihr Sonderliches? Thun 
nicht die Pharifäer im Text auch) alſo?“ — Aber dennoch 
würden wir im Unrecht fein, wenn wir das für eine Auslegung 
jener Worte Jeſu ausgeben wollten. Ein Gleichniß fei es 
gewejen — fo bemerkt Lucas (14, 7) ausdrüdlicd — was Jeſus 
zn den Gäjten geredet; ein Gleichniß wird e8 auch fein, was 
er dem Wirth) zu Gemüthe führte. Der Veräußerlichung der 
Sitte hat jenes Gleichniß eritgegengearbeitet, fo wird auch diefes 
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nicht an die Stelle eines verzerrten Sittenzwaugs einen noch 
verzerrteren und unnatürlicheren ſetzen wollen. — Daß es fein 
Gleichniß, daß es buchftäblich gemeintes Gebot fei, das wollen 
wir nur von einem foldhen Buchjtabengläubigen uns willig 
fagen lafjen, der nachweiſen Tann, daß er auch diefem Buchſtaben 
buchftäblic) nachlebe. So viele Anhänger und Eiferer des 
Buchſtabens es nun auch giebt, einen Solchen haben wir nodh 
nicht gefunden. 

Afo unten au den Tijch zu figen, hat der Herr geboten 
und damit ein „Bleichniß" gefprochen. Glaube beshalb Keiner, 
daß der fein Gebot erfüllt hätte, der ſich etwa zur Regel machen 
wollte, ftrads unten an fich zu feßen, wo immer er auf eine 
Zafelgejellfchaft ftößt. Nimmermehr! Dann freili wäre es 
dem Herrn nur darum zu thun geweſen, den Rangſtreit des 
geblähten Hochmuths in einen Wettlampf der gebüdten Demuth 
zu verwandeln! dann hätte er nichts gethan, als an die Stelle 
dummdreiſter Zaktlofigfeit eine gezierte und maskirte Heuchelei 
gelegt, an die Stelle des hochäugigen Blödfinns den tiefäugigen 
“ Spürfinn der Berechnung, an die Stelle der Großthuerei die 
Keinthuerei. Aber nichts von dem Allen! Sehet da ben 
Herrn felbft, wie er thut! Kaum hereingetreten, jo fieht er 
den Kranken nicht blos, jondern auch die tüdifchen Geſichter 
der Berfammlung, wie fie auf ihn halten, ob er den Sabbath 
breden wird. Er aber tritt nicht aus Anitandsrüdficht und 
Schonung zurüd; er weiß, er brascht nur den Sachverhalt 
zu erflären und zu fragen, ob er anders handeln könne, und 
fie verftummen. Das ift die fiegreiche Macht der fchlichten 
Einfalt, der frommen Wahrheit und Liebe, die Jedermann vor’s 
Angeicht treten, die mit blos anfragendem Wort die Herzen 
treffen und ſich unterwerfen kann. Dann aber geht es zu 
Tiſche. Bielleicht hat er zuerft Jeden ſich ſetzen laffen, ebe er 
den Platz, der ihm übrig blieb, einnahm Dann aber figt er 
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keineswegs geſenkten Blickes da, beſchämt im Innern. Nun 
ergreift er ſofort das Wort. Nun giebt er dem Geſpräch ſeine 
Richtung. Er weiß recht wohl, wer er iſt. Er weiß es, der 
von Herzen Demüthige, und zeigt e8 bei Hoch und Nieder. 
Mit der Würde des Königs in Ifrael fpricht er dort beim 
Saftmahl des Simon zum Wirthe: „Ich bin in dein Haus 
gekommen“; mit der Hoheit des Sohnes Davids winkt er dem 
Zachäus herab, um bei ihm einzufehren, und verfündigt feinem 
Haufe felbft das widerfahrene Heil. Mit dem Bewußtſein des 
Weltheilandes erflärt er am Tiſche der Zöllner den Grund 
feiner Anmejenheit: „Die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, 
fondern die Kranken." Er freilich durfte ja immer ficher fein, 
daß mit ihm ein göttlicher Segen einzieht in's Haus, daß, was 
er giebt, Niemand vergelten kann, daß an jeder Tafel er der 
Wirth ift, der Hungrige und Burftige fpeilt, der Kranke und 
Schmachtende erlabt. 

Aber feltiam! er verlangt es auch von feinen Jüngern, 
daß fie irgendwie es ihm nachthun follen. So ein Haus 
eures Grußes wert ift, jo wird euer Friede darauf kommen 
(Matth. 10, 13). O ein Friede, für den die Welt feine Gegen» 
gabe befigt! Wie fagt doch das Gleichniß? — Daß Arme, 
Lahme, Blinde und Krüppel follen geladen werden, weil fie 
nicht haben, es zu vergelten. Alſo gegeben ſoll werden, daß 
Niemand vergelten kann. So bedürftig ein Jeder von uns ift, 
Etwas foll er geben können; einen Lichtfunfen von oben, einen 
erquidenden Tropfen lebendigen Waffers ſoll er hegen im irdiſchen 
Gefäß, defien Mittheilung mit nichts kann bezahlt, mit nichts 
vergolten werben. So viel du auch angewiefen bift, von Andern 
zu nehmen, an Undere dich zu halten, wiſſen foilft du es doch 
auch aus eigener Erfahrung, daß Geben feliger fei, denn Nehmen. 
Und andrerfeits: wahrhaft edler, menfchenwürdiger Verkehr ift 
das noch Tange nicht, der dich blos Lehren kann, etwa was 
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Billigkeit und Ehrerbietung, Höflichkeit und geſellſchaftliche 
Zugend fei; nein, auch was entichlofjener Ernft, was unbeug- 
ſame Gerechtigkeit, was freimüthige Wahrheit, was vernünftiges 
Maaßhalten, was nüchterne Selbftbeherrfcyung, was vor Allem 
wahre Meenichenliebe, was herzliche Gottesliebe iſt — das 
mußt du lernen können in einem Verkehr, deffen Sitten und 
Rechte nach den Maaßen de3 Reiches Jeſu gemefien find. Hat 
emer aber folchen Unterricht genofien, wer wollte nad) Geld 
und Gewicht das Berdienft des Lehrers abjchägen, wer in 
folder Gemeinſchaft an's Bergelten und Einbringen denken? 
So find wir Alle an vieler Menfchen Tiſche Säfte geweſen, 
als die Blinden und Lahmen, damit aud) wir reich würden, 
Anderen wieder die wankenden Kniee zu feitigen und der Augen 
Berlangen nach dem hellften Lichte zu leiten. Dann wird aus 
unferem Umgang alle fteife und unfruchtbare Werkthuerei weichen 
der jegenfpendenden Freiheit der Kinder Gottes! Dann werden 
die menschlichen Ordnungen alle, die Bräuche der üblichen Sitte 
und des herrichenden Anftandes verflärt werden zu Sitten und 
Rechten der Bürger und Hausgenofien Gottes! Dann wird 
wicht blos im Haufe Gottes, wo fein Name angerufen wird, 
das Kommen feines Reiches geahnt und erfleht werden; es 
wird das ganze Leben, ja auch die Seiten defjelben, die dem 
feineren Genuſſe, der gejellichaftlichen Tyreude gewidmet jind, 
en Abbild und Sinnbild göttlidher Ordnung und göttlichen 
Friedens werden; und Segen wird aus der Arbeit, Segen aber 
auch aus der Erholung quillen. Selig, wer arbeitet und kämpft 
im Reiche Gottes! Selig aber aud), der das Brod iffet im 
Reiche Gottes! 


17. 
Einheit mit ſich ſelbſt, mit der Weit, mit Gott. 


Trinitatisprebigt über 1. Cor. 12, 4—6. 


Es find ‚manderlei Gaben, aber es ift ein Geil, und es find 
mancherlei Aemter, aber es ift ein Herr, und es find mandjerlei Kräfte, 
aber es ift ein Gott, der da wirket Alles in Allem. 


Der Name „Dreieinigfeit" erinnert an Dinge, die an fi 
allerdings wenig mit dem Glauben zu fchaffen haben, wiewohl 
man fi) im Intereſſe des Glaubens vielfach damit abgeben 
zu müffen meinte, nämlich an NWechnungsverhältniffe und 
Zahlenräthſel. Dod) mochte ein tiefere Bedürfniß des Geiftes 
immerhin zu Grunde liegen, wenn man fo vielen Aufwandes 
von Scharfſinn und theologifcher Gelehrſamkeit bedürftig zu 
fein glaubte, um über der Vielbeit, die da heißt „Vater, Sohn, 
Geiſt,“ nicht die Einheit zu vergefien, die da heißt „Gott.“ 
Sehen wir doch auf ganz anderen Gebieten auch bie Natur: 
und die Seelenktundigen von der zahllofen Menge von Nad- 
richten aus, die Auge und Ohr ımausgefegt zum Kerzen 
fenden, nad) der Einheit der Kunde, von der unendlichen 
Diannigfaltigkeit aus, in die das Herz feine Antworten zu 
Heiden verfteht, nach der Einheit ihres Sinnes fragen. Ein 
ähnliches Intereſſe begleitet ung Alle auf Schritt und Zritt. 
Oder fühlft du nicht, daß Einheit mit dir jelbjt ein Hohes Gut 
ift, und daß Leib, Seele, Geift — dieſe drei — im Einflang 
zu erhalten, dem irdifchen Ebenbilde des ewigen Gottes vor 
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Allem geziemt? Und Einheit mit der Welt, Einheit mit dem 
großen Ganzen, aus deffen Fülle du täglich einfammelft in 
die ſchwankenden und vorübergehenden Grenzlinien deines 
Befiges, deines Eigenthums, deines Glückes — fiehft du richt 
am mwarnenden Beifpiele jo Mancher, die den Frieden dieſer 
Eintracht gebrochen haben, wie unauflösbar und unantaftbar 
fie fein will? Einheit endlich mit Gott — das ift und bleibt 
doh dag von felbft zufallende Erbe alles erfolgreichen Strebens 
nah Zufammenhalt im eigenen Herzen, nach feitverbürgter 
md gefchloffener Einheit mit der Welt. Hier hängt in der 
That Eines am Andern: ohne Frieden mit Gott ‚kein guter 
Friede mit der Welt, ohne Frieden mit der Welt kein ächter 
Friede in bir ſelbft. „Eins ift Noth“ — aber diefes Eine 
zertheilt fich unferer Betrachtung in ein ‘Dreifaches: Einheit 
mit uns felbft, Einheit mit der Welt, Einheit mit Sott. 


I. 

Die apoftolifche Stelle, die wir an die Spite geitellt 
haben, mag uns in dem erften ihrer drei Säße zunächſt einen 
Fingerzeig geben, was es fei um die Einheit mit uns felbft. 
„Es find mancherlei Gaben, aber es ift ein Geiſt.“ Ein 
Geift ift, aber viel find feiner Zräger; dem Einen wohnt er 
ein in Geftalt diefer, dem Anderen in Geftalt jener Tüchtigkeit: 

es find mancherlei Gaben. 

Mancherlei Gaben — wir wollen dieſes Wort ja nicht 
in dem einſeitigen und engbegrenzten Sinne verſtehen, in 
welchem etwa ein Zehrmeifter feine Schüler nad) der Begabung 
ordnet. Nein, der Apoftel hat. nicht eine Schulgemeinde, 
iondern eine Volksgemeinde vor Augen, eine Gemeinde, der er 
jogar das Zeugniß ausftellt, daß nicht viel Weife nach dem 
Fleifch in ihr zu finden fein. So werden auch wir an den 
ganzen unendlichen Reichthum von Gaben denken dürfen, wie 
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er in der Gemeinde Gottes zur Erfcheinung kommt, wo einen 
Jeglichen irgend eine Erweifung des Geiſtes gegeben ift zu 
gemeinfamen Nugen (1. Cor. 12, 7). ft e8 denn nicht jo? 
Wo irgend ein Menſch zu gemeinfamem Augen einen wirt: 
lichen Beitrag geliefert, überall, wo Einer wohlthuend und 
fegensreicy eingewirft hat auf Andere, überall, wo es Einem 
gegeben war, nicht vergeblich gelebt zu haben, im allen dieſen 
Füllen ftand] es jo um denjelben Menſchen: fein Licht mochte 
wohl beſcheiden leuchten, aber es leuchtete doch, das fühlten 
wir immer am beften dann, wenn es erlofchen war. Da war 
eine Lücke, weil wir ung fagen mußten: Wir werden in nodı 
Marerem Tageslichte wandeln, aber diefe Farben in ihrem 
eigenthümlichen Glanze werden wir nicht mehr fehen, diejem 
Strahle in feiner eigenthümlicdhen Brechung wird unſer Auge 
nicht mehr begegnen. Was aber fo, nachdem die bittern und 
unangenehmen Kräfte der Seele ausgefchieden find, als die 
eigenthümlich wohlthuende Ausrüftung einer Menfchennatur 
übrig bleibt, dag nennen wir ihre Gaben. Seien e8 Gaben 
des Verftandes, des Charakters, des Herzens — ihr Zujammaı: 
ſpiel macht den eigenften Werth jedes Einzelnen aus; fie mußte 
er fortwachfen, fortwirken, fortarbeiten laffen, damit das Heine 
Lebensbild zur Vollendung gelangte, mit deifen Herftellung ihn 
Gott betraute. Selig find die, die diefem Gotteswillen, als 
dem ihnen leuchtenden Sterne, wandellos und unverrückt gefolgt 
find, die fich ganz ergeben haben der heiligen Macht, ver fie 
fi) ſelbſt verdanken, die ganz ohme Widerjtreben gewandelt 
find die beftimmten Wege, auf denen allein ihnen Heil wider 
fahren, auf denen ihnen allein Gutes und Barmherzigkeit be: 
gegnen konnte. Sie wandeln die Straße, die da heißt dir 
richtige; fie legen leicht zurecht und leiten zum guten Wusgang, 
was der Unverftand verwirrt hat; am Himmelsbogen ihrer 
inneren Welt kann das heitere Blau nie ganz erlöfchen;; denn 
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fic haben das erfte große Gut des Menfchenlebens, fie haben, 
was ‚viele Weife und Könige und Propheten nicht hatten — 
Einheit mit fich felbft. 

Ja, wie jeltfam verjchleiert und verzaubert muß doch 
dieſes koſtbare Gut fein, daß fo Wenige es finden! Jeder 
meter uns bat fein Pfund; ift es nur ein einziges, fo doch 
ein foftbares, ein göttliches Angebinde! Aber das Einfache 
zu fchägen, ift deine Sache nicht; dich befticht eine fremde 
Gabe, das Gut eines Anderen giebt einen fröhlicheren Schein 
in deinen Augen, die cigene Farbe findeft du glanzlos und 
dunkel. Trägt gar ein Dritter fünf Pfunde, mit denen er 
begabt wurde, zur Schan — in fo reicher Vielſeitigkeit möchteft 
du alsbald auch dich bewegen, in ſolchem Schmucke möchteft 
du ftrahlen. So halten taufend unglückſelige Gedanken Einzug 
in das Herz; thörichte Einfälle verfälichen die abſichtslos 
wirfende Natur umd verrüden dem Menfchen fein wahres, fein 
Iohnendftes Ziel. Ja felbit dann noch droht diefe Gefahr, 
wenn folche Gaben im Einzelnen fidy häufen, fo daß er feine 
Zeranlaffung haben jollte, nach fremdem Gut zu gelüften, 
wie ja der erfte Corintherbrief uns errathen läßt, daß ein 
Einzelner auch Träger verfchiedener Gaben fein konnte: Weis- 
lagen, Reden mit Zungen und Auslegen des Geredeten — 
das konnte ſich möglicher Weife zufammenfinden. Aber wir 
jehen, daß die ungebändigte Kraft vieler Roſſe dem Wagen- 
lenker mır um fo leichter die Zügel entreißt, und er felbft 
bald am wenigiten mehr weiß, wohin endlich die zerbrochenen 
Räder noch geichleift werden mögen. Einheit mit ſich felbit 
— das wird eben feinem Menſchen, aud) dem Begabteften 
nicht, ſchlechtweg nur gegeben; Einheit mit fich jelbit, das muß 
jeder erringen, gewinnen, erhalten; eine je größere Mannig- 
faltigfeit von Gaben in einem Menjchen fich zufammenfindet, 
deito ſchwerer wirb jenes fichere Maaß gewonnen, defto un⸗ 
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heimlicher kann die jchöne Harmonie auch wieder durchbrochen 
und aufgelöft werden. 

Zu dem Allen kommt aber ſchließlich noch Eines, und 
das gilt von jedem Maaß und jeder Art von Gaben, jo lange 
fie im Dienfte der Selbftjucht fteht, niedrige Handlangerdienfte 
feiftet, fei e8 ber Genußſucht, jei e8 der Herrichjucht des Herzens. 
Keiner trägt fo diefen Schmud ohne ein aufbämmerndes Gefühl 
von der unwürdigen Anwendung, die er bei ihm findet; feiner 
geht in joldher Rüſtung einher, ohne fich felbft zu jagen, 
daß das eigne Ich, das er dahinter deckt, ein viel zu arm- 
ſeliges und in fich nicdhtiges, werthloſes Ding ift für jo 
mancherlei großen oder Heinen Wufwand; keiner fchwingt dieſe 
Waffe, ohne daß zuweilen feine echte erzittert, weil jein 
Gewiſſen ihm bezeugt, daß er die Wahrheit in Ungerechtigkeit 
aufhält. Die heilige Naturordnung Gottes, die auf ſolche 
Weiſe fortdauernd verlegt wird, rächt ſich aber durch jene 
Unzufriedenheit und den unerquidlichen Mißmuth, der im 
Zebensbilde fo vieler Menjchen den grauen Hintergrund bildet 
— fortwährend auffteigende Nebel, Wollenmaffen, über die 
zuweilen deutlich ein Wetterleuchten zieht, das ausficht wie 
aus der Dual des Gewifjens geboren. So viel dem Menfchen 
gegeben ift, die Gabe ift ihm verfagt, mit dem bloßen Willen 
zu ftehen, aufrecht fich erhalten zu Tönnen und gejund zu 
bleiben, die Anlagen und Seräfte der Seele auf die Dauer 
zufammenzuhalten nur durch die eine allmächtige Leidenschaft 
der Selbftgefälligkeit. Vielmehr fehen wir in folchen Fällen 
die verjchiedenften Intereſſen, von denen jedes fi auf Koſten 
der andern geltend machen will, an dem Gewebe des Seelen- 
lebens arbeiten, hier herjtellend, dort lostrennend; die wider: 
iprechendften Leidenſchaften reißen nach dieſer und jener Richtung 
zugleich, bis endlich die Möglichkeit des Zufammenhaltes aufhört, 
d. h. big die Einheit des Menjchen mit fich ſelbſt aufgeldft ift. 
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Daher überall, wo ein Borgefühl diejes Scidjals ſich an- 
kündigt, ſtets diefelben Erfcheinungen, Zerftreuung und Biel- 
geichäftigkeit, vafcher Wechfel von Thätigkeit und Genuß, blitz⸗ 
ſchnelle Uebergänge von Gegenfag zu Gegenſatz. — Dies Alles 
mir deshalb, weil man fich fcheut, Muße zu finden, um in 
bie Untiefen des eigenen Herzens ruhig binabzujehen, um zu 
lauſchen auf das dumpfe Getöfe, das der in Trümmer fallende 
Zempel zuweilen verurfacht, auf das Wirrfal und den Krieg 
widerjtreitender Mächte, auf die Wellenfchläge eines Meeres 
serflagender Gedanken. Wehe dem Menſchen, der es nicht 
ertragen kann, mit ſich allein zu fein! Es giebt Menfchen, 
die Alles hingeben wirden, was von Ehre und Genuß, wag 
von Glück und Liebe das Leben ihnen gebracht hat, wenn fie 
im ſtillen Haufe der eigenen Seele eine Stunde weilen könnten, 
ohne im Gefühle zu erbeben ein Grab zu bewohnen. 

Erde muß zur Erde werden, und Allen, was fündiger 
Staub ift, nagt an den Herzwurzeln in der einen oder andern 
Form der Wurm ded Todes. Leben aber, unauflösliches 
ewiges Leben quillt nur im Elemente des Geiftes, und alle 
Seelen, welche nicht verlechzen wollen, müſſen in die von Gottes 
Hand bewegten Waffer des Lebens tauchen. Wieder vergleicht 
diefen Geift die Schrift dem Winde, deffen wunderbares Saufen 
in der Höhe du hörſt; es ift der Hauch Gottes, der durch 
die ſonft todte und regungslofe Schöpfung raufcht, der den 
Garten durchweht, daß feine Würzen triefen, und der Duft 
auffteigt. Und endlich ift er das Feuer, das himmelentftanmte. 
Nimm feinen Schein weg, löfche ſeine Gluthen aus, und der 
Menſch ift mit aller Begabuug doch nur ein Erbdengeichöpf, 
froſtgeknickt, das Ungeficht zur Erde gebeugt, der Verweſung 
entgegeniweltend. Aber in dem heiligen Augenblid, da jener 
Smile in ihm gezündet Hat, fteht er, wie von einem Wunder 
ergriffen, ftill, greift in fein Herz und fühlt es brennen von 
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höherer Xiebe, von göttlicher Flamme, und jetzt blickt er auf 
gen Himmel, jett erjt weiß er, was er ift. Er trägt nun 
in fi den Sonnenzeiger, daran unfterbliches Licht fi ab 
hattet; die Augen richten fih num in die Höhe, um nad) 
der Quelle zu fuchen. So ſchauten Viele fchon in grauer 
Vorzeit aus nad) den Urbildern ewiger Schönheit, fo rangen 
Vieler Gedanten ſich los von dem Schein und ftredten ſich 
aus nad der Wahrheit, fo regten fich Vieler Hände, ganz 
ohne für fich felbft dabei etwas zu wollen, im Dienfte des 
Guten, dem ihre Liebe galt. Es waren Lilien des Paradiejed, 
die fo der Sehnfucht des Herzens aufleuchteten, ein allgemwaltiger 
Zug der Geifter nad; dem Element, aus welchem fie ihr Leben 
trinken, nad) dem Lichte, in welchem fie das Licht fehen. Wo 
er aber recht in urfprünglichiter, göttlichfter Fülle, in belebendfter 
Friſche weht, diefer Hauch Gottes, da ift er nicht blos der 
Geiſt der Wahrheit und der Freiheit und der Weisheit, fondern 
da ift vor Allen fein Athemzug Heiligkeit, da -ift er heiliger 
Geiſt. Wo immer die Wahrheit mit überwältigender Kraft 
dich unterwirft und frei macht zugleich, wo immer der beffere 
Wille fich geltend macht und du mit Muth und Kraft angethan 
wirft, verführerifche Dämonen unter die Füße zu treten, wo 
immer dir Gott einen heil feiner Werke und Gedanken zeigt: 
da hat biefer Geift dich berührt mit feinem Flügelſchlag, du 
fiehft hinein in das Werk und Reich des Geiftes und fiehft 
dich ſelbſt je Länger, je fefter darein befchloffen, fo daß Alles, 
was in dir ift, nur einen Trieb und eine Richtung gewinnt. 
Hier ift die innere Einheit zu erreichen: Cinheit mit uns 
jelbft, denn ein Geiſt ift es, deffen Spuren unfere Gedanken 
alle nachgehen, ein Geift, deffen Hauch alle Segel unferer 
Thatkraft anfchwellt, ein Geift, deflen Finger alle Saiten 
unſeres Herzens ertönen läßt: der Geift, der als Lebensfluth 
durch das todte Meer des Sinnenlebens fließt und alle feine 
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Wafſſer gefund macht (Hei. 47, 8.9). Aus diefem Strome 
trinft die ermattete Seele neue Stärke, trinkt Vergeſſenheit 
alter Leiden, und wie die Blumen, die geftern noch von des 
Tages Hitze vertrodnet ftanden, am frühen Morgen auf's 
Neue mit des Himmels Than genegt, ihre Augen erjchließen 
voll Licht und Freude: jo wachen in der Seele alle Kräfte 
auf, die nach oben weifen, du fchauft in das Morgenroth mit 
verjüngtem Herzen und verſöhnt mit dir felbft; aus der Nacht 
der Zweifel, wo es dir war, als ob Zäufcherei ſei, was beine 
Rechte treibt, und eitel Diühe und üble Qual in deiner Linken, 
erhebft du dich, fchüttelft die Nachtgedanten ab und glaubt, 
daß es eim fröhliches Schaffen giebt, welches das Herz jung 
erhält, und eine gefegnete Arbeit, auf die gut ruhen ilt; ja, 
du darfit glauben, daß, wenn du jelbft nicht mehr bift, es 
niht an folchen fehlen werde, denen Gott gnädig tft, daß fie 
das werden, was du gern geworden wärejt, daß fie das er- 
iennen und Andere lehren, was du mit dem Stüdwerf deiner 
Gedanten erreichen wollteft, aber nicht konnteſt, daß fie das 
wollen und vollbringen, was in deinen Händen nicht zum 
Fortgang kommen wollte. 


I. 


Wenn wir aber fo der ergänzenden Arbeit Anderer uns 
getröften, welche die taufendfachen Mängel unferes Wollens 
und Bollbringens ausfüllt, find wir fchon auf einen zweiten 
Standpimtt übergetreten. Der Geiſt faßt allerdings die ſämmt⸗ 
lichen Fäden des Seelenlebens zufammen, er fchlingt die Blumen 
m einen Kranz, aber nun und nimmermehr anders, als fo, 
daß er zugleich den Einzelnen in die Gemeinfchaft der Andern 
änführt; denn ein guter und heiliger Geift ift er, und dag 
Gute umd Heilige ift nimmermehr Sache des Einzelnen, jondern 
kann nur in Gemeinfchaft erreicht werden, kann nur vermittekft 
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bes wachfenden Ausbaues ber Menſchheit zu einem göttlichen 
Reiche feine Derftellung finden. So fprießt Blüthe aus 
Blüte, es geht ans einer Form der Einheit, aus ber einzig 
möglichen Form der Einheit mit fich felbft, unmittelbar hervor 
eine zweite, die Einheit mit der Welt, und davon redet ber 
Apoftel im zweiten ber obigen Säge, wenn er jagt: „Es find 
mancherlei Aemter, aber e8 tft ein Herr.” Ein Herr ift, aber 
wiel find der Dienfte, die feinem einheitlichen Willen bargebradit 
werden fönnen, viel ber Leiftungen, mit denen feinem ein 
beitlichen Gebot entſprochen werben foll: es find mancherlei 
Aemter. 

Mancherlei Aemter. — Daß maucherlei Gaben find, das 
wußten die Korinther, an die Paulus ſchreibt, das erkannten 
fe an. Über ſie ließen ihre Gaben ſich zur Verſuchung und 
zur Trennung gereichen; barum ftraft fie der Apoſtel umd 
fagt: Es find auch mancherlei Aemter. Die ganze wmenſch⸗ 
liche Geſellſchaft ift gegliedert und gliedert fi) immer be 
ftimmter zu einem großen Leibe. Wie viel find doch ber 
einzelnen Thätigkeiten, welche, fo das Ganze gebeiben ſoll, 
jeder Augenblid in immer gleich wiederlehrender Weiſe forbert! 
Wie unüberſehbar Vieles muß immer zur rechten Stunde auf's 
Neue eingreifen in das Getriebe des Ganzen! Was aber fo 
der Einzelne leiftet, das ift fein Dienft, das ift fein Amt. 
Nimmermehr will alfe die Gabe Spaltung erregen, fenbern 
im @egentheil fie weift auf ein Amt; die Gabe beutet bie 
befondere Stelle au, bie Syeder einnehmen foll im Leben des 
Ganzen; fie ruft ihn auf den beftimmten Boften, den er be⸗ 
haupten fol im Kampf. So ift alſo jebe Gabe eine Weiſung 
zum Dienft für das Ganze, ein Fingerzeig, von welcher Seite 
ber der Einzelne das Gut erfaffen foll, ohne daß er ſchlechter⸗ 
dings nicht genefen kaun und leben — bie Einheit mit 
ber Welt. 
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Es find mancherlei Aemter, und die Schrift fagt: 
„Kiemand leide, als ber in ein fremdes Amt greifet“ 
(1. Betri 4, 15). Wie mafjenhaftes Unheil wird geboren, bis 
une jede Gabe richtig erkannt ift und das entfprechende Amt 
gefunden hat! Wie unüberfehbares Irrſal und Wirrfal, bis 
bie Wemter fich gegenfeitig abgegrenzt haben und in fchöner 
Harmonie zufammenwirten zum Dienft der Menjchheit! Zur 
vörderft aber ſoll Jeder fein Amt haben, Jeder feinen Beruf 
ausfüllen, feinen Dienft leiften. Es kann dies in freier oder 
in gebundener Weife gefchehen; und vollends wie groß oder 
gering die Tragweite ift, innerhalb deren die Wirkſamkeit eines 
Umtes fich bewegt, das ift für unfere Betrachtung völlig gleich- 
gültig. Aber wir Alle können nur glüdlich fein im Dienft. 
Dorum Jeder auf feinen Boften, Jeder an feinen Dienft! — 
Das ift unter allen Befehlsworten dasjenige, welches unbedingten 
Gehorſam beanfprucht, weldyes ausnahmlos an Jeden ergeht, 
fo body, jo niedrig er geftellt fein mag. Und fo fehen wir fie 
deun aud) laufen und rennen auf allen Seiten. Jener verächt⸗ 
Hohen Menfchen, die in trägem Müßiggang ein unnütes Leben 
babinfchleppen, die gar nichts jein wollen, als Schein, die gar 
nichts thum wollen, als nagen und zehren am Mark des 
Lebens, ihrer find verhältnigmäßig wenig. Im Wllgemeinen 
Mt jedem Menſchen der Trieb angeboren, an jeinem Theile, 
fei e8 durch Berftören oder Banen, durch Graben oder Pflanzen, 
ben Fortgang der Allen geftellten Aufgabe zu fördern; nur 
freilich fährt auch dieſer Trieb allein noch nicht zur Ein- 
beit mit der Welt! Faſt follte man denken, der Eifer jei 
biefür zu groß. Denn was fehen wir doh! Kaum fucht 
irgendwo ein Dienft feinen Träger, jo find der dienftbaren 
Arme, die ſich anbieten, gleich zu viele, und im Eifer, dem 
Wohle des Sanzen ihre Kraft zu widmen, fchlagen fie ſich 
felbft, und die Hände, welche rudern wollen, um das Schiff 
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aufs Fahrwaſſer zu bringen, werden handgemein zum erheb- 
lichen Verderben der Schifffahrt. Zrauriges, immer wieder: 
fehrendes Schickſal, das fchon der Apoftel befeufzt: Was zum 
Leben gegeben war, das gereicht zum Tode (Röm. 7, 10)! 
Was der Menfchheit zum Wohl gereichen foll, das gereicht 
zum Wehe. Was aud) den Cinzelnen zur Einheit mit der 
Welt führen joll, die Aemter und Dienfte, das führt zur Ent⸗ 
zweiung mit der Welt, zur Berfallenheit mit der Welt, wie 
denn viele Angefichter nicht deshalb ſich verftelfen, viele Thränen 
nicht deshalb fließen, weil zu viele Opfer gefordert werden, 
fondern weil fie der Meinung find, die Aufopferung, die man 
gern geleijtet hätte, werde gar nicht in Anipruch genommen. — 

Wie mag das zu verftehen jein, daß jener allfeitige Eifer 
fo oft nur allfeitiges Verderben befördert? Gewiß kommt «8 
eben aud) darauf an, welchem Herrn man dient, und daß Alle 
nur einem, dem rechten, dienen. Der Apoftel jagt, es ſeien 
viele jogenannte Herren in der Welt (1. Kor. 8, 5), und jo 
giebt es auch viele jogenannte Dienfte, Dienfte, von denen das 
Gegentheil von Segen ausgeht, und es giebt endlich aud) viele 
fogenannte Diener, unter denen beftändig die Frage verhandelt 
wird: wer tft doch der Größte unter uns? 

Seit die Erde befteht und eine menſchliche &efellichaft 
darauf, war dieſes Fragezeichen aufgerichtet, und daß es fo 
ſchwer ift, fich über feine Löſung zu verftändigen, daß jeder 
Einzelne in feinem Herzen eine nur für ihn felbft feftftehende 
Antwort darauf bereit hat — das allein ift der Grund, weshalb 
bei jo großem Aufwande von Dienftfertigkeit der menfchlichen 
Gefellfchaft doch fo wenig erjprießliche Dienfte geleiftet werden. 

Welche find die Größten unter uns? Welche werden 
figen zur echten und zur Linten? — Diefe Fragen bewegten 
einst auch die Herzen einer Heinen Schaar von Zöllnern und 
Fiſchern, die fi) — fie wußten jelbft nicht recht, warıım — 
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um die Berfon deſſen gefammelt hatten, den Paulus in unferm 
Texte meint, wenn er fagt: es ift ein Herr. Als aber dieſer 
Eine von ihnen gefchieden war, da lag ein Schag wunderbarer 
Worte, die er gefprochen hatte, wie ein fchweres Mätfel in 
ihrer Erinnerung, und ehe fie es felbft noch vollkommen gelöft 
hatten, vertrauten fie die geheimnißvollen Worte der Mitwelt 
an und riefen damit zugleich die Nachwelt auf, fid) an ber 
jung zu betheiligen. So wenn in der Welt davon bie Rede 
war, welche Mittel und Wege am unfehlbarften auf die fonnige 
Höhe des Lebens hinaufführen — und wovon ift in der Welt 
öfter die Rede? — da wachte in der Jünger Herzen das felt- 
ſame Wort auf, das einft in geweihter Stunde der Meiſter 
geiprochen Hatte: „So Jemand will groß werben unter euch, 
der fei euer Diener, und wer da will der Erfte fein, ber fei 
euer Knecht!" — Oder wenn in der Welt gefragt murde, 
weiche Größe doch die begehrungswerthefte, die erhabenfte wäre, 
was doch wohl das Höchite wäre, was wir fterbliche Menfchen 
im furzen Leben erreichen fünnen — und welche Frage be- 
ſchäftigt die Beten unter uns mehr, als diefe? — da dämmerte 
den Jüngern ein wunderbares Wort auf, das der Meifter ge- 
edet hatte: „Des Menfchen Sohn ift nicht gefommen, daß 
er fich dienen laffe, fondern daß er diene und gebe fein Leben 
zum Löfegeld für Viele" (Matth. 20, 26—28). 

Wer hat dieſes Wort gejprochen? — fragte die Welt im 
Fmerften davon berührt. Ja, wie hat doch dieſes Wort ges 
zundet in der Menfchheit! Wie — alfo das ift das Höchfte, 
das Allerhöchfte, was wir erreichen können: zu dienen, zu dienen 
den Brüdern, uns felbft zu vergeflen, unfer Leben dahinzugeben, 
3 verzehren und verglühen zu laſſen im liebenden Dienſt? 
O mie ift doch gerade er, der das Wort zuerft geiprochen, 
als ſolcher Meifter im Dienjt offenbar und klar geworden in 
den Herzen ber Menſchheit! Während man noch hie und da 
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meinen will, er habe fo gut als nicht gelebt, fo wenig Beſtimmtes 
laſſe ſich von feiner gefchichtlichen Erfcheinung mehr willen und 
fagen, steht diefe Geftalt klar und groß vor den Blicken ber 
ganzen Menſchheit, ift er als Lichter Geift in ihrem Bewußt⸗ 
fein aufgegangen, jo daß wir Niemanden beffer kennen, Niemand 
unferm Herzen ſtets fo gegenwärtig fein kann mit Troſt und 
Erhebung, als er, der uns fagt: ich habe nichts Größeres erreicht, 
und ihr werdet nichts Größeres erreichen, fei e8 Wrbeit, fei es 
Herrichaft, fei e8 Genuß, wonach ihr ftrebt — das größte, 
das einzige Glück ift, fich willigen Herzens dem Dienft der 
Liebe zu weihen. Sfndem er aber fo fid) hineinlebte und hinein⸗ 
liebte in die Welt, indem er fo für die Welt fein Leben ließ, 
bat er zugleich eine Einheit mit der Welt gewonnen, wie fie 
unlösbarer nicht mehr gedacht werden fann. Denn wann joll 
je fein Name, der in das Herz der Menſchheit gefchrieben iſt, 
wieder daraus getilgt werden? Fühlen und willen es doch an 
allen Enden die Menfchen, daß alle Aemter und Dienfte nur 
dann Segensquellen für fie find, wenn fie ausgefüllt werden 
in feinem ®eifte, der Meijter und Knecht, König und Diener 
zugleich ift, der gelehrt hat, welch ein Adel in der Knechts⸗ 
geitalt zu gewinnen, welch eine Fülle von Herrlichkeit in der 
demüthigen Liebe zu fuchen, weld ein Segen fließt aus dem 
zum Beſten der Welt Hinftrömenden Herzblute. 

So rufen wir denn getroft feinen Namen an gegen alle 
die Dämonen, weldje ſich mit ihren Brandfadeln heraufzuminden 
fuchen an den aufjtrebenden Säulen des Baues menfchheitlichen 
Glückes, weldye die düftere Gluth des Mißtrauens, der Eifer: 
jucht, der Nachgier ſchüren in den Herzen und dafür den heiligen 
Heerd umjtürzen, auf welchen die Opferflamme felbjtlofer Liebe 
duften ſoll. Keiner halte mehr dafür, er fei der Hintangejegte, 
der Zurüdgeftoßene, der Verkannte, oder fein Amt fei zu gering, 
feine Stellung zu demüthig, fein Poſten zu verloren! Seiner 
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halte irgend eime zeitliche und leicht zu tragende Unbill für 
einen ausreichenden Grund, die Zahlungen einzuftellen an nie 
abzutragenden Schulden ber Liebe! Es find marcherlei Aemier, 
ober e8 ift ein Herr, der im demüthigften Dienft das Schönite, 
dad Größte geleiftet hat; der, wiewohl der Verachtetſte und 
Unwertbefte, doc) durd) Kraft der Liebe einen Namen gewonnen 
bat, welcher von Seinem mehr zu erreichen ift; er lebt ewig 
un Herzen der Menſchheit, denn er hat geglaubt an die erlöfungs- 
fühigen, an die liebebedürftigen, an die gottfuchenden Sträfte 
dieje Herzens, während doch die äußere Erfahrung nur für 
das Gegentheil von dem Allen Zengniß ablegte.e Darum haben 
ja im Grunde die Seelen der Gläubigen zu allen Zeiten mit 
jo umiger Rührung und Dankbarkeit an ihm als dem Heilande 
gehangen, denn fo an den Zug nach oben glauben Tann freilich 
aur, wer von oben ift; fo auf den Triumph der Liebe bauen 
fannn nur, wem die Krone göttlicher Liebe und göttlichen Wohl⸗ 
gefallens felbft auf dem Haupte ruht; fo die Einheit mit der 
Welt fefthalten kann nur, wer die Einheit mit Gott im Herzen trägt. 


III. 

Dies führt uns aber auf den dritten Theil unferer Be⸗ 
trachtung. Es giebt eine Weife, nad) Einheit mit der Welt 
zu ftreben, die den Berluft der Einheit mit uns fjelbft zur um- 
ausweichlichen Folge Hat; es find im diefem Falle die vielerlei 
Genũſſe des Weltlebens, denen man ſich blindlings überläßt; 
es find die bunten Reize der Welt, denen man fich machtlos 
preisgiebt. Willft du in der Einheit mit der Welt nicht 
Schaden leiden an der eigenen Seele, fo un die eine jchöpferifche 
Kraft es fein, welche die Welt zum Ziele treibt, die den Fluß 
des Geſchehens und Werdens in Bewegung fett und die Gegen- 
füge der Verföhnung entgegeuführt, von der auch du dic) ganz 
und rüdhaltlos treiben läffeft. Einheit mit uns felbit ift nur 
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möglic), wo fie zur Einheit mit der Welt wird; Einheit mit 
der Welt nur, wo fie Einheit mit Gott ift. Dahin weift 
uns der Sat des Apoftels: „ES find mancherlei Seräfte, aber 
es iſt ein Gott, der dba wirket Alles in Allem.” Ein Gott 
ift, aber unendlich ift der Reichthum feiner Mittel, unendlich 
verjchieden find die Thaten und Wirkungen, die er vermöge 
der Begabung der Einzelnen und vermöge der Dienfte, die er 
denjelben zumeift, ausrichtet: es find mancherlei Kräfte. 
Mancherlei Kräfte — aljo nicht blos das Kapital iſt 
verichieben, mit dem die Menſchen urſprünglich ausgeftattet 
find, denn es find ja mancherlei Gaben; nicht blos die Ge⸗ 
legenheiten, e8 zu verwerthen, und bie Äußeren Bebingungen, _ 
unter welchen es in Fluß gefeßt werden kann, find verfchieden, 
denn es find ja mancherlei Aemter; jondern verjchieden ijt 
fchlieglich auch der Umfang und die Tragweite der Wirkungen 
und Erfolge, bie damit erzielt werben, denn es find ja mandherlei 
Kräfte. Der aber eine Grenze fest dem Gemwaltigen und 
Wachsthum verleiht dem Kleinen, der zu der ftolzen Fluth 
ſpricht: „bis hieher und nicht weiter!" und zum Saatkorn: 
„gedeihe und fteige im die Höhe!" der fegt auch in der Welt 
des Geiftes der Wirkung jeder Kraft ihr Ziel, der beitimmt 
da8 Maaß ihrer Zunahme und Abnahme, das Geſetz ihres 
Steigens fund Fallens. Er thut dies, weil er, wie unfer 
Apoftel (jagt, Alles wirket in Allem. Der menfchliche Geift 
ift der Bogen, der ben Pfeil entjendet; mit welcher Geſchwindig⸗ 
feit er aber fliegt, das hängt von dem ab, der ihn geipannt 
bat; dieſes Maaß wird er nicht überfchreiten. Die menſch⸗ 
liche Seele ift das Meer, das auf- und abfluthet, ob aber 
feine Oberfläche in fanften Wellenfpiel fich Träufeln, ob es 
gewaltig jchäumen und über feine Ufer gejagt werden wird, 
das hängt von der Stärke des Odems ab, mit dem Gottes 
Geift darüber haucht. Das menschliche Geſchick iſt das Mad, 
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welches fih wälzt, bis die Kraft verbraucht ift und ſich zer» 
rieben bat, die ihm ‚die Hand deſſen mittheilte, der Alles 
bewegt. Und ein nicht auszudenkendes Wunder ift es, daß 
bie Richtung, in welcher der Pfeil fliegt, zugleich fein freier 
Wille ift, daß das Heitere oder ftürmifche Bild des Ozeans 
von dem Menſchen felbft gemalt wird, daß das Mad feine 
Schwungkraft vom Schlag unſeres eigenen Herzens empfängt. 
Es überhebt ſich diefes8 Herz zum Beweis feiner Freiheit über 
das ihm von Gott geſetzte Maaß, aber es zerbricht dabei; 
es ftreden die Hünde fich nad) den Sternen, aber fie erlahmen 
darüber; es ftellt ſich trogig der Eigenwille dem Allwirlenden 
entgegen, aber in einem Augenblide Inidt er plöglich in fich 
zujammen; alle ftolzen Cedern werden gefällt, die hohen 
Thürme zerbrodhen. Ein Leben ohne Gott, ein im Kampf 
wider Gott, im Sturm wider ben Himmel verbraudhtes Leben 
kann auch die Einheit mit fich felbft nicht bewahren, und aud) 
nicht die mit der Welt. Die Stöße von außen fohreden, die 
Stöße von innen üben Gewalt, bis das unfelige Gefchid 
deſſen vollendet ift, der von Gott los ift. „Die Gottlofen — 
fpricht der Herr — haben keinen Frieden." — Aber ift es 
denn wahr, was fie fagen, daß fie zum Erjag für den ver- 
lorenen Frieden wenigftens bes Trugs und der Täuſchung 
los geworden find, daß fie für ben verlorenen Glauben die 
Bahrheit eingetaufcht haben? Darf ic; menjchlid, reden und 
zum Bilde greifen? Stellet euch einen Menſchen vor, der ein 
Buch aufmerffam von Seite zu Seite durchblättert, deſſen 
Scharffim in jedem [Schriftzeichen ein Gebilde menfchlicher 
Ueberlegung und Uebereintunft erfennt, der dem weißen Papier 
feine Herkunft, den fchwarzen Leitern bie Art und Weife ihrer 
Bereitung genau abfieht — und es dann aus ben Händen 
legt. So ift Jeder, der die Welt zu verftehen meint ohne 
Gott. Er ift ganz im Meinen über Entftehung und Geſchick 
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des Buches, nur daß die Zufammenftelluug feiner Buchftaben 
etwas bedeutet, Daß das Ganze gelefen fein will: das ift ihm 
entgangen. Daher glaubt er nicht an den Gott, der Alles 
wirfet in Allem. Frei fchwebt allerdings ber Geift über bem 
Buchſtaben, in die Schriftzeichen ift er nimmer zu bannen. 
Dennoch aber würde jeber andere Sinn eine andere Zuſammen 
fegung, eine andere Folge, eine andere Stellung auch der 
einzelnften, auch der geringfügigften Buchftaben erfordert haben. 
Weht daher Gottes Geiſt in der Welt, Liegt ein Gedanke den 
großartigen Schriftzügen zu Grunde, an welchen das menſchliche 
Auge feine Lefeübungen angeftellt hat, feit es gefchaffen ift: 
fo muß e8 auch wahr fein, daß Gott Alles wirket in Allem; 
es muß wahr fein, daß auch nicht der Heinfte Buchitabe, noch 
ein Strichlein von dem, was ber Finger Gottes in den Staub 
der Endlichkeit gezeichnet, vergehen Tann, unb was ein früherer 
Kleinglaube und Unglanbe nur von dem mit Menfchenfingern 
gefchriebenen Buche ansgefagt hat, in dem uufer Text fteht, 
das gilt in vollftem Maaße von der Gottesſchrift, welche bie 
Kahrtaufende der Geſchichte erfüllt und in die Endloſigkeit der 
Himmelsräume fich verbreitet; das aber gilt dann auch von 
dem Heinen Strichlein, von dem verfchwindenden Punkte, den 
du dein Leben, dein Wollen, bein Herz nennft. Auch Hier 
brennt einer der Funken, die in unendlicdyer Anzahl der Ewige 
aus feinem Bufen greift und im diefe Nacht der Zeitlichkeit 
geworfen hat; auch bier hat ein Hauch feines Geiftes ein 
menschliches Bewußtfein mwachgerufen, ein menschliches Schidfal 
gefchaffen. Mag es Andern fcheinen, daß biefes Leben jo 
überflüffig und nichtig fei, daß der Ernft kaum mehr damit 
anzufangen und daraus herauszuarbeiten im Stande ſei, «is 
der Leichtſinn: bu follft wien, daß der göttliche Gedanke, 
der die braufende Fluth der Gefchichte hebt und ſenkt, audı 
durch die kurze Welle dahinfließt und im vergänglichen Schamme 
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aufbligt. Darum, was dein eben beitimmt, was fo 
deutlich aus deiner Bergangenheit fpricht in die Zukunft, was 
ans all der vielen Liebe und Barmberzigfeit, die dir begegnet 
it, die Kräfte deiner Seele gebildet, den Muth deines Geiftes 
entflammt hat, was dich immer wieder auf’8 Neue in bie 
Bahnen wirft, die für dich gangbar find, was bir in der Wüſte 
war wie die Quelle, auf dem Deere wie der Kompaß, was 
ohne daß bu es dadhteft und wollteft, deinem Leben feine durch⸗ 
ihlagende Richtung gegeben hat, was auf dem Irrwege dich 
beben gemacht, dich wie Glanz Heiliger Augen durchbohrte, 
was als Stern bir voranleucdhtete und bein Gerz nad) fich 
309, was verheißend und freundlich zu deinem Herzen jpricht 
und ewig fpredyen foll: es ift dein Gott, o zweifle nicht! 

Es giebt Pflanzen, deren breite Blätter fcheinen wie 
grime Inſeln auf dem Spiegel de8 Sees zu fchwimmen, in 
deffien Grunde der Widerfchein ihres Bildes fich wiegt. Ein 
zufälliger Windftog — denkſt du — hat vielleicht diefen Schmud 
entführt und auf das trügliche Element hingebreitet. Siehft 
du aber genau zu, fo hängt all diefe lichte Farbenpracht ber 
Blätter und Blüthen an wenigen ftarfen Fäden zufammen mit 
der Wurzel, die in dunkler Waffertiefe aus dem Boben Nahrung 
zieht und Lebenskraft faugt. Alſo ift ein jegliches Leben, das 
aus Gott geboren iſt und von feinem Urjprunge weiß, das 
den Bater kennt. Es ift ein Vater, der wirket allenthalben 
und allezeit, ber wirket Alles in Allem: er ift der Mittelpunkt 
des Weltalls. Es ift aber auch ein Herr, der ift der Mittel- 
punkt der Geſchichte, ein Herr, der jene Gottesfräfte, bie in 
der Welt find, in Dienft nimmt, daß fie Aemter werden, durd) 
weiche das Reich Gottes gebaut wird. Und es ift ein Geift, 
der den Einzelnen mit feinen Gaben ſchmücket, der Mittelpunkt 
deiner Seele, jo fie genejen ift und Leben gefehen Hat und 
eins geworden ift mit fich jelber. 
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Einheit mit fich felbft! — Selig, wer im eigenen Herzen 
feine Welt fi) baut und reich bdarinnen ift, froh, fo lange 
er nur weiß, wie hier Alles fich findet und einigt, wie die 
rebellifchen, auseinanderreißenden Kräfte gebündigt oder ver: 
nichtet werden ! 

Einheit mit der Welt! — Seliger, wer dabei auch dieſes 
fid) bewahrt hat, die bitteren Waffer nicht in's Herz dringen 
zu laffen, die fchönen, die heiteren, die erquidenden Eindrüde 
tief in fi) aufzunehmen, fie kraftvollſt in's Herz zu fafjen und 
fo mit dem erweiterten Blick nad) außen auch die Macht im 
mern zu bilden und zu fteigern! 

Einheit mit Gott! — Der Seligſte, wer es vermag, 
Beides, das Leben in fi und das Leben in der Außenwelt, 
jo zu vereinigen, daß ein volles, ganzes, würdiges, ein gött- 
liches Menſchenleben daraus wird! Dann aber muß der 
Höchfte felbft vollendende Hand daran legen und es in fid 
verflären. Es leuchtet dann ein ewiges Sternenlicht am ver: 
glimmenden Abendhimmel unferes Erdenlebens. Unfer armes, 
hinfchwindendes Thun — beim legten Abjchied wollen wir es 
zufammenfafien, e8 als fein und unfer Werk dem zurüdgeben, 
der auch für uns eine Stelle hatte in feiner großen Welt, ber 
Beides ift, unferes Herzens eigenfter Zroft und Lohn und 
zugleich der große Gott, der im Allen Alles wirfet, von 
welchen, durch welchen, zu welchem find alle Dinge. 
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aM doc) vor Allem Niemand an dem vielleicht etwas 
anfpruchspoll dreinfehenden Aushängeſchild des Titels 
Anftoß nehmen! Er bedeutet in Wirklichkeit nicht Ueberhebung, 
jondern Entſchuldigung. Denn ich fühle recht wohl, was diefen 
Predigten, fo viel Fleiß auch auf ihre Ausarbeitung gewandt 
worden fein mag, fehlt, um im vollgenügenden Sinne des 
Wortes Predigten heißen zu können. Hatte ich mir ſchon von 
vornherein mehr ein Publikum von Lefern als von Hörern 
gedadit, fo war es diefelbe Rückficht, welche dem bereits ge- 
fprochenen Worte nachträglich vielfach eine ben Charalter der 
Rede noch mehr zurücftellende Seftalt gegeben hat. So z. B., 
im der Betrachtung über den biblifchen Begriff des Gerichts 
oder in dem Bortrage über den Gegenſtand bes Himmelfahrts- 
feltes. Auf folche Weile mehr den Formen eimes Andachts⸗ 
buches fich nähernd, mögen diefe Predigten oder — wie fie 
wohl befier hießen — religiöfen Neflerionen und Medi⸗ 
tationen den Intereſſen einer auf ihre eigenen Urjprünge und 
Zuſammenhänge fich befinnenden Gemüthswelt vielleicht einige 
Dienfte leiften, wie fie gerade in bdiefer Richtung und Be—⸗ 
grenzung nom gejprochenen Worte weniger zu erwarten find. 
Aber wie fan man es doch überhaupt noch wagen, unferer 
Zeit und Gegenwart mit religiöfen Belenntniffen und Kund⸗ 
gebungen vor's Auge zu treten? — Eimer Beit und Gegen- 
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wart, deren Kinder foeben daran find, fich einander die beiden, 
über die Stellung zum „alten und neuen Glauben“ ent- 
icheidenden Fragen zuzuwerfen: „Haben wir noch Religion? 
Sind wir noch Chriſten?“ In der That ift ja ein folder 
Anblick wie nichts geeignet, uns den ganzen Ernſt der Lage 
fühlbar zu machen. In einer beftimmten Richtung wenigftens 
hat nie eine religiöfe Krifis jchärfer in die menfchlichen Herzen 
und Gewiſſen eingefchnitten, tiefer auch ihr Denken und Trachten 
durchfurcht als die Heutige. Viel erfolgreicher und religiös 
fruchtbarer war ohne alle Frage das Reformationsjahrhundert, 
und es ift doch wohl nur Ironie, wenn etwa unfere Zeit mit 
ihm in Vergleich gebracht werden will. Uber bie Krifis der 
legtern betrifft nicht mehr blos das Chriftentum, fondern bie 
Religion ſelbſt. Auch die Meformationsepoche reicht wieder 
nicht heran an jene große Wende der Zeiten, da aus dem 
Chaos des religidfen Synkretismus die geiftige Schöpfung des 
Chriſtenthums emportauchte. Aber alles Brüten und Gären 
jener Kahrhunderte galt doch kaum je im Ernite ber Frage, 
ob wir überhaupt nod) Religion, in Wahrheit nur der andern, 
welche Weligion „wir haben“. Damals feßte fich der, aus 
der überfommenen nationalen Berfplitterung eben erſt zu 
einer Menfchheit zuſammenwachſende, Geift der Völker mit 
feiner bisherigen, gleichfalls vielgetheilten und vielgejtaltigen, 
religiöfen Entwidelmg auseinander; im Neformationszeitalter 
der chriftlich gewordene Geift ber europäiſchen Völferfamilie 
mit feiner kirchlich inkruftierten Form. Cine Umgeftaltung in 
den Umriffen des tiefern Gottesbewußtfeins dagegen kündigte 
fi) nur eben erjt von ferne an. Heute ftehen wir nicht 
mehr blos am „Anfang der Wehen" (Matth. 24, 8). Heute 
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fragt es fich, ob überhaupt ein Gottesgedanke neben dem philo⸗ 
jophifch durchgearbeiteten und äſthetiſch verklärten Menſchheits⸗ 
gedanken noch Beſtand habe, und welcher. Das iſt die Frage 
der Religion. Heute handelt es ſich um den ſpezifiſchen Werth 
des Beitrages, welchen diejenige Perſönlichkeit, deren „Leben“ 
und „Geſchichte“ fchon feit vierzig Jahreu immer wieder auf's 
Neue und unter beifpiellofer Betheiligung ſowohl des theo- 
Isgiichen wie des nichttheologischen Publikums hergeftellt werden 
will, zum &ottesbegriff und zum Menſchheitsideal geliefert hat. 
Das ift Die Frage des Chriftenthums. 

Um diefe beiden Mittelpunkte bewegen ſich in der Haupt⸗ 
jahe auch die Gedanken und Betrachtungen, mit welchen ich 
auf den folgenden Blättern in die Oeffentlichkeit zu treten 
wage. Ein Wagnif ift es ja immerhin. Zwar, daß ich zu 
den beiden angedeuteten Tragen eine durchaus bejahende Stellung 
einnehme: das ift es nicht, was mir Sorge macht. Denn 
weientlich bejahender Natur ift, trog des Ernſtes der be- 
ihriebenern Lage und ber breiten Schatten, welche der Zweifel 
bereinwirft, der Grundzug unferer Zeit. Nichts kann leichtfertiger 
fein, als es fofort im Sinne der Verneinung, der Gottlofigfeit 
und Religionsfeindfchaft zu deuten, wenn fich die alten Fragen 
nah Bott, Welt und Seele einem Geſchlechte mit kritiſch ge- 
ihärften Sinnen und vielfach enttänfchtem Gemüthe fchwerer 
auf’3 Herz legen. Daß fie jo Vielen unlösbar erfcheinen, für 
ebenjo Viele wenigftens zu feiner recht zuverfichtlichen Löſung 
gedeihen wollen, kommt eben daher, daß fie von jedem fräftig 
dentenden und fühlenden Menſchen wieder auf’3 Neue, von vorn 
wollen in Angriff genommen und zu indivibuellfter Befrie⸗ 
digung durchgearbeitet werden. Sich von der Kirche etwas 
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vorglauben zu laſſen, um es, ſo gut oder übel es angeht, 
nachzuglauben, das iſt heute auch für den religiös angeregten 
und kirchlich geſtimmten Katholiken zur ſittlichen Unmöglichkeit 
geworden — heute, da man ſoeben die Geburt eines neuen 
Dogmas erlebt hat und die Geheimniſſe der Entſtehung der⸗ 
artiger „Slaubenswahrheiten" offen- und weltkundig geworden 
find. Wenn man etwa der Betrachtung über „die Zeit der 
Selbfthülfe" e8 anmerkt, daß fie im den Tagen des Batilanifchen 
Konzils entftanden ift, wenn es auch fonft nicht ganz fehlt an 
Symptomen beftimmt gefärbten Zeithintergrundes, fo war doch 
mein Beſtreben in ber Hauptiache darauf gerichtet, Hier nur 
folche Betrachtungen zufammenzuftellen, welche in irgend einer 
Beziehung zu jenem pofitiven Grundzuge der Gegenwart ftehen, 
an deſſen Eriftenz und nachhaltige Wirkfamkeit ich fühn glaube. 
Deffen wenigftens dürfen die rafchen Verkläger der Gegenwart 
fiher fein: ſtudiert wird heutzutage das religiöfe Problem an 
viel mehr Orten, als fie willen und glauben mögen. Studiert 
wird es gleichmäßig von der Mutter, die den wunderbaren 
magnetiſchen Zug im Herzen ihrer Liebften bemerft und nad 
diefer Beobadhtung den Maaßſtab für ihre erzieherifchen 
Pflichten und Aufgaben zu geftalten ftrebt, und vom Staats- 
manne, der die Wirkungen des gewaltigen Grapitationsgejekes 
in dem immer wicder den religiöfen Ruhepunkt aufjuchenden 
Gemüthe der Völker in den Bereich feiner Kombinationen auf: 
zunehmen fich bemüht. Insbeſondere wird unfere deutfche Volk: 
bildung ihre Grundlage niemals auf die Dauer in der philo- 
ſophiſchen, äjthetifchen, naturwiſſenſchaftlichen Schicht finden, 
fondern nur in der Religion. Für die Nichtigkeit diefes ein- 
fachen Reſultats aller Experimente, die jeit hundert Jahren ge- 
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macht werdes ſiad, kann immerhin Brief und Siegel gegeben 
werden. 
Aber freilich, zu dieſen Experimenten gehörte ja auch Die 
einfache Wiederaufnehme der religiäfen Bemußtieinsfermens 
des 16. und 17. Jahrhunderts. Ja gerade dieſes Unternehmen 
war es, beffen Stifter und Gründer fragelos das größte Glück ger 
macht haben: und infolge deifen am übermilthigſten geworden find. 
Zragen fie doch das gefammte geiftige Kapital fo Mancher, die 
da „Macht Haben Uebles zu than“ auf Kirchliche Gebiete, im 
der Taſche. Gleichwohl haben «3 die mitgetheikten Betrachtun⸗ 
gen, troß gelegentlicher Berwahrungen: des freien Urtheils 
nicht darauf abgefehen, anguftürmen wider ein beriämmliches 
Lehrgebäude, in weichem troß feiner Anachronismen und jonftigem 
Scadhaftigkit doch ſicherlich noch jo viel wirklicher und echter 
Glaube ſich wohnlich einrichten konnte. Polemik ift wicht Er⸗ 
bauung, Proteftiren nicht Andacht. Das Urtheil der Geſchichte 
aber ift bereits gefällt wider den tellen theologiſchen Einfall, ein⸗ 
mal dergleichen zu thun, als Hätten Kamt und Schleiermacher 
wicht gelebt, und als gäbe e3 im der Gegenwart keine Nat 
wifieeicheft, feine Menſchen⸗ und Seelmichre, vor Allem auch 
feineglei geficherte Hiftewiiche Reproduktion der geiftigen Prozeſſe, 
durch welche es zur Schöpfung des Chriſtenthums gelommen if. 
Der einzelne Menſch geht an feinen Irrthümern zu 
Grunde. Auch dem einzelnen Theologen fteht «& frei, fein 
Leben um Dienfte nabenhafter Schrullen zu vergenden. Die 
Schäden der Zeit dagegen, amd) die theologiſchen und lirch⸗ 
lichen, heilt die Zeit. Was feimem Urſprunge nad) Tranfhafk 
ift, Sam wicht beſtehen. Als eine Ivanthafte Erſcheinung aber 
Darf es doch ſicherlich bezeichnet werden, wenn die feit hundert 
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Jahren eingetretene höhere Wertbung des kirchlichen Lebens zu 
einem nicht geringen Theil auf Motive zurüdlangt, die nicht 
felten an die Gründe des Steigens ber Börfenpapiere erinnern, 
vielfach auch nur die Kehrfeite zum Fallen anderer, und zwar 
fehr pofitiver Werthe darftellen. Ju der That bebeutete es 
mehr einen Mangel als eine Kraft, wenn zweimal im Ber- 
laufe der legten Hundert Jahre — zuerft feit 1814, dam 
wieder feit 1848 — die firdhliche Strömung über die Völler 
Europas hereingebrocdhen ift wie ein Verhängniß. Nicht weil 
fie von der Realität der Slaubenswahrheiten eine pofitivere, 
eine klarere und folider begründete Ueberzeugung geivonnen 
hatten, jondern vor Allem, weil fie todtmüde und trofts, zuweilen 
auch fchlafbedürftig waren, haben fie fich einer in vielen Fällen 
rein improvifirten Frömmigkeit in die Arme geworfen, und 
find infolge deifen die Aktien der Kirche geftiegen. Eine ge 
wife Richtung unferer heutigen Theologie lebte ftetS nur vom 
relativen Banlerott des Geiftes. Die Baiffe-Spekulanten auf 
dem Gebiete des politifchen Fortſchritts und des allgemeinen 
Kulturlebens find die Hauffe-Spekulanten auf dem Gebiete der 
rüdläufigen Theologie und des proteftantijchen Hochkirchenthums. 

Unter den biefen Mächten entgegenwirlenden, geiftigen 
Faltoren fteht der alte Nationalismus wenigftens infofern noch 
immer obenan, als er, nur jehr jpärlich oder kaum vertreten 
in der Theologie, doch in den Gemeinden eine fo nachhaltige 
Wirkſamkeit geoffenbart hat, wie fie in feinem Verhältnifſe zu 
der Geringſchätzung fteht, womit man ihn feitens der Fach—⸗ 
gelehrjamleit unbedingt zu den abgethanen Sachen rechnet. 
Was iſt e8 wohl, wodurd) er fi) im Kerne fo vieler unſerer 
heutigen Gemeinden ein derartige Andenken gefichert Hat? Die 


IX 


Dürftigkeit feiner religidjen Ausftattung allerdings nicht, wohl 
aber die Thatjache, daß feine ehrliche, fchlichte Praxis jeden- 
falls unschuldig ift an jener Fälſchung des fittlichen Urtheils 
und des Wahrheitsfinnes, welche im Gefolge der Neftaurationg- 
theologie über uns mit einer Uebermadht gekommen ift, ber 
fih unter den übrigen Theologen nur wenige ganz zu erwehren 
vermocht haben. Nichtsdeftoweniger konute ich niemals eine 
Zuverficht zu der Lebensfähigkeit der rationaliſtiſchen Ideenwelt 
fafſen. Auch innerhalb der heutigen wijlenjchaftlichen und ge- 
fund gebliebenen Theologie bilden doch offenbar die bekannten 
Begriffe Gott und Vorſehung, Tugend und Freiheit, Unfterb- 
iihleit und Vergeltung keineswegs die Mittelpuntte, um welche 
fich alle lebendigen und zulunftSpollen Gedanken jammeln; viel- 
ia fühlt man fid) dem gegenüber fogar ungleich verwandter 
berührt von jenem Vorftellungstreife, welcher fich innerhalb der 
lirchlichen Theologie um die Ideen der Erlöfung und Ber» 
jöhnung gelagert hatte. Auch dem äfthetiich und modern auf- 
gepugten Rationalismus gegenüber muß daran erinnert werden, 
daß fich die Epoche der Romantik und der fpefulativen Philo⸗ 
fophie, werm das Ganze unferer Errungenfchaften nicht Noth 
leiden foll, jo wenig burdhftreichen läßt, als die Blütezeiten 
Leſſing's und Kant's. Religion ift vor Allem aud) in's Große 
gehende Weltanfchauung, Hergeftellt mit den Mitteln jener ur- 
fprünglihen Gottesahnung, welche die edeliten Organe der 
menschlichen Natur bilden und oft gerade bei den „Unmündigen“ 
umd „Armen im Geift” in der Form einer faft künſtleriſch 
zu nennenden Virtuofität wirkfam werden. In den Gewäſſern, 
daraus der rationaliftifche Standpunft feinem Erdreich Feuch⸗ 
tigkeit zuführt, fpiegelte fi) von jeher die großartige Schön- 
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heit der finnlichen und geiftigen Welt zu fragmentarifh und 
dürftig ab, und das wird dadurch, dag man diefelben künſt⸗ 
licher zu faffen jucht und wohl aud) zu Kaskaden und Spring 
brunnen benußt, nicht beſſer. Es fcheint mir eim großer 
Vebelftand zu fein, daß man noch heutzutage in dem weiteften 
Kreifen felbft der „Gebildeten“ fich einen Gegenſatz zu der, 
dem Beitbewußtfein in anachromiftiicher Weile aufgedrängten, 
Nechtgläubigkeit nur unter der Form einer mehr oder weniger 
rationaliftifehen Theologie vorftellig zu machen weiß. 

Das geht nun aber freilich auch ganz mit natürlichen 
Dingen zu, folange wir uns fagen müflen, daß in diefer 
höchiten Richtung, nad) welcher das theologifche Denken thätig 
fein ſoll, bis zur Stunde nur vereinzelte, freilich zum heil 
höchſt beachtenswerthe und ehrwürdige Verſuche gemacht jind. 
Kaum dürfen wir die Hoffnung wagen, daß noch zu unſern 
Lebzeiten eine Religionslehre reifen werde, welche die von 
Schleiermadjer und von fo manchen Koryphäen unferer Philo- 
fophie ftammenden, tiefen Aufichlüffe über das Wefen der 
Religion aus der Höhe der genialen Ahnung und der ſpeku⸗ 
Iativen SKonftruftion in die greifbare Nähe eines der auf 
empirtichen Grundlagen erftandenen Piychologie zugänglichen 
Datums verfegen fol. Solange wir aber felbft noch wit 
unferer liberalen Theologie nur gleihfam „in der Mache” 
find, folange Münzen mit beftimmter Brägung noch nicht im 
Umlaufe, fefte Kurfe noch nicht gewonnen find, folange ver: 
ſteht es fich Lediglich von felbft, daß die große Mehrzahl der 
Prediger und Lehrer fich der alten, lange Zeit als brauchbar 
erfundenen und auch in der That noch nicht gar abfällig ge 
wordenen Inſtrumente, Arbeitsmethoden und Handgriffe bedient, 
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ſei es der von der alten Ortbodorie, ſei es der vom Rationalis⸗ 
mus verfertigten. Daß eine nicht geringe Zahl theologiſcher 
Arbeiter über ſolchem Thun leicht zu geiſtlichen Handwerkern 
und Handlangern herabzufinten Gefahr laufen wird, verſteht 
fih freifich nicht minder von jelbit. 

Bon eben namhaft gemachter Seite wird man ung 
„Reuerer” freilich nach wie vor theil® mit der altbefannten 
raffinirten Bosheit als Ueberläufer, womöglich in das Lager 
von D. F. Strauß und Karl Vogt, demunziren, theils voll mit- 
leidiger Geringfchägung als Leute behandeln, die im Dunkeln 
fen und fingen, einftweilen Jeder auf eigene Hand feine 
Weile, Die foldhergeftalt auf’8 Gerathewohl freie Kunft treiben 
und fi), wo die Stimmen nicht allzu harmonisch ineinander: | 
fingen, eines Meifters getröften, welcher nod kommen foll, um 
Geſetz und Maaß in ihre muſikaliſchen Beftrebungen zu bringen 
und das Zukunftskonzert einzurichten. Gleichwohl! Laſſen wir 
uns befcheiden genügen an der Gewißheit, daß wirklich in 
und lebt und tönt, was unſere fchwache Stimme zum 
Ausdrucd bringen will. „Ich glaube, darum rede ich“ 
(2. or. 4, 13). Getröften dürfen wir uns dabei auch der 
weitern Thatſache, wenigftend nicht ganz umverftändlich und 
unvernehmlich geblieben zu fein für diejenigen unferer Zeit⸗ 
genoffen, mit denen wir auf religiöjem Gebiete Impulſe wie 
Ideale gemein haben. Auch die folgenden Betrachtungen ſuchen 
in befcheidenen Grenzen ein Publikum, welches der Verfaffer 
nicht nach Ort, Zahl und Namen bezeichnen kann, von deijen 
Dafein er aber glaubt überzeugt fein zu dürfen infolge eines 
deutlichen und treuen Widerhalls, welchen vorangegangene 
Sumdgebungen zuweilen gefunden haben. Ich denke dabei 
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theils an manche Vorträge und Aufſätze anderweitigen Inhalts, 
theils inſonderheit an meine früher erſchienenen „Predigten, 
gehalten im akademischen Gottesdienft zu Heidelberg” (Elberfeld, 
1865). Nur um davon die neuen Vorträge und Betrachtungen 
zu unterjcheiden, ſchien die Variation des Titels angezeigt. Die 
wohlwollende Aufnahme, weldye die frühere Sammlung da und 
dort gefunden hat, trägt überdies allein die Schuld am Er- 
fcheinen diefer neuen. Ich ergreife aljo die Gelegenheit, ben 
befannten und unbelannten Freunden Dank zu fagen, welde 
in den „Blättern für Literarifche Unterhaltung“, in der „Pro: 
teftantischen Kirchenzeitung”, in der „Predigt der Gegenwart”, 
im „Süddeutſchen evangelifch-proteftantifchen Wochenblatt”, in 
der „Allgemeinen kirchlichen Zeitfchrift” und im Darmftädter 
„Theologiſchen Literaturblatte” nachſichtsvoll auf meine Ges 
danken eingegangen find. Auch die „Neue evangeliiche Kirchen- 
zeitung” fei nicht vergefien, fofern ich aus ihrem Zadel etwas 
gelernt zu haben glaube. 

Außerdem begehre ich von theologischen Schulen und 
Richtungen, welche ſich zu den hier entwickelten Grundforderungen 
ablehnend verhalten, feine weitere Anerfennung, als daß ich 
auch in ihrem Urtheile einiges Recht befiße, mich zu denen zu 
rechnen, die da bauen. ‘Der Grumd aber, auf weldyem Solches 
gefchieht, kann wenigſtens dann nicht aufrichtigerweiie an- 
gefochten oder in Zweifel gezogen werden, wenn die Schriftftellen, 
welche über den einzelnen Betrachtungen abgedrudt find, nicht 
blo8 als zur MWeberfchrift gehörige Sache des Herkommens 
erfunden werden follten. Ich menigftens kenne fein anderes 
Anfchauungsmaterial, daran fid) das chriftlich »religidfe Be- 
wußtjein felbjt kennen lernen und in feinem ganzen Umfunge 
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zur Entfaltung gelangen könnte. Möge daher der Titel vor 
Allem auch in dem Sinne aufgefaßt werben, daß der darin 
liegende Hinweis auf eine befondere Art des Gottesdienſtes 
irgendwie entichuldigen wolle, mas den hier gebotenen Predigten 
dazu fehlt, daß fie wirkliche Predigten feien, fie dagegen der 
praktifchen Schrifterflärung näher führt. Gleichwohl habe ich 
mit den Texten auch die äußere Form der Predigt, welche 
jonft leicht zu verwiſchen geweſen wäre, jtehen lafien. Die 
deutlich hervortretenden Theile bieten auf diefe Weife einen 
Ruhepunkt für die Lektüre und Laffen aus etwa zwanzig Ab- 
ſchnitten deren ungefähr ein halbes Hundert werden. Religiöſe 
Nahrung will meines Erachtens in Heinen und concentrirten 
Quontitäten genoffen fein. Einige Augenblice ftilfer, gefammelter 
Betrachtung wiegen fchwerer als ein englifcher Sonntag. 
Heidelberg, 1. Januar 1873. 


Der Verfaſſer. 


Ich habe obiges Vorwort u. A. auch deshalb unverändert 
ſtehen lafſen, weil es Schlaglichter auf religiöſe Stimmungen 
und kirchliche Strömungen jener Zeit wirft, die vielleicht 
Manchem auch heute noch einiges Intereſſe abgewinnen. Be- 
züglich der Aufnahme, welche dieſe zweite Sammlung gefunden 
hat, könnte ich nur ziemlich das Gleiche berichten, mie oben 
von der erften zu leſen if. Bon einigem Belang für die 
Zeitgefchichte ift wieder nur die DVerurtheilung, welche das 
Organ der damaligen „Hofpredigerpartei,” die „Neue evan- 
geliiche Kirchenzeitung" (1873, Nr. 26, S. 416) bradhte: 
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„Chriſten, die innerlich gefördert ſind und gewöhnt, aus der 
lautern Quelle des Wortes Gottes zu ſchopfen, werden ſich 
weit mehr abgeſtoßen als angezogen und erbaut fühlen. Ver⸗ 
fündigung de3 Evangeliums find dieſe Predigten nicht und 
können es nicht fein. Dem die Bibel ift dem Berfaffer nicht 
Gottes Wort und Chriſtus nicht der ewige Sohn Gottes, 
fondern nur ein mühfem an Abgründen zu leiblicher Boll- 
kommenheit fi hindurch ringender Menſch.“ „Sehr aus- 
gefahrene Seife, in denen ber Verfaſſer einherfährt." „Die 
Schäden, Vorurtheile und Irrthümer der Zeit werben mitunter 
freimüthig beiprochen und gerügt. Bier ift der Verfaffer faft 
mit Allen unzufrieden, ohne doch den ſchon von Jeremia 
Klagel. 3, 39 bezeichneten Weg zum Heil zu zeigen. Wir 
haben an diefen Predigten ein Stüd Heidelberger Leben vor ım$. 
In Heidelberg iſt man verftimmt, denn man ijt verkannt.“ 
Merkwürdig! Ich bin mir doch bewußt, diefe Predigten 
in der glücklichſten Zeit meines Lebens gefchrieben zu haben. 
Wundern muß id) mich heute nur darüber, daß die viel- 
vermögenden Herren, in deren Sinn und Geift obige Warnungs⸗ 
tafel, die ich gern etwas tiefer hänge, abgefaßt war, einen jo 
verderblichen Prediger kurz darauf nad) Straßburg ziehen ließen. 


Straßburg, 10. März 1901. 


3. Bolhmann. 
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Die Srundriffe des chriftlich- frommen Bewußtjſeins 
im Gebete des herrn. 





Text: Luk. 11, 1—4. 

Und es begab fi}, daß er war an einem Ort und betete. Und 
da er aufgehört Hatte, fprad) feiner Jünger einer zu ihm: Herr, lehre 
ans beten, wie aud) Johannes feine Jünger lehrete. Er aber ſprach 
zu ihnen: Wenn ihr betet, fo fprechet: Unfer Bater im Himmel, bein 
Rame werde geheiliget. Dein Reih komme. Dein Wille gefchehe auf 
Erden, wie im Himmel. Gieb uns unfer täglich Brot immerdar. Und 
vergieb uns unfere Sünden; benn aud) wir vergeben Allen, die ung 
ſchuldig find. Und führe uns nicht in Berfuchung, fondern erlöfe uns 
von dem Uebel. 


„Herr, lehre uns beten!“ Es iſt etwas in uns, das 
danach verlangt. Wir kennen eine Leidenſchaft, die iſt nicht 
von der Erde. Über wir mögen doch nicht hinſtehen, wie die 
Pharifäer, und reden, angeblich zu Gott, in Wahrheit, damit 
die Leute uns hören, oder zum verftecten Genuß am Spiegel: 
bilde der eigenen Gedanken. 

„Lehre uns beten, wie Johannes auch feine Jünger lehrte!“ 
Oder vielmehr: lehre uns, wie Johannes lehrte; aber beten, 
ander8 als Johannes betete. Ihrer find ja genug, die uns 
vorbeten, wie Johannes, die uns Andachtsbücher in die Hand 
und ein Geſetz frommer Uebungen auf's Gewifjen legen, wie 
es in den Anweifungen des Täufers jein Vorbild finden mochte. 
Bir können uns dazu nicht mehr entichließen. 
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Herr, deſſen Wille es ift, daß der Bater finde, die ihn 
in Geift fund Wahrheit anbeten, Ichre auch uns beten und 
madje uns dabei zu folchen Jüngern, welche die Wahrheit er- 
fennen und in der Wahrheit frei werden! 

Wir rufen, und er öffnet den Mund zu einem Gebete, 
das wir doch wohl gut genug kennen. Aber wenn es und al 
Gebet ſchon lange befannt ift, dürfte es uns vielleicht neu fein 
als Türzefter Ausdrud einer umfaffenden Gottes- und Welt- 
anſchauung. Von oben jenkt fid) der Zaubenflug des Geiltes, 
der es gelehrt, allmählich nieder zur Erde. Droben ein Gott, 
den der Himmel Himmel nicht fafjen, aber mit einem Namen 
faßbar jeinen Kindern. Vater heißt er — und diefer Name 
foll Heilig werden in allen Landen. Ein Neid) hat er — und 
der Verlauf der Jahrhunderte bedeutet fein Kommen. Sem 
Wille ift das Geſetz alles Werdens — und die Engel Gottes, 
die ihn kennen und vollbringen, fteigen auf der Himmelgleiter 
nieder nach jenem im Weltall verlorenen Orte, der ung Welt 
heißt, wo die Menſchen fi regen und um tägliches ‘Brot 
bitten für ihr fchnell vermwelltendes Dafein. Ringen fehen wir 
die Schwadhen im Staub der Erde und mit erhobenen Händen 
flehen aus dunklen Schatten der Schuld um Vergebung, um 
Bewahrung, um Erlöfung. Dies find die Opfer, welche unfer 
von der lichten Höhe in die tieffte Nacht herabgeftiegennes Gebet 
dem Könige der Zeiten zu Füßen legen will. 

Laſſet uns die mejentlichen Punkte diefes Gedankenkreiſes 
näher kennen lernen. Wer fagt: „Lehre ums beten“, der möchte 
ja, daß ihm die Grundzüge des driftlid-frommen 
Bewußtſeins geläufig würden, auf deſſen Derftellung es 
mit allem Gebet doch allein abgefehen fein kann. Und zwar 
find es fünf Gegenfäge, worauf dabei unjere Aufmerkfamteit 
ſich zu richten haben wird: Göttliches und Weltliches, 
Jenſeitiges und Diesjeitiges, Allgemeines und 
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Einzelnes, Leibliches und Geiſtiges, Bergangenes 
und Zukünftiges. 


J. 

Gott und Welt ſind die oberſten Gegenſätze, welche das 
Fühlen und Denken der Menſchen erreicht. Zwiſchen ihnen 
geht alles deutliche Bernelimen und geheimmisvolle Ahnen der 
Seele hin nud ber. Dem. Haren Auge erfchließt die Welt 
immer neue Ausfichten, und des anregenden Reizes, unter dem 
ſich Geift und Gemüth fröhlich entwideln können, ift fein Ende. 
Aber in den dunklern Tiefen der menjchlichen Seele ift etwas, 
da3 zu jedem neuen Inhalte, den die Welt uns bietet, ſpricht: 
Du bift es nicht, was ich ſuche. Bon jeinen kindlichen 
Träumen bis zu feinem letten Entjagen und Scheiden giebt 
da3 Menfchenherz jenem befannten Spruche des alten Seelen- 
hirten recht: es fei unruhig, bis daß es ruhe in Gott. Es 
it die zitternde Magnetnadel, die immer wieder nach dem 
deal der Ideale hHinftrebt. Oder wie könnte die arme, menſch⸗ 
liche Sprache überhaupt das nennen, was wir alle gern werden 
möchten? Wie den nennen, welcher immer noch mehr ift, als 
du im beften Augenblide hoffft fein zu können, von dem und 
für den du bift? Nur ein Bild menfchlicher Worte fommt 
dem Unausdenfbaren entfernt glei, und nur dieſer Laut 
menjchlicher Lippen drüdt etwas von dem aus, was im Herzen 
der zu dem Höchſten aufjtrebenden Kreatur wallt. „Vater“ 
heißt das Wort. Wenn Alle, die auf Erden pilgern, die legte 
Höhe des Weges fchon erftiegen hätten, von der fie aus dem 
Lande des Stüdwerts in das Neid) der Vollendung hinüber- 
jehen, wenn erjchienen wäre, was wir jein werden — fo 
würden wir alle uns die Hände reichen und für das ung ge- 
meinſam durchzudende heilige Gefühl feinen andern Ausdrud 
inden als das einfache Wort: „Unfer Vater im Himmel!“ 

Holgmann, Weedigten. 18 
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D, daß doch diefe Glut jest ſchon zunehmend unſere 
Herzen erfüllte! Daß doch die Nähe des Heiligen in immer 
mehr Seelen als Bug reinigender Liebe empfunden würde, 
alle ſpröden Stoffe unferer Natur zerfehmelzend! Dann müßte 
der hohe Sinn des Lebens auch den noch blöden Augen auf 
gehen. Die Blinden, die jegt nur wirr durcheinanderlaufende 
Fäden, die der Zufall gefchlungeit, betaften — ihre Augen 
würden aufgethan, daß fie die Schriftzüge erkennen müßten, 
mit denen der Herr der Welt feinen Namen gefchrieben Hat 
in Alles, das je auf feinen Auf ins Dafein getreten ift. Und 
ihre Ohren würden geöffnet, daß fie über dem Toben der 
Völker den leifen Schritt nicht überhörten, mit dem das 
Reich Gottes als ein Reich des Friedens ſich naht, mit 
fonnigen Tagen der Erquidung, mit fruchtbaren Jahren des 
Heils ! 

Denn das find in der That die erften Grundzüge, welde 
das fromme Bewußtjein, das Ehriftus in die Welt hberein- 
geführt hat, aufweift. Niemand in diefem Kreiſe kann an 
Gott denken, ohne zu Sprechen: „Dein Name werde geheiligt !“ 
und Niemand kann die Bebürfniffe der Welt nachfühlen, ohm 
zu fenfzen: „Dein Reich fomme!“ 


II. 


„Dein Name werde geheiligt!“ „Dein Reich komme!“ 
Diefes Beides ift der Sache nad daffelbe. Laß alle Blumen 
im Garten der Menſchheit den Namenszug Gottes darftellen, 
laß die ganze Schöpfung licht werden im Feuer göttlicher 
Heiligkeit, laß mit einem Worte Gottes Name geheiligt 
werden, jo ſiehſt dir eben darin auch fein Reich kommen. 
Wohin wir bliden — überall ift Sehnſucht darnach. Wie 
treibt e8 doch hinüber und herüber in der Welt! Wie viel 
quälende Unruhe überall! Wie gut wäre e8 — fo fprichft du 
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darum wohl — daß das Reich Gottes einmal käme, in beffen 
Frieden alle Fehde ein Ende hat! Und du denkſt dann diejes 
Reich jo gern als das jenfeitige Aſyl des Himmels, in welches 
du dich flüchten möchteft, den Sorgentnäuel des Dieffeits denen 
überlafjend, die nach dir kommen. Über nein! So wenig 
geihwifterlich ſoll es nicht fein unter uns! Das Reich Gottes 
— ja, es ift ein Himmelreih. Aber im Himmel gefchieht 
Gottes Wille, und wer da bittet um das Kommen des Heiches 
Gottes, der bittet darum, daß, wie diefer Wille alle Himmel 
bewegt, er jo auch die &efchide der Erde bewegen, er jo auch 
die Regungen des Herzens allein beftimmen möge. Himmel — 
dad heißt Vollendung. Erde - das heißt Werden, Kampf 
und Ringen. In demfelben Berhältniffe, in welchem der 
Wille Gottes wie im Himmel, fo auch auf Erden erfülft wird, 
(daft der Gott des Himmels auf der Erbe fein Reich, und 
das irdiſche Werden rückt der himmlischen Vollendung entgegen. 
„Dein Reich komme“ — das heißt genau fo viel als „Dem 
Wille gefchehe auf Erden, wie im Himmel!" 

Jenſeits und Dieſſeits — für uns theilen fomit dieſe 
Gegenjäge anders, al3 wie für dem kindiſchen Verftand, der 
Raum und Beit auseinanderreißen will. Won oben ift das 
Reid; Sottes freilich: feine Güter find ja zu groß, um aus 
dieſer Welt hergeleitet werden zu können; und ewig ift es, 
weil, wer fie genießt, nicht mehr dahin treibt im Strom des 
Vergänglichen.. Was der übel berathene Verftand trennen 
möchte, das verknüpft fich alfo für ung zu einem innerlich zu⸗ 
ſammenhängenden, einheitlichen DVerlaufe, der Himmel und 
Erde, Jenſeits md Diefjeits umfaßt in der Verwirklichung 
eines erhabenen Gottesnamens, eines großen Gottesreiches, 
eines Heiligen Gotteswillens. 

D, daß doch mit derfelben TFolgerichtigfeit, mit der da 


oben die Sterne aufgehen, der Wille Gottes auch auf Erden 
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immer feine Vollbringer finden möge — Boten, bie: freudig 
find, ihn auszurichten, Kuechte, die felig find, daß er an ihnen 
geichehe! Daß doch die vollendete Ordnung der Dinge, daß 
bod) die ewige Harmonie der Sphären immer näher und un 
mittelbarer hereinträte in diefe irdiſche Wirklichkeit! Daß doch 
ihr himmliſcher Wohllaut im Echo heiliger Begeifterung und 
Liebe immer fpürbarer würde! Dann wäre ja der kühnſte 
Zraum feiner Verwirklihung nahe. Wir hätten den Himmel 
auf Erden, Gottes Hütte bei den Menfchen. 


III. 


„Dein Wille gejchehe!" — Diejes Wort iſt freilich fchon 
unzähligemal gehört worden, wo von Harmonie und Vollendung 
fonft nichts zu vernehmen war. Die Mutter hat es gefprochen, 
die den legten Blid auf das todte Kind warf. Der Arbeiter 
hat es gefprodyen, den zur Unzeit, gleichſam wie aus Miß— 
verftändniß, eine Krankheit erfaßte und zu jammervoller Un: 
thätigfeit verurtheilte. Chriſtus felbft hat es geiprochen, ale 
in Gethfemane die erjten Todesſtöße an fein Herz drangen. 
(Luk. 22, 42.) 

Es giebt Schreden des Geſchicks. Jeder baut den Garten 
feines Glückes irgendwo an den fruchtbaren Ufern der Lebens: 
jtröme. Jeder erwartet von ihnen, fie jollen vor Allem dic 
Pflanzungen feiner Luft feuchten und zur Meife bringen, wie 
es ihm wohlgefällt. Aber jeden Augenblid — es Hilft nichts, 
daß du dir es verbirgft — können die Gewäſſer auch zer: 
jtörend übertreten; plögliche Wendungen des Geſchicks können 
verichlingen, mas deiner Hände Arbeit, deiner Augen Freude 
war. Diefe Möglichkeit ift es, die für Zaufende umd aber 
Taufende einziger Anlaß zum Beten ift. Unzähligemal durch 
die Erfahrung widerlegt, glauben fie immer nod) derartigen 
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Widerfohrniffen wirkſamſt mit bloßen Formeln u und uebungen 
der Andacht begegnen zu können. 

O der endloſen Täuſchung! Beſſer noch als die angeb- 
liche Frömmigkeit, die ihr zu ©runde Tiegt, ift jene einfache 
Weisheit der Welt, welche in einem möglichſt weiten, um⸗ 
fafienden Kreis edler und guter Gedanken das ficherfte Gegen- 
mittel gegen die empfundene Hohlheit des einzelnen Bewußtſeins 
ſucht. Jedenfalls liegen nur im Allgemeinen die Heilkräfte 
für dus Siechthum des Befondern. Einen Kreis der höchſten, 
der umfafjendften Gedanken eröffnet uns darum Chriftus, 
wenn er uns lehrt, die Kräfte des tiefften Seelenlebens nicht 
um unjern Namen, um unjere Sache, um unfer Wünfchen zu 
ſammeln. Hinweg, Heinliche Ungeduld, die immer nur zu 
Solchem hineilt, was unrein ift und vergänglid)! Darin allein 
befteht zuletzt alle Religion, daß uns Gott feine großen Ge⸗ 
danfen in's Herz giebt, über denen wir unfere fadenjcheinigen 
Seipinnfte miſſen können. 

„Vater“ — ſollſt du ſagen, wenn es dir eng um's Herz 
iſt: und ſofort wirfſt du alle andern Beziehungen hinter dich; 
du folgft dem Zuge, der nad) oben drängt, du biſt im Fahr⸗ 
waſſer der Strömung, darin alles Dafein von Gott und zu 
Gott fließt. Daß fein Name geheiligt werde, ſoll dein erites 
Bebürfen fein. Wäre es uns doch nur darum zu thun, daß 
immer dem Guten Liebe und Anerkennung, dem Seiligen fein 
Recht, dem Söttlichen feine Ehre werde: welch ein ehrwürdiger 
Tempel würde fi damit in unjerm Innern auferbauen! Wer 
wollte uns .aus feinem feierlichen Frieden jchreden? Gottes 
Reich Toll kommen: damit ift der ewige Zielpunkt alles Seins 
ud Werdens feftgeftellt; kein befonderes Glück und Unglüd 
kann ihn mehr verrüden. Wir opfern in guten oder böſen 
Zagen als bie wahren Priefter dem Ewigen das Irdiſche und 
Endliche an uns. Es fei der beite Theil unjeres Geiftes, daß 
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wir uns als Glieder willen im Zufammenhang einer Welt: 
geichichte, die zur Gottesgefchichte werben fol. Gottes Wille 
geichehe auf Erden, wie im Himmel. Wie der Gedanke Gottes 
über alle bejöndern und befchränkten Gedanken übergreift, jo 
ftellen wir auch unfere menfchlichen Strebungen fammt und 
ſonders der allwaltenden Macht feines Willens zur Verfügung, 
auf daß er an, in und durch uns heiligend wirke. 


IV. 


Ohne unbeſcheiden zu werden, find wir damit doc) auf 
uns jelbjt zu reden gelommen und auf die Stellung, bie wir 
in der Welt Gottes einnehmen. Bisher erjchien uns die nad) 
Gott verlangende Seele gleihjam fchwebend durd) die Räume 
der Schöpfung, über ſich die Himmel, unter ſich die Erde. 
Allmählich jenkt ſich der Flug des Gebets, und wir faflen 
feiten Fuß auf jenem Heinen Vorgebirge, davon den Menſchen 
bejchieden ift, in das Meer der Unendlichkeit zu bliden. Wir 
jtehen auf der Erbe, und jeder Hat ſich nunmehr zu regen und 
zu rühren, um fid) auf dem, feinem einzelnen Dafein vorüber: 
gehend eingeräumten Boden anzufiedeln. Wir wiflen e8 wohl, 
daß wir eine bleibende Statt Hier nicht Haben, fondern als 
Beifaffen und Fremdlinge mit geliehenen Gütern wirthichaften 
umd ein anvertrautes Aderfeld bebauen. Gleichwohl find wir 
auf feinen Ertrag gewiefen und follen von ben Früchten des⸗ 
jelben Icben; wir bitten um das täglidye Brot. 

Saget nicht, eine foldhe Bitte mitten in ſolchem Gebete 
ſei ein Rüdfall in die Sorgen des gemeinen Lebens! Sorgen 
— wer fennt fte nicht, jene immer wieder in fich felbft zurüd- 
laufende Kette guälender Gedanken, ba jedes fchwere Ende 
zum jchwerern Anfang wird? O, daß fie uns jchlafen Liegen 
und einen Ausweg in's Freie fänden! Wohlan! Der Ausweg 
in's Treie — das ift der Aufweg zu Gott. Steht e8 noch 
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jo mit dir, mein Fremd, daß deine Gedanken fchlummern 
über den erjten Bitten diefes GebetS und erft munter werden 
beim täglichen Brot; plauderu deine Lippen hinweg über Gottes 
Name, Rei) und Wille, und fängt das BVerftändniß erft an 
beim täglichen Brot --- nun dann wird auch dein Grift beim 
täglichen Brot noch ftehen geblieben fein, wenn dein Mund 
ihon Amen gejagt hat; dann weißt du noch nicht, wie Leib- 
liches und Geiftiges zu einander ftehen im Reiche Gottes, und 
dur dein Gebet find die Sorgen des Lebens faum unter: 
brochen, gejchweige denn gehoben. Iſt dagegen über jenen 
großen Gedanken an Gott und feine Welt und fein Neid) em 
duftiger Frühling in deinem Herzen aufgegangen — hinweg 
dann, gemeine Thorheit, die in foldyem Paradies wandelnd 
nicht zufrieden fein will mit den Früchten, die Gottes Güte 
von jelbit jeden Tag wachſen läßt! Die Ausjicht in einen fo 
ihönn Himmel willft du dir verbuuen durch aufgethürmte 
Daflen von Kornlammern, in denen du nuglos Vorräthe auf 
vicle Jahre fpeicherft, ohne der Jahre jelbft verfichert zu jein? 
Gehe hin umd fich, was für eine Art von Freude ift bei den 
Menſchen, deren Seelenhunger geftillt ift, wenn fie nur wiſſen, 
dag jeden Tag der Schornitein rauchen wird! 

Aber freilich — wir find ja nicht im Garten Eden, wir 
nd auf der rauhen Scholle, welcher nur die faure Arbeit 
Früchte abringt. Dafür bedeutet aber auch Beten die ganze 
Zhätigleit des Menfchen. Die Uebermacht, die alle Gedanken 
ausfüllt, fie fett ficherlich auch die Hände in unabläffige Be- 
wegung. Wo du rechte, von innen ftrömende Arbeit fiehft, 
Arbeit, dazu ein Gewiffen gehört, Arbeit, die Glauben athmet 
und Zuverfiht — da fichit du hinein in ein Getriebe von 
Kräften, das zulegt nur der Gedanke an Gott in ſolche Be⸗ 
wegung jegen kann. So jind wir denn mit der Nennung des 
täglichen Brote in der That mitten in das Gedränge und 
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Gerauſch des geichäftigen Tages verjegt, und wie aus dem 
fi) vertheilenden Dufte der Morgennebel das Blau de 
Himmels, dann aber auch das Grün ber Erde ſich enthüllt, 
fo tritt jet in der Folge dieſer Bitten aus dem geheimmiß- 
vollen Schleier des Göttlichen die wirkliche Welt hervor als 
ein freubeheller Schauplag göttlicher Thaten — eine Welt, da 
taufend fleißige Hände bejtändig den ihrer Arbeit befchiedenen 
Lohn dahinnehmen, da aber auch im harten Kampf um das 
Dafein höhere Kräfte des Verftandes und bes Willens, des 
Beiftes und Gemüths ſich entbinden, aus beren Zufammen- 
ipiel eine neue Welt fich geitaltet, deren Bürger nicht mehr 
vom Brot allein leben, fondern von allen ewigen Gedanten 
Gottes. 


V. 

Damit ſind wir aus der ſinnlichen Schöpfung in die 
ſittliche übergetreten. Wie der Leib dem Raum verpflichtet iſt, 
ſo verfließt unſer geiſtiges Leben in der Zeit. Jeder Augen⸗ 
blick ſetzt ſich zuſammen aus dem, was wir waren, und aus 
dem, was wir ſein werden. Was wir waren, iſt dahin, und 
wir dürfen uns nicht darum grämen. Was wir ſein werden, 
iſt noch nicht erſchienen, und wir können es nicht willkürlich 
beftimmen. Über unwillkürlich wirft noch die Vergangenheit 
nad) in der Stimmung der Gegenwart, und unbewußte Ahnung 
der Zukunft liegt im Handeln des Augenblidd. O, daß beide 
Klänge immer zufammenftimmtn! Dann wäre ein jeder 
Lebenstag ein gejegneter. 

Aber ach! über der Vergangenheit ſchweben Schatten, und 
verhängnißvolle Wolken lagern auf dem Lande der Zukunft. 
Wenn auch alle Freude, die gewejen, verraufcht, und wenn 
das Leid verweint wäre, jo fchleppen wir doch aus der Ner- 
gangenheit genug Schuld Herüber in die Gegenwart, alte 
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Schuld — eine ſchwere Steinlaſt, gewälzt von den eigenen 
Gedanken des müden Sünders. Das allerdings iſt Unglück 
und Noth und Verderben, wenn wir verfangen und verwirrt 
find im unlösbarem Irrſaale. Da ſtellt ſich bald die einfachſte 
Wahrheit ſchief; wir werden uns ſelbſt immer undurchſichtiger 
in unſerm Thun und Laſſen, und aus dem Leichtſinn der heilen 
Jugend wird allmählicd) das trübe Alter, wo die Wollen wieder- 
fehren nach dem Regen (Bred. 12, 2). 

D, daß doch der Bann von unjern Seelen genommen 
wäre! Aber er wird bleiben, es ſei denn, daß wir mit ihm 
uns jelbft verlieren. Nur jene reinigende Fluth des Gottes- 
gedankens, in welche diefes Gebet uns ganz eintaudht und ver- 
ſenkt, bis wir es als Wohlthat empfinden, von uns felbit los⸗ 
zufommen — nur fie fpült and) das Schuldgefühl hinweg. 
Der Name Gottes, der dir zum oberften Anliegen wird — 
der heilige Name tilgt, was unheilig ift an beinem Namen 
md Werk, und du hörft zum erſten Mal mit Verftändniß das 
Bort: „Selig find die, welchen ihre Ungerechtigkeit vergeben, 
welchen ihre Sünden bebedet find" (Röm. 4, 7). 

Alfo ſpricht der Prophet und fpricht der Apoſtel. Der 
Herr jelbft aber jest hinzu: „Sündige hinfort nicht mehr!" 
Daher der Fortgang des Gebets: Wie du uns die ver- 
gangene vergiebft, jo bewahre ung vor zukünftiger Schuld, 
führe uns in keinerlei Verſuchung! Alles Gebet iſt Gebante 
und Entichluß zugleih. Dies aljo fei die friedfame Frucht 
der Züchtigung, daß wir uns von Gottes Geift jtrafen laſſen 
und über bie Franken und ſchwachen Seiten unfers Sfnuern 
genauen Beicheid erhalten. Sorgenvollen und ernften Blides 
fehen wir in die Zuhmft, als die da nicht wiffen, was jeden 
Zag uns anfallen kann. Leicht aber ift das Natterngift im 
Bnien in Gährung gejegt. So lafjet uns dem weije werden, 
ftets die fommenden Dinge beobachten und uns immer fo ftellen 
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und wenden, daß wir dem jich heranftürzenden Wellenfpiel die 
itarfe Seite des Willens entgegenbieten, nicht aber die Schwäche 
eines für jegliche Blendung fo empfänglichen Herzens. 

Aber zu diefem Doppelblid in Vergangenheit und Zukunft 
ſind fofort noch zweierlei Bemerkungen zu machen. Das groß: 
artige Denkmal jelbftlofer Frömmigkeit, dag wir in unjerm 
Gebete bewundern, kann nicht darin gipfeln, daß wir zulekt 
mit den Gedanken lediglich bei uns felbft ankommen und bei 
uns ſelbſt Stehen bleiben. Wie das Waffer, das fih im Scilf 
verfängt, zu verfumpfen anfängt, jo wollen auch die göttlichen 
Segensftröme im menjchlichen Herzen keine Schleufen und 
Dämme vorfinden. Erſt da ift Gebet, ungehemmtes Hin und 
Wieder zwijchen Gott und Kreatur, wo bas einzelne Herz, 
dem Vergebung widerfährt, nur der Durchgangspunkt ein 
will, dadurd) die Zuflüffe von oben fich weiter ergießen in die 
Welt, ſodaß jede Bitte um Vergebung auslaufen muß in das 
Belenntniß und Gelöbniß: „Denn aud) wir vergeben unfern 
Schuldigern.” Nur wo alle göttliche Gnade fofort in menſch⸗ 
licher Liebe flüffig wird, da befteht ein gejunder Kreisumlauf 
der himmlischen Lebensjäfte, da athmet man ein und athmet 
aus, da giebt und nimmt man ewiges Leben. 

Darum glaube aber aud) Keiner, daß er für ſich allein 
die rettende Arche gewinnen werde in der großen Sturmfluth 
der zeitlichen Uebel. Elend und Herzquälen, Leid und Geſchrei 
— fie find nur in dem Maaße im Rüdgang, als die Sadye 
Gottes im Fortgange begriffen iſt. Für dich ſelbſt kannt 
du Fein ausſchließliches Glück erflehen, aber im großen Zug 
aller Erdenpilger ſollſt auch du aus der Fremde deine Augen 
nach der Heimath erheben und zum Vater Aller rufen: 
„Erlöſe uns von dem Uebel!" Laß uns ſehen dein Heil! 
Nur wer das Barren der Völker theilt auf den Zag, da vor 
den Lichte des heiligen Namens die Naht der Sünde und 
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de3 Todes im lUintergange begriffen ift, dem löſen ſich die 
Schmerzen der Seele auf in Erfahrung und Gemwißheit von 
der Erlöfung der Welt. 

So geht durd) das Ganze die eine Grundforderung der 
Zerichmelzung und Läuterung alles Selbftifchen, Eigenen und 
Endlichen. Es ift zugleich) die Grundftimmung deſſen geweſen, 
der Gedanken, von demen eine ganze Welt leben jollte, in ein 
Kindergebet gelegt hat, das er feine Jünger lehrte. Iſt auch 
dir diefe Stimmung etwas Belanntes, Geläufiges? Alle Be⸗ 
wegungen des Herzens von Gott ausgehen, in Gott einmünden 
lofjen, mit frommem Blide dem Wechfel der endlichen “Dinge 
folgen, alfe Regungen der Seele, die dadurch veranlaßt werden, 
wieder zurüdnehmen in die Stille innere Welt, che fie zu Ent: 
Ihlüffen werben, dann aber auch das innere Thun zum äußern 
feigern, zu „Thaten, die in Gott gethan find“ (oh, 3, 21) 
— jo immer nad) innen und nad) außen leben: das ift des 
dern Wille und Antwort auf der Jünger Wort: „Lehre uns 
beten!” Zu ſolchem Gebete rufen fortwährend alle Gloden 
über da3 ganze Erdreich Hin; in foldjem Gebete beugt fic) je 
länger je mehr alle Kreatur zu Füßen Gottes; durch folches 
Gebet werden die Jahre der Welt zu einem Tag des Herrn: 
e3 ift das Gebet aller Heiligen, welches Johannes im Gejichte 
ſieht (Offend. 8, 3), darein die Engel vom Himmel Nauchwert 
gießen, und das als ewige Opferflamme brennt auf dem großen 
Altar der Welt. | 


2. 
Die Wahrheit fol euch frei machen. 


Text: Jod. 8, 30- 36. 

Da er ſolches redete, glaubten viele an ihn. Da ſprach nun Jeſus 
zu den Juden, die an ihn glaubten: So ihr bleiben werdet an meiner 
Rede, fo ſeid ihr meine rechten Jünger und werdet die Wahrheit er⸗ 
fennen, und die Wahrheit wird euch frei machen. Da antworteten fie 
ihm: Wir find Abrahbams Samen, find nie Jemandes Knechte geweſen; 
wie fprihft bu denn: Ihr follt frei werben? Jeſus antiwortete ihnen 
und ſprach: Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, wer Sünde tut, der ift 
der Eünde Knecht. Der Knecht aber bleibt nicht ewiglich im Haufe; 
der Sohn bleibt ewiglih. So euch nun der Sohn frei macht, fo ſeid 
ihr recht frei. 





„Da er nun foldyes redete” — beginnt unſer Text, der 
dann im weitern Fortgang von Freiheit und Wahrheit handelt. 
Wir finden alfo den Herrn im Zuſammenhang unjers Tert⸗ 
bildes im öffentlicher Rede begriffen. Er iſt Redner an das 
Tolt, und eben darin dee rechte Nachfolger der Propheten. 

In dem alten Brophetenthum Iſraels erjcheinen zwei 
Richtungen nod) vereinigt, nach welchen dann jpäter die öffent- 
lidye Rede auseinanderging. Wir unterjcheiden heute weltliche 
und geiftliche Rede. Und allerdings ift bie Stellung deſſen, 
der die weltliche führt, eine ſehr verfchiedene von der des 
andern. Die weltliche Rede bezieht fich ja in der Regel auf 
eine Tagesneuigkeit, auf ein politifches Ereigniß, auf eine Frage 
der bürgerlichen Freiheit. Immer ift e8 ein einzelner Puntt, 
dem jeßt gerade das ganze Intereſſe des Tages gilt, um den 
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die Leidenfchaften der Menge lagern umd. drängen. Undank⸗ 
barer fcheint in dieſer Beziehung die Aufgabe der andern Art, 
infofern fie es ſtets mit denfelben VBorausfegungen zu thun 
bat und mit denfelben Zielpunkten. Es ift der ewig fich ſelbſt 
gleiche Mittelpunkt des menfchlichen Seelenlebens, an den fie 
ſich wendet; es ift diefelbe eine Wahrheit, darauf fie vermeift. 

Freiheit aber und Wahrheit, mögen fie aud) in dieſer 
und in andern Beziehungen noch jo fehr nad) verfchiedenen 
Richtungen weiſen — wie gleid) iſt dennoch das Geſchick, welchem 
dieſe Worte anheimfallen im Munde und im Bewußtſein der 
großen Menge! 

Heute ſtreitet man auf allen Märkten über die Wahrheit, 
morgen verzweifelt man gänzlich daran, daß dem Forſchen nach 
voller, nady ganzer Wahrheit jemals fein Werk gelingen werde. 
Schon das Kind ftellt Fragen, die von einer Schnfucht nad) 
der Wahrheit überrafchendes Zeugniß ablegen. Bor den Bliden 
des Jünglings baut fich ein ftolzes Haus der Wahrheit auf; 
und wenn rechte, lebensfriſche Jugend in ihm ift, fo kennt er 
feine höhere Zuft, als die weiten Hallen diefes Tempels zu 
beihreiten und ein aufrichtiger, cin recht andächtiger und treuer 
Jünger der Wahrheit zu werden. Uber es können auch Jahre 
kommen, fie werden nicht ausbleiben, da ift uns wieder anders 
zu Muthe, da fcheint die Summe wirklich zu erreichender 
Wahrheit jo gar gering, da fühlt man bei jedem Schritt und 
Tritt die engen Grenzen umfers endlichen Denkens, die Schwäche 
unjerer blöden Augen, die uns Alles fo ganz anders abfpiegeln, 
als es in der That ift; und der Wahrheitsdurft des Jünglings 
glaubt fich endlich zu der ebenfo trübfeligen als leichtfinnigen 
Entſagung genöthigt, die in der SFrage liegt: Was ift Wahrheit? 
Ja noch mehr — das Wenige, was als ficher umd gewiß jich 
herausftellt, Scheint es doch oft von fo niederjchlagender Natur, 
dog der Menfchheit kaum damit gedient wäre; wir lafien es 
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liegen, wie es liegt, und denken: „Nur ber Irrthum ift das 
Leben; und das Wiffen ift der Tod." 

Es gab Zeiten, ba man auf allen Gaſſen Freiheit aus: 
rief; es Tamen andere, da man des müde wurde ımd den 
Namen ber Freiheit jelbft für eine Erfindung derer hielt, welchen 
sie ein Pharao fehlen follte, der zu ihnen fpricht: Ihr ſeid 
müßig, müßig feid ihr!" Das Herz des Jünglings, wo echtes 
Jugendblut darin fließt, kennt eine heilige Freundſchaft für bie 
Freiheit, ein tiefes Gefühl für Recht, das ſich empört wiber 
alien ſchnöden Zwang. Und doch ift es eine überrafchende Er: 
fahrung, daß aus den Neihen der begeijtertiten Freiheitshelden 
und Weltftürmer diejenigen hervorgehen, die das Recht zu haben 
glauben, die Menfchen auf.das grünblichfte zu verachten, ihnen 
das Unerträglichfte zu bieten, ihre Begeifterung zu dem Wider: 
iprechenditen in Dienjt zu nehmen und auf den Namen ber 
Freiheit das Wort des Prediger anzuwenden: „Auch dieſes 
ift eitel!" — Chriſten freilich folfen nicht zu ihnen gehören, 
weder zu denen, die an der Wahrheit, noch zur denen, bie an 
der Freiheit verzweifeln! Sie follen einfach darum nicht zu 
ihnen gehören, weil fie nicht an Gott, nicht an feinem Wort, 
nicht an feinem Evangelium verzweifeln ſollen. Wahrheit und 
Freiheit — in ihrer beider Namen haben gleichmäßig gepredigt 
Propheten und Apoftel. Zur Wahrheit wie zur Freiheit ruft 
gleichmäßig ber Herr und Meiſter felbit; ja, er verknüpft 
beide, als ob fernerhin Eins ohne das Andere nicht fein 
jollte: „Die Wahrheit wird euch frei machen." In dieſer 
innigen Verbindung laſſet uns beide Namen jett fefthalten: 
Die Wahrheit foll uns frei maden! Und zwar wird 
fi) unfer Zert am beiten überfehen laſſen, wenn wir fagen: 
frei vom Bewußtſein eines Knechtes und frei vom 
Schickſal eines Knechtes. 
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I. 

Der Herr redet mit den Juden von der Freiheit. Das 
war feine fremde, feine unverftänbliche Rede für das Volk des 
alten Bımdes. Keine Nation konnte eiferfüchtiger fein auf 
ihre Freiheit, als eben biefe; feine konnte jtolzer, gewaltiger 
von ſich denken, als fie. Sollten fie, Abrahams Same, je den 
Heiden als Fußfchemel überlaffen werben töunen? Damit 
wäre ja das feite Wort ihrer heiligen Schriften, damit wäre 
die Ehre Gottes felbft aufgehoben und die Wahrhaftigkeit 
feiner Verheißungen in Frage geftellt geweſen. 

Und doch, eben diefe Schriften, eben die darin berichteten 
Geſchichten legen das Iautefte Zeugniß ab gegen das kecke Wort, 
womit fie bier vor den Herrn hintreten: „Wir find nie Je— 
mandes Knechte geweien!" Uber ein Knechtshaus Aegypten 
ſteht doch am Eingang der altteftamentlichen Gejchichte, ein 
Gefängniß Babels am Ende. Berfer, Macedonier, Aegypter, 
Syrer haben feitdem über fie geherrfcht, und der Tempel, in 
welchem jie hier mit dem Herrn verhandeln, er ift ja auch ein 
Verf jenes Herodes, in welchem Edoms Same über Iſrael 
Meifter geworden war. Sa, fprachen fie nicht ihr ftolzes Wort 
unmittelbar im Angeficht eines neuen, eines römiſchen Zming- 
hauſes? Saf nicht ein römischer Statthalter über fie zu Gericht? 
Wies ihre Münze nicht des Kaiferd Bildnig? — Und dod): 
„Wir find nie Jemandes Knechte geweien!" Dies ift das 
Vewußtfein, in welches die Aufgeregten und Crhitten des 
Bolfes ſich felbft und andere hineinredeten und fteigerten. Sie 
ind cinmal Abrahams Same — und können darum nur freie 
Leute jein, umd haben es ſich gar von Niemand fagen zu laſſen, 
daß ſie erft noch follten frei werden. In der That nehmen 
te zu dem alten Rom, dem fie thatjächlich dienftbar waren, 
eıne Stellung ein, ähnlich etwa, wie das heutige Rom zu ber 
allgemeinen Gejtaltung der Weltverhältniffe. Selbft die hand- 
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greiflicde Wirklichkeit wird als ſolche nicht begriffen, nich er- 
kannt, wenn fie den Forderungen einer überjpanmten und jelbft- 
füdhtigen Einbildung widerfpriht. Das aber iſt's, was auch 
außerhalb der römischen Kirche heute noch Tauſende abhält, 
die Wahrheit zu fehen, wie: fie liegt. Das ift’S, was die 
eitlen Herzen aufbläht und verführt, Müger fein zu wollen als 
ähre Zeit; das ift’S, was an die Stelle des gefunden Urtheils 
leidenſchaftliche Gereiztheit und Verbitterung treten läßt; das 
ift’3, was das Salz unbraudbar macht. 

Noch mehr! Unſer Tert ftellt die Sache jo bar, daB es 
„Gläubige“ zu fein fcheinen, folche, auf die Jeſu Rede Eindrud 
gemacht hat, aus dern Muub das wahnfinnige Wort kommt: 
„Wir find fchon frei”; an die alsbald die ernfthafte Mahnung 
ergeht: „Wer Sünde thut, der ift ber Sünde Knecht!“ Wir 
tönnen wir dies anders verftehen, als fo, daß zu allen den 
übrigen Einbildungen, zu den Einbildungen des Dünkels und 
ber Selbjtüberhebung, auch nod) die weitere hinzutrat, daß fie 
fid) als Anhänger des Gerechten, als Freunde der göttlichen 
Wahrheit fühlten. Sie glaubten — das Heißt, wie jo oft: 
fie glaubten zu glauben. Sie nährten ſich von der Einbildung 
gewiller religiöfer Erfahrungen; fie lebten von Selbftbetrug. 
„Mein Vater,“ fo redet fie kurz darauf Jeſus an, „von 
welchem ihr faget, er fei euer Gott" (Joh. 8, 54). — Fa, 
jo war e8! Zeichen der Knechtſchaft ftehen vor ihren Augen 
— ihre Hände aber halten ſich an die armfeligen Flitter einer 
übriggebliebenen Scheinfreiheit. Das ift arg, aber es ijt nod 
nicht daS Aergſte. Bewußtſein ber Sündenknechtſchaft im Herz 
und Gewiſſen, und doch feine Scheu, fid) mit dem Abzeichen 
des HeiligtHums zu brüften — das ift das Aergſte. O wu 
glaublide Kraft der gemohnheitsmäßigen Selbittäufchung! 
Zaufendfadhes Trug: und Blendwerk des Herzens! Nur es 
vermag das Widerfprechendfte zu eimigen, alle Begriffe zu 
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verwirren, bie geſammte ſittliche Urtheilstraft lahm zu legen. 
Wem Haben fie nod) Teine Noth gemacht, die Gedanken des 
feiihlichen Dünkels, der Heinlichen Empfinbfamleit und Eitel- 
feit, werm fie fo nahe heran ſich drängen an das Beſte, was 
wir haben? Das Yalfche unb Unrechte, wenn «3 fo bdreift ſich 
kereinjcgleicht mitten in die Heiligthümer der Seele? Wer will 
im Hinblick auf tägliche imere Erlebniffe noch ben Trotz bes 
Wortes feithalten: Wir kennen keine Knechtſchaft? Es ift doch 
wahrlich keine Freiheit, keinen Augenblick feiner felbit ficher 
md gewiß zu fein. Es ift keine Freiheit, feiner Worte fo 
wenig Meifter zu fein, als feiner Gedanken. Es iſt feine 
Freiheit, von Einfällen zn leben, vom Angenblid beſtimmt zu 
werden und jeder ernfthaften Aufgabe des Lebens, jeder zu- 
janmenhängenden Arbeit des Lebens auszumweichen. Aber auch 
tm Hinblid auf das Thun und Treiben außer uns, auf dei 
un gewöhnlichen Leben offenbar werdenden Rath der Herzen, 
auf jo viele öffentliche Geheinmiffe ber Hütten und Baläfte, 
auf den allgemeinen Eindrud, den das endloſe Geräufch ber 
fi drängenden Tagesneuigkeiten in der Seele zurüdläßt — 
wer ift, der den unzeitgemäßer Rede beichuldigen wollte, der 
hintritt auf den Markt des Lebens und ruft: „Ihr follt frei 
werden!”"? Denn e8 ift ja fein Zeichen von Freiheit, doppeltes 
Maaß und Gewicht zu führen umd die Wagfchale des fittlichen 
Urtheils der Laune und Barteifucht in die Hand zu geben; es 
ift feine Freiheit, Andern nach dem Munde zu reden; es ift 
feine Freiheit, fich mit Ueberzengung und Glauben nach Um- 
ftänden zu richten; es ift feine Freiheit, Friede, Friebe zu 
rufen, wo fein Friede ift; es ift Keine freiheit, zu ſchweigen, 
wo bie Steine reden follten. Es tft aber Lüge, Bos und Gut, 
Licht und Finfterniß zu vermiichen, daß die Wahrheit ftrauchelt 
auf dem Markt und ein gerades Urtheil nicht einhergehen 
laım (Jej. 59, 14); es iſt Züge, Andern als Ja und Nein 
Holgmann, Predigten. 19 
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zugleich zu erfcheinen; es ift Lüge, felbft weder warm noch 
falt zu fein. 

Wo Vorausjegungen, wie die eben entwidelten, ſchlechter⸗ 
dings nur aus ber Luft gegriffen wären, da allein würde die 
jenige Wirklichkeit des Lebens fidy finden, an welcher Jeſu 
Wort als phantaftifc und überjpannt ſich bräche. Einftweilen 
aber wird e8 dabei bleiben: „Die Wahrheit foll euch frei machen." 
Es ift dabei vor Allem an die Wahrheit gegen ums jelbit 
gedacht. Dies will euch unſer Wort vornehmlichſt an's Herz 
legen: Seid wahr gegen end; felbft! Nehmt es genau mit 
dem, was in euren Seelen vorgeht! Haſſet alle eitle Selbit- 
beipiegelung ! Verachtet alles laute und alles geheime Großthun, 
verachtet aber auch alles eitle, alles träumerifche Ausruhen auf 
euerm eignen Werth! Dagegen jchärfet vielmehr das Bedürfniß, 
im Reinen zu fein mit euch felbft, Mar zu wilfen, was ihr 
thun wollet, thun müſſet! 

Seid aber aud) wahr gegen eure Mitmenſchen! Es ift 
richtig, daß dieſe Pflicht in gewiſſen Rüdfichten der Sitte ihre 
Grenze hat. Über auch in der zarten Mäßigung kann man 
das Maaß überfchreiten. Sehet, wie ſcharfkantig und fchneidend 
bier Jeſu Wort gegenüberfteht der Lüge feiner Gegner. Je 
kecker fie behaupten: „Wir find nie Jemandes Knechte geweſen,“ 
defto erniter, defto jchärfer Klingt die das ganze Verhältniß im 
Kern faſſende Antwort: „Wahrlich, wahrlich, id) fage euch, wer 
Sünde thut, der ift der Sünde Knecht.“ So nehmet es denn 
weiter auch in dieſem Sinne die Ermahnung des Wortes: 
„Die Wahrheit foll euch frei machen.” Ein rechter Jünger diefes 
Herrn kennt und nennt alle Dinge bei ihren rechten Namen. 
Er weiß, daß die Züge Lüge beißt, die Sünde Sünde. Er 
bat ein Maaß für Vornehmes und Geringes, für Arm umd 
Neich, für Gläubig und Ungläubig, für Genofjen des eigenen 
Heerlager8 und für Gegner. So macht die Wahrheit frei, 
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frei audy von der jämmerlichen Schwachheit, fid) an der Menfchen 
Gunft zu erlaben, fih in ihrem Sommenblid zu erwärmen. 
„Wem ich den Menfchen noch gefällig wäre, fo wäre id 
Ehrifti Knecht nicht”, fagt der Apoftel Sal. 1, 10. 

ber doch laſſet uns in dieſer Richtung nicht zu weit 
gehen, nichts auf die Spite treiben! Denn wer kennt fie nicht, 
Menfchen, die darauf ausgehen, Jedermann die Wahrheit in’s 
Geſicht zu fagen? Wie unerträglich find doch folche, jagt ihr, 
wie unverträglich, wie lieblos und zufahrend! O ja, fo find 
fie; aber weit gefehlt, daß fie darum die wahren Chriften 
ſeien. Wahrlich, es ift eine fehr zweifelhafte Tugend, wahr 
zu fein gegen den Nächften, wo man noch nicht gelernt bat, 
wahr zu fein gegen Gott. Wahr fein gegen Gott, wahr im 
Angefichte Gottes — das heißt nichts anderes als ftündlich in 
den Abgrund fehen, der uns trennt von dem, was wir fein 
jollten, jein möchten in den heiligften Augenbliden des! Lebens. 
Bo Wahrheit ift in einem aufrichtigen Herzen Gott gegenüber, 
Wahrheit im Angeficht Gottes, da muß es uns leid thum, wenn 
auch nur einen Augenblid das Gefühl und DBewußtfein der 
guten Gründe, die wir haben, befcheiden zu fein und mäßig 
von uns zu halten, zurädtritt und entichwindet; da muß es 
als das Beichimendfte, was fich denken läßt, empfunden werden, 
werm UWebermuth und Selbftüberhebung die klare Zageöhelle 
des Bemußtfeins trüben und die Zunge lehren follten, um⸗ 
verantwortliche Rede zu führen. Würde fchlichte, ehrliche Wahr- 
beit in diefem Sinne als das Erfte im Chriftenthum gelten, 
wahrlich, es follte doch wohl bald zu Ende fein mit dem großen 
Aergerniß, daß mit dem Bewußtfein, ein auserwähltes Rüft⸗ 
zeug zu fein, Hand in Hand gehen Anjchläge und Neigungen, 
die unter das Gericht des Wortes fallen: „Wer Sünde thut, 
der ift der Sünde Knecht!" Eigene menjchliche Thorheit, fie 
wird dann nicht mehr als göttliche Weisheit in Umlauf geſetzt 
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werden; Einflüfterungen der Hoffart und des Fleiſches, fie 
werden nicht mehr mit den heiligen Befehlen Gottes ſchmäh⸗ 
lich verwechſelt. Was ift es doch für eine traurige Sache um 
Menfchen, die in fich felbft und gegen fich ſelbſt es nie zur 
Klarheit und Wahrheit bringen wollen! Was ijt es doch für 
eine ärgerliche Sache um Menſchen, die glauben, für die Wahr: 
heit Chriſti einzuftehen, wührend fie fich nicht einmal gewöhnen 
tönnen, Wahrheit zu üben gegen ihre Nächftitehenden! Was 
ift e8 für eine fchredliche Sache um Menfchen, die fich für 
gebeiligt achten, während fie in ber dringendften Gefahr ftehen, 
auch in ihrer religiöfen Stellung aus aller Wahrheit zu fallen! 

Zaffet uns ein Gelöbniß ablegen, daß es uns in allen 
Dingen, auch in der religiöjen Stellung, die wir einnehmen, 
um die Wahrheit zu thun fein fol, um nichts als Wahrheit, 
um die ganze, frei machende Wahrheit. Wahrlich, wem fie 
überhaupt etwas ift, dem muß fie auch alles fein. So viele 
num aber auch der einzelnen Wege fein mögen, die in mannig- 
fachen Richtungen einzelnen Seiten der Wahrheit näher führen, 
für Erreichung der ganzen und vollen, der frei machenden Wahr: 
heit gegen ung, gegen andere, gegen Gott, find wir alle auf 
eine Stelle gewiefen. „So ihr bleiben werdet in meiner Rede, 
fo werdet ihr die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird 
euch frei machen.“ 

Es ift, al8 ob der Herr mit diefen Worten Kinder an die 
Hand nähme und ihnen Löſung aller der wunderbaren Räthſel 
verfpräche, nach denen ihre Worte und Blide fragen. Im 
Gegenſatz zu denen, die unfer Text wohl Gläubige nennt, die 
aber feinem Wort von der Freiheit alsbald jelbftjüdhtige und 
hochmüthige Gedanken entgegenftenmen, find ja andere wirt: 
lich feine Jünger geworden: die Zwölf — fehet, wie die Wahr: 
beit aufgegangen ift über ihren Häuptern in immer bolferem 
Sonnenglanz, wie fie abthun, was kindiſch ift, wie fie aus 
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Kindern in Chriftus herangewachfen find zu feinem vollkommenen 
Alter! Ift es doc zuvor ein treues Bild aller Lehrjahre, ein 
vehter Schülerftand, wenn uns erzählt wird von fo vielem 
Mißverftehen und Nichtbegreifen, von fo vielem vergeblichen 
Tragen. Über geblieben find fie doch bei bem Allem an feiner 
Rede. Sein Wert machte fie rein (Koh. 15, 8); fein Lebens⸗ 
bild blieb ihr heiligſter Reichthum, die innerfte Freude ihres 
Herzens. Im Umgang aber mit dem Göttlichen wirb der 
Menſch nothwendig kräftiger, ſelbftbewußter, Harer. Ganz 
von ſelbſt wachſen hier Haß gegen alles Gemeine, Verlangen 
nach dem reinften Anblick des Schönen, Gefallen an bem uns 
getrübten Abglanz göttlichen Lichtes. Gleichzeitig aber treten 
für das gejchärfte fittliche Urtheil anch die Dinge diefer Welt 
in ein je länger, je richtigeres Licht; fie erfcheinen in ihrem 
wahren Zuſammenhange. So leitet Gottes Geift Jeſu Jünger 
zu voller Wahrheit und macht fie zugleich frei in aller Wahr- 
heit. Jedes neu erkannte Stüd Wahrheit übt auf's Nene eine 
befreiende Kraft und erhebt das Herz zu neuer Höhe. Frei 
ftehen jene erften Jünger zulegt da — frei von den fchmerz- 
lihen Rüdbliden nad) dem, was bahinten bleiben muß, frei 
von den findifchen Hoffnungen anf das Siten zur Rechten 
und Linken, frei von der eiteln Trage: Wer ift der Größte 
im Simmelreih? Tauſend Laften fallen damit von den 
Herzen. Es reift der Entichluß, nur der Wahrheit zu dienen 
m allem. Imeres Gefunden der Seele geht Hand in Hand 
mit der Zuverſicht des wachjenden Gefühls, daß man auf 
richtiger, anf gottgewollter Straße if. Denn wie der Bater 
Anbeter jucht in Geift und Wahrheit, fo will auch der Sohn 
Haben, Die ihn alſo erkennen. Es finfen die Nebel am tagen- 
den Horizont, und aus dem in helles Blau zerrinnenden 
Duft tritt lachend und fonnenhell eine gotterfüllte Welt an's 
Licht. So fällt das knechtiſche Bewußtfein, dag zuvor miß- 
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trauifch, engherzig, unficher in die Welt ſchaute. Scheidend 
kann Jeſus zu demen, die in feiner Rebe blieben, fprechen: 
„Ich nenne euch Hinfort nicht Knechte; denn ber Knecht weiß 
sicht, was fein Herr thut. Euch aber habe ich Freunde ge 
nanıt” (Joh. 15, 15). Mit dem Bleiben an der Rede deſſen, 
der den Menſchen die göttlichen Gedanken anvertraut bat, iſt 
auch die volle Löſung der menfchlichen Aufgabe gegeben, und 
muß der Iaute Gang der Völkergeſchichte wie die ftille Er- 
fahrung des Menfchenlebend dazu dienen, die Ahnung eimer 
göttlichen Xiebe zu erweden. Wir wiſſen jest, was unfer Herr 
thut. Wir wiflen, daß er und auf rechter Straße leitet umd 
in Gleifen bes Heils führe. „Sutes und Barmherzigkeit 
müfjen ums folgen unfer Leben lang, und wir werben bleiben 
im Haufe des Herrn immerdar" (Pjalm 23, 6). 

Aber was jagen wir da? „Bleiben im Haufe immerdar“ 
— dieſen Vorzug nimmt unſer Tert für; einen Einzigen in 
Anſpruch. Den Anderen ftellt er ein anderes Geſchick in Aus- 
fiht. Dies führt uns zu einer neuen Aufnahme unjers 
Segenftandes. 

II. 

Wir rufen uns in's Gedächtniß zurüd, daß es Juden 
waren, die bereit8 angefangen hatten, in Jeſus den Ber: 
heißenen zu ahnen, zu denen der Herr geiprocdhen Hat: Ihr 
jollt nicht auf halbem Wege ftehen bleiben; wer mein Jünger 
fein will, der muß es recht fein; er muß die Wahrheit er- 
Iennen und frei werden. Dieſem Yortfchritt des Textes ent- 
ſpricht nun aber ganz der andere, wenn es abermal heißt: 
Ihr follt nicht auf halbem Wege ftehen bleiben; wer frei fein 
will, der muß es recht fein. „So euch nun der Sohn frei 
macht, jo feid ihr recht frei." Wer recht frei ift, der ift nicht 
blos frei vom Bemußtfein eines Knechtes, er ift auch frei vom 
Geſchick eines Knechtes. 
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Welches nun aber das Geſchick eines Knechtes fei, dies 
zeigt unſer Text von einer ganz eigentümlichen Seite ber. 
„Wir find nie Jemandes Knechte geweſen,“ hatten die Juden 
auf den Freiheitsruf des Herrn geantwortet. Sie wiſſen von 
nichts denn von ſtaatlicher Freiheit, und kennen keinen Meſſias, 
wenn nicht einen ſolchen, der das Joch nationaler Knechtſchaft 
zu Scheitern ſchlägt. Wohl, ſagt der Herr, wenn ihr euch 
den nur auf ſolche Dinge verſteht, jo nehmet ein Beiſpiel 
aus dem bürgerlichen Leben, ein Gleichniß. Denket an das 
Geſchick eines Knechtes im gewöhnlichen Leben. „Der Knecht 
bleibet nicht ewiglich im Haufe,” er Tann jeden Augenblid ent⸗ 
lafien, zu jeder Stunde ausgeftoßen werden. Im Haufe Gottes 
üt kein Raum für ibn; bier werden die Kinder der Knecht⸗ 
Ihaft von Anfang an ausgeftoßen; und dem Volle, das mit 
Dienft allein vor Augen, mit knechtiſcher Geberde und knechtiſchem 
Sinne den Willen Gottes thut, fteht daffelbe Geſchick bevor. 

„Wir find nie Jemandes Knechte geweſen,“ jo lautete 
die ftolze Rede des Volkes, während die Gerichte doch in der 
Bergangenheit nicht blos zu leſen, fondern auch in nädhiter 
Zukunft zu ahnen waren; das Boll, das ein Menjchenalter 
fpäter aufhören follte, ein Volt zu fein, dem eben die herbe 
Erfahrung drohte, daß ein Knecht nicht ewiglich im Haufe 
bleibet. ern fei es von uns, auf die Fliehenden, deren Stätte 
umgelehrt ward, einen Stein zu werfen! Nein, erweitern laßt 
uns dies Wort vielmehr, bis feine Tragweite und Anwendbar- 
feit ſich ausdehnt auf alles verwundende Erdengeihid, auf 
alles erjchütternde Verhängniß, das fid) zufammenfafien läßt 
unter die Ueberfchrift: „Der Knecht bleibet nicht ewiglich im 
Haufe.” Menſchen fiehft du von der lichten Höhe der Selig- 
teit herabfteigen, weinend und verhüllten Hauptes, weil die 
Pforten eines irdiſchen Glücks ſich für fie gefchloffen Haben; 
fie ftehen draußen mit verzagender Seele, und bei der gänz- 
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lichen Haltlofigleit, in die der jähe Wechjel fie gejtürzt, er- 
greift nicht blos tiefe® Mitleid deine Seele, ſondern auch 
ahnendes, banges Verftändnig des bdüftern Wortes: „Der 
Knecht bleibet nicht ewiglich im Haufe." Und Haft nicht aud 
du felbft Augenblicke gänzlicher Muth⸗ und Troftlofigkeit: ein 
nagendes Gefühl, ala ob jet eben an irgendeinem Ende der 
Welt ein großer Riß gefcheben fein müfle, der ſich fortjegen 
und auch dein Herz zertrennen wird; eine Trauer und Weh—⸗ 
muth ohnegleichen, als hätteſt du etwas verloren, und als 
beftände eben darin das unnennbar große Unglüd, daß du did 
des Verluſtes gar nicht mehr entfinnen, dir gar wicht mehr 
denten kannſt, was du einst beiaßeit; eine Angft, als ob du 
nirgends in dem großen &etrieb des Werdens und Geſchehens 
eine Zuflucht, einen ftillen Ort finden könnteſt für deine un- 
fterbliche Seele, als ob das große Räderwerk der blinden 
Nothwendigkeit dich jeden Augenblid ergreifen und zermalmen 
werde? Das find Stunden, wo aus dem Bilde des Lebens 
alles Blut gewichen zu fein fcheint, wo die fließende Ader der 
Freude für immer verdorrt fcheint. ES iſt das hohle Gefühl 
der Endlicjleit und des Sterbens, das die Kreatur kennzeichnet 
gegenüber dem riefenftarten, dem zermalmenden Geſchicke; das 
bohle Gefühl, das zuletzt allein im Reſte bleibt, wo man das 
Einzige verloren Hat, was das Herz ausfüllen kam, ben 
Glauben an bie Liebe Gottes. Nenne es nur rechte Freiheit, 
feinen Bater zu kennen und fein Vaterhaus, gieb es nur preis, 
das Bewußtſein, ein Kind Gottes zu fein, ſchwöre Vergeſſen⸗ 
heit der ewigen Heimat und allem Bedürfen, ba über die 
gemeine Wirklichkeit hinauslangt — und alsbald iſt auch der 
Würfel deines Geſchickes gefallen; dein Geſchick ift beftimmt 
und fejtgeftellt in dem Worte: „Der Knecht bleibet nicht ewig- 
ih im Haufe." Wer beneidet denn ben binausgeftoßenen 
Knecht, der frei geworden ift von dem heimatlicdyen Herd, von 
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der ſchützenden Hausgemeinfchaft feines Herrn, um dieſe feine 
armſelige, bürftige Unabhängigkeit, in die er feinen Stolz fekt, 
um ein Spottbild von freiheit, das oft vielmehr dem Kains⸗ 
fluche gleicht, unftät zu fein umd flüchtig auf der Erbe, Teine 
Heimat zu Teımen, in feiner Hoffnung fehnfüchtig zu ruhen, 
zu fein ohne Gott in der Welt? Arme hinausgeftoßene Kinder, 
Reihe und Arme, Niedrige und Angefehene, die ihr das elenbe 
Kuechtsgeſchick in feiner ganzen Bitterkeit koften müffet! Sie 
bauen ſich wohl bier und da ein Haus auf eigene Hand. Aber 
immer ftoßen wieder die Waller und die Winde daran und 
reißen es ein. Manche Hütte fucht ſich der entlaufene Knecht 
anf umd denkt: „Hier ift gut fein.” Aber immer muß er 
wieder heraus aus den Wohnungen feiner Luft; ein Augenblicd 
fommt, da Tennet feine Stätte ihn nicht mehr; fein Haus ift 
wũfte gelaflen; auf neue, ungewohnte Irrpfade jet der Müde 
jenen Stab — ohne Glauben, ohne Hoffnung, ohne Gott. 
Das heißt: „Der Knecht bleibet nicht ewig im Haufe." Haben 
wir es auch ſchon bedadyt, was es für ein Ding um ein Leben 
it, das in allen feinen unzähligen Stunden doch keine andere 
Frucht bringt als immer nur die neue Beftätigung diefer Er- 
fafrung? Ein Leben, über deſſen Grabe Gottes Wort ſpricht: 
Staub zu Staub, denn der Knecht bleibet nicht ewiglich im 
Haufe! Ad, ein folches Leben ift im Grunde doch nur ein 
Joch, eine Laft; und billig heißt der ein Knecht, der an folchem 
Joch fich todmiüde zur ziehen verdammt ift. In einem ſolchen 
Leben heißt es nirgends Ich will," fondern überall „Ich muß." 
Und billig heißt der ein Knecht, dem fiebzig, und, wenn es 
hochkommt, achtzig Jahre ausgefüllt find mit folchem Müſſen. 
Arbeiten müffen, effen müſſen, fröhlich fein müfjen, alt werden 
müſſen in den nachgefchleiften goldenen Ketten der Uebung und 
des Herkommens, im Grunde eben dienen müflen, umd oft 
genug fogar zweien Herren dienen müffen, das Unerträglichite 
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alles Unerträglichen — und bei dem Allem nicht willen, warım, 
wozu: das ift die Laſt eines folchen Knechtes. Krank fein 
müfjen, entfagen müſſen, leiden müſſen — und bei dem Allem 
nicht wiflen, wozu: das tft das Geſchick eines folchen Knechtes. 
„Warum ift das Licht gegeben den Mühſeligen und das Leben 
den betrübten Herzen?" (Hiob 3, 20) — das ift, die] Klage 
eines ſolchen Knechtes. 

„Aber ein triumphirendes Wort tönt darein:”?„Der Sohn 
bleibet ewiglich. So euch der Sohn frei macht, fo feid ihr 
recht frei." Dürfen wir's glauben? Dürfen die oft Ent- 
täufchten wirklich hoffen, daß in dem, der foldde Rede führt, 
die Macht wohnt, das trübjte Geſchick zu wenden, das Ber- 
hängniß zu entwaffnen, das mit drobendem Auge alle Erden- 
finder anblidt? Laſſet unfere bisherige Betrachtung einmal 
ganz beifeite liegen und fanget an mit dem Nächten, mit dem 
Worte, dem unfere ganze Rede gilt! Ermeſſet feine Tragweite, 
ob es nicht wirklich die Geſchicke der ganzen Mienfchheit in 
andere Bahnen gelenft hat, ob es nicht wirklich Altes und 
Neues fcheidet. „Die Wahrheit ſoll euch frei machen." Wie 
die Juden im Texte von feiner Freiheit willen als von ftaat- 
licher, jo ift dies Art und Unart des ganzen Alterthums ge- 
weien. Die freie Bewegung bes Einzelnen, die harmoniſche 
Ausbildung feines Weiens, die Wahrheit des Menjchen wurde 
der Trreiheit des Staats zum Opfer gebradht. Heute denfen 
die reifften, die geiftreichften Völker anders. Das Verlangen 
nad) Freiheit bat fich verwandelt in eine fittliche Anforderung 
an Gemüt und Charakter des Einzelnen. Heute predigt man 
es von den Dächern und von den Gaffen, predigt es gerade 
folchen Klaffen der Bevölkerung, deren äußere Lage noch am 
meiſten Wehnlichkeit hat mit dem Looſe der Knechtſchaft, daß 
fie frei werden follen von innen heraus. Heute jegt man eine 
unbedingte Zuverficht in die Triebkraft der innern Freiheit. 
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Heute glaubt man allgemein an die Macht der Menſchenwürde, 
daß dem, der fie im fich trägt, auch der äußere Raum werden 
muß für die jelbitthätige Ausübung feiner Rechte und Pflichten. 
Und der Tempel, in welchem jene weltliche und doch geiftliche 
Predigt erfchollen und diefer fittliche und doch religiöfe Glaube 
erwachfen ift, Jeſus hat ihn erbaut, erbaut über dem Verfall 
aller Grundverhältniſſe des gemeinfamen Lebens der alten 
Belt, über den zertrümmerten Reichen der Kaifer unb Hohe⸗ 
priefter. Und über diejes neuen Völkertempels Pforten bat er 
dad Wort gefchrieben, tiefgründend und weitlangend, wie je 
eines, weltgefehichtlich, wie feines mehr: „Die Wahrheit foll 
ah frei machen.“ Eine göttliche Inſchrift für eine menſch⸗ 
liche Geſchichte! 

In dieſem von den Jahrhunderten auferbauten Hauſe 
Gottes weiß aber er ſich als Sohn. „Der Sohn bleibet 
ewiglich“ Sa, wir dürfen es glauben, ganz ſicher und feſt, 
dab einmal in der Folge der Gefchlechter ein menfchliches Be⸗ 
wußtjein erwachſen ift, in welchen als reinfter Sonnenglanz 
Gottes Wahrheit ſich fpiegelte. Abglanz des Vaters, Sohn 
Gottes — das ift darum auch der fprechendfte und treffendite 
Ausdruck für ein ſolches Bewußtfein; und das Geſchick diefes 
Sohnes ift, ewiglich im Haufe zu bleiben. Er muß immer- 
dar fein in dem, was feines Vaters ift (Luk. 2, 49). Sein 
Herz fteht ımgetheilt und ganz im Mittelpunkt aller fittlichen 
Bahrheit, darum gilt aber auch von ihm, daß er allein recht 
frei ift, und feine Wahrheit allein recht frei macht. Ja, er 
ft frei gewefen, wie Keiner mehr. Das müffen ihm felbft 
kine Feinde bezeugen: „Meifter, wir willen, daß du wahr- 
baftig bift und Iehreft den Weg Gottes recht, und du fragit 
nach Niemand, denn dur adhteft nicht das Anfehen der Menſchen“ 
(Matth. 22, 16). Eine folche Wahrheit lehrt abfchütteln die 
alte Eitelkeit, die alte Furchtſamkeit und zerbricht das Joch 
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jeglicher Knechtſchaft. Eine ſolche Wahrheit macht frei von 
taufend Zumuthungen und Beengungen troftlofer Lagen, in 
welche diejenigen fich getrieben fehen, welche aus allerlei Rüd- 
fichten knechtiſcher Feigheit mit jedweder Gefelfichaft ein paar 
Schritte weit, mit feiner bis zu Ende gehen. Es iſt der dhrilt- 
liche Charakter, an deſſen Erz alle ſchlauen Schmeicheltimite, 
alle jene Ränke fich brechen, womit ſonſt die eiteln und in ſich 
felbft unmwahren Menfchen trog ihres Verftandes doch leicht 
und ficher gefangen und in Dienft genommen werden von den 
jenigen, die noch klüger find als fie. 

Hinweg, unmwürbdiger Anblid, daß die Knechtögefchid ſollen 
dulden, die FFreigelaffene Chriſti find (1. Kor. 7, 22). As 
Sohn Öffnet er ja alle Knechtshäufer und predigt den Ge⸗ 
bundenen Löſung (ef. 61, 1); als Vertreter der göttlichen 
Wahrheit erlöft er aus jeglichem Dienfthaufe und führt die 
Knechte herein in's Vaterhaus, mo er Macht bat über die 
vielen ewigen Wohnungen (Joh. 14, 2). Auch uns foll er 
befreien vom Knechtsgeſchick! Es ſei euch zwar nicht verhalten, 
daß es ein Dornenpfad ift, den die befreiende Wahrheit führt! 
Um bier nicht zu reden von all’ dem Fleiß und Schweiß, den 
fie fojtet: fie kann auch nur allmählich gewonnen werden, und 
wer ihr gelehriger Schüler fein will, der muß ſtets bereit fein, 
alten, kräftigen Srrthum abzuftreifen, felbft wenn er mitten in 
den Kreis feiner Lieblingsgedanken ſich hereingeflochten hätte. 
Nichts kommt den Menſchen jchwerer an, als wenn er einen 
Bauberfchein zerftören ſoll, in deffen Zwielicht er eine Weile 
fröhlid) war. Wer aber frei geworden tft in der Wahrheit, 
der willigt ein, nie ausgelernt zu haben; der fennt aus Er- 
fahrung jene harte Schule innerlicher Arbeit und Zucht, darin 
zeitlebens alle die ftehen, die nicht mit roher, fdhimpflicher Ge 
walt das Werden und Wachien des innern Menfchen zum 
Stillftand bringen mögen, die mit aller Macht ftreben nadı 
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innerer Einheit, Klarheit, Wahrheit. Vor dem lichten Glanz 
ſolcher Freiheit erblaßt dann aber auch freilich alles, was die 
Welt Freiheit nennt. Frei mögen auch heute noch Völler fein, 
fo frei, daß fie den Trotz der Juden in unferm Xert mit 
größerm Hecht aufnehmen und höhnend fprechen können: „Wir 
find nie Jemandes Knechte geweien." Wer aber weiß, ob nicht 
einjtweilen die bergebrachte Sitte, das ererbte Vorurtheil, der 
väterliche Aberglaube, dem fie blinden Götzendienſt leiften, zu 
einer viel gefährlichern Tyrannei geführt haben? Ob mit diefem 
Rationalftolz es nicht wohl verträglich erjcheint, aus Geiſtes⸗ 
trägbeit und Engherzigkeit Kapital zu machen, alle volle und 
ganze Wahrheit zu ächten, jedwebe Freiheit, zu der nur bie 
Wahrheit führt, mit dem Bann zu belegen? Dean kann recht 
„frei” fein im Sinne der Welt, und doch verbietet es innerfte 
Unfreiheit, irgendwie an den Schlaf der Yahrtaufende zu rühren 
mıd die Augen an's Morgenroth zu gewöhnen. Frei im höhern 
religiöfen Sinn können hente nod) Viele unter uns zu fein 
wähnen, wie die Juden in unſerm Terte fich bereits zu den 
Gläubigen gezählt Hatten. Aber die höchſte Blüthe wahrer 
Geiftesfreiheit kennen fie nicht, das fchöne Ineinander von ent⸗ 
ſchloſſenem und rüdfichtslofem Muthe für die anerkannte 
Wahrheit und von ruhiger Milde in der Beurtheilung derer, 
die noch ſuchen und irren, die noch im Werden begriffen find. 
Wahrlich, noch Niemand bat vor fremder Ueberzeugung, wem 
fie im Heiligſten abweichende Wege befolgte, die Achtung ver: 
leugnet, außer wer felbjt Feine Urfache hatte, die Geburt der 
eigenen Ueberzeugung zu ebren. 

Weiter! Es ift ein hohes Gefühl, dem Aberglauben der 
Menge und dem Selbftbetrug, davon die Pharifäer und Schrift- 
gelehrten aller Zeiten leben, feinen Einfluß zu verjtatten auf 
den &lauben des Herzens, auf die Stellung des Gewiſſens. 
Ufo in der Wahrheit zur ftehen, ift mit das Edelfte auf Erden. 
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Aber wehe dem, der zwar in ſolchem Adelsgefühl einherjchreiten 
will, dabei aber den Stolz dahinten läßt, welcher, wie über die 
Borurtheile der niedrig Denkenden, jo auch über ihre Motive 
md Triebe hinaus fein muß! Schwer zwar ift die Forderung 
der Wahrheit, wenn fie gegen mühevoli gebildetes, mit unſerer 
Eitefleit verwachfenes Stückwerk des Willens gerichtet ilt. 
Aber ficherfich fchwerer noch, wenn ihr Zeugniß den niedern 
Zug unferes Herzens zurüdweift und die unmwürdige That ver- 
dammt. O vergiß es dann nicht: es ift die Wahrheit, die dich frei 
machen will, die berbe Stimme der Wahrheit, die dich daran 
mahnt, wie viel dur erft innerlich noch zu bilden und zu wirken, wie 
viel dur im dir erft zu bauten haft, ehe du dir felbft gegenüber auf- 
treten darfft mit dem Belenntniß, ein freier Menſch zu fein; der 
Welt gegenüber mit der Forderung, daß dir die Stellung eines 
Freien werde; Gott gegenüber mit dem Bewußtſein, dem Ge⸗ 
Schi des Knechtes entronnen zu fein. Denn nur wer frei iſt 
vom Bewußtfein eines Knechtes, der ift auch frei vom Geſchick 
eines Knechtes. Er hat das Ganze der göttlichen Wahrheit jo 
feften, fichern Blickes erfchaut, daß Hinfort Alles ausfchlagen 
muß zum imnern Wahsthum, zur unzerftörbaren Entfaltung, 
zum vollftrömenden Quell der Freude des Herzend. Denn ilt 
für ihm nicht die Welt — ſonſt ein vergänglidyes Haus — 
mit verflärt zum ewigen Schauplag einer rettenden Gottes⸗ 
that? Iſt da nicht das Menſchenkind — fonft ein dem Grabe 
zutaumelndes Eintagsleben — ein auserwähltes Gefchöpf ge 
worden? ft da nicht fein Xeben — fonit ein zufällig hervor: 
gebradhter Ton im Sturm der Elemente — ein Gedächtniß 
der göttlichen Wunder geworben, welche durd Leid unb Freud 
heben, tragen und retten? Sein knechtiſches Geſchick bleibt 
mehr als Gegenftand des Bitterns. Auch die fonjt aus Furcht 
bes Todes durchs ganze Leben SCnechte fein müflen (Hebr. 2, 
15), ſchrecken jett nicht mehr vor zeitlichem Untergang zurüd. 
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Stets bereit zu fein, mit dem Leben abzuschließen, das ift ja 
der Gipfel ber Heitern Freiheitsbahn, die vor unfern Biden 
anfteigt. Jeder Gedanke an das Ende muß nur die Pflicht 
der Gegenwart Heiliger aufs &ewiffen, muß taufend Schulden 
ber Liebe dringender ans Herz legen, muß rüdwärts wirten, 
um das Leben ftärfer und gehaltooller zu machen; der Tod 
ſelbſt muß alfo dazu dienen, damit die an feinen eijernen 
Schlenſen anftoßenden Wellen des Lebens höher fteigen und 
anſchwellen, bis ihre ftolzen Fluten auch die lebten Dämme 
breden. So tief kam ung auch das Schredini der Schrecken 
nicht fallen lafjen, daß wir verloren gingen in derZweiteften 
Leere der Nacht. Denke ben tiefften Abgrund, den jäheften 
Sturz, umd dein letztes Geſchick Tann immer nur fein, in bie 
Hände deines Gottes zu fallen, des Vaters der Geifter, ber 
Alles, und fo auch bein Leben umfaßt. Es giebt ein Bolt 
Gottes, das Hat die Wahrheit gefehen, danach unfer Geift 
verlangt, die Freiheit empfunden, danach unfere Seele ſich 
ſehnt — das Volf aller derer, von deren Angefichtern Gott 
die Thränen abwiſcht, aus deren Herzen Schmerz; und Seufzen 
weichen — das ift das Volt des Eigenthums, das ift die Ge- 
meinde der Yuserwählten; und ihr Belenntniß heißt: Die 
Wahrheit hat ung frei gemadht. 


3. 
Die Ruhe des Glaubens in der Unruhe der Zeit. 





Test: Luk. 8, 2. 


Und es begab ſich auf der Tage einen, baß er in ein Schiff trat 
fammt feinen Jüngern. Und er fpradh zu ihnen: Laßt uns über ben 
See fahren! Sie fließen vom Lande. Und ba fie fchifften, entſchlief er. 
Und es kam ein Windwirbel auf den See, und die Wellen überfielen 
fie, und ftanden in großer Gefahr. Da traten fie zu ihm und wedten 
ihn auf, und ſprachen: Meiſter, Meifter, wir verderben! Da fiand er 
auf und bedrohete den Wind und die Woge des Waflers: und es lieh 
ab, und ward eine Stile. Er ſprach aber zu ihnen: Wo if euer 
Glaube? Sie fürdteten fi) aber und verwunderten fih, und ſprachen 
untereinander: Wer ift biefer? Denn er gebietet dem Wind und dem 
Wafler, und fie find ihm gehorfam. 


In bewegter, unruhiger Zeit, wenn die Grundlagen, 
darauf die Menfchen ihr irdifches Dafein erbaut haben, wanten 
und ſchwanken, lefen wir in mehr Augen als fonft die Sehn- 
jucht nad) der Ruhe des Glaubens. Anhaltender als zuvor 
ftreden fi) die Hände nach den Altären unfers Gottes und 
fhmachten die Augen, fein Angeficht zu fchauen, ob von da 
nicht endlich Hülfe tomme. ’ Alle fühlen wir e8 ja in folden 
Tagen, wie das Land, darauf unfer Fuß fteht, bebend fort- 
ſchwankt und der Erdboden fchaufelt wie ein Hängebett (Jeſ. 
24, 19. 20). Wenn aber unten die Füße nicht mehr feften 
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Stand faffen fünnen, fo greifen die Hände um fo begieriger 
nach oben, um dort einen Haltepunkt zu erfaften, umd weil 
nicht raſch genug daS rettende Tau uns geboten wird, weil 
der Himmel taub bleibt für deu Angftruf der Bebrängten, fo 
ruft dann das in Elend vergehende Israel: „Erwache, warum 
jhläfft du, Herr? Stehe auf, und zur Hülfe!" (Bf. 44, 
24. 27.) 

Dies ift aber auch genau die Lage, im welcher unfer Text 
und die Jünger vorführt. Siehe da das Bild bänglicher und 
verzweifelnder Unruhe — dieſe Jünger, die, wenn es mit 
allem eigenen Thun vorbei ift, nur noch fchreien können: 
„Bert, Hilf uns, wir verderben!" Er aber wendet fih zu 
ihnen und jchilt ihren Sleinglauben: „Wo ift euer Glaube?“ 
Dies alfo ift der Anker, den fie hätten auswerfen follen, um 
durch alle Schreden des Augenblids die Ruhe der Seele zu 
bewahren: der Glaube. Und was anders ift es, als ein dem 
Bilde ihres Kleinglaubens entgegengeftelltes, mit Zügen ber 
fhlichteften und doch ergreifendften Hoheit gemaltes Bild folcher 
Slaubensruhe, das unfer Text in der Geftalt des Meifters 
zeichnet, der da ſchlummern kann, indefien Wind und Wellen 
toben, der fih aus dem Schlafe erhebt, ein ruhiges Wort 
ſpricht — und es wird Stille auf dem Meere, Stille in den 
Herzen! O daß fie umjer wäre, diefe Ruhe des Glaubens in 
der Unruhe der Zeit! Daß fie zu uns käme und Wohnumg 
in den Mühſeligen und Beladenen machte! Daß uns an den 
Dornen der bärteften Prüfung fie als füße und friebfame 
Frucht der Gerechtigteit erwachjen wollte! Dann wäre aud) 
die böſe Zeit ansgelauft, dasın wäre aud) aus der bangen Stunde 
Segen gewonnen. 

Die Ruhe des Glaubens in der Unruhe der Beit 
— ein Blid auf die Jünger und ein Blid auf ben 
Herrn mögen uns lehren, fie gewinnen. 

Holgmann, Predigten. 20 
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I. 

Es ift das Vorrecht und der Kohn des Ehriftenftandes, 
daß in ihm fich vielfach zufammenfindet, was fonft fich flieht, 
was als wmvereinbarer Gegenjag auseinanderzufalfen jcheint: 
Scylangentiugheit und Zaubeneinfalt, Tüchtigkeit zum Kampf 
und Bereitichaft zum Frieden, Lebensmuth und Sterbensfelig- 
feit. So ift e8 ung denn aud) aufgegeben, ruhig zur fein nicht 
blos im äußern Wandel und Verkehr, fondern Ruhe zu be 
wahren im Gemüth, Ruhe der Seele, wie der Glaube fie dar- 
bietet — und doch, wenn wir nun daran gehen, die Kant: 
zeichen und Eigenſchaften diefer Ruhe darzulegen, fo willen 
wir nichts, was bezeichnender für fie ift, nichts, worin fie das 
Eigenthümliche ihrer Art ficherer bewährt, als dies, daß fie 
das Gegentheil bedeutet von aller Thatlofigfeit, daß fie viel 
mehr nothwendig in lauter Wirkſamkeit fich umſetzt, in voller 
Arbeit fich bewegt. Eben darum kann fie auch erhalten werden 
und bewährt mitten in jeglicher Unruhe einer Zeit, die Nie 
mand ohne Beichäftigung läßt, die für Jedermann ein Werl 
mit ſich führt. 

Denn im ſchwanken Kahn auf das Meer der Beitlichkeit 
geworfen zu fein mit der Aufgabe, die Hände zu rühren, um 
fi) womöglich über Waffer zu halten — dies heißt Teben: 
unter diefer Bedingung treten wir alle das Leben an. So 
waren aud) die Jünger hinausgefahren auf die Höhe des 
Seeds. Über von rajchen Windftößen pflegt diefer überfallen 
zu werden, und die “Jünger müſſen e8 erfahren, daß die Borde 
ihres Fahrzeuges nicht geſchützt waren gegen eine folche Waſſer⸗ 
höhe, zu welcher der See plötzlich anfchwellen kann. Erfahren 
müſſen es gleicherweife in Zeiten der allgemeinen Noth taujend 
unbewadhte und unbefeftigte Herzen, die da meinen, es könne 
und folle gar nicht anders fein, als daß der Kahn des Lebens 
nur immer angenehm und leicht dahingleite — erfahren 
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müflen fie, daß das Menfchentind kein Hecht hat zu folchen 
Anfprüchen, daß im fchweren Opfer der herbe Kern, aber aud) 
die göttliche Weihe des Lebens beftebt, daß die Ruhe der 
prüfungslofen Sicherheit nicht zu verwechſeln ift mit der Ruhe 
des Glaubens. 

Des Glaubens Art ift e8 vielmehr, von vornherein ges 
märtig zu fein der böfen Stunde und fich die Hite, fo be= 
gegnet, nicht befremden zu laffen, al8 widerführe etwas Selt- 
james und gänzlich Fremdartiges (1. Petri 4, 12). Iſt aber 
die böje Stunde da, ift die Atmofphäre mit Gewitterftoff und 
die Tiefe mit gärendem Unbeile erfüllt — dann jehen wir 
denen, bie auf Opfer und Entfagung gar nie geredjnet haben, 
plötzlich Andere an die Seite treten, die nur zu wohl damit 
vertraut jind, die durch aufreibende Erfahrungen aller Art in 
einen dermaßen verjhüchterten Gemüthszuftand gerathen find, 
daß fie, fobald eine Gefahr eintritt, alsbald jeglicher Wider: 
ftandsfraft ermangeln und von bebender Angft gequält, von 
Verzweiflung durchzittert, die Hände in den Schooß legen und 
jo gemeinfame Sadje machen mit jenen andern Müßiggängern, 
weiche vor Aufregung und eitler Sucht, ftet8 etwas Neues zu 
jagen oder zu hören, es zu einer geordneten Thätigkeit nicht 
mehr zu bringen vermögen. Wahrlich, aud) dieje Ruhe ift 
nicht die Ruhe des Glaubens. 

Dies alfo gehöre zu dem Vornehmſten, was wir unferm 
Terte entnehmen, daß auch die unruhigfte Zeit zunächft ganz 
diejelben Anforderungen ftellt, ganz diefelben Aufgaben bringt, 
zu welchen fchon zuvor die Stunde uns rief, da noch Ruhe 
und Beitand war im Lande. „Was tft dir denn, daß all dein 
Volk auf die Dächer fteigt, du lärmerfüllte, tobende Stadt?" 
jo Hören wir den Propheten (ef. 22, 1. 2) fragen, wenn 
er Israels Unglauben jtraft. Das Werk der Hände foll feinen 


Fortgang haben und nicht leiden unter der Neugierde der 
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Ohren; die Laft des Tages will getragen fein, die abgemeſſene 
Strecke weit, und nicht ſollſt du ſtillſtehen und alleim deinen 
Augen das Einherwandeln überlaffen, die im Dienſte des 
aufgeregten Herzens ftehen. Wenn der Allmächtige ben Frieden 
wegnimmt von der Erde und man Kriege hört und Kriegs⸗ 
geichrei, fo ift das ſchon Plage genug, daß die Arbeit jo Vieler 
ſtillſteht und ihr Erwerb ihmen jchwindet vor dem Munde 
hinweg. Sie können nicht arbeiten — wenn aber zu ihnen 
fid) reiht die Schaar derer, die nicht mehr arbeiten wollen, die 
es fir unmöglich achten, dem täglichen Berufe nachzukommen, 
wenn der Redner auf dem Markte immer mehr werden umd 
der zornigen Schwäger in den Winkeln Legion, dann wird 
allerdings in dem Fahrzeuge, dem cin foldyes Geſellſchafts⸗ 
weſen gleicht, bald nicht mehr gerudert und nicht mehr ge 
ſchöpft werden, fondern nur noch in wilden ‘Durcheinander 
geidjrieen und gezankt, geprahlt und geichworen, allmählich 
aber auch geklagt und verklagt, gejeufzt und geſtöhnt über den 
häßlichen Sturm, den man zuvor nur für einen frifchen, fröß: 
lichen Zugwind hielt; und am Ende heißt 8: Hülfe! Wir 
verderben! 

Alſo ſchwerlich im Heraustreten aus den Gleiſen der 
ordnungsmäßigen Thätigkeit, um fo ficherer aber darin bewährt 
fih die Ruhe des Glaubens in rubelofer Beit, daß fie über 
die fittliche Kraft verfügt, ihre Arbeit fortzufegen, unter Um: 
ftänden zu fteigern. Auch unter ftürmifchem Himmel, aud) 
im ftrömenden Regen ſenkt der Schiffer in abgemeſſenen Zeit: 
abfchnitten, in ruhigem Takte fein Ruder ficher und kräftig 
in die Fluten. So foll in dem Ernſte und in der Gediegen— 
heit der Leiftung nirgends cin Nachlaß eintreten. Je mehr 
glaubensrubige und glaubensinuthige Herzen ſich in ſolchem 
Gelöbniſſe vereinigen, deſto weniger werden die Grundzüge 
der göttlichen Gefchichaftsordnungen hinter dem Wirbel un- 
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ruhigen Treibens zurüdtreten. Denn die Ruhe des Glaubens 
it eine Harmonie der Stimmung, die and) in dem emfigen 
Schlage der Ruderftange, in dem unabläffigen Auf- und Nieder- 
fahren der Arme, kurz in jedem ordentlichen und regelmäßigen 
Werte, das in unfere Hände gelegt wird, nur fich jelbft aus» 
drückt, ſich jelbft wiederfindet. 

Doch freilich, e8 ift nicht leicht, diefe Ruhe zu bewahren 
in unruhiger Zeit. Auch die Jünger im Fahrzeuge verlieren 
fie, troß aller guten Anfänge und Vorfäge, ja ſelbſt troß aller 
ihrer feegewohnten Tüchtigkeit. Aber was ift es denn, was 
ihrer Thatigkeit fo rafch Einhalt geboten hat? Ein Wirbelwind 
war niedergefahren auf den See; ein großes Ungeſtüm erhob 
fh, ımd das Shifflein wird mit Wellen überdedt. Set 
ftehen die Augen weit offen umd ftarren auf das Meer; uud 
es iſt ihnen, als fei in dem dröhnenden Wellenichlag ber 
Widerhall zu erkennen von der dumpfen Stimme eines tod- 
bringenden Dämons, der in der Tiefe nad) einem Opfer ver- 
langt; es ift ihnen, als follte aus den Schlünden der Wirbel 
eine graufige Hand auftauchen und alles Leben, das ſich auf 
der Oberfläche wiegt, in den Abgrund hinabziehen. Ihre 
Blide fliehen entſetzt nady der Höhe; aber auch da find bie 
böfen Geifter der Luft, welche im Takelwerke bes Schiffleing 
eine unheimliche, wilde Jagd halten. Furchtbar ift ihnen ber 
Anblid, aber fie können ihr Geſicht nicht davon wenden, fie 
fchauen immer wieder bin, und darüber zerfchmilzt von Augen⸗ 
blick zu Augenbli ihr Herz, Zittern und Bagen ergreift ihre 
Hände and Kniee, und ihre Seelen werden hin- und her- 
getrieben, wie die Bäͤume des Waldes beben vor dem Winde 
(ef. 7,2). 

Nunmehr aber fehen wir der Thatfache auf den Grund, 
daß die Unruhe der Zeiten ihren aufregenden Gärungsftoff 
felbft in das Herz hineinwerfen und den feften Mittelpunft 
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unſers Weſens in lauter Bangen und Schwanken auflöfen kann. 
Wahrlich, nichts ift an ſich felbft jo jchlimm, keine Zage jo 
furchtbar, fein Ereigniß jo drohend, daß es nicht noch viel 
ichlimmer werden könnte durch die menschliche Einbildungstraft, 
in der es noch vor feinem wirklichen Eintritt bald einen 
Schatten vor ſich herwirft, ſchwarz wie der Tod, bald einen 
Widerfchein, roth wie Feuersgluth. Wohl ift die Phantafie die 
erite Freundin des Menſchen, indem fie die Jugend hinein- 
geleitet in ein Leben, das, von ihrem Sonnenfchein verflärt, in 
ihrem Helldunkel verzaubert erjcheint. Bald aber verwandelt 
fie ihre Geftalt und überzieht ſchon die Seele des heran- 
wachlenden Menſchen mit düfterm Gewölk. Siehſt du das 
Kind vor der unentrinnbaren Furchterſcheinung feftgebannt da⸗ 
itehen, wie e8 bald unverwandt binftarrt, bald die Augen fich 
frampfhaft zuhält? Aehnlich wie bier die Jünger hinſchauen 
auf das Schredniß der von Dämonen gepeitfchten Sturmfluth, 
und wie taufendmal im Xeben die Menfchen nicht zur Ruhe 
gelangen können vor den Berrbildern, in welchen die Dinge, 
die da kommen können, fich in dem Sehfelde ihres Auges be- 
reit8 abzeichnen. Ya, die furdhtbare Macht der Einbildung ift 
cs, die den Schlag des Herzens ftoden, das Blut der Adern 
gerinnen laffen und alle Thatkraft Iahmlegen kann, bis wir 
endlih) am Kranken⸗ und am Sterbebett die Wahrnehmung 
machen, wie oft der ganze Reichthum der Seele wie in cinem 
ſchreckhaften Chaos aufzuwirbeln und zu zeritäuben fcheint 
und diefelbe Bhantafie, welche die erfte Freundin des Menſchen 
war, auch feine legte, graufamfte -Feindin werden kann. 

Dies war von jeher das Schidfal der Menſchen, dies 
von jeher das Schieffal der Völker, der Hirten und der Schafe 
allzumal. Erſt gelingt es den vereinigten Mächten des Ver: 
berbeng, die Einbildungskraft der Menge in fieberhafte Be— 
wegung zu verfegen und in die Mitte bes Volksgeiſtes cin 
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Shredbild zu pflanzen, welches den ganzen Geſichtskreis ver: 
dei. Dann fchwindet jegliche Befinnung im Buſen; die 
Führer des Volks werben zu Verführern, und wie im Rauſche 
taumelt man hinein in eine blutige Zukunft. Wer ift jchuld 
daran? Wer Hat uns das gebracht? Murren follen in folchen 
Fällen die Menfchen nur wider fich felbft und ihre eigene 
Phantaſie. Dies war von jeher die wirkliche Gefahr der un- 
ruhigen Zeit, daß die Vielen, welche von jelbftgefälliger Ein- 
bildung leben und den rednerifchen Bedürfniffe des Herzens 
fröhnen, das Ohr verlieren und den Sinn für die Stimme 
Gottes, die da gleich ift dem janft fließenden Waſſer Silvahs 
(Ki. 8, 6), und ihre Mahnung lautet: „Durch Umfehr und 
Ruhe wird end) geholfen, im Stillebleiben und Bertranen wird 
eure Stärke ftehen" (ei. 30, 15). 

Dagegen iſt es des Glaubens Art, die Seele nicht zer- 
Ihmelzen zu laffen in vorgemalten Einbildungen, die Kraft 
des Geiftes nicht zum voraus zu verausgaben in Leidenschaft 
und Angft; des Glaubens Art ift es, die Dinge anzujehen, 
wie fie find, fich immer wieder zu fagen, daß die meilte Züdh- 
tigung, wenn fie da ift, erträglich erjcheint gegenüber ber 
boraus empfundenen Höllenqual der Angſt. Dann werden 
nicht länger die Augen entzündet fein durch daS von der Furcht 
vorgetriebene Blut des Herzens; fie werden bie glühenden 
Farben, mit denen das Schredniß ausgemalt erſchien, ver- 
blaffen fehen, und aud von dem wirklich Ängſtlichen und 
Drohenden, das fie beobachten, werden fie nichts hereinlaffen 
m das Herz; umd diefes Herz wird fich gewöhnen, den Ueber⸗ 
ſchuß feiner Gefühle in fich felbft zu verarbeiten, und wird 
dem Munde jedes großfprecheriiche, aber auch jede ent- 
muthigende Wort verbieten, das Ohr dagegen anhalten, im 
Zaumel wildefter Unruhe nie den Grundton aller prophetijchen 
Stimmen zu überhören: „Hüte dich und Halte dich ruhig!" 
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(Zei. 7,4) „Im Stillebleiden und Bertrauen wird enere 
Stärke ftehen" (ei. 30, 15). 


II. 

Während die Jünger allmählid) den äußern Eindrüden 
vollen Einzug verftatten, und bald ihr Herz und Gemüth von 
bemjelben Wellenſchlage durchwühlt erfcheint, wie draußen der 
Se — ift Einer im Schiffe, der fchläft ruhig; nachdem aber 
die Angſt der Sünger ihn erwedt hat, da — fo wird be 
richtet — ſpricht er wenige gebietende Worte, und die Syünger 
jehen, wie die Wellen ich fenten und die Winde verftummen 
und die Wolken verziehen. „Was ift das für ein Mann,” 
ſprechen fie, „daß ihm Wind und Meer gehorfam find?" 

Um in diefem großartigen Gemälde die Unterfcheidungs- 
linie der geſchichtlichen und der fachlichen Wahrheit zu treffen, 
dürfen wir nur unmittelbar bei der einmal angejponnenen 
Gedankenkette verbleiben, um, nachbem wir in der aufgeregten 
Phantafie unfere ftarle Feindin erfannt Haben, uns munmehr 
nach derjenigen Macht umzufehen, die als eine ftärkere über fie 
zu fommen und ihre zerftörerifchen Einflüffe außer Wirkfam- 
feit zu jegen vermag. Was alfo — fo laffet uns die Trage 
ftellen — ift das für eine Macht, die Beſitz ergreift von den 
Herzen der Jünger, fobald Jeſus erwacht? Was ift das für 
eine Macht, die aus umflorten Augen, die nur Tod und Ber- 
berben jehen, aus bebenden Herzen, die nur Angſt und Schreden 
empfinden, Herzen fchafft, in welchen die Ruhe einzieht, Augen, 
bie die Sonne fehen und den Ausgang im Licht? Was ift 
das für eine Macht, die uns auf Dttern und Baſilisken treten 
lehrt, als wäre es ein Rofenweg? 

Wie es ſich immer mit ihr verhalten mag, in die Jünger 
geht fie über von dem Herrn, und der Herr, ber fie entfaltet, 
fobald er aus dem Schlummer ſich aufrichtet, der wird fie 
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auch fchon bejefien haben, als er fen Haupt zum Schlummer 
neigte; ja gerade darin wird fie ernftlich fich erweiſen, daß er, 
vertraut mit den Gefahren einer folhen Fahrt, doch bem 
Schlafe ſich Hingiebt. Wie ein Kind, das am Abgrunde 
ſchlummert, zum änßerjten Schreden für die, fo e8 wahr 
nehmen, aber felbft in feliger, arglofer Auhe, vertrauensvoll 
in die Hände eines Engels gebettet, fo Liegt hier Jeſus ſchlafend 
im ummbergefchlenderten Kahn; die Lebensgeifter find aus den 
Banden des Bewußtfems entlaffen, das Getöfe der Wellen 
dringt wohl in das Ohr des Schlafenden, aber feine fchaurige 
Ahnung, kein aufrüttelnder Zraum zieht damit ein im die 
Seele. 

Bon jeher ftanden die Ehriften bewundernd vor dieſem 
Bilde, und fie haben dann wohl gefragt: Was ift das für ein 
Mann, jo ſchwach, daß ein Schlaf ihn übermältigt, umd fo 
Hark, daß er den Wellen gebietet? Was iſt das für ein Dann, 
der von Arbeit erfchöpft, eingefchlummert daliegt, der, wie hier 
Ihlafen, jo anderswo auch dürften und weinen kann? Iſt er 
nit unſer Bruder, ber nichts voraus hat vor unferer dürf- 
tigen, ſchwachen Dienfchennatur? Diefer erften Frage ftellte 
man dann aber die andere gegenüber: Was ift das für ein 
Mann, der zugleich aud den Wind bedrohen, über die Wellen 
wandeln, den Seuchen und der Macht des Todes wehren kann? 
Und fo gewann man endli) daS Doppelbild eines Wefens, 
da8 den Gejegen der Natur untertban und ihnen überlegen 
zugleich, aus Widerfprüchen der umfaffendften Art zuſammen⸗ 
gefetst geweſen fein fol. 

Sehen wir aber genauer zu, fo können wir ben Aus— 
gangspunkt einer ſolchen Wuffaffung nicht theilen. Was 
frühere Gefchlechter als Widerfpruch auffaßten, hier das 
Schlafen in Schwachheit, dort die Erhebung in Kraft, daß 
liegt Beides für uns ganz auf einer und derjelben Linie, und 
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die Trage der Jünger: „Was ift das für ein Mann, daß ihm 
Wind und Meer gehorchen ?” fchiebt ſich nur weiter zurüd, 
verwandelt fich in unjerm Sinne in die andere: Was ift das 
für ein Dann, der ruhig einfchlafen kann, wenn Die Wetter: 
wolken am Himmel aufziehen, der fid) in den Armen Gottes 
eingewiegt fühlt, wenn die Jünger ſich von dämonifcher Macht 
aufgehoben und wieder niedergeworfen fehen? Die äußere Be 
wegung der Natur war diefelbe, die mechanifcye Urfache die 
gleiche, dic wirkliche Gefahr die nämliche. Uber ganz ver: 
ſchieden fpiegelt fie fi) ab in dem träumenden Sinnen Jeſu, 
ganz verfchieden in den aufgeregten, wachen Sinnen der 
Jünger. 

Wir alle wiſſen es ja,'wie ganz anders die äußere Welt 
ericheint, je nachdem die innere Welt anders geftaltet if. Wie 
verichieden wirkt derfelbe Anblid, wenn von innen heraus ein 
milder Strahl des Glücks und der Befriedigung fich ergießt 
über die Gegenftände, oder wenn ram und Herzweh der 
ſchönen Welt ihre glänzendften Farben rauben! Es find aber 
hauptjächlich zwei Beleuchtungen, unter welche Welt und LXeben 
treten können, der ganze Reichthum deffen, was iſt und ge 
ſchieht. Da ift ein trübes Werktagslicht, das fich hereinftiehlt 
durch die Fenſter und matt hinfchleicht über die aufgehäufte 
Mühjal der Geſchäfte und Sorgen des Lebens. Alles geht 
jchwer vom Herzen, fchwer in die Seele. Dort aber iſt cin 
freudiges Somtagslicht, das hinfließt über die Welt der Er- 
ſcheinung und uns voll und muthig glauben lehrt an die 
ichönere Welt des Gemüths, an die Wahrheit der ewigen und 
großen Fühlung, in der wir zum Herzen Gottes ftehen. Oft 
ift e8 die Sache eines Augenblids, irgend ein tiefer in das 
Gemüth jchneidender Schmerz oder eine das immerfte Herz er- 
wärmende Freude, welche mit Einem Schlage biefe milde und 
füße, dem innern Auge jo mwohlthuende Färbung über unfer 


45 


chen gießt. Dann fteht der Menſch nicht mehr da als das 
Haupt des vielen Staubes auf Erben, als der Thiere edelftes 
und Mügftes, fondern wir athmen im göttlichen Hauche, es 
windet fi des Himmels Glorie um das Haupt felbft des 
äußerlich unterliegenden, des im Kampf mit den Schlangen 
der Hölle ſich zerarbeitenden Menſchen. Nicht mehr aus- 
einandergeriffen umd zufällig gemifcht erſcheint das ganze Ge 
ſchlecht; es ift cin Gottesbild, das aus dem rohen Geftein 
gearbeitet wird. Mit ganz neuer Theilnahme verfolgen wir 
nun das menſchliche Geſchick, ganz amders tönt in ung -der 
Widerhall auf alle Zaute menfchlicher Freude und Trauer. 
Ueber jedem erhabenen Berge menſchlicher Glüdshöhe und über 
jedem zertretenen Grabhügel menichlichen Elends fteht ja ruhig 
diefelbe ewige Sonne und verflärt alles in dafjelbe lichte Ge⸗ 
wand. Wir fühlen, in folchen Augenbliden feiert das End- 
lihe den höchften Triumph, der ihm werden kann. 

Für uns ift der trübe, Kalte Werktagsichein das Gewöhn- 
lihe — darum find wir mühſelige und beladene Menfchen. 
Nur Angenblide find es, da wir vor dem Allgegenwärtigen, 
Angeficht zu Angeficht vor dem Gott des Lebens ftehen und 
feine Nähe fühlen. Nicht anders erfcheint uns das Göttliche, 
ald etwa dort den Schiffern auf dem See der Widerjchein des 
Sonnenlichts — es ift nur cin einzelner Streifen, welcher 
binzittert über die Waſſerfläche. In Wahrheit aber fpiegelt 
ſich daffelbe Bild der Sonne, welches diefe eine Linie auf 
jedem Punkte erhellt, auf ganz gleiche Weife auch im dem 
Kryftallgrunde einer jeden einzelnen von diefen zahllofen 
Bellen, die nach allen Seiten fi) ausdehnen. Was du nur 
m einer Richtung binflammen fichft, das würde dir, wenn 
dein Auge einen weniger beſchränkten Standort einzunehmen 
vermöcdhte, als ein wogendes Lichtmeer erjcheinen, in eine 
kurige Schale gefaßt. Darin aber liegt die Größe Jeſu — 


46 


er beſaß dieſes Auge, um überall die Lichtſpur Gottes zu ent⸗ 
deden; vor jeinen Blicken lag die Welt inımerdar im der 
fonntäglidyen Beleuchtung — ihm war allcs Religion, er war 
dic Religion felbit. 

Jetzt fragen wir wieder: Was ift das für ein Dann, 
der Schlafen kann, während die verftörten Sinne der Jünger 
wirbeln und taumeln, bald gen Himmel fteigen, bald in die 
Tiefe finten? (Pſalm 107, 26.) Der ift e8, welcher weiß, baß er 
dazu in die Welt gekommen ift, Gottes Werk auf feine Höhe 
zu führen. Und ehe diefe Xebensarbeit vollbracht ift, iſt 
auch feine Stunde nicht gelommen und wird feine blinde 
Macht der Elemente vorfchnell feinen Lebensfaden zerreißen. 
Für Gottes Heilswerk giebt es feinen Zufall. In dielem 
großen Bemwußtfein legt er fich nieder und entfchlummert. 

Im Sturme ſchlafen zu können — wiſſen wir, was da? 
heißt? Wer trägt in feiner Erinnerung nicht das Andenken 
an leidensvolle Nächte, da der Müde und Kranke, vom Fieber 
gejchüttelt, vergeblich nad) einer günftigen Lage fuchte, nad) 
einer Stellung, in der der Schmerz erträglicyer werde? Ganz 
ähnlich führen unruhige, gefahrvolle Zeiten für Jeden Stunden 
mit fi, da die gequälte und verzagte Seele angſtvoll nad 
Stillung des Kampfes ringt, der ihr Gewebe durchzudt, nad 
einer Verfaffung, da die göttliche Lebensſtrömung ungehemmten, 
freien Durchfluß finde und die bittern Waſſer hinwegſpüle 
aus den Herzlammern, nad) einem Augenblick der Erfrifchung, 
da man mit dem Sänger fprechen könne: „SKehre num wieder 
zu deiner Ruhe, meine Seele!" (Palm 116, 7.) O wer fie 
fennt, dieſe Ruhe — wie gern ehrt er zu ihr zurüd! Wie 
man jagt, daß das natürliche Leben im Schlafe zunehme und 
feine Kräfte wachen, fo giebt e8 auch Stunden, da die Sinne 
für die ganze Außenwelt zugefchloffen find, während es zu un 
gewohnter Klarheit tagt im Innern, fodaß felbft der Gedanle, 
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daß wir im der Menſchen Hände gegeben find und unſer Leben 
den Elementen gehört, nicht mehr fchredt. Alles könnten wir 
miffen, was äußeres Glück heißt, weil unfer Geift zum fichern 
Bewußtjein der Schwerkraft gefommen ift, die ihn allmächtig 
und in jeder Lage gleichmäßig hinziebt zum Mittelpunkt 
der Geifter, in welchem der Unter unfers Glaubens gründet. 
Sobald nur diefe Bande unlöslich geflochten, aber auch jtraff 
angezogen find, jobald ift der Menſch im unbeweglichen Reiche 
der Ruhe und kann in aller Unruhe der Zeit das Davids⸗ 
wort ſprechen: „Ich Liege und ſchlafe ganz im Frieden“ 
(Pjalm 4, 9). Keine Schredgebilde der Einbildungstraft be- 
jtürmen ihn mehr mitten im Grauen der Nacht; fein Pfeil 
zermalmender Furcht fällt ihn am Mittag an. Bor feiner 
Scele jteht vorgebildet die Zufälligkeit und Beweglichkeit aller 
irdischen Dinge, die Unabänderlichkeit und Wahrheit der himm⸗ 
lichen, die Allmacht und Gnade bes Gottes, der Himmel umd 
Erde erfüllt und alle Dinge trägt, der auch den Sturm zu 
Indem Wehen jtillt und die Seinen den erwänfchten Ufer 
entgegenführt (Pſalm 107, 29. 30). Darum fchweben fie ge- 
troft hoch oben auf den Wogen; in der vettenden Arche geborgen 
haben fie nichts unter fi) als die endlofe, verderbendrohende 
Flut, nichts über ſich als die endlofe Güte, die fo weit reicht, 
als die Wolken gehen, nichts im Herzen als jenes Gebet 
deſſen, der unter dem Schirm des Höchften figt, der unter dem 
Schatten des Allmächtigen ruht (Pfalm 91, 1). 

Wenn aber der im Sturm fchlafende Jeſus fich aljo 
Kachfolgerfchaft und Jüngerthum zu erweden weiß jelbit in 
der Ferne der Beiten, wenn alle, welche die Ruhe des Glaubens 
gefunden haben, aud) noch unter uns von jeinem Sinne be- 
rührt erjcheinen, was wundern wir ung noch der größern und 
angenblicklichen Wirkung, welche der aus dem Schlummer Er- 
wochte auf diejenigen ausübt, die unmittelbar in jeiner Nähe 
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find? In heiliger Befonnenheit und Ruhe, in ehrfurdt- 
gebietender Größe fteht er mahnend, ftrafend, aufrichtend unter 
den ſeegewohnten, aber jo ganz verzagten Schiffern da, den 
jelben umerfchütterlichen &lauben, den er im Herzen trug, 
übertragend auf die Seinen. Was Ruhe war in dem Schlafen 
den, das ift Wirkung in dem Erwachten. Hatten die Jünger 
zuvor ein rafendes Ungetüm in den Wellen erblickt, das 
gierig nad feiner Beute haſcht, fo fällt jetzt plöglich jenes Licht 
auf das ganze Gemälde, dag in Jeſus jelbft feinen Herb und 
Brennpunkt findet. Und feither war in der Grinnerung der 
Gemeinde alle tobende Naturkraft für immer gezähmt; man fah 
den brüllfenden Löwen verftummt zu den Füßen des Meifters 
liegen, den fliegenden Drachen zertreten unter feinen Schritten. 
So geſchieht e3 wohl, daß den Wanderer, der fid) in dem 
Hochgebirge verftiegen bat, der Schauer einer ſchreckhaft groß: 
artigen Natur bang jiberwältigt; aber hoch über den dunfeln 
Gewäſſern, die fi auflehnen in der Ziefe, mitten in wilder 
Einfamteit, wo alle Spuren menfchlicher Hände entſchwunden 
icheinen, dicht auf dem Abhange der fteilen Felswand, redt 
unmittelbar über den Schreden der Elemente fieht cr noch ein 
Kreuz oder ein Gotteshaus ſich erheben, und wie es in heiliger 
und beredter Stille herniedergrüßt und wicder gen oben weilt, 
jo find alsbald auch alle dämoniſchen Kräfte beſchworen; der 
Born der Elemente verföhnt, der Schreden der Natur nieder: 
gefämpft. 

Forthin und immerdar wird die Menfchen daffelbe Staunen 
ergreifen, aus welchem die Schiffer ſprachen: „Was ijt dag 
für ein Mann, daß ihm Wind und Meer gehorſam ift?“ 
So übt diefe Geſchichte ihre Wirkung, wie jedes Wort von 
ihm, durd) die Jahrhunderte. So oft wir fingen: „Unter 
deinem Schirme fürcht’ ich feine Stürme”, oder: „Wenn um. 
das Schiff fein Sturmwind wehte, jo jeufzte man um Nettung | 
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nit” — jo oft gedenken wir biefer in Bild und Lieb vicl- 
gefeierten Erzählung und Hammern uns an den einzigen umb 
legten Zroft, daß in feinem Sturm erfterben kann, was cwigen, 
was göttlichen Werth hat in der Menfchheit — das heilige, 
inmerdar kommende Reich Gottes, deffen König mit im Schiffe 
ift bei den Seinen. 

Was ift das für ein Steuermann, ber feine Gemeinde 
über das Meer des DVöllerlebens führt, deſſen Geftalt uns in 
feiner ganzen Größe aus dem Gewitter der Weltgefchichte cnt- 
gegentritt, zu defien Herzen wir flüchten, wenn wolkenſchwarz 
und femerhell der Himmel droht und wenn in blutrother Höhe 
Gottes Engel erjcheinen, die Schalen des Bornes in den 
Händen? Es ift der, zu welchem auch in den Tagen der 
ſchweren Noth, in Zeiten der Zermalmung und Zertrümmerung 
der Odem bes zertretenen Lebens feine legte Zuflucht nimmt; 
der, welcher ben in unfäglichem Leid brechenden Herzen der 
Seinen das Angefiht des Vaters zeigt, das unendlich gnaden- 
volle, der, welcher mitleidigen und barmherzigen Sinnes herab- 
blidt auf das Golgatha diefer Erde und in den Seelen, bie ihm 
gehören, immerdar den ewigen Troſt des Wortes befiegelt: 
„In der Welt habt ihr Angft, aber feid getroft: ich habe die 
Welt überwunden” (Joh. 16, 33). 
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Drei Stufen der Gottesertenntnis. 


(Trinitatispredigt.) 


Text: Rom. 11, 30. 
Bon ihm, und durch ihn, und zu ihm find alle Dinge. 





Offenbar war der Apoſtel feſtlich bewegt, als er die 
Worte ſchrieb: Von ihm, durch ihn, zu ihm ſind alle 
Dinge. Und dieſer Dreiklang iſt es wieder, um deswillen 
man ſie der in der Kirche herkömmlichen Dreieinigkeitsfeier 
zur Loſung gegeben hat. 

Während aber der Feſttag einem Blicke in die verborgenen 
Tiefen der Gottheit feinen Urſprung verdanken will, hat ver 
Apostel in der Betrachtung, die er hier zum Abſchluß bringt, 
zunächſt irdifche. und menjchliche Verhältnifje im Auge. Er 
bat die unbegreiflichen und unerforjchlichen Wege gejchildert, 
auf denen Gott in langen Zeitläufen die Völfer leitet, um 
fid) endlich aus allen Gefchlechtern und Zungen fein Volt zu 
bilden und zu jammeln. Son da aus aber hat ſich ihm eine 
großartige Gefammtfchau eröffnet über das Ganze der gött- 
lichen und menfchlichen Dinge. Alles Endliche und Beichräntte, 
was ſonſt den Geſichtskreis einengt, ift gefchwunden auf dieſem 
letzten Höhepunkte der Betrachtung, auf welchem er nur nod 
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anbetend ftehen und ausrufen kann: Bon ihm, durch ihn, zu 
ihm ift Altes! 

Laſſet uns, ſoweit menſchliche Schwachheit es zuläßt, bem 
Hochflug feines Gedankens nachzudringen verfuchen, indem wir 
drei Stufen der Gotteserkenntniß unterfcheiben an der 
Hand des Wortes: Bon ihm, dur ihn, zu ihm find 
alle Dinge. 


I. 

Bon ibm — fo hebt unjer Zert an — find alle 
Dinge. Wir verfündigen euch — fo fprechen alle Apoftel — 
den Gott des Himmels umd der Erde. Alle Dinge, Himmel 
md Erde bilden aljo die Ausgangspunkte unferer Betrachtung. 
Damit ift zumächft die Natur gemeint, die ewige Umgebung 
der menfchlichen Gedanken, der urältefte Gegenftand menſch⸗ 
her VBorftellungen und Empfindungen. Gehet nun aber ein- 
mal den Erinnerungen unfers Geſchlechts nach bis in die Tage 
der grauen Vorzeit, in die furchtbare Weite der entlegenften 
Jahrtauſende. Eines werdet ihr durch jeliche Stunde ver- 
bürgt finden: Es verfchwimmen auf jenen Anfongsitufen ber 
Entwideluug im menfchlicgen Bewußtſein noch ganz bie Be⸗ 
griffe Gott und Natur. Das fehwache Denken des Menfchen- 
geiftes ift noch Teineswegs der Aufgabe gewachlen, die Ge⸗ 
ſammtheit der Dinge, von denen unfer Schriftwert redet, und 
den, von welchen alle diefe Dinge find, auseinanderzuhalten. 
Denn das wirklich menfchliche Bewußtſein, im welchem bie 
Keime des Gottesgedantens ruhen, ift eben felbit noch zu 
teinerlei Entfaltung gelangt. Es ift betäubt won den Wundern 
und Schreden der Natur, unter welche es ſich machtlos hinein- 
geworfen fühlt. Iſt ja doch and) heute noch der erwachende 
Geift des Kindes in gleicher Weife völlig unrettbar preisge- 
geben der allbeftimmenden Gewalt, womit die äußern Eindrüde 
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auf ihn eindringen; ihrer dunkeln Nachtjeite gilt fein Angft- 
fehrei, ihrem Glanze fein Jauchzen. Eine Zeit war, da 
ftellte die ganze Dienfchheit ein ſolches Kind dar, das ver: 
geblich rang zu erwachen aus den dumpfen Träumen de 
Naturlebens, die Augen aufzufchlagen zum höhern geijtigen 
Dafein. Vergeblich war es, daß das menjchliche Bemußtfein 
zum Worte zu gelangen jtrebte gegenüber der übergemaltigen 
Sprache, welche die tobenden Stürme von oben, die majeftä- 
tischen Fluten aus der Tiefe zu ihm redeten. So etwa er 
icheinen am unterften Fuße der bimmelanftrebenden Berge, an 
denen unſere Blicke kaum binanreichen, Die niedrig gepflangten 
Wohnungen der Menſchen von der gewaltigen Wucht, die 
darüber lagert, gleichſam erdrüdt, und wie in bie Wafler 
hineingedrängt, an deren Rand fie jich ſchmiegen. Im Strudel 
des Naturlebens ift der menfchliche Geiſt verloren, ftumm, wie 
die weite, endlofe Steppe, der undurchdringliche Wald und 
die ganze Unermeßlichkeit feiner Umgebung. In ber Welt des 
Niefenhaften, des Ungeheuern verirrt jich raſch die faum ent- 
faltete, noch halb taumelnde Einbildungskraft. Es ift der un- 
endliche Wechfel, die Maſſe von Gegenſätzen im Leben der 
Natur, was den ihr bingegebenen, den für jie ganz offenen 
Menſchen zu feiner innern Einheit, zu feiner Feſtigkeit im ſich 
jelber kommen läßt. Da ift Kampf der Elemente, da ift 
wildes Schredniß, Zerftörung und Verödung. Trübe Bilder 
durchziehen dann bie entjegte Einbildungstraft des Menſchen, 
und er ſucht im Ertödten jeder_gehobenen, freudigen Stimmung 
fein Heil. Da ift erfreuende Schönheit, ſtill rührende An- 
muth über Berge und Thäler bingegoffen, oder. glüdliche Ueber 
fülle des Lebens, das in bunten Bildern über Land und 
Waſſer Hinraufht. Alsbald ziehen auch dur die Seele 
lebendige Ströme innigen Entzüdens; maßlofer Jubel hebt fie. 
Aber das Ende ift doch immer, daß der menjchliche Geiſt die 
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Waffen ftreden muß vor der großartigen Machthaberin, daß 
er unbedingt und widerftandslos ihrer umbegreiflichen Gewalt 
id) unterwirft. Hätte er eine Gottheit, fo wäre e8 die Natur. 

Damit ift zugleich auch der Standpunkt bezeichnet, über 
welden wir ein für allemal hinausgehoben find in dem Worte: 
„Son ihm find alle Dinge.” — Berleugnen wollen zwar aud) 
wir es nicht — das fei ferne — das wunderbar großartige 
Gottesangeficht der Natur. Verleugnen wollen wir nicht das 
tanjendfach gefärbte Licht, welches in die Herzen der Menſchen 
leuchtet aus dem gewitterglühenden Sonnenhimmel, aus dem 
Schneeglanz über der winterlichen Erde, aus dem Strahlen⸗ 
blid des jungen Tages, aus dem dunkeln Sternenauge der 
Naht. Verleugnen wollen wir nicht das friedliche Gefühl 
ewiger Nothwendigkeit, das uns überjchleicht, indem unjer 
Sinnen dem ftillen Leben und Weben der Blumen des Waldes 
oder den geregelten Geftaltungen der Steine nachgeht. ber 
das bleibt doch ewig wahr, daß die Urſprünge des Gottes- 
gefühls, die Anfänge des Gottesdienftes noch das Flüſſigwerden 
einer andern Quelle vorausfeken. Die Geburtsftunde des 
Gottesgedantens fchlägt erft, wenn im Bewußtfein der Menich- 
heit derjelbe feierliche Augenblid eintritt, den auch die frühefte 
Sugenderinnerung des Einzellebens oft noch gerettet hat aus 
dem zerfließenden Schaum der Kindheit. Es ift der Augen- 
bit, wenn durch das bunte Gedränge der unendlichen Vielheit 
von Eindrüden, womit die Natur uns beftürmt, eine einigende 
Macht durchbricht und die zuvor nach taufend Enden zer: 
floffenen Andachtsempfindungen plötzlich zufammenftrömen in 
den überwältigenden Trieb der, Anbetung. Dies ift die erfte, 
die gewaltigfte That, womit der Geift fich losmacht von der 
Natur, daß er appellirt an einen Gedanken, der in Allem gleid)- 
mäßig fich vollzieht, dem gegenüber Alles nur Aeußerlichkeit 
md Erfcheinung tft, an ein fchöpferiiches Wort, deflen Echo 
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nur nachhallt in der ganzen Natur, an einen Water, von dem 
alle Dinge find — den Vater im Himmel. In dieſem Bilde 
erft wird dem Kinde das Dafein verftändlich; auf Grumd dieſes 
Glaubens jchreitet es unbefangen und muthig hinein in die 
Welt, die fo freundlich beleuchtet ift vom milden Strahle des 
Vaterauges. Über eben fo gewiß tft, daß in diefer einfaden 
Entgegenfegung von Gott und Welt keiner den Glauben be 
wahrt bat bis in das gereifte Alter. Es find Räthſel des 
Lebens gefchlungen worden, zu deren Löſung diefer kindliche 
Glaube nicht mehr ausreiht. Es find Erſchütterungen em- 
getreten, in denen das menſchliche Gemüth die klaffende Weite 
de8 Gegenſatzes zwiichen dem Himmel oben und der Erde 
unten nicht mehr ertragen komte. Es find Tage gelommen, 
da wir den Pilgerftab des Glaubens, mit dem wir wanbdelten, 
miederzulegen verfucht waren, weil der Himmel nie die (Erde 
berühren will, weil das Dort niemals Hier ift. 


Il. 


Aus diefer Angſt und Noth eines nech unvollendeten 
Gottesgedankens rettet uns erft ein zweites Wort unſeres Textes, 
das Wort: Durch ihn find alle Dinge. Dies aber iftm 
jeder Beziehung ein Neues. 

Weil von Gott alle Dinge find, deshalb ift er Anfang 
und Grund aller Dinge; weil durd Gott alle Dinge find, 
deswegen ift er auch das Mittel, wodurch alles Erſchaffene ge 
tragen, das einmal in Fluß geſetzte Leben in feinem gefunden 
Gange erhalten wird. Ein tröftliches Wort! Se ift ja bie 
Kreatur nicht hinausgeftoßen in den üben, leeren Raum, in das 
Dunfel der Gottesfremde und Ferne, verdammt zum ewigen 
Nachdenken über ein Räthſel, dazu der Schlüffel ſchon Mm det 
Wüfte und Leere des erften Anfangs der Welt verloren, in 
Meere, wo e8 am tiefiten ift, verjenkt wurde. Nein, er jelbit 
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der im Himmel lebt, lebt eben deshalb auch in der Wirklichkeit 
der Welt fein eigenes Leben, er ſucht und findet darin fich 
jelbft, fein eigen Bild; er lebt fein Leben in der Gefchichte, 
er findet fein Bild in der Menfchheit. Auch ben Heiden, die 
da neugierig auf dem Marktplage zu Athen ftehen, weiß ber 
Apoſtel eim erſtes und vorläufiges Evangelium zu verkünden: 
„In ihm leben, weben und find wir. Wir find jeines 
Geſchlechtes“ (Apoftelgeich. 17, 28). 

Damit aber treten wir vom Boden des Naturlebens 
berüber auf denn Boden der Gefchichte. In der Natur kann 
nur der Eindliche, nicht aber der gereifte Geiſt feine letzte 
Deimath finden. In dem Maaße, als das Herz heranwuchs zur 
Stärle menfchlicher Empfindung, zum Trieb menjchenwürdigen 
Handelns, fühlte es ſich aus der Natur in die volle Menjchen- 
weit getrieben, die noch tiefere Räthſel bietet. Aber die fromme 
Ahnung, die dem Kinde in den Armen der Mutter Natur auf: 
ging, fie verläßt nicht den gereifteren, den in's Leben der Ge⸗ 
meinjchaft getretenen Menſchen, der in den Reihen der Brüder 
fämpft und leidet. Nicht blos „alle Thiere im Walde find 
mein — ſpricht der Herr (Pſalm 50, 10) — die Thiere auf 
den tanjend Bergen” — ſondern auch „alle Seelen find mein“ 
(Dei. 18,4) — ein tieferes Wort. Wollen ſelbſt die Steine 
deö Bodens und die Blumen des ‘Feldes nicht auf gottvergefjene 
Art betrachtet fein — wie viel ergreifender ift doch der Gedanke 
an alle die Dienfchenkinder, die einander gleich find an Herz 
amd Geſchick! Sie haben alle durch diefelben Dämmerungen 
einen Weg gefucht, fie haben alle in demfelben Kampfe geftanden. 
Ein erhebender, aber — wir können e3 nicht leugnen — and) 
ein ımheinlicher Gedanke. Denn im großen Wohnhaufe der 
Menichheit kehrt alsbald derjelbe Gegenſatz wieder, der draußen 
Hafft in der Natur. Auch hier kannt du über den Stimmen 
der heilen, freudigen Geiſter, die das Geſchick des Hauſes 
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feiern, unmöglich die Todesengel überhören, die darin Flagen. 
Siehe hin auf die Jahrhunderte, die Hinter dir Liegen! 
Nuinen einftiger Jugendkraft, Denkfäulen eines vergangenen 
Lebensfommers der Nationen, Leidensftätten und Leichenfelder 
der Menſchheit — von wieviel Aufwand geiftiger Kraft zeugen 
fie, von wieniel Kampf der nimmer zu entwaffnenden Leiden: 
ſchaft! Wieviel Lebenstrieb mußte brechen und verbiuten unter 
dem Drud der umerbittlihen Nothwendigfeit, wieviel edle 
Opfer find dargebradjt worden und gefallen in folchen Kampf! 
Bagend fühlen wir es wie ein banges Berhängniß, in ein 
ſolches Geſchick verflochten zu fein. Es gebricht ums an 
Muth zu leben. Ya, noch traurigere Erfahrungen find und 
aufgelpart, Erfahrungen, die uns auch noch die Freude am 
Leben nehmen können. Ungeheuer iſt ja auf diefem Schladt- 
felde die Zahl derer, die gar nicht kämpfen, denen nie Bid: 
punkte des Lebens aufgeben, die es werth find, daß ein 
Menſchenherz für fie fchlägt, daß ein Menſchengeiſt für fie 
eintritt. Nuhmlos und Feiner echten Thräne werth geben fie 
unter in ber &emeinheit ihres feigen Sinnes. Wie leicht ge 
ſchieht es, daß du did an ſolchen Anblid, weil er täglid 
geboten wird, gewöhnjt und did) zu demen ftellft, die nichts 
wahrhaft Göttliches anerkennen, die an eine ehrliche und reine 
Durchführung des Kampfes nicht glauben mögen! Denn wo 
bat je ein Deenfchenkind mit ganzer Treue und Wahrheit, un- 
beirrt durch alle Ungerechtigkeit der Welt, dur alle Ber: 
fjuchungen des eigenen Sinnes gearbeitet, gerungen, geftrebt 
und gelitten? Wer ift, der fo, ganz fo den Streit geführt? 
Wer bat je ber Wahrheit gedient, ohne dic Eitelkeit feines 
eigenen unmwerthen Selbjt mit einzumifchen? Wer bat je fein 
ganzes Herz unverwüftet und unzerſtückt mit eingefegt? Wer 
bat Glauben gehalten, ohne zu wanken? Wer die Hand an 
den Pflug gelegt, ohne jelbftfüchtig zurückzuſehen? Wer hat 
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fih nie aus eigener Schuld wenigftens in den Mitteln, die 
er anmwandte, unmwürdig vergriffen? Wer hat mit jeinem 
Streben, Lieben und Hoffen fich nie heruntergegeben und ge- 
mein gemacht? 

Paulus würde auf ſolche Fragen einfach erwidern, er 
predige Ehriftus als göttliche Kraft und göttliche Weiäheit. 
(1. Kor. 1, 24.) Nehmet dies fo, daß ihr an demfelben Ehriftus 
den Freund Haben follet, der euch) Beides giebt, den Muth zu 
leben und die Freude am Leben! Alle Dinge find durd Gott, 
jagt der Apoftel, göttliche Kräfte in der Schöpfung, durd) 
die Schöpfung. Er jelbft, der ewig Lebendige, bat fein Wejen 
m ihr; jo wird es auch nicht Tauter TFehlgeburten, nicht lauter 
balbe, geftörte, Kranke, im innerften Lebensmark zerftüdte Er- 
heinungen geben; jo wird auch ein Punkt fein, wo das gött- 
lie Leben fiegreich durchichlägt durch alle Trägheit und allen 
Widerftand des Fleiſches. Umſonſt wird der ungeheure Plan 
der Natur und Meenfchengefchichte nicht aufgerollt fein. Ein 
Heiligthum Gottes wird darauf zu fuchen fein. Wir haben 
es ja gejehen, wir haben e8 gejchaut! jo rufen uns Apoſtel 
md Evangelijten zu. Einer ift vollkommen und ganz aus 
Gott geboren, trägt die Herrlichkeit des Eingeborenen in ſich, 
ober nur deshalb, weil auch er ganz zu uns gehört und in 
dem heißeften Kampfe geftanden, weil er gefämpft bat bis 
zulegt, ja viel mächtiger gelämpft, als wir alle, weil er mit 
trnglofem Urtheil ſich von allem verführenden Schein los⸗ 
gerifien bat, arm geworden ift im Dienfte der Wahrheit und 
der Liebe, reich über Alle in der fieghaft errungenen Einheit 
mit Gott. In feinem Leben ift die Sonne der reinen Gottes⸗ 
liebe fo Hoch aufgeftiegen, daß alle feindlichen Geftirne er- 
bleichen und untergehen, daß der ganze Geſichtskreis der höhern, 
der fittfichen Welt rundum Hell und licht werden mußte. Der 
aber, der im vollen, ungetrübt himmlischen Lichte als Steger 


58 


dafteht, deffen Leben ganz aus dem tiefliegendften, urſprünglich 
göttlichen Kräften fich entfaltet bat, der ift es auch, an 
den fortan alle Sehnſucht und alle Hoffnung der Welt 
hängt. Gott, um deßwillen alle Dinge find und burch den 
alle Dinge find, bat, indem er viele Kinder zur Herrlichkeit 
führen wollte, den Urheber ihrer Seligkeit durd) Leiden vollendet 
(Hebr. 2, 10). 

Das ift der im Grunde fehr einfache Zauberftab, womit 
Evangelijten und Apoftel das Angeſicht der Erde ermeuerten, 
daß fie Ehriftus verfündigten als den mit irdiicher Zunge aus- 
gejprochenen Namen des ewig unerreichbaren Gottes. Sei ein 
Genoſſe feiner Heiligen Schmerzen, ein Verbündeter in feinem 
Heldenkampfe, und dein Glaube und deine fittliche Ueberzeugung 
werben nimmermehr aus den Fugen geratben. Du bift dam 
auch ein Meitüberwinder in feinen entjcheidenden Siege über 
Sünde und Leid; du fühlft die göttliche Lebenskraft pulfiven 
im Staub deines endlichen, zerbrechlichen Wejens. Du glaubfi 
und findeft für die ganze Arbeit auf des Lebens Mittagshöhe 
in diefer Looſung deine Kraft: Gott muß bei Allem fein, was 
geſchieht. Ohne ihn Nichts, durch ihn Alles. Durch Gott 
find alle Dinge. 


III. 

Endlid) aber neigt der Tag fi) zu Abend; die von 
irdifchem Stoff ſich nährende Flamme vwerlodert allmählich. 
Dem kräftigen Mannesalter genügte die Wirklichkeit des Lebens. 
An dieſer Erde erichöpfte ſich jein Seftaltumgsdrang, und in 
diefer Arbeit bildete er ſich ſelbſt. Zuletzt aber kommt für 
Jeden eime Zeit, da er fühlt, «8 giebt noch ein Höheres als die 
Kraft, würdig zu leben. Kein tüchtiges Streben war ja, das 
nicht zuletzt auch den &edanlen an feine eigene Schramke als 
eine wohlthätige und verjöhnende Macht empfunden hätte. 
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Da fteht der alte Arbeiter nach vollbradytem Tagewerk. Es 
wird Tyeierabend, und andächtig weilen feine Blide auf den 
Feldern feiner langjährigen Arbeit. Die legten Lichtftreifen 
vergelden die Saat, und die fcheidende Sonne mahnt ihn 
daran, daß bald andere Hände diefe Felder beftellen, andere 
Herzen ihrer Früchte froh werden, wenn er nicht mehr ift. 
Aber ein folcher Gedanke hat nichts Bitteres für ihn. Sein 
Herz ift in der Schule der Liebe gereift und nimmt im Namen 
aller Geliebten die Freude von tamjend hellen Erntetagen, die 
noch kommen werden, vorweg. Froh wendet er jeine Schritte 
der nahen Heimath zu. Die Looſung aber für diefen Abend 
des Lebens, das Wort, mit dem der Müde entſchlummert, der 
Troft des brechenden Herzens heißt: Zu Gott find alle 
Dinge. 

Zu ihm find alle Dinge: dies fei das Steuer, an dem 
die Brandung des legten Kampfes fich bricht. Aber auch jet 
ſchon, ihr tanfend Gedanken, bie ihr über der Unbegreiflichfeit 
der Wege des verborgenen Gottes euch zerarbeitet — beruhigt 
euch mit dieſer letzten Ausficht, bie eben noch am äußerjten 
Rande alles menſchlichen Erkemens aufdämmert! Unten mur, 
m den vielfach gewundenen Thälern durchkreuzen fich ja die 
Menichenwege und Bilgerpfade. Da liegt der Widerftreit der 
Erfcheinungen. Aber je weiter nad) oben, deſto näher rüden 
fi} die länderverbindenden Straßen, bis fie zufammenlaufen 
auf den nebeligen Höhen, wo ber Wanderer den Uebergang 
ſucht in ein anderes Land. Auf folcher Höhe ftehen auch heute 
alle, die mit Simeon freudig babinfahren könnten, weil fie 
das Heil Gottes gefehen haben und fein Reich kommen mit 
Macht. Wir find ja dem Hauch der Grüfte allmählich ent- 
Biegen. Der Leichengeruch des graufamen Götzendienſtes, den 
die Menſchen den Gebilden ihrer eigenen Träume darbrachten, 
fängt an dem füßen Dufte der Anbetung in Geift und Wahr- 
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heit zu weichen. Die Dämonen, die mit dem Stettengellirre 
leiblicher und geiftiger Knechtſchaft die Menschen ſchreckten, 
werden in die Tiefe geworfen und machen den Engeln des 
Friedens Plaß, welche Iindernde Heilung bringen für fo viele 
Wunden bes gefellichaftlichen Lebens. Wir fühlen es, daß ein 
heller Tag anbricht, nicht das Ende, fondern der Anfang einer 
menſchlichen Geſchichte. Das ift der Segen diefes unſers 
Gefchlechtes "und feiner beiten Kinder. Auch ihnen ijt eine 
BVerheißung gegeben. Es foll der Abend ihres Lebens in das 
Morgenroth eines Tages des Heiles fallen, und in frifcherm 
Hauche des durch die ganze Welt wehenden Gottesgeiftes, im 
Schauen feines Angejichtes dürfen fie fterben. 

Was wir göttliches Leben nennen, das ift nicht dem 
fernen Sternenglanze glei), in dem eine einmal dagemwefene 
Erſcheinung, und fei e8 auch das Bild Jeſu felbft, zu uns 
herüberwintt. Nein, er hat ein Feuer angezündet, das brennt 
feither, und e8 wärmen ſich viele Herzen daran — aud) foldhe, 
bie feinen Ursprung nicht kennen. An eine überfinnliche Welt 
glauben wir, die in dem Maafe in die irdifche Erſcheinung 
tritt, al8 der Keim wächſt und eritarkt, den Jeſus der Menſch⸗ 
heit in’3 Herz gepflanzt hat. Die ganze Natur wird durch⸗ 
leuchtet werden vom Geifte des Menſchen, ein Sinnbild menfd- 
licher Macht und Würde. Und der ganze Geift des Menſchen 
ſelbſt wird durchwirkt fein vom Geifte Gottes — ein Kunft- 
werk göttlicher Weisheit und Liebe. Gottes Gedanken werden 
je länger je mehr an die Stelle der refultatlofen armen 
Menſchengedanken treten, göttlicher Wille foll den ruheloſen 
Widerftreit der Selbjtfucht dämpfen, göttliche Liebe foll mahnen 
und drängen, loden und reizen, bis auch die todten Glieder 
der Mienfchheit zum Leben erweckt)j und, als Kinder des 
lebendigen Gottes, die Opfer der Treue und des Gehorſams 
entrichten werben. 
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Zu Gott find alle Dinge! Laß dich darum nicht er- 
ſchrecken durch die Dämmerungen deines Laufes, als durch 
bereinbrechende Schatten ewiger Nacht! Glaube nur, daß die 
durch's Leid geläuterte und bewährte Gottesliebe nicht fterben 
ſoll! Gott wird mehr und mehr abwilchen alle Thränen. Zu 
ihm find alle Dinge. Geifterhände haben dieje ftarten Fäden 
gewirkt, welche alle Menfchenfeelen an das große göttliche Herz 
fetten; Fäden, an welchen die Blike aus dem ewig warmen 
Feuerheerd der Gottheit und wieder zu ihm hinlaufen durd) das 
ganze Gewebe unſers Seelenlebens. Den dunkeln Erdgrund 
des Bewußtſeins wunderbar beleuchtend, rufen fie das tieffte 
Räthſel, welches in der Bruft aller Erichaffenen fchlummert, 
zugleich aber auch die Zuverficht feiner Löfung wach — die 
Zuverfiht, daß felbft das einzelne Leben nicht wie ein trübes 
Lichtlein im Thalwinde fladert, bis es ſpurlos erlifht, fondern 
durch erniten treuen Dienft nach allen Seiten eingefaßt werden 
ſoll in das große Leben, das von Gott zu Gott binftrömt. 
Die Zuverficht auch für die ganze Menſchheit, daß ein gött- 
licher Wille fich durcharbeitet durch die Wirrjale ihrer Jahre, 
daß der Hirte Iſraels fie leitet al8 eine Heerde Schafe, daß 
in feinem wunderbaren Rath ſich alle Schidungen auflöjen 
und die erhabenfte Erfüllung bem alten Worte zu heil 
werden foll: „So wahr, als ich lebe,“ fpricht der Herr 
(4. Moſe 14, 21), „es joll noch alle Welt der Herrlichkeit 
des Herrn voll werden." 

Alle Welt! Unendlich ift das Feld, das er fich bereitet 
bat, um feine Gedanken darauf auszuführen. Von ihm find 
alle Dinge — die Welten, die du nicht zählen kannft, die Wunder 
der Erde, die du nicht faflen Fannft, die Seelen, die du nicht 
ergründen kannſt. Wiſſen aber kannſt du doc das Eine: 
Bon Gott find alle Dinge, und wir find Wert feiner Hände, 
im kindlichen Herzen den Glauben an bie rückwärts Tiegende 
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Heimatsftätte tragend. Durch Gott find alle Dinge; während 
wir anf dem Deere der ZBeitlichleit treiben, fieht umfere Liebe 
nach dem Aufgang aus der Höhe, nach dem immer gleich 
nahen, hellen Geſtirn, das uns Gottes ewige Gegenwart ver: 
ſpricht. Gott ift umfere mmmittelbarfte Gegenwart. Aber auch 
zu ihm ift Alles. „Gott ift größer denn umfer Herz." Seine 
Zielpunkte langen über Alles hinaus, was durch ein Menfchen- 
herz als gewiſſe Hoffnung ftrahlt, als letzte Ahnung hinzittert. 
Gott ift unſere große, unſere ewige Zukunft, und wir dürfen 
jetzt ſchon die Auker einſchlagen in den rettenden Port, wo 
alles Weſen und Sein, und fo auch wir unſere Vollendung 
finden in ihm, der aller Dinge Anfang, Witte und Ende ift, 
über uns Allen, durch uns Alle, in uns Allen (Eph. 4, 6). 


5. 
Ein Kechtranſpruch Jeſa. 


Text: But. 17, 11—19. 


Und es begab ſich, da er reiſete gen Jeruſalem, zog er mitten durch 
Samaria und Galiläa. Und als er in einen Markt kam, begegneten ibm 
zehn ausfähige Dänner, bie ftanden von ferne und erhoben ihre Stimme, 
und fprachen: Jeſu, lieber Meifter, erbarme dich unfer! Und ba er fie 
ſahe, ſprach er zu ihnen: Gebet bin und zeiget euch ben Prieſtern! 
Und es geſchah, da fie hingingen, wurden fie rein. Einer aber unter 
ihnen, da er fahe, daß er gefund geworden war, kehrete er um und 
pries Gott mit lauter Stimme und fiel auf fein Angefiht zu feinen 
Füßen und dankte ihn. Und das war ein Samariter. Jeſus aber 
antwortete und ſprach: Sind ihrer nicht Zehn rein geworden? Wo find 
aber die Reune? Hat Ah fonft Keiner gefunden, der wieber umlehrete 
und gäbe Gott die Ehre, denn diefer Fremdling? Und er ſprach zu 
ihm: Stehe auf, gehe hin, dein Glaube hat dir geholfen! 








Dehn find geheilt worden, und Einer dankt. Ein Miß⸗ 
verhältuiß ift dies freilih. „Wo find dem die Neun?“ 
fragt der Serr. — Wir freilich werden kaum lange uns bei 
der Frage aufhalten. Se ſchwer ift ja ihre Beantwortung 
nicht. Sie liegt einfah in ber Thatſache begründet, daß 
bie Dankbarkeit nicht eben zu den ftarfen Seiten der menfch- 
chen Natur gehört, wie wir ja alle wiſſen. „Wo find 
denn die Neun?" Wir wiffen e8 ungefähr, wo fie find. Sie 
find hingegangen zuerft zu ben Brieftern, um wieder in die 
menschliche Geſellſchaft eingereiht zu werben, dann nach Daufe, 
an’3 Geſchäft, zum Vergnügen. Dort find die Neun ſchon 
wieder mitten im Lärm des Lebens. Bei diefer Thatſache 
brauchen wir uns daher nicht lange mehr aufzuhalten. 
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Weniger ſchon verfteht fich von jelbft ein anderer Zug in 
unferm Textbilde, der uns nachdenklicher macht. Da gehen fie 
bin, geheilt; aber Einer von ihnen ift gerade nur ein paar 
Schritte gegangen, da kehrt er ſchon wieder um. Er ift feiner 
Genefung gewahr geworden; das Erfte, wozu ihn fein Herz 
treibt, ift num umzulehren, zu danlen. Nun, auch das ift immer 
noch begreiflich. Iſt es auch nicht Sitte bei Allen oder bei 
den Meijten, daß fie genofjene Wohlthaten in fo feinem Herzen 
bewahren, fo giebt es doc erfahrungsgemäß auch dankbare 
Seelen: wer will das leugnen? 

Nun aber ein Drittes! Darüber werden wir fo rafch nicht 
hinausfommen. Wie fteht e8 denn um den Herrn felbit? 
Der Samariter findet ihn noch am felben Blog. Iſt er wohl 
einige Augenblicke ftehen geblieben, hat zugewartet, bat den 
zehn Geheilten nachgeſchaut, ob denn bei feinem diefes Be— 
dürfniß des Dankes aufmachen werde? Gewiß ift es des 
Evangeliften Abficht, daß wir ihn uns fo vorftellen follen. 
So, daß er den hödjften Werth darauf legt, daß wenigſtens 
Einer fich deſſen erinnert. Ja noch mehr! Denn er ift damit 
nicht einmal zufrieden, jondern fragt ausdrücklich auch noch nad) 
den Neun! Wie ift denn diefes zu nehmen? Ifſt er wirklich jo 
begierig nad) dem Dank der Menſchenkinder? Will er uns 
damit lehren, wie man allen im Reſt laufenden Dank in der 
Rechnung nachführen, von einem Jahr in's andere übertragen 
muß? Will er fi) auch in die Reihe der Wohlthäter umd 
Menfchenfreunde ftellen, die ums gern daran erinnern, daß wir 
ihnen Diejes und Jenes fchuldig find? Will er auch denen ein 
Vorbild werben, die das alte Lied von der Welt Undanf mit 
Vorliebe fingen? Sicherlich nicht! Und doch wartet er auf 
Dank, er ift fich feines Rechts auf Dank bewußt und fpricht 
dies auch offen aus — jo lefen wir in umferer Erzählung. Wir 
dürfen uns daher wohl einmal darüber befumen, warum 
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der Herr feine Anſprüche auf unfern Dank fo nad- 
drüdlich betont? Wir werden fehen: Er ift es ſich jelbft 
ihuldig, er ift es eben darum uns ſchuldig, er ift es 
in dem Allen Gott [chuldig. 


I. 


Sicherlich lag die Veranlaffung zunächſt auf jeiner 
Seite; hier, wie auch fonft bei Allem, was er thut oder läßt. 
Wir dürfen uns in ihm überhaupt fein Thun oder Laſſen 
denfen, das blos aus berechniender Abficht hervorgegangen wäre, 
dem blos die Rüdficht auf ein beftimmtes Ziel, der Wunſch, 
jo oder anders vor den Menschen zu erjcheinen, zu Grunde 
gelegen hätte. Nein, um feiner felbft willen kann er gar nicht 
anders handeln, als er handelt in jedem Augenblid. Aus fich 
jelbft heraus entfaltete fi fein ganzes Sein und Wejen mit 
urfprünglicher Geiſteskraft. Wenn er mithin hier den Dank 
der Geheilten in Anſpruch nimmt, fo laffet uns jegt nicht auf 
die Seite derer treten, die da Vieles zu erzählen wifjen, wie 
zuträglidh e8 für jene Neun geweſen wäre, wenn fie dem 
Sohne Gottes die Ehre hätten geben wollen, wie förderlich 
dem Samariter e8 auf fein ganzes Leben hinaus geweſen jei, 
zu Jeſu Füßen Belehrung darüber vernommen zu haben, was 
ihm eigentlich geholfen habe, nämlich nicht feine Werke, jondern 
ſein Glaube. Alle ſolche Rückſichten hätten Jeſum nie be- 
wegen können, ſo ſtehen zu bleiben und auf Dank zu warten, 
wenn nämlich ein ſolches Warteſtehen ſeiner eigenen Natur 
widerſprochen hätte. Und ſo giebt es auch für uns keinerlei durch⸗ 
ſchlagende Berückſichtigungen deſſen, was für das Wohl Anderer 
zuträglich ſcheint, ſobald einmal das widerſtrebt, was wir uns 
jelbft und unſerm ſittlichen Weſen ſchlechterdings ſchuldig find. 

Nichts von alledem, was er fich ſelbſt ſchuldig war, hat 
Jeſus vergeſſen, da er den zehn Davoneilenden nachſah, ſondern 
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eben dies war er in erfter Linie fich felbft und feinem Beruf 
und Werk fchuldig, ihren Dank zu begehren. Iſt er der, 
wofür wir ihm fonft kennen, der Vertreter wahrhaft göttlicher, 
jelbftjuchtlofer Liebe auf Erden, der nur danach ftrebt, im uns 
zu fein, damit wir in ihm feien, fo kann er gar nicht anders, 
er muß fein Recht auf Dank geltend machen. Und warum das? 

Dankbarer Sinn, dantendes Erinnern, darin hat fchon 
das heidnifche Alterthum ein wefentlicdes Städ menſchlicher 
Sitte erkannt, ein koſtbares Gut bes Herzens, das fchöner 
Heidet als Perlen und Edelſteine. Was kann uns auch mehr 
gewinnen, was janfter und wohlthätiger berühren, als fo recht 
dankbar Jemanden zu jehen? Gegenitand des Wohlwollens zu 
fein, tft in jedem umverborbenen Gemüth reichlichfte Duelle 
des Wohlſeins. Dringt doch nirgends jo Har und umverfälicht 
die reimfte Gluth der Seele in's Auge, als wo der gute Wille, 
dankbar zu fein, fich raſch entzündet! Ya, das ift für uns fo 
jehr Trojt nnd Balfam, daß wir wieder ſelbſt dankbar werden 
um den Dank und, als fei nun an ums die Verpflidytung, 
das nächſte Mal um fo williger find. Oder haben wir etwa 
zu viel gejagt mit dem Legten? Haben wir die menfchlick 
Natur zu ſchön gezeichnet? 

Um jedem Verdacht, als jchwebten wir mit unjern Aus: 
führungen über der Wirklichkeit, zu entgehen, wollen wir Eins 
offen und gerade ausipredien. Es ift im Ganzen wenig 
Dankbarkeit in der Welt. Das ift fchlimm. Aber noch 
Schlimmer ift, daR wir ung darüber gar nicht einmal fo fehr 
zu wundern und zu entjegen brauchen, daß wir e8 vielmehr 
ganz in der Ordnung finden müflen. Denn fonder Zweifel 
wäre viel mehr echte Dankbarkeit in der Welt, wenn nur 
zuvor mehr echte Gütigkeit da wäre. O wie wahr ift es 
doch, jenes einfache Wort der Bergpredigt (Luk. 6, 32—34): 
„So ihr liebet, die euch Lieben — fo ihr wohlthut deren, die 
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enh wohlthun — je ihr leihet denen, von denen ihr hoffet 
wieder zu empfangen: welchen Dank habt ihr davon?” 

Danf und Dant — das find fehr verjchiedene Dinge! 
Einer erweift dir eine Freundlichkeit, kommt dir mit einer 
Leitung entgegen, bringt dir ein wirkliches Opfer — aber 
auch ohne daß er did, ausdrüdlich darüber belehrt, bift du 
dir doch fehr wohl der Stelle bewußt, auf welcher er nunmehr 
deines entjchiedenen Eintretens in jeinem Intereſſe ficher zu 
jein glaubt. Und wenn du nun die Erwartung erfüllt und 
deine Schuldigfeit gethan haft, o dann gebrauche doch für deine 
Gegenleiſtung nicht das Schöne Wort Dank! Dann fage viel- 
mehr: Ich Habe bezahlt! Wir find quitt! Nur darüber haft 
du dich in foldhem Falle noch zu befinnen, ob die Gegen- 
leiftung entiprechend, ob die Münze, darin die Rückzahlung 
geihah, der Einzahlung gleichwertig zu erfinden fei. Und 
du, der Du den Gegendienft in Empfang genommen hajt, bilde 
dir doch nicht ein, Dank eingeerntet zu haben! Nur das ift 
deine Schuldigkeit, daß du dem andern nun auch in deinem 
eigenen Bewußtjein einen Entlaßjchein ausftelleft und ihn nicht 
zu ferneren Xeiftungen fortwährend für verbunden eradhteft. 

Das eben beichriebene Verhältnig gehört offenbar auf den 
Markt des Lebens, mo Werth gegen Werth getaufcht wird 
und ınan jagt: „Fünf Sperlinge um zwei Pfennige” (Luk. 12,6) 
und „Drei Maaß Gerfte um einen Groſchen“ (Offenb. 6, 6). 
Ber aber folcherlei Tanfchwerth in den fittlichen Verkehr ein- 
führt, wie er ſich im Reiche Gottes zwifchen dir und mir foll 
eröfmen, der ift gleich den Verkäufern und Händlern im 
Zempelvorhof, dic das Heiligtum zur Krämerbude machen, 
und gegen die der flammende Zorn des Herrn entbremmnt. 

Und doch redynet auch er auf Dant. Wohl! Und gerade 
deshalb thut er's, weil er gejonnen ift, aufs Entichiedenfte 
abzulehnen und zurüdzumeisen jedwede Serbächtigung, als habe 

Holgmmnn,. Predigten. 
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er mit feinen Wohlthaten etwa ein Intereſſe für ſich verbunden, 
als ſei er eigennügig und berechnend vorgegangen, als verftche 
er fich irgend auf das unter dem argen Geſchlecht landläufige: 
„Wie ich dir heute, fo du mir morgen.” Serauszutreten aus 
diefer Art von Gegenfeitigkeit, jeden Schein einer Anerlemumg 
folcher Zerbindfichleiten zu zerftören: das ift er vor Allem 
fich felbft, der Größe der eigenen Seele ſchuldig. Und darım 
fordert er Dant. 

Was lernen wir hieraus? Daß Dank in feinem Sinne 
vor Allem unbedingte und rückſichtsloſe Anerkennung ber Liebe 
ift, der uneigennügigen und reinen Siebe des Wohlthäters. 
Dank ift Vertrauen, gewonnen in der Anfchauung menfchlicher 
Güte. Wie wir Gott gegenüber nur glauben können, mich 
aber verdienen, fo menfchlicher Güte gegenüber nur dankbar 
fein, nicht aber abtragen und wieder vergelten. 


II. 

Sp wahr dies aber iſt, jo gefichert auch die Kehrſeite 
davon; daß nämlich gerade der Dank die rechte und wahre 
Bergeltung ift, mit der wir Wobhlthaten erwibern können und 
follen. Auch in diefer Beziehung mag uns ein vorläufiger 
Blick auf die fchlechten Seiten der menjchlichen Natur belehren 
und auf den Weg der Wahrheit weifen! 

Fragen wir uns einmal auf's Gewilfen, wie es ift mit 
dem Dant, wo wir jo ganz uns felber folgen, ob wir ben 
Dank wünſchen oder flichen, ob er uns erfreulich oder Täftig 
it! Zu den groben Zügen des felbftfüchtigen Menſchen 
gehört es, daß man nad) Dank lechzt und geizt, daß man 
wenigften Dank einftedt, wo cine Vergeltung in baarer Be⸗ 
zahlung unmöglich oder unzuläffig wäre. Aber zu den feinern 
Zügen defielben Menſchen gehört e8, daß man dem Dank aus 
dem Wege geht. Und warum das? Wie das? Wie kommt 
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es, wenn manche Wohlthat nur darum im Verborgenen gejchieht, 
damit und ja der Empfänger nicht quäle mit feinem Dan? 
Wie kommt es, wenn manches Wort der Liebe auf bie 
Lippen fteigt, aber nicht geiprochen, manches Werk der Barm- 
herzigkeit gewollt, aber nicht gethan wird, nur damit uns 
die Dankbarkeit nicht aufhalte, befäftige und ftöred Dies 
hängt doch wohl fo zufammen: Wem ich eine Wohlthat er: 
wieſen habe, der ift mwenigftens in feinem Gefühl und Gewiſſen 
von mir vorläufig in eine gewiſſe Abhängigkeit verfegt. Es 
beiteht dann zwiſchen uns eine Ungleichheit, ein gejellichaft- 
liches Mißverhältniß. Das würde uns nun, wo wir der 
obfchwebende Theil find, fchon gefallen. Aber nun giebt es 
ein Mittel, um das Uebergewicht in's Gleichgewicht zurüd- 
zuftellen; das ift der Dank. MUeberall, wo er aufrichtig und 
treu gemeint ift, da bat er in der fittlichen Welt allerdings 
den Werth einer Münze von echtem Gold und Gepräge; aber 
eier Münze, die fich nicht anfammeln und habgierig einjtreichen 
läßt, einer Münze vielmehr, deren Empfang did) wieder zum 
Schuldner werben, deren Beſitz dic) arm werden läßt. Wer 
dir im rechten Sinne des Wortes dankbar gewefen ift, der hat 
ja gezeigt, daß er fähig ift, den fittlichen Werth deiner That 
zu ermeffen; zwiſchen feinem und deinem Geiſt befteht fein 
Adjtand, Fein unebenes Verhältnig mehr. Was dir verdankt 
worden, mit welchen Schatten von Recht mwollteft du daran 
jemal3 wieder gedenten? Bon wem du Dank angenommen 
haft, mit welcher Stirn wollteft du ihn nicht als vollkommen 
ebenbürtig dir zur Seite geftellt jehen und ihm dein perjönliches 
Intereſſe verweigern? Der Geber, der Dank hinnimmt, der 
it jeimerfeit3 wieder zum Empfänger geworden. Seine eigene 
Selbftbefriedigung nimmt er hin als frei ermadhjende, lohnende 
Frucht der im Beglüden fich befriedigenden Liebe. — Das 
it e8 nun aber gerade, was dem hoffärtigen Herzen fo 
22* 
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ſchwer eingeht; das ift der Grund, warum die Scheingrößen 
dieſer Welt nicht bios jelbft fi) ſcheuen, Jemanden Dant 
ſchuldig zu werden, jondern auch dem Dank, welchen Andere 
ihnen Schulden, nicht begehren. Zum aufrichtigen Danten 
gehört Demuth. Aber auch dazu gehört Demuth, in chriſtlich 
freier, Niemandem aufdringlid;) werdender Weiſe Dank zu ver: 
dienen und anzunchmen. Darum iſt Beides gleich felten. 
Darum verfteht fi) auf Beides aber aud) der gleich gut, 
welcher fein innerftcs Weſen ausdrüdt, wenn er fagt, er ja 
von Herzen demüthig (Matth. 11, 29). 

Wie fich felbft, fo ift er es alfo aud) den Brüdern fchuldig 
und kann nicht anders als ſtehen bleiben und Warten auf den 
Tank der Geheilten, um fie nicht doppelt verjchuldet davon- 
gehen zu laffen. Er Hat die Zehn gezählt, einen jeden an- 
gejchen, und nun thut es ihm leid um die Neun. Ihr Um: 
dank geht ihm zu Herzen. Warum ctwa? Weil er jeine 
Ehre ſucht und nad) Anerkennung dürjtet? Ylein, dies ift nicht 
feine Art. Aber das ift feine Art, daß er um die Seelen ein 
Band der geiftigen Lchensgemeinfchaft zu fchlingen ſucht, um 
fie unauflöslich fich zu verbinden. Ein foldyes Band aber üt 
dann erft recht gefchlungen, wenn der Dank einerjeitS gefühlt 
und ausgejprodyen, andererjeitS aufgenommen und angecignet 
iſt. Wo nicht, jo ift nur halb geichehen, was geſchah. Dant 
hat ſich auch der Vater, der Lehrer verdient, der jeine Kinder 
auferzogen hat zu erfolgreichem Wirken. Wenn er nun aber 
zu ftreng ift, um den Eingebungen ihrer Eindlicher Liebe ftill- 
zuhalten -— wahrlid), es giebt dann nicmals ein wahrhaft Tind- 
liches Verhältniß zwijchen ihm und ihnen. Dank hat ſich Jeder 
verdient, der den Hungrigen ſpeiſt, den Durftigen tränft, den 
Nacten Heide. Wenn er weiter nichts kann, nichts will, 
wenn cr Geld zwar ımd Kleider hinwirft, vor dem BDanf 
aber vorübergeht: num, dann hat er die Kluft erjt recht weit 
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und tief gemacht, dann hat er, den Beſchenkten erft recht von 
fi) geftoßen. Wie könnte Jeſus dies wollen? Nein umgekehrt! 
Er will feinen Seheilten, feinen Erlöften in's Auge und in’s 
Herz jchen, er will ihnen gegenüber gern zum Empfänger 
werden, wenn er nur einen recht aufrichtigen und treuen Dank 
empfangen kann. indem er feinen Anjprud) auf unjern Dank 
geltend macht, ermöglicht er erft jenes freie Hin und Wieder, 
mit dem die Liebe überall geiftige Gleichheit herftelit, alle Un- 
ebenheiten ausgleicht, alle Berge erniedrigt, alle Thäler aus⸗ 
füllt. Freunde möchte er die Seinigen nennen, nicht Knechte 
Goh. 15, 14. 15); und fo recht zum freundfchaftlichen Herzens» 
vertehr gehört es ja, dag ınan nehmen kann und danken, Dant 
geben und binnehmen, daß man durch verdienten und gefühlten 
Dank immer wieder die freie perfünliche Stellung wahrt, wie 
fie zwifchen Brüdern ftatthaben fol. Uns Brüder zu heißen 
— Sagt die Schrift (Hebr. 2, 11) — ſchämt er fi nid. 
Der als Eingeborener ftetS vor uns fteht, ſchämt fich nicht, 
uns Brüder zu heißen. Darum jchämt und fchent er fich auch 
nicht, unfern Dank anzunehmen. Wo Brüder find und Freunde 
in ſeinem Sinne, da foll man wifien, was das heißt; wiljen, 
daß man e8 der heiligen Gemeinichaft, darin man fteht, ſchuldig 
iſt, Dank zu fpenden nicht blos mit ungefärbtem, aufrichtigem 
Sinne, jondern auch Dank hinzunehmen mit befcheidener Demuth. 

Wie der Herr für das letztere und vorleudhtet, jo der 
Samariter für das erjtere, aber freilich nur der Samariter. 
Wo find denn die Neun? — Bor diefer Trage ftehen mir 
nanmehr abermals. 


Hl. 
Der Samariter war geheilt worden, die Juden waren 
geheilt worden. Biwifchen Juden und Samaritern beftand 
ſonſt bekanntlich ein ſehr unfreumdliches Verhältniß; fie achteren 
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ſich nicht; fie gingen nicht miteinander um. Diefe Zehn aber 
waren vereinigt worden in einer Schule, wo ſchon Mancher 
feine gefellichaftlichen Worurtheile verlernt hat: in der Schule 
der Noth. Gemieden von allen Menſchen, hatten fie ſich zu- 
fammengefunden und die Scheidewand aufgehoben, welche fonft 
fie trennte. Was Hütte näher gelegen, als dieſe göttliche 
Fügung verehren, die fie gemeinfam in's Elend führte, um fie 
gemeinjam daraus zu erretten? Was Hätte allen mehr an- 
geftanden, als das gemeinfame Klagegeichrei in einftimmigen 
Dantpfalm zu verwandeln? Welch’ ſchönern Abſchluß Hätte 
unfere ganze Textgeſchichte finden können, als einen ſolchen 
Schlußaftord auf der Harfe mit zehn Saiten angefchlagen, 
um dem Gott die Ehre zu geben, der ohne Anjehen der Perſon 
richtet, der in die Schule des Kreuzes führt Juden und Samariter, 
um ſich beider zu erbarmen, ber Juden und ber Samariter? 

Statt deffen findet fi hier nur Eimer, ein Samariter. 
Bereits hatte im Reich Gottes die Stunde gefchlagen, da dic 
Söhne des Reichs ſich ausſchloſſen und dagegen folche, bie 
bisher noch nicht wußten, was fie anbeteten, nad; dem Herrn 
fragten. Die Erftlingsgarbe des Danks, auf halbheidniſchem 
Ader gewonnen, ift ihm dargebradht; der Samariter Tiegt zu 
feines Netter Füßen, um, wie es heißt, Gott die Ehre zu 
geben. Die heifere Krankenſtimme bat ihn verlaffen, und in 
lauten Tönen preift er Gott; und erjt dies findet nun dic 
ganze, volle Anerkennung von Seiten Jeſu, daß von der Perſon 
des Wohlthäters der Dank des Geheilten noch weiter empor: 
jteigt zum Geber aller guten Gabe. Damit erſt, daß feine 
eigene Perſon zurüdtritt hinter Gott, ift er vollkommen be- 
friedigt. Wir fagten vorhin, er fei es fich jelbft ſchuldig ge- 
weien, Dank zu beanfpruchen. Mißverſtehet dics nicht! Nur 
fo war er es fich jelbft fchuldig, wie er wieder ſich felbft und 
Alles, was er erreichen und gewinnen kann, Gott ſchuldig iſt. 
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Und nur jo war er e8 auch uns fchuldig, wie jegliche Förder⸗ 
ung des Nächften, wenn fie fittlichen Werth haben foll, zu: 
gleich) eine Förderung des höchſten Gutes if. Damit alfo 
ſprechen wir erft die legte Löſung des Räthſels aus, wenn wir 
jagen: Gott ift er's ſchuldig geweſen, wenn er Dank erwartete 
bon den ‚Geheilten; Gottes Ehre hat er im Auge, wenn er 
feine Anfprüde auf diefen Dank zur Geltung bringt. Wie 
dort am Grabe des Lazarus laut (oh. 11, 41), fo vereinigt 
er ſtets im Stillen feinen eigenen Dank mit dem Dank der 
Empfänger, umd and) diesmal wäre es fo fein Bedürfniß ge 
weien. Nicht blos die Geheilten follen danken für die ihnen 
gewordene Wohlthat; mit ihnen will auch der Spender jelbft 
danken für die Kraft von oben, deren Ausrichter er geworden. 
Welch’ eine Mahnung für alle, die Dank einernten! Nur dann 
tritt der legte Tropfen von Selbitgefälligkeit zurüd aus dem 
freudig wallenden Blut derer, die fühlen, wie Geben feliger 
it denn Nehmen, wenn zugleich der Gedanke an Gottes Recht 
bervortritt, jegliche Wohlthat im Sinne des höchften &ebers 
geipendet zu fehen; und wenn folchergeftalt Wohlthäter und 
Empfänger gemeinfam erfüllt find von Danf gegen den cwig 
reichen Gott, der das cine Herz erfreut mit Geben⸗können, das 
andere mit Nehmen-bürfen. Ja noch mehr! Welch’ eine Aus- 
fiht eröffnet ſich in das höchfte Verhältmiß, das uns Alle um- 
faßt, in das Verhältniß zu Gott felbft! Zwar danken ihm 
ale jeine Werke, der Dimmel Heere und der Erde Wunder; 
aber von uns erwartet er einen Danf, darum wir jelbft auch 
wiſſen, den wir freiwillig darbringen, nur um auch und gegen- 
über wieder zum Empfänger zu werden und ein Reich der 
Liebe und der perfönlichen Gemeinfchaft zu ftiften, das hoch 
erhaben ift über dem trüben Neiche der Natur; cin Reich der 
Liebe, darinnen die Stimme des Danfes nimmermehr aus- 
geht, darimen im Geben und Nehmen die gejchaffenen Geifter 
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fid) zufammenfinden mit dem DBoter ber Geifter, der da ijt im 
Himmel. So ift e8 Jeſus felbft, der fein garızes Leben aus 
füllt mit dem allgegenwärtigen Gottesgedanken, inden er 
keinen Erfolg, einen Triumph fich felbft zuerkennt, fondern 
mit ftetiger Abwehr aller Verſuchung dem Bater im Himmel 
feinen Dank opfert als die lebendigite, wohlgefälfigfte und 
beiligfte Gabe. Nur fo Eonnte es zu der ganzen Gottinnigfeit 
diefes menfchlichen Lebens kommen, das zur Verherrlichung de 
Vaters diente auf jeder Stufe. Wir aber, wenn auch an und 
die Aufforderung ergeht, Gott Dank zu fagen allezeit und für 
Alles im Namen unfers Herrn Jeſus Ehriftus und in feiner 
Nachfolge — laſſet uns nicht denken, das fei ein Recht, das 
gegen und auf ums geltend gemacht wird. Nein, es tft ein 
Hecht, das uns geſchenkt wird, das fchönfte Recht, ums hinein 
zuleben in die felige Gottesgemeinſchaft; zulegt müſſen alle 
Sottespflichten fih umwandeln zu Kindesrechten in der Er: 
fahrung des Wortes: „Sehet, welch eine Liebe uns der Vater 
erzeigt hat, daß wir Gottes Kinder jollen heißen!" (1. Joh. 3, 1.) 

Aber folange wir nicht fähig find, in jedem Augenblick 
des Lebens den Dank gegen Gott als ein Recht, das wir haben, 
anzufehen, Taffet ihn uns wenigitens als eine Schuldigfeit be 
trachten — dem Vorbild unferer Erzählung zufolge. Eine der 
ſchwerſten Krankheiten unfers Herzens ift die Vergeßlichkeit. 
Immer vorwärts ftrebt des Menſchen Sinn; was dahimten 
liegt, ſeien es auch alte Gottesgnaden, das ift fchmell verflogen, 
fo fchnell, daß nad) dem Worte der Schrift der Schnee länger 
bleibt auf den Steinen im Feld, und das Regenwaſſer jo raid 
nicht verläuft (Ser. 18, 14). So wie diefe Neun mit völliger 
Bergefienheit ihres Wohlthäterd nur daran dachten, wie fie mög 
lichſt Schnell zum Prieſter und vom Priefter möglichſt fchnell 
an ihr unterbrochenes Geſchäft fommen möchten, fo ift vieler 
Menichen Leben dem fladernden Docht gleich, der raſch abwärts 
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brennt und fein Vorher in glimmende Aſche verwandelt. Wer jo 
ein ſchnelles Leben lebt, der bemerkt nicht, daß der Stoff feines 
Lebens fi immer mehr aufzehrt, daß die Flamme nur herunter 
brennt und abfladert, bis der Neft Nacht und Schweigen it. 
O daß wir, ftatt in diefer Richtung vorwärts zu fehreiten mit 
den Neimen, einmal umkehren wollten mit dem Einen! Um⸗ 
fehren und gründlich nachdenfen über das, was fi aus der 
trüben Fluth der Vergangenheit, aus der zahllofen Maffe von 
Möglichkeiten, deren Gedanfenbilder fort und fort durch die 
Seele jagen, als bleibende, alleinige Wirklichkeit emporhebt! 
Bie die mächfte Vergangenheit, auf welche die Zehn zurüd- 
bliden konnten, ihnen einen ewigen Gottesgedanlen hätte auf: 
ihliegen können, wenn fie ihm nur Sinn und Verftändniß ent- 
gegengebracht hätten: fo jollten auch wir Alle nicht fo ſchnell 
hinauskommen über die Denkzeichen und Wegweifer, mit denen 
die zurüdgelegte Wallfahrt nach oben weift, in ein Reich ewiger, 
göttlicher Wahrheit hinein. Was find wir, in das auf- und 
abfluthende, Lichtlofe Getriebe der Schöpfung bineingeftellt, daß 
doch wir allein aus all diefem Stückwerk ein Ganzes follen 
deponbringen, eine genejene Seele, einen mit ewiger Genüge 
gelättigten Geift? Dein Leben, wie e8 von der unmündigen 
Kindheit bis in's reife Alter hindurchgerettet und getragen 
wurde, hindurchgebracht durch manche Wüfte und herübergehoben 
über zahliofe Tiefen, ſoll nicht dem zerreißenden Flitter gleich 
da ımd dort ftüchwetie hängen bleiben am Baum, fondern ein 
ganzes Werk werden, von ciner Kette göttlicher Wirkungen 
durchſtrömt. Deine befte Habe ſoll aus der Zeitlichkeit zu 
teten fein. Darum follft du es willig zulafien, daß das um 
edle, bornige Geſproß durch Gottes Zucht abgejchnitten wird, 
densit nur alle die friedfamen Früchte der Züchtigung mit dem 
echten Blüthen des Glaubens und der Liebe zu einem unauf- 
löslichen Kranze des ewigen Lebens verflochten werben können. 
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Welche Augenblide aber diefes irdifchen Lebens, welche Leiden 
und Freuden werden es fein, von denen du dann fagen fannit, 
daß fie nicht verloren waren, baß fie in's ewige Leben fegend 
vol hineinragen? Eine Bürgichaft giebt es, die reicht aus; 
ein Kennzeichen giebt e8, das ift ſicher Was mit Dankfagung 
kann genofjen werden — fagt der Apoftel (1. Tim. 4, 4.5) — 
das ift geheiligt, das ift vom Fluche der Gemeinheit und 
Eitelfeit befreit, das ift ewig unfer. Alles, wofür du um 
fchren fannft und banken deinem Gott, da3 gehört dir ewig zu 

Ein Mann, der einft feine Hand über den ganzen Erd- 
boden erftredte, hat auf dem Sterbebette den Blick auch rüd: 
wärts gewandt. Da ift ihm jein Leben nur wie ein Schau: 
ſtück erfchienen, und er hat gefragt, ob er gut gefpielt habe. 
Uns möge Gott die Gnade geben, daß die Vergangenheit und 
nimmer als ein eitle8 Spiel erfcheine, fondern als ein Feld 
viel verdankter Erntegarben, als eine Kette ewig anbetungs⸗ 
würdiger, rettender Gottesthaten! So jein Leben betrachten, 
das heißt wahrhaftig e8 im Glauben faflen, es gläubig be 
trachten. Sehet, die Neun im Terte gehen Hin zu ihren 
Prieſtern; der nad) Prieſterurtheil nicht rechtgläubige Samariter 
aber, der dankend umlehrt, der ift es, der das Wort hören 
darf: „Sehe hin! dein Glaube hat dir geholfen!" Wie er 
auf dem Wege ftehen geblieben ift, und fein Gerz fich wandte 
und aufwachte zu fingen und zu loben im füßeften Ton des 
Dankes: fo müſſe in jeder Stunde der Feier auch unſere 
Scele fi) fehnen, ihren ewigen Urfprung zu fuchen und im 
Schauen feines Angefichts zu genefen! So ftehe cs, im Hinblid 
auf das Bitter und Süß des verlebten Traumes der Zeit, 
gejchrieben in unfern Herzen: „Lobe den Herrn, meine Seele, 
und was in mir ift, feinen heiligen Namen! Lobe den Her, 
meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes gethan hat!“ 


6. 
Der Betrug des Reichthums. 


Text: Zul. 12, 13—21. 

Es ſprach aber Einer aus dem Volke zu ihm: Meifter, fage meinem 
Bruder, daß er mit mir das Erbe theile. Er aber fprad zu ihm: 
Menſch, wer hat mic) zum Richter oder Erbidhichter über euch gefetst ? 
Und Sprach zu ihnen: Sebet zu, unb bütet euch vor dem Geiz; denn 
Riemand lebet davon, daß er viele Güter hat. Und er fagte ihnen ein 
Gleichniß und ſprach: Es war ein reicher Menfd), def Feld hatte wohl 
getragen. Und er gedachte bei fich felbft und ſprach: Was foll ich thun? 
Ih habe nicht, da id) meine Früchte hinfammle. Und ſprach: Das will 
ih tun; ich will meine Scheunen abbrechen und größere bauen und 
will darein fammeln Alles, was mir gewadjen ift, und meine Güter. 
Und will fagen zu meiner Seele: Liebe Seele, du haft einen großen 
Borrath auf viele Jahre; babe nun Ruhe, ik, trink' und babe guten 
Muth! Aber Gott fprady zu ihm: Du Narr, diefe Nacht wird man 
deine Seele von dir fordern; und weß wird fein, das du bereitet 
hafſt? Alſo gehet es, wer ihm Schätze fammelt, und ift nicht veich 
in Gott. 

Hei Sejchichten werden uns im Terte erzählt: cine 
wirfliche und eime bildlihe. Zwei Gejtalten begegnen ung, 
eme auf dem Schauplage des Lebens, die andere im Rahmen 
eines Gleichniſſes. Dort ein Menſch, der den Herrn für einen 
Rechtsſtreit in Anſpruch nehmen will und damit gänzlich. ab- 
gewiefen wird. Hier ein Menſch, der Schätze auf Schätze 
ſammelt, ımb zulegt verzchren die Würmer nicht etwa blos 
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die Schäge, jondern vorher noch ihn jelbft. Den Einen redet 
Jeſus an: „Menſch,“ als wollte er jagen: Diefes haft du 
recht menſchlich gemeint, aus recht irdiichen Sinne heraus 
geredet. Du bift betrogen in deinen Anfidhten von mir. 
Den Andern redet Gott an: „Du Narr," als wollte er jagen: 
Du bijt betrogen in all deinem Dichten und Trachten, betrogen 
im Leben und im Sterben, betrogen von Anfang bis zu Ende. 
Das alfo ift das Gemeinſame beider Leute, daß fie betrogen 
werden. Der Reichthum betrügt den Erbtheiler und den Ernte 
herrn in gleicher Weiſe. Wir dürfen aljo aus einem andern 
Orte der Schrift (Meatth. 13, 22) den Ausdrud „Betrug des 
Reichthums“ Herausnehmen und als Ueberfchrift über unſere 
beiden Zertbilder binfegen, die wir num zuerft einzeln für jid 
zu betrachten, dann aber mit dem Bilde des Herrn jelbit 
zufammenzubalten haben. 


I. 


„sch will meine Scheunen abbrechen und größere bauen.“ 
Mit dem Einreißen fängt feine Weisheit an; das Aufbauen 
joll ſpäter kommen. Indeſſen gehört das nicht ſowohl in- 
jonderheit zum Betrug des Reichthums, als vielmehr zum 
allgemeinen menjchlichen Irrſal, zum göttlichen Spott über 
den Unverftand fo vieles menjchlichen Zreibens. Wit dem 
Abbrechen all feiner Kornhäufer kann der Reiche wohl nod) 
vor Abend beginnen — aber che e8 zum Aufbau eines einzigen 
Steines kommt, überfällt ihn die Stunde, da man jeine Seele 
von ihm fordert. 

Dagegen jpiegelt ji) der Betrug des Reichthums auf 
einer andern Seite des Bildes. Sein Feld hatte wohl ge 
tragen. Ein fegensreicher Sommer hatte darüber fein Füllhorn 
ausgejchüttet. Wir fühlen, was dies heißt, befonders im jemen 
erfüllungsfrohen Tagen des Jahres, wenn der Sommer and) 
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für ums nicht mehr blos vor der Thür fteht, ſondern da ilt, 
onf allen Gärten liegt und auf allen Feldern, zu und redet 
im Regen unb im &ewitter, über uns ſchwebt und herablädhelt 
vom blauen Himmel. Sn folcher Zeit ift in dem frommen 
- Herzen des chriftlichen Sängers das Lied geboren worden: 
„Geh' aus, mein Herz, und fuche Freud'!“ In ſolcher Zeit 
geichieht e8, daß, fo eine Hand empfangen bat, zu geben und 
rende zu jpenden, fie auch lieber und freiwilliger fi auf: 
thut. In ſolcher Zeit aber ift es auch, da unfer Reicher ein 
merkwürdiges Geſpräch mit fid) jelbit hält: „Was ſoll ich 
tun? Das will ich thun: größere Scheunen will ich bauen 
und darein fammeln Alles, was mir gewachſen ift, und 
meine Güter, und dann will ich jagen zu meiner Seele!" 
Ta heißt es mur: Ich, ich! mir, mir! mein, mein! Er möchte 
nur gleich Alles, Alles zufammenfaffen in feine Arme und nad) 
Kaufe tragen, fi) darüber werfen und fpechen: „Meine Güter! 
Deine Güter! Liebe Seele, das find meine Güter!" Zum 
Golde zu fprechen: Mein Bertrauen! zum Goldhaufen: Mein 
zroft! das ift fein Erntefeft! — Wie cin anderes Bild bietet 
doch jener milde Boas von Bethlehem, defjen Schnittern die 
Armen nadjlefen, Aehre auf Aehre — und diefer Neiche, der 
auf's wogende Feld hinausſieht, nicht anders, als müſſe und 
tome er das Alles felber genießen, felber efien, felber hinab- 
Ihlingen! Diefer Reiche, der noch mehr, als ihm dies im 
wirklichen Genuſſe nur möglich ift, fchwelgt im drängenden 
Zorgefühl deffelben, im gierigen Verlangen! Darin liegt num 
freilich) fein erfter Betrug. „Liebe Seele," ſpricht er, „du haft 
einen großen Zorrath für viele Jahre!“ Aber hat cr dem 
damit auch die vielen fahre felbit ſchon eingefpeichert in feine 
Schennen? Wenn wir Brot für morgen haben, ift e8 darum 
jo jiher, daß mir morgen auch noch leben müffen? Dann 
aber, wenn die großen Scheuern gebaut find, dann, wenn fie 
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gefüllt find mit Vorrath auf viele Jahre — dann will er 
wieder ein Selbſtgeſpräch Halten; er will dann fagen zu feiner 
Seele: Habe num gute Ruhe! Uber wenn nun die gute Ruhe 
zur tödtlichen Langeweile oder zum lähmenden Siechthum 
wird — was dann? Ja, fogar, ehe noch eines der vieen 
Jahre, ehe noch einer der vielen Tage herankommt, foll ber 
Reiche e8 ſchon erfahren, daß dem Menfchen gefett ift, einmal 
zu fterben, hernach aber das Gericht (Hebr. 9, 27). Die 
ſonſt jo milde und freundliche Rede Jeſu wird zumeilen von 
Donnerworten unterbrochen, die, fo lange Menfchenherzen 
ichlagen, ihres Eimdrudes nicht verfehlen werden. Dahin 
gehört auch diefes „Du Narr! Diefe Nacht wird man deine 
Seele von dir fordern!" Mit wenigen Zügen hat dieſes 
Wort einen fchredlichen Augenblid vor unfer Auge gemalt. 
Einen Augenblid — oder aud) nicht. Denn für den Unglüd- 
lichen in unferm Texte ift der Schreden des Todeskampfes 
fein Augenblid. Es ift eine Ewigkeit, da die Seele mit der 
Schnelligkeit des Bliges alle Stunden und Jahre durcheilt, 
die ihr zugetheilt waren! Es beben die Gedanken zurüd vor 
taufend Erinnerungen, davon die Umſtehenden Nichts fehen; 
e8 werden früher verladjte Bilder fürdterlih! Wenn dann 
eine Serle fein anderes Wort zu hören vermag, als eben mur 
diejes; wenn e8, da die Ohren von irdifcher Zröftung nichts 
mehr vernehmen, nur immer dröhnen muß im Innerſten: „Du 
Narr! Was Haft du gemacht, daß du auf Erden warft jo 
reih, entweder an Gold und Gut, oder an Wiffen und 
Verftand? — und nun bier am Ende ankommſt mit jo 
großen Schulden, davon du nie wirft einen Heller bezahlen 
können?“ — welch’ ein Gegenfag dann zwifchen Sonft und 
Jetzt! Ein Gegenfag fo groß wie der zwiſchen jenem 
füßen Selbftgefpräh: „Liebe Seele," damit das eitle 
Menſchenherz fich zuvor in Ruhe wiegte, und dieſer plötzlich 
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dareinfahrenden Zwiſchenrede einer unliebſamen Wirklichkeit: 
„Du Narr!“ 

Indeſſen, ſo ergreifend auch immer der verſteinernde 
Schrecken dieſes Meduſenhauptes von der Meiſterhand des 
Herrn gezeichnet ſein mag: unmöglich iſt es, daß unſere Andacht 
darin ihren Ruhepunkt finde. Immer wird ja noch der Einwand 
der Unzufriedenheit Raum finden: Schaffet mir dieſe Lage, und 
ih wollte anders zu meiner Seele ſprechen! Käme es, um 
dad Hangen an den irdifcehen Gütern gründlich zu verleiden, 
blos darauf an, einzelne Beifpiele uns vor Augen zu führen, 
aus denen zu lernen ift, wie wenig der Reichthum befricdige, 
wie viel Gefahren er der fittlichen Entwidelung von vornherein 
bereite, wie viel Unfeligkeit ſtets dahinter verborgen fein könne: 
dann bebürften wir ja wahrlich nicht erjt einer folchen Aus- 
-wanderung unferer Einbildungsfraft in ferne Zeiten, dann 
brauchten wir überhaupt nicht erſt ein Buch nachzuſchlagen, 
und fei es auch das heilige Buch ſelbſt. Dazu thäte fchlich- 
ih nur Eines noth: die Augen zu Öffnen für die Wirklichkeit. 
Habt ihr ihn ſchon entdeckt — den geheimen Neid im Auge 
deflen, der davon lebet, daß er viele Güter Hat? Wir wollen 
nicht jagen, wie die Dichter jagen und wie wir nicht willen, 
0b es vor der Wirklichkeit Beftand hat, daß jener halb Hagende, 
halb mißgünftige Blick den einfachen und gefunden Lebensver- 
hältniffen, daß er vielleicht gar dem nicht blos eingebildeten 
Hunger gelte, womit der verhältnigmäßig Arme zu Tische geht. 
Um fo gewiffer aber gilt er der unfchägbaren Gunft des Ge- 
‚hides, daß diefer Menſch weiß, was er zu thun hat, daß er 
entwickelungsfähig und werdeluftig in einem anjpannenden, 
vielleicht ehrenden Berufe lebt, daß er leben muß für Andere, 
daß er jeden Augenblid fühlen Tann, nicht umfonft auf der 
Belt zu fein, daß er keine Zeit Hat, taufenderlei Verſuchungen 
nachzuhüngen, die den Menjchen, der ohne ftrenge Arbeit 
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bahinlebt, mit einer gewiffen Naturnethwendigfeit erfafien und 
entnerven. — Du aber, den Jener in feinen beften Augenblicken 
beneidet, wie kommt es, daß du fo viel Schlechte Stumden halt, 
fo viel matte Augenblicke, da du meinft, du hätteſt es vie- 
mehr nöthig, ihn zu beneiden? Sinkft du nicht, indem du 
dir Solches erlaubjt, herab unter dich felbft, unter die Höhe, 
die dir von dem Andern freiwillig eingeräumt wird? Damit 
haben wir aber einen wunden Punkt berührt, eine Stelfe, an 
der das ftolze Geſchlecht unjerer Tage am kläglichſten ſiecht. 
Es ift wohl wahr, auch heute fehlt es keineswegs an jenen 
öden Angefichtern, darauf gefchrichen jteht: „Xiebe Seele, du 
haſt einen großen Vorrath." Aber noch vicl häufiger trägt 
man eine andere, zum mindeiten ebenſo armſelige Inſchrift zur 
Schau; noch viel häufiger ift ein anderes Selbftgejpräch, aus 
deffen ftündlicher Wiederholung die Menfchen nicht mindere 
Genugthuung jchöpfen. Es lautet jo: „Arme Seele, du halt 
feinen Borrath auf viele Jahre! Arme Seele, du kannft dir 
nic erlauben, gute Ruhe zu genießen! Arme Seele, du bilt 
hinter Diefem umd Jenem unverantwortlich verkürzt!" Glaubet 
aber nur, daß dieſe Hägliche Rede genau fo viel werth it 
wie jene füße Rede! Aus füßen Reden und aus Hläglichen 
Reden von der bejchriebenen Art jet fich eben das Leben 
zufanımen, welches dabinfährt wie ein Geſchwätz, bis endlid 
das Wort der Wahrheit ertönt: „Du Narr!" umd die rauheſte 
Wirklichkeit ihren fchonungslofen Strich mitten durch das 
Ganze zieht. 


II. 


In der wirklichen Geſchichte, deren unfer Text gedenkt, 
begegnet uns ein foldyer Menjch, dem es offenbar näher gelegen 
hätte, ji) einen am Tiſche des Lebens verkürzten Gaft zu 
nennen. „Arne Seele,” hat er zu fich geiprochen, „fiehe, Jener, 
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dein Bruber, hat Alles, du nichts. Du bift der Nachgeborene, 
er ift der Erftgeborene, der boppelte Erbe, ber glückliche Be 
figer.” So ungefähr brachten e8 ja wohl die Rechtsverhält⸗ 
niffe feiner Zeit und Umgebung mit fi), umd ift dies nicht 
traurig genug? Iſt er nicht vollftändig in der Lage, unfere 
tiefite Theilnahme wad) zu rufen? 

AIndefien, wenn es gilt, den Betrug des Reichthums kennen 
zu lernen, taugt hierzu Diejer, der da nichts hat, am Ende 
noch befier als jener, weldyer Alles Hat. Wir meinen unter 
dem Betrug des Reichthums jegt denjenigen Betrug, welchen 
der Reichthum jchon als Gedanke, als Vorftellung, als Wunſch, 
den einftweilen blos die Einbildungsfraft beherbergt, ausübt. 
Betrogen ift ja, wer nicht mehr vermag die Wirklichkeit als 
jolhe zu erfaflen. Je bedeutungsvoller dieſe Wirklichkeit, 
deito weniger hat der vom Neichthum Betrogene einen richtigen 
Mapftab dafür. Schon in diefem Sinne wird alfo der 
ärgite Betrug gerade der höchften Wirklichkeit gegenüber ftatt- 
Inden, die es giebt. Dieſe aber ift das wirklich erfchienene 
Heil Gottes. 

Was viele Propheten und Könige begehrten zu fchauen, 
und haben es nicht gefchaut, wonad) wir mit rückwärts ge- 
fehrter Sehnſucht uns hinwenden — das hat biefer Eine vor 
fh. Er bat den Berheißenen der Menfchheit gejehen, gehört. 
Eben Hat er vernommen, wie der Donner der Rede Jeſu hin⸗ 
geht über die Heuchelei und Halbheit und Verfehrtheit des Ge⸗ 
ſchlechts und jeiner Führer. Da denkt er wohl auch, wie ein 
andermal die Pharifäerr: „Diefer achtet in der That nicht 
das Ansehen der Perfon, diejer redet Niemand nach dem Wunde, 
ſondern thut umd jagt, was er eben recht findet.“ Aber bald 
genug feßt feine Bewunderung ſich um in Berechnung. „Wie,“ 
denft er, „wenn diefer Prophet auch recht fände, was ich recht 
finde? Wie, wenn er zu brauchen wäre gegen meinen Bruder? 

Holgmann, Predigten. 23 
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Wie, wenn er gerade zur rechten Stunde für mid) gekommen 
wäre? Wie, wenn mein Glüd an diefer Stunde hinge?" Und 
ehe er es fich verfieht, Hat der Betrug des Reichthums ihm 
mitgefpielt, hat ihm aus Jeſus einen parteitichen Erbſchichter 
gemacht, aus dem Erlöfer ber Welt einen Netter jeiner Ber 
mögensverhältniſſe. Und das geht fo fort mit dem Anſehen 
und dem Worte Jeſu bis auf den heutigen Tag. Kann man 
es nicht brauchen, ftimmt es fchlecht zu unſerm Bornehmen, 
fo gilt das Wort (2. Mof. 2, 14): „Wer hat did) über und 
gejeßt zum Oberften und Richter?" Kann man c8 aber brauchen, 
fo find die Wächter des Heiligthums nicht felten die Erften, die 
es in ihrem Barteiinterchie ausbeuten und ausnutzen in einem 
Grade, daß der Herr-felbft wehren muß und fpredhen: „Wer 
hat mic, zum Richter über euch gejeßt, zum Schlichter eurer 
weltlichen Händel und Parteiungen?* 

Wenn Jeſus jagt: „Menſch, wer hat mich zum Erb 
Schichter geſetzet?“, fo zieht er ſich damit allerdings zurüd auf 
einen Grundſatz, den die allgemeine Moral fehon längft auf- 
geftellt und der darum an fich nichts fehr Ueberrafchendes hat. 
Solche Sprüche gemeiner Moral find unter uns — ſei es 
mit Recht oder mit Unrecht — in einen gewiſſen Verruf ge 
fommen. Dean fagt, die Religion habe c8 jedenfalls auf em 
-Höheres abgejehen, als zu beſtätigen, was ſchon der gefunde 
Menichenverftand und der natürliche Takt predigen. 

Seien wir indeſſen doch billig und geftehen, daß wenn die 
Religion das ganze Leben beherrfchen fol, fie auch auf diefem 
angeblich ſchon hinlänglich aufgehellten Punkt dem Betrug des 
Reichthums ‚wehren, daß fie auch hier einer vielfach verbreiteten 
falfchen Abſpiegelung der Verhältniffe entgegentreten muß. 

„Wer hat mid) zum Richter oder Erbichichter über euch 
geſetzt?“ — Damit jagt der Meeifter ganz daffelbe, wie wenn 
der Jünger mahnt: „Niemand leide, als der in ein fremdes 
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Amt greifet" (1. Petri 4, 15). Auch wieder eine gewöhnliche, 
medrige Wahrheit — jagt ihr — daß ſich Niemand fremdes 
Anfehen anmaßen, daß Keiner in Dinge fich mifchen foll, die 
ihn nichts angehen! Aber gehet doch einmal hin und fraget 
nad) in den engften Sreifen des Hauſes oder auf bem weiteften 
Felde des öffentlichen Lebens, woher der Unfriede kommt in 
den Gemüthern, woher die Vergiftung aller Verhältniſſe! 
Schet, ob nicht oft genug daran Alles Liegt, daß Niemand 
merten will, wozu er nicht gefeßt ift, daß Jedermann allzu- 
licht der Berfuchung erliegt, in ein fremdes Amt zu greifen! 
Der ift ein volllommener Mann, der in allen Stüden unb 
anf allen Punkten das echt feiner Nebenmenfchen vorfichtig 
md zart zu wahren und zu ehren verſteht. Was dagegen 
Hilft alles Zureden, was helfen alle Heinen Mittel, wie ſchnell 
jmd fie verbraucht, wenn das Uebel darin liegt, daß Einer 
fh nun einmal nicht finden kann in feine Stellung? Ruhige 
Zage könnte er zubringen im Sreife der Seinen; aber er 
bildet fich ein, den beherrfchenden Mittelpunkt bilden zu müffen, 
um den ſich das Uebrige dreht, und ihm ift nicht zu helfen. 
Eine fchöne Wirkſamkeit würde ſich ihm aufthun, wenn er in 
den Schranken feiner Begabung fich halten und die Weifungen 
der eigenften Natur annehmen wollte, aber er überredet fich, 
er jei zu Größerm geboren, und ihm ift nicht zu helfen. 
Eine geachtete Stellung könnte er in der menjchlichen Gefell- 
haft einmehmen; aber ihm träumt, er müſſe die Welt ver- 
beflern und in's Große arbeiten, und ihm ift nicht zu helfen. 
Je genauer wir die Menfchen kennen lernen, defto dfter fehen 
wir ein derartiges, allen einzelnen Sfrrungen zu Grunde Tiegen- 
des Hauptmißverftändniß auftauchen, deffen Beute die Menfchen 
werden und daran fie innerlich zu Grunde gehen. 

„Niemand leide, alS der in eim fremdes Amt greifet!* 
— Was Hat aber diefes Wort zu jchaffen mit unferer Be- 
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trachtung, die dem Betrug bes Reichthums gilt? Wie m 
Bezug auf Amt oder Beruf, jo find auch in Bezug auf äußer⸗ 
lihe Güter die Menſchen auf eine unendliche Leiter geitellt, 
daran eine Sprofje immer ganz nahe an die andere ftreift. 
cher fieht, da es Menſchen giebt, die unendlich über, um 
endlih unter ihm ftehene Das behandelt man als jelbit- 
verſtändlich. Dean fieht ein, daß folche Unterfchiede in der 
Natur der Sache liegen. Jeder aber fieht auch, daß Menſchen 
find, ihm befannt und nahe jtehend, weil verhältnigmäßig doch 
nur eine überjehbare Anzahl von Sproffen über die feinige 
geftellt. Dieſe aber, die nicht Unerreichbaren jind es, die ihm 
den Schlaf rauben. Warum haben fie jo viel, fo dentt er, 
warum ich weniger? Sage doch meinem Bruder, der eben 
nur zwei Sproffen über mir ſteht, er foll eine berabfteigen 
und mir helfen, eine hinaufzufteigen, dann ftehen wir glei. 
Dies wenigftens, meint der Unzufriedene im Xexte, dürfe er 
dem Herrn wohl zumuthen. Jeſus aber meint, er ſei zu gut 
dazu. Seit bdiefem Auftritte aber — wer zählt die Schaaren 
der Unzufriedenen, welche an uns diefelbe Forderung ftellen? 
So viel offenes oder verdedten Klagen, das an uns gerichtet 
wird, lautet ja immerhin nur dahin: „Tröſtet ung, tröjtet 
ung, denn wir haben nicht jo viel wie unfere unmittelbaren 
Tordermänner und Nachbarn! Zröftet uns, fonft verzweifeln 
wir an der Meligion; denn was heißt Gott, was Seligfeit 
und Glaube, wenn wir nicht jo viel haben als unſere Vorder⸗ 
männer und Nachbarn?" — Wahrlich, wir find auch zu gut 
dazu, um uns darauf einzulajjen. 


IIl. 
„Niemand lebet davon" — jagt dic göttliche Wahrheit, 
deren Diener wir find — „Niemand lebet davon, daß er viele 
Güter hat." Wovon denn lebet man? Wer fagt es, was zum 
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Leben gehört? Es wird doch wohl Regſamkeit und Thätigkeit 
dor Allen fein müffen, wo Leben ifl. Sollten wir aber nicht 
meinen, gerade die vielen Güter fein es, die im dieſer Be⸗ 
jiehung Leben bringen lönnten in einen Menſchen? Treiben 
fie ihn nicht dahin und dorthin? Machen fie ihn nicht ruhe 
md raftlo8? Wie laſſen fie ihn oft jo fpät fich niederlegen! 
Bie früh ſcheuchen fie zuweilen den Schlaf von feinen Augen! 
— Wer laſſen wir unfer Urtheil nicht beftechen durch den 
Schein! Als Chriften find wir gewohnt, das gejunde Maaß 
aller Dinge in Ehriftus zu finden. So möge denn er uns 
and fagen, was XThätigkeit iſt. Siehe, da ift Fein haftiges 
Schaffen, fein änoftliches Laufen hin ımd her — und doch 
Thätigleit! Wie wandelt er fo ruhig und beftimmt feinen 
Lebensweg vom Anfang bis zum fichern Ziele! Wie ift das 
alles ein fo durchfichtiges, mannigfach gegliederte® Ganze von 
großartiger Thätigfeit — mag er num figen auf dem Berg 
oder im Schiffe, mag er in der Wüfte und zu Gethfemane ein- 
fm ringen oder zwijchen Haufen von Pharifdern und Zöllnern, 
frafend und aufrichtend, hindurchgehen, mag er Zeichen thun 
vor allem Voll und ganz Jorael von Dan bis Berjaba zum 
Kampf rufen oder ruhen in Bethanien! Eine folche Thätigfeit 
wird jedenfalls nicht in Bewegung geſetzt von derartigen 
Blagegeiftern, als da find: „Was foll ich thun? — Das will 
ih thun! Scheunen abbrechen, ſammeln alles, was mir ge 
wachſen ift! Deine Güter!" Eine foldhe Thäigkeit lebt nicht 
davon, daß man viele Güter hat. Sie ift vielmehr die reife 
Frucht des Belenntniffes: „Der Menſch lebt nicht vom Brot 
allein; — des großen Wortes: „ch muß wirken, fo lange 
es Tag iſt!“ Und der Tag ift hemte noch nicht imtergegangen, 
da feine Wirkung fortdauert! Jeſu Werk wird noch gethan und 
weihieht an vielen tauſend Seelen, die gleich ihm von jeglichen . 
Vorte leben, das durch den Mund Gottes geht, während die 
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fieberhaften Anftrengungen des irdifchen Sinnes immer auf's 
Neue den Motten und Roft und Dieben unterliegen und an 
allem Gut ber Welt fi) die Prophetenworte bewähren, daß 
es Aſche ift und täufcht das Herz, Trug in der rechten Hand 
der Menſchen (Jeſ. 44, 20). 

Zum Leben, fagten wir, gehört Thätigkeit; aber eime 
freudige Thätigfeit muß es wohl fein. Nun follten wir zwar 
wieder denken, e8 feien eben die vielen Güter, welche Leben 
in einen Menſchen bringen, weil fic doch ficher das Her; 
fröhlih zu machen im Stande find. „Iß, trink' umd habe 
guten Muth!" will ja der Reiche im Texte jagen. Und fehet 
ihr nicht Tauſende, die da efjen, trinken und guten Muth haben 
und fo davon zu leben jcheinen, daß fie viele Güter haben? 
Aber damit wir ung auch über dem Lob folcher Freude nicht 
jelbft betrügen, Lafjet uns wiederum hören auf Chriftus, wir 
er beim legten Abſchied zu den Seinen Spricht: „Solches rede 
ih zu euch, auf daß meine Freude in cuch bleibe ımd eure 
Freude volllommen werde." So muß alfo in ihm freude 
geweien fein, und in der That, — wenn wir ihn fehen, wie 
er nach den Vögeln unter dem Simmel weift, die Gottes 
Güte fo Hieblich verkündigen,. wie er die Lilien auf dem 
Felde betrachtet, wie fie wachſen und bekleidet find mit 
Herrlichkeit mehr denn Salomo; ihn, wie er im Geiſte 
frohlodt, daß ber Vater und Gott des Himmels und der 
Erde das Geheimnig des Himmelreihs den Ummindigen 
geoffenbaret habe, wenn wir in das unnennbare, überftrömendt 
Entzücden einen Blick thun, welches von ihm aus⸗ und über 
geht in die aller irdiichen Noth entnommenen Gläubigen, 
die ihm zufallen, unb ihre Seelen heben ſich in feiner 
Nähe, und die Geifter jauchzen, wie vermwelfende Blumen 
. aufleben im erguidenden Sommerregn — wahrlich, das 
iit Heilige Freude, wie kein irdiſches Gut fie fchafft. 
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Darinnen quillt etwas von der ewigen Freude, die auf dem 
Daupt der Erlöften des Herrn fein wird und bleiben — 
während aller Betrug des Reichthums längſt dahin iſt, 
amd über die Angefichter, auf welche hienieden nur ber 
Glanz des Goldes einen fahlen Freudenſchimmer ergofien 
batte, der bleihe Echreden der Täuſchung fchon hinweg» 
gegangen ift. 

Ro Leben ift, fagten wir, da muß Thätigkeit, da muß 
Freude fein; und mit diefer Thätigkeit ſoll doch wohl auch 
etwas Dauerndes erreicht werden, diefe Freude darf Nie- 
mand wieder von uns nchmen — mit einem Wort: Friede, 
au, Friede muß fein, wo Leben if. Das unficher auf 
der Oberfläche des ungeheuern Weltlebend dahintreibende 
menichliche Bewußtſein bedarf zu feinem ?yrieden einer ftarten, 
geficherten Unterlage, die ihm Teftigkeit und Stetigleit ver- 
leiht. Dies ift das tiefere Intereſſe, welches die Menſchen 
an den Mammon feſſelt. Das scheint doch ein Bild des 
Friedens zu fein, der Reiche, der in ficherer Wohnung zu 
ſeiner Seele fprecyen kann: „Liebe Seele, du Haft einen 
großen Borrath auf viele Jahre! Habe num gute Ruhe!“ 
Nach ſolchem Frieden trachtet auch der Erbtheiler; er will 
feine leere Seele füllen mit dem Bewußtfein: „Jetzt habe 
ih fo viel Geld als mein Bruder, ich kann fo ficher auf- 
treten als er!“ 

D des legten und ärgften Betruges, als werde Friede 
und harmoniſches Lebensgefühl da gefunden, wo das ganze 
Daſein nach den beiden Seiten des Gelderwerbs und bes 
Genufjes auseinandergeriffen und alfo zum Stüdwerf ge 
worden if. Da ift Einer, der Recht fucht wider feinen 
Bruder. Wie treffend Ichrt doch der Wpoftel, daß immer 
Eins am Andern hänge, die Sucht nad zeitlichen Gütern 
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am Hader um Mein und Dein, und zwar unter Brüdern, 
und baran wieder Unfrieden in den Gemeinden, in ben 
Häufern, in den Herzen (1. Kor. 6, 3-8). Da ift em 
Anderer, welcher alte Scheumen abbricht, neue baut und 
davon redet, al8 ob der ganze Tieffinn des Lebens in dem 
ebenſo end» wie frieblojen tfrag- und Antwortſpiel beftänbe: 
„Was will ih thun? — Das will ih thun.“ Und als 
Kehrfeite und Entichäbigung für fo viel aufreibende Unruhe 
endlich ein Genuß, deſſen geiftiger Werth nur zu oft dem 
Sonntagsjubel gleicht, in welchem der Arbeiter die Sklavenlaſt 
der Wochentage begräbt. 

Laſſet uns damit fchließen, daß wir aud) diefem Betrug 
des Reichthums die Wahrheit gegemüberftellen in dem großen 
und heiligen Friedensbilde, in welches die Ghriftenheit jeit 
jo vielen Jahrhunderten ihr Angeſicht verfentt hat, immer 
tieferer Ehrfurcht vol. Da ift Nichts von Selbftentzweiung, 
wie fie unfere Herzen quält; da find keine Gedanken, die 
fi) untereimanber verklagen oder entjchuldigen, wie fie endlos 
brängen durch unfer Haupt! Da iſt am lekten Ende fein 
fchwerer Irrthum zurüdzunehmen, fein übel Gethanes aus⸗ 
zulöfchen geweien. Nein, da ift ein ganzes Leben davon 
gebracht worden. Mur in ſolchem Bewußtſein war jene 
heilige Entiehloffenheit möglih, die Lieber ben Leib im 
gewaltjamen Tode will zerbrechen laffen, als das gerinafte 
Stüd deſſen preisgeben, was innerlich erarbeitet und er: 
rungen war. Da allein ift Friebe, wo man im feiner 
Nachfolge unter allen Umftänden und für alle Fälle deſſen 
gewiß ift: „Der in uns ift ift größer, als ber in der Welt 
it" (1. Joh. 4, 4). Da winkt in der letzten Nacht, am 
Ziele der Erbenjahre der berrlichfte Abſchluß: „Water, die 
Stunde ift hier, daß du deinen Sohn verfläreft.* 
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Ya wohl! Niemand lebet davon, daß er viele Güter 
bat. Aber Thätigleit, wie fie aus Jeſu Wirken der Welt 
allenthalben fühlbar geworben ift, Freude, wie fie durd) feinen 
Beift geweiht wurde, Friede, wie er aus feinem Angeficht 
leuchtete — das zufammen Heißt: Weich fein in Gott. Und 
von diefem Reichthum in Gott gelte auch in unferm Namen 
dad alte, edle Königswort: „Herr, bavon lebet man, barin 
fiehet ganz das Leben unſers Geiftes” (Jeſ. 38, 16). 


7. 


Die geſellſchaftliche Frage und die Frage 
nach Gott. 


Text: Apoſtelgeſch. 27, 21 2. 

Gott, der die Welt gemacht hat und Alles, was darinnen iſt, 
ſintemal er ein Herr iſt Himmels und der Erde, wohnet nicht in Tempeln 
mit Händen gemacht. Seiner wird auch nicht von Menſchenhänden 
gepflegt, als der Jemandes bedürfte; ſo er ſelbſt Jedermann Leben und 
Odem allenthalben giebt. Und hat gemacht, daß von einem Blut aller 
Menſchen Geſchlechter auf dem ganzen Erdboden wohnen, und hat Ziel 
geſetzt, zuvor verſehen, wie lange und weit ſie wohnen ſollen. Daß ſie 
den Herrn ſuchen ſollten, ob ſie ihn doch fühlen und finden möchten. 
Und zwar er iſt nicht ferne von einem Jeglichen unter uns. Denn in 
ihm leben, weben und find wir; als auch etliche Poeten bei euch geſagt 
haben: Wir find feines Gefchlechts. 


„Wer Ohren bat zu hören, ber höre!" Freilich fagt 
der Apoftel den Korinthern, daß fein Wort nicht in beweglichen 
Neden der Weisheit beftehe (1. Kor. 2, 4). Solche waren zu 
Korinth, fie waren noch vielmehr an der Stätte, wohin uns 
unjer Text weijt, von jeher im Uebermaaße zu hören gemejen. 

Der Apoftel ift mitnichten gejonnen, geflügelte Worte ber 
Weisheit nach Athen zu tragen. Denn jchon find Tage ge- 
fommen, da Gott auch über das griechifche Land einen Hunger 
gefandt hat — einen Hunger nicht nad) Brot, und nicht einen 
Durft nad) Waffer (Am. 8, 11), ein Verlangen, nicht nad 
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Kunſt, und ein Begehren, nicht nah) Wiſſen — aber eine 
Schnfudht, zu vernehmen des Ewigen Wort und den Rath 
des Himmels über die Erde zu erfahren. 

Ein Knotenpunkt des menschlichen Gefellichaftslebens war 
ja When lange Beit über gewejen, wie kaum eine andere 
Stadt. Der Staub zu den Füßen des Apojtel3 war Ieben- 
diger gewefen, als der, den er in Kleinafien abgefchüttelt hatte 
(Apoftelg. 13, 51). Vergangenheit und Zukunft der Menſch⸗ 
heit dringen ihm hier mächtiger als anderswo an's Herz, und 
a entrolit in einfachen, großen Zügen ein Bild ihrer &e- 
Ihide, ihrer Bedürfniffe, ihrer Ausfichten. Bon einem Blute 
entiproffen, in Völkern über den Erdboden hin vertheilt, die 
fih einander ablöfen, um in aufeinanderfolgenden Zeiten Vor: 
poftendienfte am fortrüdenden, gemeinfamen Lager zu verrichten 
— ſo geftaltet fi) vor unfern Bliden das Bild einer all- 
umfoffenden, menjchheitlihen Gefellfchaft, welcher fich eigene 
Lebensfragen, wie fie font nirgends mehr vorkommen, ftellen. 
Wo aber waren biefe Tragen der menſchlichen Gefellichaft 
eingehender und maßgebender behandelt worden, als in jenen 
Hallen, die der Apoftel vor Augen hat, den altehriwürdigen 
Wohnſitzen der Weisheit? Wie kann er Hoffen, gerade hier, 
und gerade über diefen Gegenstand etwas zu jagen, was man 
noch nicht vernommen hat, und was des Hörens werth ift? 
Und doch ift ihm dies gelungen. Wir übertreiben nicht, wenn 
wir jagen: Nie in der ganzen Folge der Zeiten ift in Athen 
Achnliches vernommen worden. Macht und Zauber der Rede 
fand dieſem formenfrohen Volke zu Gebote, wie feinem. Aber 
em religiöfer Anhalt Hatte fich nie diejer Formen mit Ent- 
Ihiedenheit bemächtigt, und daß die Frage der menschlichen 
Geſellſchaft jchlieglih eine Frage nad) Gott fei, das war felbft 
für ein geübtes, athenifches Ohr eine Neuigfeit fchlechthin. 
„Laß fie den Herrn fuchen follten, ob fic ihn wohl fühlen 
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und finden möchten” — dahin hat erſt der Apoſtel die Frage 
der menfchlichen Geſellſchaft formulirt. 

Wie aber denfft dem du darüber, heutige Geſchlecht? 
Sefclifchaftliche Fragen härtefter und zwingendfter Art kennft 
du zur Genüge! Und Fragen nad Gott — fie theilen ja 
wieder nach einer andern Richtung, aber nicht minder fcharf, 
alle Gebiete unſers geiftigen Lebens. Wer aber jenen Spuren 
folgt, dem mangelt in der Regel Sinn und PVerftändniß für 
dieje Bahnen, und wiederum, wer ſich in die Kreislimien der 
religidfen Angelegenheiten eingejpannen hat, der fürchtet von 
dem rauhen Schritte der allgemeinen gefellichaftlichen Bewegung 
leicht nur die Berftörung feiner Zirkel. Die gejellichaft- 
lihe Frage und bie Frage nad) Gott — fie ſcheinen 
noch nie fo weit auseinandergelegen zu haben. Wit der 
fortjchreitenden Löſung der erftern fcheint die zweite 
nur immer beftimmter im verneinenden Sinne be: 
antwortet 3u werden. Der Scein ſpricht dafür: wir 
werden bies fofort zu verjtehen fuchen. Andererſeits aber 
glauben wir auch beweifen zu können, daß das Verhältniß ein 
anderes ift, und daß mit der annähernd richtigen Be: 
antwortung der gefellfchaftlihen Frage erft die richtige 
Faſſung der Frage nad Gott fich einjtellen muß. 


I. 


Ueberall wo der Apoftel die fuchenden Gedanken der 
Heidenwelt auf den Weg des Lebens herüberleiten will, if 
fein erſtes Augenmerk, jenes Suchen nicht untergehen zu Taffen 
in den weitgeöffneten Abgründen heibnifcher Naturvergötterung. 
Wie zuwor in Lyftra (Apgfch. 14, 15) und hernach in Rom 
(Röm. 1, 20), jo predigt er auch hier vor Allem ben Gott, 
der die Welt gemacht hat und Alles, was darimen ift, den 
unfichtbaren Vater ber Geifter, deffen ewig wechſelndes Ge 
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wand nur fichtbar wird in dem Farbenſpiel der Schöpfung. 
Hier ift kein Unterfchted zwiſchen bem Propheten des alten 
und dem Apoſtel des neuen Bundes. Durch Diefen wie Jenen 
ipriht derfelbe „Ewige, der den Himmel fchuf und ihn aus- 
ipammte, der die Erde ausbreitete mit ihrem Geſproß, ber dem 
Voll, daS darauf ift, den Athen gab und den Lebenshaud 
denen, die darauf wandeln“ (Jeſ. 42, 5). 

Aber da er felbft Jedermann Leben und Odem ıumb Alles 
giebt — ſchließt nunmehr Paulus weiter — wie Tann er nod) 
Jemandes bedürfen, wie mag feiner von Menfchenhänden ge- 
pflegt werden, wie joll er in Zempeln wohnen, mit Händen 
gemacht? ES ift der bebürfnißlofe Gott, welchen er predigt, 
md ſchon hier — geftehen wir es offen — fängt jener Ueber- 
ſchuß von Gefühl und Empfindfamleit, welchen wir oft miß- 
veritändlich für Religion halten, an, ſich zu ftoßen. Wo wir 
x an einem Menſchen etwas fuchen — faget ihr — da ift 
es doch immer etwas Anderes, als daß er uns ſollte zur Ant- 
wort geben: Ich braudye dich nicht und bedarf deiner nicht. 
Und Gott? ES ift ein Unding — ruft man uns eifernd 
zu — ein tauber Göge, euer Gott, von dem eure Dichter 
jelbft jagen, daß er nicht zu nennen und zu befennen iſt; ber 
Unbegreifliche, welcher zu unfern Gedanken ſpricht: Weichet 
von mir, denn ihr erreicht mich doch nicht! Und zu unfern 
Gottesdienften: Hinweg, ihr. bedeutet ınir nichts! So eifert 
die Minderzahl unferer Zeitgenofien wider die dünn gewordene 
Religion der Mehrheit, welcher mit einem ®otte, der weder 
der pflegenden Hände der Prieſter bedarf, noch irgend eines 
Zempeldienftes, eben recht gedient und entgegengelommen zu 
fein ſcheint. 

Und was antwortet diefer Beichuldigung ber gottesdienft- 
lid, Sefinnten gegenüber die werktäglich beichäftigte Mehrheit? 
Wie lautet die Gegenbefchuldigung®? Euer Gott — jagt die 
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Mehrheit zu den Frommen im Lande — euer Gott, wie ihr 
ihn malet, bedarf und begehrt zu feiner eigenen Befriedigung 
der Opfer und Dienfte und Qempel, er fordert bald ben 
fiebenten Theil der Zeit, bald den zehnten vom Befiß; er 
nimmt fortwährend Alles in Anſpruch, worin die Gefammt- 
ſumme der Arbeitserzeugniffe über den Geſammtbedarf irgend 
hinauslangt; ja noch mehr, er iſt der Moloch, dem die Menſch⸗ 
heit nutzlos fogar ihr Nothwendigftes und Beſtes opfert! 

In diefer Rede liegt eine Wahrheit, und wir müfjen ihr 
furchtlos in's Angeficht ſchauen. Pa, in feinem erjten Auf: 
treten war ber Gottesgedanke ein Alles begehrender, nie aus: 
zufüllender Abgrund. Darein haben die Heidenvölker jeit 
grauer Vorzeit die Erftlinge ihrer Heerden, den Preis ihrer 
Habe geworfen, fie haben fich die Kinder von ihrer Bruft ge 
riffen und in dieſes allverjchlingende Feuer gejchleudert — 
aber aus dem Becher des allgemeinen menschlichen Elends iit 
den Armen darum fein Tropfen erlafien worden. Doch wir 
fprechen nicht von den Heiden. Ein Zug aus biefem düftern 
Bilde Hat fi) auch dem geoffenbarten Gottesangeficht auf: 
gedrängt, und vergeblich boten die Propheten alle ätenden 
Kräfte auf, um es auszutilgen. Der Gott, für den einit 
Paulus als Pharifäer geeifert hatte, ift ein Gott des leiden⸗ 
ſchaftlichen Bedürfniffes, und feine dringlihen Forderungen 
umrahmen das ganze menfchliche Leben von der Geburt bis 
zum Grabe, füllen faft jede Stunde mit ermüdendem Wert 
der Hände und der Lippen, laſſen jelbjt die Gedanken nur um 
ganz wenige Mittelpunfte Hin und wieder kreiſen. Auf alle 
Gebiete, darauf bei andern Völkern des Alterthums menfchen- 
würdiges Dajein und gejellfehaftliches Glück erblühte, Hatte 
diefer eifrige Gott zulett feine Hand gelegt, und als fich end- 
lich das Volk in der eiteln Hoffnung, mit jo viel hartem Dienit 
aud) feine unbedingte Wunderhülfe erfauft zu haben, im den 
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todesmmihigen Kampf gegen die Weltmacht ftürzte, da that es 
einen großen Fall in's Außerfte Elend und bezahlte mit feinem 
Dafein den Glauben an feinen dienft- und ehrbebürftigen Gott. 

Aber wir reden bier nicht zu Juden, fondern zu Chriften, 
und fiehe — fofort begegnet uns auch auf ihrem Gottesbilde des 
vereinigten heidnifchen und jüdifchen Trarbenauftrages nur 
allzımiel. Frage die alten Lehrer der Kirche nach ihrem Gott! 
Er bedarf der feitftehenden Leiftungen und Büßungen, der end» 
loſen Dienfte und Gebräuche, foll er fich nicht in feiner Ehre 
beeinträchtigt fehen. Noch mehr! hm eignen aud) über das, 
was die Ehre erfordert, hinaus gar nicht wenige Lieblings- 
neigungen, welche feine Mugen Diener ihm abgemerft haben, 
um ihnen mit überverdienftlichen Werfen Genüge zu leiften! 
Und wie ftand fi dabei die Menſchheit? Was würdet ihr 
fagen, wenn bie Ehre Gottes es erforderte, daß ber beite 
Theil der Garden, die man alljährlih draußen nad) Haufe 
führt, in Rauch und Feuer follte aufgehen? Der bloße Ge⸗ 
danfe eines folchen Frevels durchzudt uns wild. Aber auf 
geiftigem Gebiete ift das gefchehen von jeher und geſchieht 
vielfach noch heute. Seit anderthalb Jahrtauſenden hat fich 
die Erde mit frommen Heimftätten und Stiftimgen aller Art 
bededt, darin ein gutes Theil geiftigen und leiblichen Kapitals 
der Menfchheit, weil Gott feiner zu bedürfen fchien, lebend 
begraben worden ift. Und nicht blos dies! Bon da ging, 
was Schlimmer ift, Bann und Acht aus Über alles außerhalb 
der SKloftermauern und bes Dunkels der Kirchen aufblühende, 
freie Leben des Geiſtes. Nehmet die Tauſende und aber 
Zanjende von edeln Menfchenleben zufammen, die diefem Bann 
erlegen find, weil Gott ihres Blutes bedürfen follte, und ihr 
müſſet geftehen: Mit einem folchen Gottesgedanken war eine 
fruchtbare Anlange bes menjchheitlichen Vermögens auf die 
Dauer unvereinbar; die Frage nach diefem Gott und die 
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Brage nad den fiherften Zielen der menſchlichen Geſjellſchaft 
laufen in Direkt entgegengefeßtter Richtung. Doch wir reden 
nicht zu den Üngehörigen der mittelalterlichen Kirche, wir 
reden zur Gemeinde der Reformation. Sie wäre body vor 
Allem dabei betheiligt, wenn es gilt, jede römiſche Verfinfterung 
und Entftellung des hellen Sottesangefichts abzumehren! Wie 
aber thun ihre Gottes⸗ und Schriftgelehrten? Kaum daß nod 
zugegeben wird, der Herr des Himmels und der Erde wohn 
nicht in Tempeln, mit Händen gemadht; daß er dafür wohne 
. in Büchern, von Händen gefchrieben, das gilt noch immer als 
aller Weisheit Anfang. Kaum daß noch zugegeben wird, daß 
feiner von Menjchenhänden nicht gepflegt wird; daß aber feine 
richtige und wahre Erkenntniß unter der Pflege amtlichen 
Lehrens und Predigens thatſächlich zu Stande gekommen jei 
und unverfälicht erhalten werden müffe, darin kommen alle 
Verehrer der reinen Lehre überein. Daß er der Wllgenüg- 
ame fei, der Niemandes bedürfe, wird in ihren Lehrbüchern 
zugegeben; daß er aber, um zu eriftiren, eben jenes geſammten 
Kapitald von gefundem Denken bedürfe, deffen der Menſch ſich 
zuerſt entäußern, das er gefangen nehmen muß, um die reine 
Lehre aud) für eine wahre Lehre halten zu können, darauf 
ſchwört dir Jeder einen fiebenfachen Eid. So haben wir aud) 
einen Gott von Bedürfniffen, und dieſe Bebürfniffe find von 
der verhängnißvolliten Art. Höret nur auf den unferer Zeit 
fo widerwärtigen und doc in unferer proteftantifchern Gegen- 
wart immer wieder von Neuem ertönenden Ruf „wider die 
Irrlehre“, und geftehet e8 ein: Auch unfere Weligion hat 
majjenhafte Summen, welche in der That beſſer hätten ver- 
werthet werden mögen, dem allgemeinen Geichäftsbetrieb des 
Geiſtes entzogen, weil angeblich Gott ihrer bebürfe. „Der 
Herr bedarf ihrer" (Matth. 21, 3) meinen fie und führen 
ihm in unfreiwilligem Dienft zerarbeitete umd wund gefchlagene 
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Gedanken als Laftihiere zu, uneingedenf des Wortes, welches 
ihon der ältefte jener Dichter fpricht, auf deren einen fich 
Paulus felbft hier beruft — des Wortes, daß Gott die Hälfte 
der Ehre und Tugend Schon entrücdt hat dem Maume, der fich 
an nechtifchen Sinn gewöhnen mußte. 

Steht es aber jo um ben gleichſam kaufmämniſch zu be= 
rehnenden Zins, welchen die Frage nach Gott den Gefchlechtern 
der Menichen bis auf unfere Zeit eingebracht hat, was wundern 
wir und dann, wenn je länger, je zahlreicher die Schaar ber- 
jenigen wird, welche an Allem, was auf dieje Weife erwirth- 
haftet worden ift, ihre Hände in Unschuld waſchen und daran 
geben, die Frage der menfchlichen Gejellichaft aus ihrer eigenen 
Natur und Art heraus zur Löſung zu bringen? Nicht als 
ob fie dabei Gottes gar nicht bebürften. Denn daß überhaupt 
eme menschliche Geſellſchaft ift, gegliedert in diefe gegebenen 
Örnppen von Völkern, fortfchreitend nuch diefen beftimmten 
Geſetzen der Geſchichte — das ift eine Vorausjegung, die man, 
wo noch einige Nüchternheit herrſcht, Hinnimmt aus der Hand 
defien, „welcher gemacht hat, daß von einem Blute jegliches 
Tolt der Menfchen über den ganzen Erdboden hin wohne, 
und beftimmte Zeiten umd Grenzen ihres Wohnens feftgejegt 
hat.” Nachdem dies nım aber einmal gefchehen, iſt es zweifels- 
ohne der Meenfchheit Aufgabe, die Arbeit der Hände Gottes 
mit eigenen Händen weiter zu führen, damit aus dem gegen- 
ſeitigen Ineinandergreifen menfchlicher Strebungen und Thätig- 
keiten durch allfeitige Aushülfe und Austauſch ein menjchheit- 
liches Geſellſchaftsleben fich erzeuge. Und ift nicht auf biefem 
Gebiete Staumenswerthes fchon erreicht? Oder frage die 
Beifter, welche den Apoftel auf jenem glanzvollen Mittelpuntte 
der alten Menschheit, den er in unferm Textbilde einnimmt, 
umſchweben — frage fie, wie man zu ihrer Beit über diefe 
Dinge dachte! Zwei Hauptrichtungen menſchtichen Thãtigkeit 
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— werden fie bir fagn — gebe es, aber ewig unvereinbar. 
Sp wurde demmach ſelbſt zu Athen der einen größern Menichen- 
MHaffe die ganze Laſt der niedern Erwerbsthätigleit aufgebürdet, 
damit die andere fich ungeftört den höhern Aufgaben des 
bürgerlichen, künjtleriichen, wiljenfchaftlichen Lebens widmen 
fönne. Nicht einmal durch gemeinfamen Urfprung will man 
noch verbunden fein laffen, was durch Stand und Lebensberuf 
fich fcheidet, und fein gemeinfames Blut foll die Böller zu 
einer Menfchenfamilie vereinigen. „Unmittelbar aus eigenem 
Boden find unſere Vorfahren entfproffen” — jo erzählten einft 
den Üthenern ihre Briefter und Dichter. Aber felbft die 
Sprache, welche hierüber die damals Gebildeten redeten, hat 
fi) Heutzutage zurücdziehen müſſen in ben finftern Winkel 
dumpf kirchlicher Erziehungsftätten, in die verrotteten Burgen 
verkommener Kaften, in die Irrenhäuſer jener Sippen und 
Gefchwifterfchaften, in denen noch die erblichen und verderblichen 
Schäden der Selbitanbetung und ber gegenfeitigen Verherr⸗ 
lichung hinſchleichen, gepaart mit dreifter Verachtung der 
übrigen Welt. In der gefunden Mitte des Lebens dagegen, 
wie wird doch Ernft gemacht mit der Blutsverwandtichaft aller 
Stände und Schichten des Volls! Gleiche Möglichkeit voller 
Lebensbethätigung für Hochgeborene und Niedergeborene, gleiche 
Möglichkeit menfchenwürdigen Dafeins für Arme und Heide: 
in diefem oberften Gedanken lebt und webt das heutige Ge 
Schlecht mit einer folchen Sicherheit feines ewigen Rechts, daß 
ji) fofort aus der fittlichen Gefellichaft ausgeichloffen jchen 
würde ein Seglicher, der ihm offen widerftreben follte. Wie 
aber das eine Blut in viele Völkerbäche ſich zeripalten umd 
jedes Volt feine Sonderaufgabe erkannt hat, fo eröffnet die 
Geſellſchaft auch jedem einzelnen Menjchen innerhalb der 
Schranken des geordneten Verkehrs den Spielraum zur vollen 
Entwidelung feiner Kraft, zur möglichjten Steigerung feiner 
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Leiftungsfähigkeit, und damit zugleich zur gedeihlichen Ent⸗ 
faltung des eigenen Xebensglüdes. Nur daß er ſich bewußt 
bleibe, daS Kapital, welches er hierfür eingejegt hat, von der 
Sefammtheit erhalten zu haben, der Gefammtheit folglich auch 
emen würdigen Zins zu jchulden! Das ift, was unfer Zeit⸗ 
alter als Kern und Weſen aller Sittlichleit empfindet. Das 
it der große ideale Schwung, weldyer troß aller Beriplitterung 
der materiellen Intereſſen durch unfere Zeit geht, und den 
mr die ftumpfe Trägheit vorgeben kann nicht zu fühlen. 


II. 


Aber ſo wird verſichert, über dem Allen ſei Eines 
fiher verloren gegangen, der Gedanke an Gott. Die Frage 
nah der menfchlichen Geſellſchaft fei thatfächlich ohne feine 
Petheilfigung in Angriff genommen worden. Die gefellfchaft- 
liche Frage alfo hätte die Frage nad) Sott lahm gelegt und 
ſimlos gemacht! 

Was wollen wir denn mın hierzu jagen? Ya, ihr habt 
reht, wenn ihr die Trage nach Gott in ihrer faljchen Faffung, 
wenn ihr den bedürftigen Gott meint, welcher die Ertrags- 
jelder menfchlicher Arbeit zu Gütern der todten Hand macht. 
Aber wahrlich, das ift nicht der Gott, der ein Herr ift Himmels 
und der Erde, dem ber Erdkreis gehört und Alles, was 
derinnen ift, und der zu dem Volke, das ihm mit Brandopfer 
md mit dem Fette der Widder zu dienen denkt, jpricht: „Wenn 
mih hungerte, würde ich dir e8 micht jagen” (Bf. 50, 12). 
Das ift auch nicht der Gott, deſſen Evangelium Jeſus den 
Armen gepredigt hat. Giebt es noch Pharifäer, welche ben 
Sohn losfprechen von der Pflicht frommer Liebe, wofern nur 
der Ertrag dem Tempelichag, den frommen Zwecken, den an⸗ 
geblichen Bebürfnifien Gottes zufällt — ihr Heuchler, ſpricht 
Ehriftus, die ihr Gottes Wort zumichte macht, das für Vater 
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und Mutter eintritt, um eurer Satungen willen (Matth. 15, 
3—6), und die ihr der Wittwen Häuſer freffet, indem ihr 
lange Gebete fprecyet (Mark. 12, 40). Giebt e8 noch eine 
verkehrte Art, weldye meint, Gott bedürfe jogar des Opfers 
ihres geringen Berftandes, und die den Glauben nad) dem 
Maaße der Ungeheuerlichkeiten bemiffet, die jener für wahr zu 
halten vermag — ihr Unglüdfeligen, die ihr der Menſchheit 
rauben wollt, was fie eben jeßt dringlicher als je bedarf, 
Maren Blick für die Wirklichleit, um ihr dafür mit einem 
Nebelichein zu dienen! Hättet ihr doch lieber Holz gejpalten 
und Waſſer getragen während der edlen Zeit, die ihr ver: 
geudet habt, um Methode in den Wahnfinn eures kranken 
Gehirns zu bringen! Giebt es noch Bürger des Vaterlandes, 
welche die Leiftungen, die das gemeinfame Wohl erfordert, 
dreiſt Erprefiungen nennen, zugleich aber ihre Pfennige zu 
Schätzen aufhäufen und fie über die Berge fchleppen, dahin, 
wo die Kirche angeblich ihrer im Namen Gottes bedarf — ihr 
Sünder gegen Himmel und Erde, die ihr verleugnet den ge 
meinfamen Mutterboden hienieden unb den ewig reichen Gott 
droben, der enres Silbers und Goldes nicht bedarf, auf Erden 
von großen Bettlern im geiftlihen Gewande vertreten fein 
Laffet, welche nie genug haben! 

Ja, wir haben es nicht Hehl! ES giebt viel Firchlichen 
Weſens auch noch in unjerem Jahrhundert, was reinweg für 
eine unfruchtbare Anlage des menfchheitlichen Vermögens erflärt 
werden muß. Hinweg damit! In diefen Auf werden fid) 
je länger defto mehr alle gejellichaftlichen Tragen der Gegen- 
wart zufpigen, und auf den einfinfenden Trümmern foldyer 
Tempel werden freilich Elagend und heulend Propheten ſitzen 
von jener nie ausgejtorbenen Art, wie jie die Schrift Fenn- 
zeichnet: „Sie predigen Gutes, wo man ihnen zu eſſen giebt; 
wo man ihnen aber nichts in den Mund giebt, da weiffagen fie, 
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es müſſe ein Krieg kommen“ (Micha 3,5). Sie werden Hagen, 
daß die Gottesfurcht abnehme im Lande. Sie werden ver- 
fihern, die gejelfichaftliche Frage fei es, welche die Religion 
zu entwurzeln drohe. Iſt dem nun fo? Auch unſer Apoſtel, 
zumal auf dem Schauplage zu Athen, fieht jchon auf ein an- 
fehnliches Stück Menfchheitsweg zurüd. Auch für ihn wäre 
es nicht eben fern gelegen zu bemerken, daß über der Zu⸗ 
fammenfafjung aller Gottesdienfte in einem Kaiferreiche die 
Götter ihre Bedeutung zu verlieren anfingen, und daß an die 
Stelle der Religion forthin die Politif treten werde. ber 
nicht dies iſt's, was er fürdhtet; viel eher hätte er in jener 
großen Völlervereinigung, womit die alte Gefchichte fchloß, 
eine weltgefchichtliche Vorbedingung für die Erfcheinung der 
Reltreligion erblidt in der Fülle der Beiten. 

Bon jenem großen Wendepunft aller menfchheitlichen 
Tinge Sicht Paulus zurück auf jahrtaufendelanges Treiben. 
Er fieht Völker, die ſich einander ablöfen in der Weltherrfchaft, 
Könige, die über die Erde ziehen und die Grenzen der Länder 
verrüden, Ummwälzungen, welche ganze Geſchlechter ergreifen 
und die Geftalt der Erde verändern; er fieht alle Heiden 
und? Schaaren und Sprachen fi) untereinander mengen und 
ein großes Ganzes bilden; er fieht umter diefem mogenden 
Meere die ftille Arbeit des Wiffens und geiftig = fittlichen 
Vildens fortgehen, wie ein Gejchleht vom andern fie über- 
nimmt — und das Alles nennt er ein Taſten, ein Greifen, 
an Suchen nad) Gott. Das Völkergewühl, wie es fid) ftößt 
und drängt auf dem Erdboden, macht auf ihn doch ben 
harmonischen Eindrud, als fei e8 nur zu dem Behufe in Be⸗ 
wegung gefett, „damit fie Gott ſuchen follen, ob fie ihn wohl 
fühlen und finden möchten.” 

Die edelften Erfcheinungen der alten Welt, jene Führer 
des menschlichen Gefchlechts, welche im Zujammenhang mit 
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allem Schönen und Guten auch die gejelffchaftliche Frage zum 
erften Mal als die Zebensfrage der Menfchheit erkannt umd zu 
löſen unternommen haben — fie erjcheinen in diefem apoſto 
liſchen Bilde als die fuchenden Wanderer, gehalten zwar trot 
aller Geiftesgröße in den Irrſalen ihrer Beit und in ben be 
fondern Zäufchungen des eigenen kranken Herzens, aber do 
taftend und greifend nach den hohen, ewigen Urbildern, deren 
flüchtige Schatten das finnliche Auge über den Spiegel der 
Ericheinungswelt Hinfliehen ſieht, fühlend und findend im 
eigenen Geilte ben Ddem des Göttlichen und in ber würdigern 
Ausgeitaltung aller gefellichaftlihen Zuftände die Vorftufe zu 
dem legten göttlichen Ziele der Menfchbeit. 

Wir haben dieſes Ziel mit wenigen Strichen gezeichnet. 
Denten wir einen einheitlichen allumfaffenden Lebenszufammen- 
hang, darin feine Kraft todt bleibt, Fein Streben verloren 
geht, darin dem KHleinften wie dem Größten fein Recht, feine 
Stelle gefichert ift, fo denken wir eben damit nichts Anderes, 
als den Abſchluß der Menichheitsgejchichte, und verlieren ſich 
unfere Gedanken in diefelbe Unendlichkeit, in welcher fie nad 
der andern Richtung verirren, wenn fie fich anſchicken, die 
Menſchheit in ihren erjten Urfprüngen, gleichfam im Beitpunft 
ihrer Entjtehung aus dem Nichts zu belaufhen. Das heißt 
aber nichts Anderes, als unfere Gedanken ftreifen bei diejer 
ganzen Entwidelung von Gott an Gott, ſowie auch die un- 
enbliche Bewegung des Lebens nad) des Apoſtels Wort aus 
ihm, durd) ihn und zu ihm ftrömt (Röm. 11, 36), und er 
zulegt wieder Alles in Allem ift (1. Kor. 15, 28). So mic 
du den Apoſtel Paulus, wenn er die Worte unfers Textes 
ſpricht, dir vorftellen mußt als in einem beftimmten Jahre 
der chriftlichen Wera, melches dic Gefchichtsfchreiber berechnen 
können, und an einem beftimmten Orte, den dir die Alterthums: 
fundigen nachweiſen, redend, wic du jenes bejtimmte Jahr nicht 
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denken kannſt, ohne zugleich die Zeit zu denken, und jenen 
beftimmten Ort, ohne zugleich den Raum zu denken, jo kannſt 
du den Ausgangs- und Endpunft feiner Rede, jo kannſt du em 
wranfängliches Werden cinerjeitS umd einen in der Unendlichkeit 
liegenden Abſchluß andererfeits nicht denken, ohne zugleich umd 
ebendamit Gott zu denken. 

Ja, wenn es wahr wäre, was jener fühne Forſcher fagte, 
man fünne die grenzenloje Weite de8 Himmelsraumes ermeflen, 
auf eimen Gott werde man nicht ftoßen; wenn die Natur 
Nichts von ihm willen, und, fo man fie um ihn als ihren 
Schöpfer befragte, beſchämt ihr Angeſicht verhüllen, wenn 
Sonne und Mond beftürzt fchweigen follten, und was droben 
die Fefte verfündigt, fich als Jahrtauſende langer Irrthum, als 
falſche Ueberſetzung der Sterndeuter erwieſen hätte: wir ſagen 
kühn, es ift doch ein Gott. Und wenn ſpürende Geiſter 
glauben empfunden zu haben, daß in der ganzen, für und 
überfehbaren Folge der Zeiten fein Licht von oben zu erfennen, 
wenn wir nur ſchwärmende Glühwürmer für ewige Sterne 
jollten gehalten haben und den traurigen Kanıpf eines felbft- 
mörderifchen Raffenwahnfinns für den Fortſchritt des Geiſtes 
m der Geichichte: wir hören nicht auf zu verfündigen, es tft 
dody ein Gott. Und fragt ihr uns, woher uns dieje Zuverficht 
erwächſt, jo gründen wir uns auf fein Amtsgeheinniß unb 
fein Sonderwiffen, fondern wir reden als berufene Zeugen fin 
die Thatſache, welche die Schrift in das einfad, große Wort 
Heidet: „Gott hat dem Menjchen die Ewigkeit in's Herz ge 
geben” (Pred. 3, 11). — Was will das fagen? 

Er hat dem Menfchen die Macht des Wiffens in's Herz 
gelegt, er hat den menſchlichen &eift zu einem Durchkreuzungs⸗ 
punkt aller Fäden gemacht, welche durch das Weltall hinlaufen, 
md in der denkbarften Ferne der Zeiten und de8 Raumes 
giebt es Nichts, was nicht in diefem Heinften Spiegelbilde dem 





106 


Berftändniffe durchfichtig werden fkünnte.. Mit den Steinen 
Hat das fterbliche Gejchlecht einen Bund gejchlofien, und die 
Thiere des Feldes find ihm befreundet (Hiob 5, 23). Ein 
Ende madht man der Yinfternig am Orte des Dunkels, umd 
auf Steigen, welche feines Adler Auge erblidt bat, dringt 
des Menſchen Geift in das Wejen der Dinge (Hiob 28, 3. 7). 
Entweder zeiget, wie dunkler Stoff mit der Nothwendigkeit 
des natürlichen Geichehens zum hellen Geifte wird, ber die 
ganze Welt zu feinem unendlichen Inhalte machen kann, oder 
leget den Finger auf den Mund und befennet Gott und faget: 
In feinem Lichte jehen wir das Licht (Bi. 36, 10). 

Er hat dem Menſchen die Macht des Willens und der 
Zhat in's Herz gelegt. Ein Wunder ift jchon der menfchliche 
Geift als Thautropfen, darin fid) rein und Far die Diorgen- 
fonne malt, aber nur ein flüfterndes Wort ift e8, das uns 
vom Geheinmiffe Gottes aud) dann noch vernehmlich wird 
(Hiob 26, 14). Willft du aber die Donner feiner Macht ver- 
ftehen, jo verſuche es und bringe auf jeinen Zahlwerth den 
Preis der Worte: „Ich will" und „ch Tarın nicht anders." 
Siehe an, wie kurz der Arm des Menfchen ift, und fchreibe 
auf und berechne, wenn er ſolche Laſten ſoll heben, die Länge 
des Hebels, der in's Innere reicht, und das Gewicht der Kraft, 
die ihm den Schwung verleiht! Oder aber laß den Griffel 
finfen und gejtehe, daß die Religion nicht die Schwäche, ſondern 
die Stärle des menfchlichen Geijtes ift. 

Und er hat dem Menjchen die Liebe in's Herz gelegt, 
die heilige Macht der Liebe, wie fie duftet aus dem eben 
fi) erjchließenden Kelche des Seelenlebens, als ein füßer 
Geruch des ewig fich verjüngenden Geiftes, wie fie zur 
Manneskraft reift, ftark, gleich dem Tode, und ihre Flammen 
werden zu des Ewigen Flammen (Hobel. 8, 6), wie fie 
auch) das Alter zur Jugend wandelt und ihm die Flügel 
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des Adlers verleiht. a, die Liebe Höret nimmer auf, und 
welchen fie das Sterbliche und Irdiſche allmählich emporhebt 
in das Reich des unbeweglichen Geiſtes, die willen, was 
fie thun, wenn fie die Hand aufs Herz legen und be—⸗ 
kennen: Ewiger, lebendiger Gott, in dir leben und weben 
und find wir. 

Wenn die große eier der in Nicht ſich Kleidenden 
Welt nachzittert in den Kerzen der Menfchen, fo daß fie 
nur umwillkürlich fich bewegen, wie die Blätter der Bäume 
fi) wiegen im fanften Morgenwinde, dann wird e8 ftille 
um uns ber und in uns. Ganz fo aber au, wenn 
Paulus ſpricht: „An ihm Ieben, weben und find wir; wie 
anch etliche Dichter bei euch gejagt haben: Wir find feines 
Geſchlechts.“ 

Seines Geſchlechts! Damit iſt die richtige Faſſung der 
Frage nach Gott gegeben, wie ſie nur Hand in Hand mit der 
Löſung auch der geſellſchaftlichen Frage ſich einſtellt. Denn 
welch ein Nücdbli eröffnet ſich von Bier aus! Das eine 
Blut, davon jegliches Volk über den ganzen Erdboden hin 
entſproſſen war — es fließt aus einem göttlichen Borne. So 
wie das Herz der Erde ſich in den Quellen öffnet, die von 
den Bergen herab dem Meere zufließen, ſo iſt das Meer der 
Völker und Zungen ſelbſt aus der geheimen Brunnenſtube der 
ſchaffenden Fülle Gottes entquollen (Hiob 38, 8). Allmählich 
aber verlaufen fich die Gewäſſer und jammeln fi an ihrem 
Drt, daß man das trodene Land fieht, und eine Gefchichte des 
menschlichen Bauens und Pflegens, Pflanzens und Schaffens 
bebt an. Die göttlichen Zebenswafler aber ftrömen noch immer 
gleich reichlich, nur werden fie von menfchlichen Händen in ge- 
ordnete Bette und Richtungen gefaßt, die fich immer fünftlicher 
berzweigen , jo daß man überall ihrer froh werden kann, und 
fo wird aus dem ordönungslofen Meenfchenhaufen, da fie alfe 


108 


in der Irre gingen, wie Schafe, und ein jeglicher ſah auf 
feinen Weg (ef. 53, 6), aus der zufällig gruppirten Völler⸗ 
menge eine menfchliche Gefellichaft, ein unabtrennbares Ganzes, 
da man von Sefammtbeftimmung reden, da man Gejanmmt- 
aufgaben erkennen kann. Hier hängt das Wohlbefinden des 
Sanzen am Wohlbefinden möglichft vieler Einzelnen, und das 
Glück des Einzelnen am Glück des Ganzen, jo daß, wer dem 
Andern einen Dienft Ieijtet, ihn auch ſich felbit leijtet, und 
Keiner mehr nur fich ſelbſt Lieben kann, fondern feinen 
Nächften lieben muß, wie ſich ſelbſt. So ftellt fich das 
Herz auch dem niederften Bruder gleih. Mag ihn von uns 
trennen, was da will — jedenfall® lebt diefelbe Sehnſucht 
in feinem Herzen, feuchten diefelben Thränen fein Auge, 
und ringen diejelben Gedanken in ihm, ob fie den Herm 
der Welt doch fühlen und finden möchten. Ja, dann iſt 
in der That ein Altes vergangen, und find die <fugend- 
ſünden der Menjchheit gebüßt. Keine rohe und aufreibenbe 
Form der Thätigkeit wird mehr in verderblicdem Miß— 
verftande Gott gewidmet, aber in der fegensreichen Arbeit 
der Menſchenliebe reinigt die Gottesliebe felbjt das Wert 
unferer Hände. Dann find, wie auch unfere Dichter 
fagen, „entichlefen die wilden Triebe mit jedem ungeftümen 
Thun; «8 reget fid) die Meenfchenliebe, die Liebe Gottes regt 
fih nun.“ 

So leitet das Toben der Völker immerfort hinüber in 
die Sabbathitille des Neiches Gottes, und werden immer 
mehr Augen einmwärts gelehrt, um den göttlichen Gedanken 
zu fühlen, der ſich ausgleichend und ausjöhnend durch 
die Schläge des Geſchickes der Menſchheit durcharbeitet, 
um den Gott zu fühlen, zu finden und zu faffen, ver 
aus jedem neuen Welttage, welchen er den in Chriftus 
zur Einheit berufenen Böllern der Erde aufgehen läßt, 


109 


auf's Neue zu ihnen fpricht: „Hier bin ich, hier bin ich“ 
(Jeſ. 65, 1). 

So laſſet uns denn auch ferner die Alltägigfeit weihen, 
dadurch, daß wir Ohren haben zu hören, zu vernehmen! — 
Zu hören die Lobgefänge von den Enden der Erde: „Wir 
find feines Geſchlechts!“ — Zu vernehmen die Stimmen ber 
Engel, Die fich fortwährend zur Erbe neigen und fprechen: 
„O ihr Kinder des lebendigen Gottes!" (Röm. 9, 26.) 


8. 
Die Zeit der Selbfthülfe. 


Text: Lu. 22, 35—38, 

Er ſprach zu ihnen: Als ich euch ausfandte ohne Beutel und 
Taſche und Schuhe, habt ihr aud je Mangel gehabt? Sie fpraden: 
Nie keinen. Da ſprach er zu ihnen: Aber nun, wer einen Beutel hat, 
der nehme ihn, besgleihen auch eine Taſche. Und wer kein Schwert 
bat, verlaufe fein Kleid und Taufe fich eines. Denn ich fage euch: Es 
muß aud noch biefes vollendet werden an mir, was gefchrieben ftebt: 
und er warb unter bie Uebelthäter gerechnet. Und was von mir ge 
ſchrieben ift, das geht in Erfüllung. Sie fpradhen: Herr, fiehe, hier 
find zwei Schwerter. Er aber fprad) zu ihnen: Es ift genug. 


— — 0 — — 


Wenn wir heute das weit über die Länder und Reiche 
der bewohnten Erde ſich erſtreckende Arbeitsfeld unſerer evan⸗ 
geliſchen Kirche überblicken und die Zerfahrenheit der ihr zu 
Gebote ftehenden Mittel umd Kräfte damit vergleichen, jo 
finden wir ung ganz in derjelben Lage, wie damals beim 
Baue der Mauern Jeruſalems Nehemia, als er ſprach: „Das 
Werk ift groß und weitläufig, wir aber find zerftrenet auf der 
Mauer und ferne von einander" (Neh. 4, 13). Um diefem 
Mangel abzuhelfen, haben fi in unfern Tagen die ver: 
jchiedenften Genofjenjchaften, Bündniffe und Vereine gebildet, 
in welchen die zuvor fern und zerjtreut Geftandenen auf ein: 
zelnen Punkten fich nahe treten und zufammenwirfen zum 
gedeihlichen Bau. Niemals ift auf dem Boden der Kirche 
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die freie Vereinsthätigfeit fo rege gewejen wie jetzt. Nie hat 
fie jo mannigfache Aufgaben ſich erlefen, fo vielfeitige Arbeit 
geliefert. Da wird protejtantifche Sitte umd Religion in 
tatholifchen Gebieten gepflegt und erhalten, dort evangelisches 
EhriftentHum in den SHeidenländern gepflanzt, bier das refor- 
motorische Werk der Befreiung der Geifter und Gewiffen, fo 
viel an uns ift, fortgefegt — von zahlreichen Unternehmungen 
der barmberzigen und rettenden Liebe gar nicht zu reden. 
Allen diefen verfchiedenartigen Werfen und Aufgaben gegen- 
über bewährt aber die große Mehrheit der jo fich nennenden 
proteftantifchen Chriften die Grundſtimmung ihrer Seelen mit 
nicht eben beneidenswerther Ausdauer: Lauheit, Abgeſchlagenheit, 
Gleichgültigkeit. Es ift keine rechte Treude und Erbauung 
in ſolcher Bereinsthätigleit — jagen fie: es handelt ſich nur 
um das Geld; es wird darin nur gezahlt und gerechnet. 
Es wohnt fein rechter Friede und Segen in ſolch genofien- 
ſchaftlichen Thun — fagen fie: e8 Handelt fi) nur um 
Wettftreit, ſei e8 mit der andern Kirche, fei es mit andern 
Richtungen innerhalb der eigenen, um vorgefchobene Poſten 
im feindlichen Lande; das Auftreten der Vereine wird ſtets als 
Kriegsanktündigung von rgendjemand empfunden. — Nun, 
ihr Broteftanten, die ihr heute noch fo fpredyet, gehet Hin, 
ſuchet — und fagt e8 ung, wenn ihr gefunden habt eine große 
Sade, die mit Rechnung und Erwerb nirgends zufammen- 
hängt, und eine heilige Sache, die nirgends zum Kampfe ruft! 
Gehet Hin und erfennet aber auch, ehe ihr richtet, die Zeichen 
der Zeit! Wir fagen euch: Es ift durchaus ein Zeitalter 
der Selbithülfe. | 

ALS dort nicht etwa ein perfifcher König den Juden die 
Mauern Jeruſalems bauen ließ, fondern dieſe ſelbſt mit 
eigenem SKraftaufwand fie bauten, waren die Werfleute mit 
der einen Dand beim SHerbeijchaffen und Aufladen bejchäftigt, 
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bie andere aber hielt die Waffe (Neh. 4, 11). Eine befannte 
Sache und ein fpredyendes Bild für die beiden Richtungen, in 
denen ein Beitalter der Selbfthülfe feine Thätigkeit entfaltet. 
Sie entfpredyen zwei Kräften, welchen man Verwerthbarfeit im 
Reiche des Glaubens und im Dienfte des Friedens fonft leicht 
abfprechen möchte. Wir meinen den erwerbsfähigen Ber- 
fand und den fampfluftigen Willen. 


I. 

Zuerft Jener! Es iſt allerdings kein bloßes Vorurtheil, 
welches fi allem kaufmämniſchen Betrieb religiöfer Dinge 
entgegenftellt und nichts willen will von Geld und Erwerb im 
Reiche Gottes. Ein Heiligthum der Chriftenheit ift jenes ehr- 
würdige Bild des Meifters, welcher feine Jünger ausfendet 
mit der Weifung: Kein Gold noch Silber follt ihr mitnehmen! 
(Matth. 10,9.) Ihr Habt Nichts auszugeben, aber aud) Nichts 
einzunehmen! Euer Schat fei im Himmel! (Matth. 6, 20.) 
„Freuet euch, daß eure Namen im Himmel gefchrieben find!" 
(Zul. 10, 20.) 

Selige Zeit, da man über dem Buche des Lebens das 
Buch der irdifchen Geſchäfte vergißt und mit Niemand „auf 
Rechnung der Einnahme und Ausgabe" (Phil. 4, 15) fteht! 
Iſt das nicht die goldene Zeit der Dichtung? Ja — wenn 
fie irgendwo und irgendwann ſich hat auf Erden blicken Lafien, 
jo war e8 dort an der blauen Fluth Galiläas, als Jeſus noch 
auf ficheren Pfaden umherzog, wunderbares Entzüden weckend 
in den Herzen der Unschuld, lauter Sonnenfchein ftrahlend in 
die Menichen der Sehnſucht und des Glaubens, Sterne des 
Himmels heraufführend felbft am ummachteten Geſichtskreis 
der Gefallenen, der Verzweifelnden. Menjchenfohn — ſprach 
zu ihm der Chor feiner Gläubigen — was ift dir Gold, 
Myrrhen und Weihrauh? Dem Kinde einjt mochten’S die 
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Weiſen jchenien. Unſere Weisheit fei nur, dir die Herzen zu 
weihen. Meafchentinder — ſprach er — was ift vor euch, 
vor dem himmlischen Zug eurer Seelen, vor euerm ewigen 
Beruf das zeitliche Gut, um das ihr euch zerarbeitet! Sehet 
doch die Vögel umter dem Himmel an! XTheilet mit den Lilien 
auf der Flur ihre beftändige Sabbathfeier! Und wie die Haben 
auf dem Felde feine Vorrathskammern noch Scheunen haben, fo 
joftt ihr Sendboten Jeſu weder Gold im Gürtel (Mart. 6, 8), 
noch eine Taſche zur Wegfahrt tragen (Matth. 10, 10). Sie 
jolfen mur hingehen über Hügel und Thal; überall werden 
die Menjchen in ihnen die Stellvertreter des Meifters ver: 
chren und feine beglücende Nähe empfinden, und lieblid) wird 
es überall tönen, wo von den Bergen die Füße derer nahen, 
die Frieden und frohe Botſchaft bringen, die Wonne verfündigen 
nm Bion (Jeſ. 52, 7). 

Goldene Zeit, wo bift du bin? Raſch ift der Winter 
auf den Frühling gefolgt, und unfer obiges Textbild zeigt 
und den Meifter, wehmüthig ſich und die Seinen an jene 
eriten Gnadentage erinnernd. „ALS ich euch ausfandte ohne 
Beutel und Taſche und Schuhe, Habt ihr auch je Mangel 
gehabt?" Sie antworteten: „Nie keinen!“ Keinen Augenblick 
brauchen fie fi) zu beſimen. So mächtig fpricht die füße 
Erinnerung. Kind in Vaters Haufe, dem es einjt fo geläufig 
war, und das nicht anders wußte, als daß, wie der Apoftel 
gt (2. Kor. 12, 14), die Eltern Schäge ſammeln den 
Kindern, haft du je Mangel gehabt? Nie keinen! Kinder 
einer glücklichen Jugend, die ihr von Liebe getragen waret im 
Haufe und Liebe geathmet habt draußen — thatet ihr nicht 
bie erften Schritte in die Welt, gleichjam ausgerüftet nur mit 
der Wanderregel ber Jünger, mit dem fröhlichen Vertrauen 
derer, die aus der Schule der Liebe kommen? Euch follte die 
Belt Heimath fein; ihr durftet euch fchon überall zu Haufe 
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fühlen. — Und wo liegt die Grenze zwifchen Jung und nicht 
mehr Yung? Kein Jahr giebt fie an, aber das goldene Zeit⸗ 
alter ift für Jeden dahin, der einmal Mangel gefühlt bat, für 
Jeden, den das Gefühl, auf Händen getragen zu werden, 
verlaffen, während fich ihm zugleich die Nothwendigfeit auf: 
drängt, auf eigenen Füßen ftehen zu lernen. Das goldene 
Beitalter ift dahin, wenn der erjte Winditoß Die Blüthen 
jchüttelt, und das junge Herz erbebt im Gedanken, daß feiner 
ein Schickſal wartet. 

Ein Schickſal ſah auch Jeſus bald genug herannafen. 
Der blaue Himmel wurde finfter; anftatt der Sonnenftrahlen 
ipiegelte fich finfteres Gewölk im See; hoch über dem ſchwanken 
Schiffe des Lebens ballte fi) das Gewitter zufammen; und 
einmal wird die Stunde nahen, da das Fahrzeug umſchlägt. 
Der Herr bat das beftimmte Vorgefühl davon, daß dieje 
Stunde jest fchlagen fol. „Was von mir gefchrieben fteht, 
das geht in Erfüllung.“ Als er das gefagt hatte, that er 
ben lebten jfreimilligen Gang — der Erfüllung des dunkeln 
VBerhängniffes entgegen, nad) Gethfemane. 

Während cr aber fich ſelbſt vergißt über dem Gedanten 
an einen allwaltenden Willen Gottes, fteht vor feiner Seele 
nur nod) die Sache, die er vertreten hat, und die nunmehr 
die Jünger vertreten werden. Wir lejen daher eine erneute 
Anweifung an fie, gleichſam fein Zeftament. Auf die erjte 
Ausjendung, welche lautete an die verlorenen Schafe aus dem 
Haufe Iſrael (Matth. 10, 6), folgte nunmehr die zweite: 
„Sehet Hin in alle Welt und lehret alle Völker!" (Matth. 28,19.) 
Der erften Wanderregel, weldye gelautet hatte: „Kein Beutel, 
feine Taſche,“ folgt nunmehr die zweite: „Aber nun, wer 
einen Beutel hat, der nehme ihn, desgleichen auch die Taſche!“ 
— Auch für die Jünger bat ji) ſomit der Schauplak ver- 
ändert; ſchwarze Schatten find darüber Hingeflogen. Plöglich 


115 


wird Noth und Verfolgung über ſie hereinbrechen, Fluchtwege 
werden ſie aufjuchen müfjen und mit Beutel und Taſche ſich 
verjorgen.. Sind fie doch nicht mehr, wie einft, Sendboten 
des gefeierten Propheten an fein jubelnd um ihn ſich drängendes 
Volk, fondern Apoftel eines von den Seinen verrathenen und 
verworfenen Meſſias an die Welt, und fie werden es an ber 
Aufnahme, die fie von nun an finden, lernen, daß auch ber 
‚jünger nicht über dem Meifter iſt (Matth. 10, 24). So 
it denn eine neue Zeit für die Jünger angebrocden: um «8 
mit Einem Wort zu jagen, die Zeit der Selbftforge in einer 
ungoftlichen Welt. Die Menjchen thun nichts mehr für fie; 
fie ſelbſt müffen fich forthelfen. Es ift die Zeit gekommen, 
da bie warme Fluth des Gefühles im Sande vertrodinen will — 
die Beit, da es gilt, mit der Zaubeneinfalt die Schlangen- 
Üugbeit zu verbinden (Matth. 10, 16). Was ift es, wes- 
halb Jeſus den Menjchen diefer Welt, die er ja auch fonft 
old Mufter der Klugheit aufftellt (Luk. 16, 8), einen fcharfen 
Schlangenblick zuſchreibt? Es ift das im Kampf um das 
Daſein von ihnen ausgebildete und geübte Vermögen, zu ſchätzen 
nad) einem allgemein gültigen Maßitabe, den Wert und Preis 
der Sachen zu erkennen, das eigene Hervorbringen danach ein- 
zurichten; es iſt mit Einem Worte das gewerbliche Vermögen. 
Die Augen Kinder der Welt tragen in der Taſche Erzeugnifie 
ihres Fleißes umher, welche für Alle, bei been ber Weg 
vorüberführt, Werth Haben fünnen; fie tragen den Beutel, um 
dafür einen lohnenden Preis einzunehmen. Die Zeit folcher 
nüchternen Thätigkeit ift nunmehr auch für die Gemeinde des 
Herrn eingetreten, falls fie fich wirklich gnfiedeln will in der 
äußern Welt; das Chriſtenthum muß hinaus auf den Markt 
des Lebens treten, falls es eine ins Große gehende gefchicht- 
liche Wirkſamkeit ausüben fol. Auf die Zeit des forglofen 
Bertrauens ift diejenige der um- und vorſichtiaen Sorge 
Solgmann, Predigten. 
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nefolgt, welche vor Allem den ermwerbsfähigen Verſtand 
herausfordert. 

Auch Heute noch ftehen wir inmitten dieſer auf den 
Sabbat des Paradiefes gefolgten Werk⸗ und Arbeitstage. a 
wohl ift die Welt ungaftlid) geworden für die Bekenner des 
Evangeliums: beiſpielsweiſe wiſſen unfere evangelifchen Brüder 
draußen in der Berjtreuung davon zu erzählen. Hat ihnen 
überhaupt einmal eine goldene Zeit gelacht, fo liegen jetzt ſchon 
Jahrhunderte zwifcheninne. Gaſtlich würden ſich die großen 
Sotteshäufer für fie nur aufthun, wenn fie zugleih auf 
hören wollten, unfere Brüder zu fein. Wollen fte aber treu 
bleiben, jo verfchließen fich noch vielfach ihren Kindern die gemein- 
fame Schule, ihren Todten felbft die gemeinfame Ruheſtätte. 
Haben heute da und dort Staatsgeſetze zu einem gaftlicheren 
Verfahren genöthigt, jo wären doch zweifelsohne lange zuvor 
ſchon die jpärlichen Gemeinfchaften der Evangelifchen ausgeftorben, 
hätten nicht ihre in diejer Beziehung beffer geftelften Glaubens⸗ 
genoffen fich des Gebotes erinnert, mit Beutel und Taſche auf- 
zutreten. Wer kennt nicht den Guſtav Adolf-Verein und feine ge⸗ 
jegnete Wirkſamkeit? — Und ebenfo ift e8 auf vielen andern 
Gebieten des Lebens. Auch die Freiheit der proteftantifchen Ueber- 
zeugung will fortwährend durch das vereinte Zuſammenwirken 
vieler gegenüber der Vergewaltigungsjucht der Buchſtabenknechte 
fichergeftellt und gewahrt fein. Allenthalben handeln wir fomit 
im höchften Auftrage, wenn wir der Wahrheit des Evangeliums 
auch äußere Mittel zur Verfügung ftelen. Wir leben eben in 
der nüchternen, falten Beit, die der Herr anbrecdhen fieht, als 
er beim Abſchiede die Seinen an Beutel und Taſche erinnert. 
Ueberall gilt e8 jeßt, ganz handgreifliche Dinge durchzuſetzen, 
ganz praftifche Biele zu erreichen. Und wir dürfen und follen 
ung nicht ftoßen hieran. Sollen ſich einmal die Wirkungen 
des Chriſtenthums auf das weltliche Gebiet erjtreden, dann 
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mäflen auch weltliche Mittel in feinen Dienft geftellt werden, 
umd dann bat auch der berechnende Verſtand fein gutes echt, 
welcher ftets die Koſten überfchlägt, ob wir auch haben «8 
bmanszuführen (Zul. 14, 28). Die Sachlage ift einfach. 
63 Tann uns bei Heller und Pfennig vorgerechnet werden: 
fovtel ift nöthig, ſonſt gehen große und heilige Intereſſen 
rüdwärts. So verwandle ſich denn jenes glückliche Gefühl 
der Ingend auch bei uns in den erwerbsfähigen Verftand des 
teifern Alters, und die Dankbarkeit für genoffenes Glück fürbere 
und mehre den Befikftand Gottes, das religidfe Kapital in ber 
Belt, jene vom Herrn felbft empfohlenen „Sedel, die nicht veral- 
tm" (Luk. 12,33). Um uns aber in allen folchen Fällen zu fröh- 
Iihen Gebern zu machen, dazu diene nun noch ein Bli auf 
den Ernft der gegenwärtigen Lage! 


II. 


Wir Haben den Uebergang betrachtet von der goldenen 
Zeit forglojer Jugend zum eifernen Zeitalter der Selbitforge. 
Die Schrift läßt bekanntlich diefen Uebergang nicht fo fanft 
Ach vollziehen, wie ein Morgen fich zum Abend neigt, fondern 
fe legt in die Mitte zwiichen beide Gegenſätze das Auftreten 
der Sünde. Und nicht etwa mit dichterifcher Wehmut blickt 
am Ende ſeines Lebens der Herr zurüd auf bie fonnige 
Anfangszeit, nicht ein allwaltendes Naturgeſchick erkennt er in 
ihrem Berfchwinden. Er ift fid) bewußt, den Kampf, in dem 
er fallen wird, jelbft aufgenommen zu haben als einen Kampf 
wider das Böſe. „Wie oft habe ich gemollt — und ihr Habt 
nicht gewollt" (Matth. 23, 37). Dies Wort der Anklage 
zeigt uns, wie nicht blos der äußere Himmel zu dunfeln begann. 
„Des Menichen Sohn ift der Zöllner und Sünder Gefelle” . 
(Matth. 11, 19) — dies Wort der pharifäifchen Gegenflage 
enthüllt uns den Abgrund der Eiferfucht und des Neides, an 
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welchen Jeſus von Anfang an wandelte. Daß diefe feindlichen 
Mächte ihn endlich in die Tiefe ziehen werden und müflen — 
das ift der Sinn unſers Textwortes: „Ich fage euch, es muß 
auch noch diefes vollendet werden an mir, was gefchrieben 
ftehet: Und er ward unter die Uebelthäter gerechnet.‘ 

Aber gefchrieben fteht auch an derfelben Stelle (ef. 53, 12), 
daß der den Uebertretern Beigezählte, nachdem er fein Leben 
in den Tod gegeben, mit Gewaltigen Beute theilen und inmitten 
großer Schaaren Sieg feiern fol. Während er den Gedanken 
an fich ſelbſt begräbt im Gehorfam unter Gottes Willen, iſt 
fein Geift ganz bei dem Kampfe, der um fein Grab geführt 
werden foll, bei dem Siege, deſſen Zeichen ſich auf der Stätte 
feines Blutes erheben wird. Die Jünger find es, die dieſen 
Kampf führen, diefen Sieg feiern follen. Jetzt erft tritt daher 
der Gegenfat jener erften und dieſer zweiten Ausfendung in 
feinem ganzen Ernſt hervor. Damals in den Tagen, da Friede 
und Wohlfahrt war, ziehen die Jünger aus — nicht im Waffen- 
Kleid, jondern in leichtem Gewande.. Schon zwei Röde find 
zu viel — hatte der Meijter gefagt (Luk. 9, 3). Und fo 
ficher zogen fie auf allen Straßen und Wegen, daß fie zum 
Schutze nit einmal eines Stedens bedurften; auch den follten 
fie zu Haufe laffen (Matth. 10, 10). Gott wird die Herzen 
der Menfchen ihnen freundlich entgegenneigen; fein Steden und 
Stab ausreichender Troſt fein (Pf. 23, 4). 

est aber — wie ganz anders ift e8 geworden! „Wer 
nicht bat, der verkaufe fein Kleid und Taufe ein Schwert!“ 
Unftatt des Stedens giebt der Scheidenbe den bedrohten Friedens- 
boten fogar ein Schwert in die Hand, und nothwendiger felbft 
ift e8 als ber Mantel. Mit abgeworfenem Obergewand, das 
. bloße Schwert in der Hand — fo fteht das deal des Jün⸗ 
ger8 vor der Seele des Meiſters — jene von Paulus jo 
gern weiter ausgemalte Bild umbeirrter Schlagfertigleit._ Dem 
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nicht blos ungaftlich ift die Welt, fie ift feindlich geworden. 
„sh bin nicht gelommen, Frieden zu fenden, fondern das 
Schwert" (Matth. 10, 34). 

Die heutige Zeit, namentlich derjenige Proteftantismus, 
der feine überlegene Bildung in der eiskalten Gleichgültigfeit 
fuht, hat wenig Verſtändniß für diefes Wort. Es geht das 
leider mit ganz natürlichen Dingen zu. Wer nicht in der 
Liebe glühen kann, den kann auch nicht Heiliger Zorn zum 
Kampf rufen. Aber aud) die Streitbaren find felten zugleid) 
Menſchen der Liebe. Liebe zur Religion, zum Chrijten- 
thum, zur evangeliichen Kirche — juchet fie nicht da, wo ein 
ärmlicher Standesgeift alles aufbietet, um veraltete und durch» 
löherte Borftellungsreihen vor den Augen der Urtheilslofen 
als Feſtungsmauern erfcheinen zu laflen! Liebe zur Sache 
Chrifii — fuchet fie dort, wo man es als Ehrenfacdhe em⸗ 
pfindet, von ihr alles dasjenige zu entfernen, was Menſchen 
ihr angethan Haben, um fie heutzutage der Liebe weniger 
werth erfcheinen, um Vorurtheil und Mißverſtändniß fich ihr 
anheften zu laſſen. Wo denn find berechtigte Intereſſen der 
Kraft und Einheit eines Volkes nicht fchon von Würbdeträgern 
der Kirche verrathen und verleugnet worden? Wo iſt an 
Bölfeen Vergewaltigung, wo Mord an der Freiheit begangen 
worden, den nicht Xehrer der Religion von Amts wegen heilig 
geiprochen hätten? Wo find große Kulturfragen der Entſchei⸗ 
dimg entgegengefchritten, da nicht Priefter gemeint hätten, Gott 
fei mit dem Aberwiß verbündet? Wo ift die Ertödtung des 
Wahrheitsſinnes in der ftrebenden Jugend fo recht geſchäfts⸗ 
mäßig betrieben worden, wie auf den Zehrftühlen von Gottes- 
gelehrten? Thut doch nicht fo verwundert, ihr Alle, die ihr 
euch zu ſolchem Geichäftshetrieb verbunden habt — thut nicht 
entrüftet darüber, daß gar Vielen heute die Kirche nur noch 
als Anftalt zur klerikalen Bevormundung der Menfchen er: 
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Scheinen will, zur Ausbeutung des Volles im yelbftfüchtigen 
Intereſſe der Hochgeborenen und der Bevorrechteten, als ein 
Hemmfchuh an der gedeihlichen Entwidelung des Vaterlandes, 
als ein großes Uebel! „ES muß auch noch dieſes vollendet 
werden an mir, was gejchrieben fteht: Und er ward unter die 
Uebelthäter gerechnet." Könige und Hoheprieſter aller Zeiten 
haben darin gewetteifert, diefe Stimmen der Klage nicht ver 
ballen zu laſſen. 

Willſt du einftehen an deinem Xheil für Göttliches, für 
Religion, für Chriftenthum, für Kirche? Ein Yöftliches Ding 
it es! Das aber darf man von dir auch verlangen, daß 
deiner Liebe zur Sache Gottes entipreche ein ebenfo reiner und 
heiliger Born gegen alle Berfälfchungen und Verſetzungen, die 
fi) der lautere Wein des Evangeliums Hat gefallen Lafien 
müffen mit den ekeln Erzeugniffen ſchnöden Stanbesgeiftes, 
denffaulen Aberglaubens, felbftjüchtiger Berechnung — gegen 
Alles, was gefchehen ift, um auch heute noch vor den Augen 
der Welt ihren Erlöfer in die Reihe der Uebelthäter zu ftellen. 
Glüht aber diefer Zorn in dir, dann greife auch zum Schwert 
des Geiftes! Dann verachte auch fräftig die mattherzige Weich⸗ 
heit, der c8 als ein Glüd erfcheint, mit aller Welt Brot efjen 
zu können! Wehe denen, die Gutes bös und Böfes gut nemmen 
(ef. 5, 20), die ihre innerliche Lauheit und Flauheit chriſtliche 
Milde nennen und in ihrer verbuhlten Allerweltsfreundfchaft 
das Abbild des Jüngers der Liebe anpreifen! Abgetakeltes 
Schiff, das feitgebordet und unverfehrt in der Meerflut ruht, 
warum bewegt fi) an dir weder Ruder noch Rad, warum 
hängen die Segel fchlaff und verfengen deine Taue in Wind 
ftille und Sonnenhige, warum willft du auf offener See ver- 
faulen? In dieſen Tagen raufcht e8, als wollte es regnen 
(1. Kön. 19, 41). Biehe nur die Segel auf! Ein Sturm wird 
fie bald mächtig fchwellen. 
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Do zurüd zum Tertel „Wer kein Schwert hat" — 
hatte der Herr geſprochen — „der verkaufe fein Kleid und 
faufe fi eines.” Da ftehen die betroffenen Jünger und 
willen nicht, was er redet; aber ehe fie mit ihm hinausziehen 
auf den Olberg, fällt ihnen ein, daß ja im der That zwei 
eiierne Morbwaffen bereit liegen. Möglich), daß unter dem 
fihtbaren Sturmzeichen thatkräftige und anhängliche Jünger 
fie mit auf den gewagten legten Gang nach Jeruſalem ge- 
nommen hatten, wie denn auch fofort Betrus den ungejchidteften 
Gebrauch davon machen follte (Luk. 22, 49. 50). Für jekt 
ſprechen fie: „Herr, fiehe, hier find zwei Schwerter.” Jeſus 
aber im bittern Gefühl, bis zulegt unverftanden geblieben zu 
fein, und den Muth, der nur mit Verheißungen der Zunge 
fit, nicht überfchägend, bricht ab: „Laß genug fein! Rede 
mir nicht mehr davon!" (5. Moſ. 3, 26.) Diefes fchmerzliche 
„Genug“ — es iſt eines jeiner allerlegten bezeugten Worte! 
Genug des Unverftandes, der Enttäufchung, des Sprechens, 
Lchrens, Lebens! „So lange bin ich bei euch, und ihr Tennet 
mid nicht“ (oh. 14, 9). 

Wir fühlen mit ihm die Pein diejes Augenblids, und 
doc) empfinden wir e8 nod) als ein Glüd, daß dem enttäufchten 
und zulegt ganz in fein Innerſtes fich zurüdziehenden Dulder 
in demfelben Augenblide die Ausficht in die Zukunft ver- 
jchleiert war. Welch eine Macht des Irrthums und des jün- 
digen Wahnes hätte er ſonſt fich entwideln gejehen aus dem 
Iimdifchen, faft entjchuldbaren Meißverftande der Jünger! Hätte 
vor feinen bald mit Thränen getrübten Augen nicht ein wohl- 
thätiger Vorhang die kommenden zwölf Jahrhunderte verhültt, 
er Hätte einen Menſchen gejehen im hoheprieiterlichen Schmud, 
welcher ihm abermals zwei Schwerter vorweift und fpricht: 
Herr, fiehe, mit dem einen beherrfche ich als dein Statthalter 
die Könige diefer Erde, fende Unfriede und Plage in ihre 
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Länder, wenn fie mir Gehorfam weigern, umd rufe Heere und 
Kriegszüge über die Völker, die mir widerftehen; und mit dem 
andern regiere ich die Geifter und halte die Gewiſſen gefangen 
im Gehorfam des Glaubens. Ein entjeßliches Geſicht! Un- 
ausdenkbares Verhängniß! Das aljo follte werden aus ber 
Sache des großen Keidenden von Gethfemane? Aber es ift 
noch nicht genug! Wieder verfließt cin halbes Jahrtauſend, 
und er hätte gejehen in eine Zeit, aufgeflärt und Hug, voll 
Kunſt und Wiffenfhaft, aber auch empfindlich und leicht 
Aergerniß nehmend an dem Heiligen, wenn es in umedeln 
Formen fich ihr bietet. Und mas thum die mit Hut und Stab 
geihmüdten Hirten der Seelen? Zu vielen hunderten haben 
fie ſich geſchart um denſelben Stuhl des Verderbens 
(Pſ. 94, 20), um ihn hoch über die Sterne Gottes zu ſtellen 
(Jeſ. 14, 13); und vor dem ſündigen und thörichten Menſchen, 
der darauf ſaß, ſind ſie niedergeſunken, zu küſſen den Staub 
von ſeinen Füßen und zu bekennen, daß, was er redet, das 
müſſe vom Himmel herab geredet ſein, und was er ſage, das 
müſſe gelten auf Erden (Pſ. 73, 9), — Doc nmicht weiter! 
„Es iſt genug.“ 

„Es ift genug!" Wort des Schmerzes, das in banger 
Zodesahnung fich dem heiligften Herzen entrungen hat, Wort 
der bitter enttäufchten, ſchwer mißverftandenen Liebe, einit 
gefprochen in Schwachheitt — erftehe du in Kraft, töne aus 
den Donnern diefer Zeit, gehe hin und verdamme die leid 
gültigfeit und die Schläfrigkeit der am Boden Hebenden Seelen! 
3a, e8 ift genug — genug der von Geſchlecht zu Geſchlecht 
gejchleppten Täufchung, genug des himmelhoch gehäuften Frevels! 
„Bis hierher und nicht weiter!" (Hiob 38, 11.) Wahre dem 
als Schwert des Herrn dieſes Wort aus der Scheide ımd 
ichlage, wo noch Erz altproteftantifcher Gefinnung ift, daraus 
die Funken des flammenden BZornes hervor über ein jeſuitiſch 
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verzerrte8 Afterbild von Menfchheit — ja die Glut des Ent- 
ſetzens über die dreifte Gottesläſterung! E8 wird, e8 muß 
zum Kampfe kommen. Nicht wir haben ihn gefucht. Aber 
dem Frevel gegemüber, welcher über die angebauten Gefilde 
unferer ftaatlichen Gefittung die Rauchwolken entfeſſelter reli- 
giöfer Leidenfchaften ſich hinwälzen laſſen möchte, dem Reichs⸗ 
feinde gegenüber, welcher eine große Verſchwörung der Mächte 
de3 Aberglaubens und des Wahnes gegen uns anzettelt und 
alles dämoniſche Entfegen dunkler vergangener Seiten wieder 
aus dem Abgrunde befchwört: ihm gegenüber fein Friede! 
Es naht vielleicht in überrafchender Bälde die Zeit, ba biefer 
Ruf „Kampf mit Rom!” die gemeinfame Loſung der Beiten 
im ganzen DBaterlande wird, da alle vereinte Thätigkeit nur 
jener Verwirklichung dient. Friede müffen wir halten, wenn wir 
todt find. Solange wir aber leben, wollen wir kämpfen und 
unbeftrittenen, ganzen Sieg fordern für die Wahrheit — „Lob 
Gottes im Mund und Schwert in ber Hand" (Pi. 149, 6), 
den Geift Jeſu als Schub und die Seelen aller derer zur 
Seite, die fie in ungerechter Weife zu den Webelthätern 
gerechnet haben. 

Friede aber und Segen über Alle, die hier und drüben 
guten Willens und aufrichtigen Herzens find! Friede mit Allen, 
die e8 gut meinen mit der Gegenwart und Zukunft, indem fie ' 
mit uns einen Bogen der PVerjöhnung über den Trümmern 
der Vergangenheit aufrichten! Wir haben wahrlich Urfache zu 
ſolch gemeinfchaftlicdem Werte. „Es ift Ein Feind, vor dem 
wir Alle zittern, und Eine Freiheit macht uns Alle frei.“ 
Gegenfeitige Hülfeleiftung: das ift ja der innerſte, fittliche 
Kern des großen Schlagmwortes der Gegenwart — des Wortes 
„Selbithülfe." Ein Jeder helfe dem Andern, dann erft hilft er 
wahrhaftig fich felbft, dann auch Hilft gewißlich Gott Allen. 


— — — — — 


15. 


Ausfaat und Ernte in Einem. 





Text: Joh. 4, 34—38, 

Jeſus fpricht zu ihnen: Meine Speife ift die, daß ich thue den 
Willen deß, der mich gefandt hat, und vollende fein Wert. Sagt ihr 
nicht jelbft: Es find noch vier Monate, fo kommt die Ernte? Siehe, 
ich fage euch: Hebet eure Augen auf, und fehet in das Feld, denn es 
ift Schon weiß zur Ernte. Und wer da fehneidet, der empfänget Lohn, 
und fammlet Frucht zum ewigen Leben, auf daß ſich miteinander freuen, 
der da fäet, und ber da fchneidet. Denn bier ift der Spruch wahr: 
Diefer füet, der Andere fchneidet. Ich babe euch gefandbt zu fchneiden, 
das ihr nicht Habt gearbeitet; Andere haben gearbeitet, unb ihr jeid in 
ihre Arbeit gefommen. 


Ausſaat und Ernte — zwiſchen dieſen beiden Polar⸗ 
punkten bewegt ſich das Menſchenleben, ſeitdem es der ewigen 
Wanderluſt, dem planloſen Suchen und Jagen entſagt und die 
leichten Zelte in feſtere Hütten verwandelt hat. Ausſaat und 
Ernte — das bedeutet häusliche Anſiedelung, Herd und Familie, 
mildere Sitten und verinnerlichtes Leben. Ausſaat und Ernte 
— in dieſe Bilder kleidete daher der Menſch von jeher am 
liebſten ſeine Ahnungen und Geheimniſſe. Allen Tiefſinn des 
Lebens fanden ſchon die Völker des grauen Alterthums in dem 
Saatkorn beſchloſſen, welches unter der Erde ruht, und ein 
Erntefeſt wurde früh ſchon zur volksthümlichſten und zugleich 
zur menſchlichſten, ſittlichſten Feier. 

So erzieht Gott das ſterbliche Geſchlecht, indem er Samen 
darreicht dem Säemann (2. Kor. 9, 10) und das Jahr krönet 
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mit Ueberfluß (Pi. 65, 12). Der aber gefandt ift, des 
Vaters Werk allenthalben und überall zu vollenden, der legt 
auch an das, was von fittlichen Bildungen fchon der Wechfel 
der Jahreszeiten in der menjchlichen Bruft erzeugt hat, feine 
vollendende Hand, und wie er in feinen Bilderreden ſich gern 
als den Säemann bdarftellt, welcher den guten Samen bes 
geiftigen Lebens fo unermüdlich auf den Acker diefer Welt ftreut, 
jo verfteht er fich auch nicht minder auf den höhern Sinn aller 
Erntefreude. Zwei Reden, welche den natürlichen Geichäftsgang 
des Säemanns und bed Schnitter8 darftellen, nimmt der Herr 
in unſerm Texte aus dem Munde der Menfchen, um ihnen 
zwei Worte geiftlicher Deutung entgegenzuftellen, deren ge 
meinfamer Sinn ſchon in der Ausfaat Erntefreube ver- 
kißt. Und zwar hebt er mit dem erften den Unterfchied 
der Zeiten, mit dem zweiten den der Berfonen auf. 


I. 

Die erfte Rede, an melde Chriftus feine höhere Be⸗ 
lehrung anschließt, lautet dahin: „ES find noch vier Monate, 
jo fommt die Ernte." Bon den erſten Frühlingsmonaten er- 
wartet jener Strich morgenländifcher Erde bereits, was unſerer 
nordischen Zone erft der KHochfommer bietet. Haben mithin 
die Jünger bald nach der Zeit unferer Erntefeſte, wie jie den 
Winter einleiten, fo geredet, fo war der Inhalt ihrer Ausſage 
| nicht anzufechten. Aber wir dürfen mohl die Worte auch in 
| ihrem allgemeineren Sinne faflen und, zurüdgehend auf bie 
Anfänge unfers Gefchlechts, erwägen, was dazu gehörte, was 
Alles geichehen mußte, bis fie ausgeiprochen werden konnten. 

| Der Menich, welcher die Monate zählt, bis die Ernte kommt, 
| hat ſchon Vieles Hinter fi). Er kennt die zeitverlängernde Ge⸗ 
duld, und ihr unabweisbares Gebot hemmt die rafche Hand. 
Die wilde Sitte des Jägers und Räubers ift gewichen. Der 
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Aderbau hat ihn gezähmt und das Geſetz der Zeiten achten, 
den gemefjenen Gang der Donate als eine göttliche Ordnung 
ehren gelehrt. Er lebt nicht mehr vom Augenblicke und dem, 
was Trieb und Glüd ihm zufällig bieten; er ahnt ſchon in 
der regelmäßigen Wiederfehr derfelben ZBeitenflucht ein ewiges 
Geſetz, dem feine Gottesdienste gelten, und fo oft wieder der 
Kreis der Feſte fich treulich erfüllt Hat, bringt auch er dankbar 
die frommen Gaben feiner Felder auf die Altäre. 

Zugleich fehet aber auch, weld) ein Geiſt der PVerftändig- 
feit und der fittlichen Zucht damit in's Zeben kommt und unter 
den Menfchen einkehrt. „Saget ihr nicht, es find noch vier 
Monate?" Die fo Angeredeten wiffen jedenfall3 bereits die 
Beiten zu unterſcheiden, zu warten und fich einzurichten. 
„Alles zu feiner Zeit!" fagen fie. | 

Es verräth gewiß ein gelchrige8 und bildfames Gemüth, 
wenn man früh gelernt bat, alles abwarten zu fünnen; wenn 
man ber unfeligen Treibhauskünſte ſich entfchlagen und eine 
gründliche Abneigung gefaßt hat gegen das Machen da, wo 
vielmehr auf das Wachfen es ankommt; wenn man überhaupt 
fi) darein ergeben Hat, e8 nicht in der Hand zu haben, daß 
unfer Weizen fchon morgen blüht. „Noch vier Monate, jo 
fommt die Ernte”, fo fpricht der Menfch, der, weil er felbit 
ausgereift ift, nunmehr auch weiß, wie langfam alle irdischen 
Ernten reifen. Er hat auch feine Gedanken und Entwürfe; 
er läßt aber die Wirkflichkeiten immer an fich heranfommen, 
und man fieht ihn nicht ungeduldig mit der Sichel am Wege 
ftehen, folange das Getreide noch grün ift. 

Aber dennoch — auch diefer Grundfag des Gehen: und 
Wachienlaffens, wie verhaßt mag er uns doc) oft werben durd 
die Anwendung, die er in der Welt findet! Es find noch vier 
Monate, e3 ift noch fo und fo viel Zeit, dann wollen wir 
handeln: ift das nicht die ftehende Vorrede zu jenen zahliofen 
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guten Vorſätzen, womit der Weg zur Hölle gepflaftert ift? 
Und ift nicht Thatloſigkeit Hölle für jeden richtig beftellten 
Menfchen, bei welchem Leben wirken heißt? Ya, „es find nod) 
vir Monate” — fie ift immer noch nicht außer Gebraud) 
gejet, diefe berufene Ausrede folcher, die überhaupt nichts thun 
werden und fich für die Ausgeburten ihrer Entichlußlofigfeit 
nad) einem Mantel höherer Weisheit umſehen. Es find noch 
vier Monate! Warten wir noch fo lange zul Unterdeſſen 
geichieht etwas! Wie oft erkennen fich doch an diefer Loſung 
nur die Wortmenjchen, die e8 eine fo gewaltige Anftrengung 
foftet, überhaupt einen Entichluß zu fallen, daß fie nachher 
immer ausruhen müffen und die Zeit berechnen, bis der 
Kalender die Erlaubniß zur Ausführung ertheilen dürfte; die 
aber nach vielfachen Ankündigungen deſſen, was dba kommen 
joll, doch endlich thatlos dahinfterben — blos weil fie das Ende 
der Wartezeit, die fie fich gefegt, niemals erleben können! 
Stellen wir dieje auf das äußerfte Ende hier, fo ftehen 
dort am andern Ende folche, die an der ganz entgegengefchten 
Klippe auffahren und fcheitern. Es ift daS leichtentzündliche 
Blut, die raſche Beftimmbarkeit durch äußere Eindrüde, aber 
mcht minder auch eine gefteigerte Fähigkeit, von innen nad 
außen zu leben, was einen Menſchen leicht verführt, mit jedem 
erften Schritte fofort auch den legten verbinden zu wollen und, 
noch müde von der Ausfaat, bereit zur Ernte fid) zu gürten. 
Ihm däucht das Feld gerade dann voll goldener Garben, wenn 
der tiefe Schnee, der es bededt, in der Winterjonne fchimmert. 
Ver Gerechtigkeit gelernt hat, der weiß, daß dies die edlere 
Anlage im Menſchen ift, und felbft die viele Täufchung, in 
der ein folches Kind verfrühter Hoffnungen fich aufreibt, läßt 
uns daran nicht zweifeln, daß auf ſolche Menſchen ganz weient- 
lich in der Welt gerechnet ift. In großen Hauptwendepunkten 
des Geſchickes iſt es oft ihre glückliche Gabe, felbft die Sterne 
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für erreichbar zu halten, was die Einbildumgstraft der Maſſen 
in Schwung fett und zauberhafte Erfolge fchafft. 

Aber nicht Jedem fteht eine Frage an das Schidfal frei, 
und der, welchem einmal Antwort zu Theil wurde, fah ſich oft 
betrogen, wenn er wiederlam. So glüdlich du den Schwärmer 
preifen magft, und fo gewiß du felbft hoffen darfit, glauben 
follft, vertrauen mußt: fefte Anhaltspunkte follft und mußt du 
ebenfo gewiß Jedem darbieten können, welcher Rechenſchaft 
folcher Zuverficht von dir fordert. „Ihr meinet, es feien noch 
vier Donate bis zur Erntel" — Spricht Jeſus zu den SYüngern 
— „warum haltet ihr euch ftatt aligemeiner Berechnung der 
Zukunft nicht an die fichere Gewähr der Gegenwart?" Und 
an welche? Wann bei uns noch das wilde Stürmen des 
Winters Regenſchauer und Schneefloden über die Felder breitet, 
fieht in glüdlicherem Himmelsftriche Jeſus bereits die erjten 
Halme zu feinen Füßen keimen. Ihm find die Erftlinge 
fihere Gewähr der vollen Ernte, und das zarte Grün unterm 
Winterhimmel verflärt fich in feinen Augen zu weißem Aehren⸗ 
glanze im blauen Frühlingslichte. Eben noch hat er einem 
gewöhnlichen Weibe aus Samarien die Ankunft des Meſſias 
eröffnet (oh. 4, 26), und ſchon fieht er, nachdem fie Hinweg- 
geeilt war, viele Samariter aus den Thoren fommen, um den 
wunderbaren Fremdling aufzufuchen (Joh. 4, 30). So gewiß 
alfo ift es, daß fein Wort göttlicher Liebe und heiligen Geiftes 
leer zurückkommen kann (Jeſ. 55, 11). Ueberall kommt ihm 
reifendes Bedürfniß der Meenfchenfeelen entgegen, und wenn 
unjer Säemann Eine Sorge fennt, jo iſt e8 nicht die, daß 
die Schnitter feine Ernte, fondern daß die große Ernte verhältnip- 
mäßig nur wenige Arbeiter finden werde (Matth. 9, 37). 

„Siehe, id) fage euch, hebet eure Augen auf und fchauet 
die Felder, daß fie fchon weiß jind zur Ernte." — Wollt 
ihr die Kunft des würdigen und des feligen Lebens erlernen? 
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So theilet nicht ferner das Leben in Monate und Jahre, da 
man in fauerer Arbeit ftehend gewärtig fein muß, nichts Gutes 
zu fehen, und in andere Monate und Jahre, da man nicht 
mehr arbeiten will, fondern zu genießen hoffe. Beides joll 
fi) vielmehr gleichmäßig vertheilen, und der Unterfchied der 
Beiten foll fi) für die innerfte Empfindung aufheben. So 
arm und fadenfcheinig ift fchon jeßt das Leben um dich ber 
nirgends, daß du, mwofern du nur um das Gute weißt und 
wiften wilfft, nicht die Anknüpfungspunkte zum Beſſern zu 
entdecken vermöchteft in alfenthalben flammenbden Augen und in 
überall dem Heile entgegenfchlagenden Herzen. Mögeſt du 
nur jelbft dic) gewöhnen, neid⸗ und felbftlos all diefen fchwellenden 
Trieben und verborgenen Keimen auch deinerfeitS den Segen 
zu geben: Wachſet, blühet, erfreuet und haltet den Strahl 
des Himmels ftill, wenn er auf euch blidt! So wird das 
gottgejegniete Keimen und Zreiben, davon jede Gegenwart voll 
it, auch auf dich zurückwirken und zur ftille fließenden Quelle 
imentreißbaren Genuffes und gefammelter Freudigfeit werben. 
Nicht mit gleichgültigem Wachſenlaſſen ift es gethan; vielmehr 
gilt es, daß man das Wachsthum aller Kräfte, die von oben 
find, andachtsvoll auf fich wirken laſſe. Dazu aber bedarf 
es nur der Augen, die da ſehen — ber Augen, die nicht immer 
nur matt nachjehen, was ihnen andere fchon vorgejehen Haben, 
iondern denen das eigene Licht aus dem Innern ftrahlt, aus 
dem Feuerherd einer warmen und nachhaltigen Begeifterung 
heraus! „Hebet eure Augen auf und ſchauet die Felder!" — 
„Selig find die Augen, die da fehen!" (Luk. 10, 23.) 


I. 


Eine zweite Rede nimmt Jeſus nicht mehr aus der 
Jünger, fondern überhaupt aus der Menichen Munde. Es ift 
ein Sprüchwort: „Der Eine fäet, der Andere fchneibet." Dies 
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hat nun für's Erfte freilich feine Schattenfeite, und von dieſer 
Seite ftellt ſich das befchriebene Verhältniß dar, wo immer 
in der Schrift e8 als ein Fluch begegnet, daß die gefäet haben, 
nicht auch ernten werden (Hiob 31, 8; Mich. 6, 15), ober wo 
der harte Mann fich fühlbar macht, welcher erntet, da er nicht 
gefäet, und jammelt, da er nicht geftreuet hat (Matth. 25, 24. 26). 

Aber in jo bitterm Sinne ift bier diefe Rede offenbar 
ichon nicht mehr gemeint. Sie will keine Anklage gegen bie 
Weltordnung erheben, noch die allgemeine Ungerechtigkeit als 
jelbftverftändliche Pegel fegen. Nein, aud Hier bat der 
jährliche Wechfel von Samen und Ernte den Sinn der Men— 
ſchen gemildert und erzogen. Sie haben allmählich ſich darein 
ergeben, baß nicht jeder Anſpruch darauf erheben darf, in 
eigener Berfon die Frucht feiner Arbeit zu koften. Lebt dod) 
auch ein Jahr vom andern, das Erntejahr vom Saatjahr! 
Wie follte nicht auch ein Menſch dem andern in die Hände 
arbeiten, ohne es für Raub oder Verluſt zu achten? Wie 
follte nicht ein Gefchlecht ernten, was das andere geſäet hat? 

So geht denn abermals eine fittigende und bildende Macht 
von jenem Wechjel von Ausfaat und Ernte aus, wie er das 
Hauptereigniß im Leben der die Natur bewältigenden Dienjd) 
heit bildet. Ein allgemein befanntes, rührendes Bild davon 
ift jener reis, welcher den Samen eines Baumes in bie 
Erde legt, unter deſſen Schatten die Enkel ruhen werden. 
„Der Eine fäet, der Andere fchneidet" — wo immer man mit 
ſolchem Auseinanderfallen von Arbeit und Lohn fich verſöhnt 
und darin eine Ordnung Gottes erkannt hat, da findet jene 
neidlofe Opferwilligfeit ftatt, womit ein Gefchledht die Erträg- 
niffe feiner Arbeit dem anderen widmet, jene tapfere Ueber: 
nahme von Laſten, die fich erft für die Nachltommen in Gemuf 
und Wohlthat verwandeln werden, jenes ſich ſelbſt Suchen 
und Wiederfinden im Bewußtſein der kommenden Welt, wie 
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«8 vielleicht bie edelfte Triebfeder und bie höchſte Blüthe des 
Raturguten bildet, welches im Herzen der Menſchheit ſchlum⸗ 
mert. Jede Gegenwart — das ift Thatſache — gönnt ihrer 
Zulunft willig das Befte, und fo fchön foll von uns fein 
Erntefeft erlebt werben, dem nicht nad) ums fchönere folgen. 

Die wunderbare Erfcheinung diefer zukunftsfrohen Liebe 
betätigt nun zunächſt Jeſus, indem er fie zugleich als wohl- 
begrimbete Dankbarkeit erflärt. Denn wir felbft pflügen ja 
auch nirgends Neubruch, fondern ernten jeden Augenblid mehr 
no, als wir ſäen. Fraget doch nur eure innerfte Erfahrung, 
wie Vieles ihr Menfchen verdanket, die gar nidyt wußten, 
was fie an euch gethanl In dieje unendliche Wechfelbeziehung 
von Samen und Ernte weiſt nun als in eine Welt fröhlichkter 
Geheimmiſſe der Herr feine Jünger binein: „ch habe euch 
geſandt zu ernten, was ihr nicht erarbeitet habt. Andere haben 
arbeitet, und ihr feld in ihre Ernte gelommen." Bor uns 
haben Andere gearbeitet. Sie find ausgefchieden aus dieſer 
irdifchen, darım aber nit aus aller Wirklichkeit. Wir ftehen 
ja m ihrer Ernte und fehen ihr geiftige® Bild Hinfchreiten 
durch die wogenden Felder; und fo werden auch wir nicht 
verloren fein für die Zukunft, und ebenfo wenig können bie 
Güter, weldye kraft unſerer Ausfaat diefer Zukunft zufallen, 
uns gegenwärtig für verloren gelten. Jeſus wenigſtens ver- 
figert, jet jchon fühle er fich nicht blos al8 Säemann, fon- 
em auch als Schnitter, jetzt ſchon ftehe er in der feligften 
md fröhlichften Erntearbeit, empfange Erntelohn und führe 
Garben ein im die Schenmen bes ewigen Lebens, auf daß fich 
miteinander freuen, der ba ſäet und der ba fehneidet. 

So bringt er auch bier wieder zu dem Guten und Edeln 
erit das Befte und Ebelfte. Ein Menſch, welcher mit entfagungs- 
voller und aufrichtiger Sefinnung an der Herftellung eines 
Beſſern arbeitet, welches er doch felbft nicht genkehen wird — 
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das ift fchon etwas Großes. Er füet mit Thränen, damit 
Andere mit Yreuden ernten (Pf. 126, 5). Wie aber erit, 
werm eben darum er auch jelbft mit Freuden zu ſäen vermöchte? 
Wie erft, wenn wir Alle es dazu brächten, ſchon die Arbeit 
im Weide Gottes für Erhebung der Seele, ſchon das einem 
guten und rechten Dienft gewidmete Leben für reiche Ernte und 
großen Lohn zu achten? Zwei Menfchen wohnen dann gleich⸗ 
jam in unferer Bruft. Aber nicht mehr fo, daß der Eine das 
Gute will und der Andere das Böſe thut (Röm. 7, 19. 20), 
Sondern fo, daß ber Eine arbeitet ohne Ausficht auf Gewinn 
und Erfolg, der Andere aber fortwährend fich belohnt und 
reichlich getröftet fühlt. Der äußere Menſch ift der Sie 
mann, und der innere jubelt im Vorgefühle der Ernte, auf 
daß ſich miteinander freuen, der da füet und der da fehneibet, 
und ein ſtetes Hin und Wieder von erfreuenden Anläfien und 
Wirkungen ftattfinde, darin jedes Thun der Ausſaat zur vollen 
Empfindung der Ernte wird. Säemann und Schnitter zu 
fein in Einer Perfon, in wirkſamer Arbeit einen Duell eigener 
Verjüngung und innerer Verklärung zu finden, aljo das Leben 
zu haben in ſich felber: das erft ift daS Höchſte, was aus dem 
Staube zu werden vermag, und daß fo Ausſaat und Ernte 
zufammenfallen können — das ift ein großes Wunder des 
Geiſtes. 

Wollt ihr die Kunſt des würdigen und des ſeligen Lebens 
lernen, ſo theilet alſo die Menſchen nicht länger mehr ein in 
ſolche, die da arbeiten und ſäen ſollen, und in ſolche, die 
ſchneiden und genießen dürfen! Unterwerfet auch euch ſelbſt 
keiner ſolchen Eintheilung, ſondern ſpreche ein jeder dem Herrn 
das Wort nach, welches die Ausſaat in die Ernte verwandelt 
und die Nahrung in die Arbeit verlegt: „Meine Speiſe iſt die, 
daß ich thue den Willen deffen, der mic) gefandt hat, umd 
vollende fein Wert!" 
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Chriftus vollendet das Werk des Vater, indem er die 
Freude der befränzten Schnitter zu der dauernden Stimmung 
der Seinigen erheben will. Wer im gottgeorbneten Tagwerk 
innerfte Befriedigung zu finden vermag, ber Tennt das Gebet 
des Sängers: „Du haft Freude in mein Herz gelegt, größer, 
als wenn Andere in Korn und Moft ſchwelgen“ (Pi. 4, 8). 
Die einzelnen Erntefefte verfchwinden dann ja ganz, indem fie 
zu einer großen eier des Lebens verfchmelzen. Und es naht 
dann eine Neife des Alters, da auch der Glücklichſte, welcher 
die reichlichften Garben nah Haufe gebracht, es inne wird, 
wie einftweilen die Heimath feines verborgenen Lebens eine 
andere geworden, wie fie nicht mehr dort ift, wo einft der Jubel⸗ 
ruf der Jugend zur Erntezeit erfhol. Während jahraus, 
jahrein die rechte Hand fortfährt, zu wirken und Samen zu 
firenen, und dabei nicht weiß, wie gleichzeitig fchon die Tinte 
vollauf beichäftigt ift, Erftlingsernten vorwegzunehmen und 
volle Ernten einzuthun, gehen in der Seele ineinander über 
die Bilder freudiger, reichlicher Ausfant und vollen Maaßes 
der Sarben; fie wachjen zuſammen in der Anfchauung des 
herrlichen Baumes des ewigen Lebens, welcher gleichzeitig 
Blüthen regnet und Früchte fpendet, und unter deffen Schatten 
geborgen die feligen Menſchenkinder es verlernen, noch ferner 
die vier Monate zu berechnen bis zum Eintritt eines äußern, 
flüchtigen Erfolges. Das ruhige Herz weiß nicht, ob es füet, 
ob es erntet, und ein leiſes Entwöhnen von der Zeit erfährt 
fi) wie eine heimliche Eingemwöhnung in die Ewigkeit. So 
verſtummt allmählich jede äußere Erntefreude; es dämpft fich 
das Frohlocken in dem Fruchtgefilde und der Jubelruf in den 
Weinbergen (ef. 16, 10) zu feierliher Stille. Wir felbit 
find jeßt die Garben Gottes auf Feid; es keimt unfichtbar, was 
wir fein werden, und das Leben wird zu einer heiligen Feſt⸗ 


ſtunde vor dem Ungefichte des Herrn der Ernte. 
— 26* 


10. 
nicht mehr Gäfte und Sremdlinge! 


(Reformationspredigt.) 





Tert: Ep. 2, 19. 


So ſeid ihr num nicht mehr Gäfte und Fremblinge, fondern Bürger 
mit den Heiligen unb Gottes Hausgenoffen. 





Was geſchichtliche Erinnerung heißt, erfcheint bald im All- 
tagsfleib vor uns, bald im Feſtgewand; und vor allem darin 
wird fich das feftliche Andenken an die Gründer unferer Kirche 
vom gewöhnlichen unterjcheiden, daß wir jet nicht die viel- 
fach zertrennten und verzweigten Lebensrichtumgen ins Auge 
faffen, in welche die einzelnen Neformatoren fich getheilt, und 
welche jene ehrwürdigen Männer felbft wieder mehrfach in 
feindfelige Berührung untereinander gebracht haben. Nicht wie 
fie in der Trübung trdifcher Befangenheit fih zu Marburg 
ftritten, follen Zuther und Zwingli vor unſerer Erinnerung 
ftehen; nicht wie er dem Wechſel der Verhältniffe oft ſchwäch 
lich und unficher folgte, Melanchthon. Wallungen und Stol- 
tungen bes Blutes haben längft aufgehört, und in dem Geiſter⸗ 
reiche, daraus fie jegt auf uns niederfehen, wandeln Alle freund⸗ 
tichft Hand in Hand, und weigert ſich auch der ftrenge Calvin 
nicht, in folchen, die er in diefem Leben heftig verfolgte, Rampf- 
genoffen und Mitarbeiter am felben Werke anzuerkennen. So 
follen uns ihre Bilder jetzt nicht blos Herüberwinfen aus 
ferner Vergangenheit, jondern auf den lichten Höhen der 
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Bollendung ftehen fie, vom Glanz der Verklärung umfloffen. 
Und was fie von diejen oberjten Stufen herab uns zurufen, 
die wir noch auf den unterſten ftehen und binaufbliden — 
das können wir etwa, um es auf einen allbefannten und ver- 
fändlichen Ausdrud zu bringen, zufammenfaffen in dem Worte: 
„®ir find nun nit mehr Säfte und Fremdlinge, 
ſondern Mitbürger der Heiligen und Hausgenoffen 
Gottes." 

Wo aber ein folder Gruß am Plage ift, da muß ein 
Altes vergangen fein und ein Neues angebroden. 
Nah biefen beiden Seiten vertheile ſich unfere Betrachtung! 


I. 

„Nicht mehr Säfte, nicht mehr Fremdlinge“ — freilich 
find es nicht die Heformatoren, welche diefes Wort zuerft ge- 
ſprochen haben, und nicht an uns allein ift es ergangen; 
fondern vor bald zwei SYahrtaufenden ſchon wurde «8 ge- 
ſprochen, in alle Zeiten hinaus, geredet zu ber ganzen Ge⸗ 
meinde derer, welche Mitbürger zu werden berufen finb mit 
den Heiligen und auf gleihen Grund des Glaubens und der 
Liebe treten wollen mit den apoftolifchen Gemeinden. Bor 
Allem alfo wird es auch geredet fein an diejenige Firchliche 
Gemeinſchaft, welche, auf apoftolifche Grundlagen zurückgekehrt, 
auf ihnen neu ſich erbauen will, d. 5. an bie evangelifche 
Ehriftenheit. 

Oder, was will e8 fonft heißen — proteftantifch fein, 
wangeliich glauben? Was denken wir, wenn man uns jagt, 
daß fett dreihundert Jahren unfere Gemeinden zu Töchtern 
der Kirche der Aeformation geworden find? Zahllos ift heut⸗ 
zutage das Heer derer, die als wahre und echte Proteftanten 
fh nur fühlen imfofern, als fie mit lauter Stimme Nein 
ſprechen dürfen, Nein zum Gewiffenszwang, Nein zum Briefter- 
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regiment, Nein zum offenbaren Aberglauben. Wir find nicht 
tatholifch, wir brauchen nicht zu glauben und zu thun, was 
die Römiſchen glauben und thun müſſen, dafür find wir Pro 
teftanten. Wir können vor Gott Hintreten und fagen: Nem, 
wir folgen keinem Bifchof und feinem Papſt! Nein, wir 
beichten keinem BPriejter unfere Sünden! Nein, wir brauchen 
fein Faſten, fein Plappern, kein Kniebeugen, um felig zu werden. 

Gewiß, in Allem, wozu diefe Nein fangen, da haben fie 
Necht, daß fie Nein fagen, und Nein wollen wir ewig dazu 
jprechen. Aber nur das glaube Niemand, daß man vom Nein 
leben könne! Nur das glaube Niemand, daß wir feine tiefere 
Bedeutung der Reformation, feine heiligern Güter unferer 
Kirche Tennten, als diefes ewige Nein! Wahrlid), es find 
magere Reformationsfefte, auf denen man nichts Anderes zu 
thun weiß, als im helllodernden Strohfeuer angeblich pro: 
teftantischer Redensarten das gemalte Bild des alten Feindes 
zu verbrennen. Ja, einmal war e8 wohl am Plage, der Welt 
ein ſolches Schaufpiel zu geben. Oder vielmehr, e8 war mehr 
als nur ein Schaufpiel, e8 war bie That des lebendigiten, 
mit allen Rückſichten des Fleiſches brechenden Glaubens, als 
der Dann unferer deutjchen Reformation jenes wirklicdye Teuer 
an der Elbe anzfinden Tieß und den wirklichen Bannbrief des 
Papftes dareinwarf: „Weil du den Heiligen des Herrn be 
trübt haft, fo betrübe und verzehre dich das ewige Feuer!“ 
Und fo ift die Entjtehung der evangelifchen Kirche allerbings 
auf allen Punkten bezeichnet mit einem gewaltigen Proteſt, 
mit einer kühnen Einsprache gegen die Stimmen der Weiſen 
und Klugen vergangener Jahrhunderte, der Oberiten und Ge 
waltigen gegenmwärtiger Beiten. Lange ftanden bie Neforma- 
toren und Gründer unferer Kirche allerding® da wie eiferme 
Säulen und eherne Mauern, gejegt wider die Priefter, wider 
die Fürſten, wider das ganze Volt (Ser. 1,18). Lange haben 
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fie die Brandfadeln geihmwungen und in dichten Rauch auf- 
gehen Laffen den maffenhaften Slitter, womit der Aberglaube von 
Jahrhunderten die Geheimnifje der Neligion umfponnen hatte. 

Darum aber Hatten fie doch am wenigften eine Kirche 
gründen wollen, auf deren ahnen als Loſung das Edoms⸗ 
wort gefchrieben ftünde: „Rein ab, rein ab bis auf den Boden!“ 
(Bj. 137, 7.) Auch unfer Zert fpricht ein gewichtiges Nein. 
Nein, ihr feid nicht mehr Säfte und Fremdlinge. Aber noch 
viel höher und feliger Klingt ins Herz, was folgt: Mitbürger 
der Heiligen und Hausgenoffen Gottes — lebendige Steine in 
dem geiftlichen Haufe Gottes, deſſen Fundamente im Boden 
diefer Erde ruhen, deffen Binnen in den Himmel ragen; 
lebendige Glieder im Reiche Gottes, welches ein Reich iſt auf 
diefer Erde, und doch das Himmelreih. Um aber ben Inhalt 
dieſes Wortes zu verstehen — Mitbürger und Hausgenofien — 
müffen wir unfern Standpunkt erft in der Ferne und in der 
Fremdlingſchaft nehmen. 

„So feid ihr nun nicht mehr Fremdlinge und Beifafjen.“ 
— Das Gleihnif ftellt uns Menſchen vor, anfäffig im Lande, 
aber ohne Heimathsrecht, ohne Hausrecht. Dann aber werden 
fie Mitbürger und Hausgenofien. Ober man kann fich, wenn 
man lieber will, da doch von einem Haufe Gottes, von einem 
heiligen Tempel die Rede ift, die Sache aud fo vorftellen, 
daB die Fremdlinge und Gäfte den Ungeweihten gleichen, die 
fh um die Eingänge des Tempels drängen, bie an feinen 
Zhoren betteln, die in feinen Vorhöfen harren. Drinnen aber 
im Tempel duftet der Rauchaltar des freiwilligen Gebet, 
brennt der Leuchter ber wahrbaftigen Erfenntniß Gottes, 
drimmen find die Tiſche mit dem geiftlichen Lebensbrot und 
alle Güter feines Hauſes — drinnen. Aber den Zugang ver- 
wahren Vorhang und Mauer, Schloß und Wiege. So war 
in der Iangen Wartezeit des Mittelalters dem Volle draußen 
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nichts geblieben als die Priefter, die vor aller Augen hervor: 
traten und undentliche Kunde von dem verjchleierten und ver: 
borgenen Gott gaben; als die Heiligen, die hier und da ber 
träumenden Einbildung erfchienen, um die Anbetung in Em- 
pfang zu nehmen, mit der der unbelannte Gott gemeint war. 
Aber troß alles harten Werkes der Hände und ermüdenden 
Dienftes der Lippen, troß alle Opferns und Anrufens, troß 
alles Beichtens und Singens thaten die verfiegelten Pforten 
ſich nicht auf, wichen die ftarren Mauern nicht, zerriß der ver- 
deckende Vorhang nicht. So blieben fie denn draußen ftehen. 
War immerhin eine gewiſſe religiöfe Befriedigung aud) da zu 
finden, war e8 auch heiliger Boden, der Vorhof, bleibt es auch 
babei, daß ſelbſt in ben Vorhöfen des Herrn ein Tag befier 
ift, denn fonft taufend (Pf. 84, 11): jo war es doch kein 
heimathlicher Boden, jo Tieß fich doch nicht jagen: „Bier üt 
gut fein! hier wollen wir Hütten bauen!” — Da waren nod) 
feine geftillten Gewiſſen, noch feine auf Leben und Sterben 
gerüftete, im Glauben weit überwindende Herzen, noch fein 
fröhlicher Muth, mit Gott allein wider eine Welt zu ftehen, 
noch feine felbfteigene Erfahrung von feinem gnabenreichen 
Heil; da war deshalb aud) vor allem noch die traurige Schei⸗ 
bung zwiſchen weltlichen und frommen Werfen; da glaubte 
der Arbeiter, wenn er in des Tages Laſt und Hitze ſich er- 
müdet hatte, doch immer etwas gethan zu haben, was in 
Gottes Reich mißachtet ſei — und ging bin zum Prieſter, 
um fich unnütes Lippenwerk oder harte Kafteiung auferlegen 
zu laflen, damit er doch nur auch noch ein frommes Wert 
verrichte; da glaubte die fleißige Magd, wenn fie jahrelang 
unverrüdt Treue im Kleinen bewiefen und mit ihren Händen 
arbeitend ftille gewejen war, dod) immer nur außerhalb des 
großen Arbeitsfeldes Gottes zu ftehen — und ging bin, um 
etwa in der frommen Müßiggängerei des Kloſterlebens auch 
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noch den Lohn der Frömmigkeit abzubdienen; da glaubten bie 
Eltern des Haufes, wenn fie in Zucht und Ehren und harter 
Arbeit das Ihre geichafft und ihre Kinder in ber Furcht des 
Herrn auferzogen Hatten, doch immer noch Dinge gethan zu 
haben, die für Gottes Reich im Grunde gleichgültig fein — 
und gingen hin zum Priefter, um mit Wallfahrten und Faſten 
Gott gleichjam zu zwingen, ihnen von Rechts wegen die Thür 
anfzujchließen zu feinem Heiligthum. Aber ihnen blieb freilich 
die Pforte verfchloffen, fie haben nirgends heimathlich und zu⸗ 
frieden sich wiſſen können hienieden; im Vorhof harrten fie, 
und das Heimweh verzehrte fie, und in ihren Herzen hieß es 
immer: Warn werde ich meines Gottes gewiß fein? Wann 
werde ich dahin kommen, daß ich Gottes Angeficht fchaue? 
Wann werde ich in der Heimath fein? 

Wie das munberbare Xuftbild des Regenbogens, darauf 
die Augen der Kinder ftarren, danad) ihre Hände fich ftreden, 
als ob man fagen könnte: Sehet, bier, fehet, da iſt er! fo 
ericheint auf diefem Standpunkt den Menſchen das Räthſel der 
Religion; Himmliſches und Irdiſches verfchmilzt in einem 
duftigen Farbenglanz der Phantafie, ewig gleich nah wie fern. 
Vie Kinder fi aufmachen, um am Saum der Berge oder 
auf dem Grün ber Wiefen die Stelle zu finden, wo ber 
Hinmelsbogen die Erde berühren und fie in die Farben feines 
Duftregens Heiden wird, fo ziehen, um die Ruhe ber Seelen 
zu finden, ganze Gejchlechterreihen aus, von fehnfüchtigem 
Drang getrieben: ihre Fahnen wallen, ihre frommen Geſänge 
fingen bis in unfere Beiten herüber. Aber ihr Weg Hat kein 
beftimmtes Ziel, ihre Wallfahrt zieht fich planlos in die Länge. 
Weder im Norden noch im Süden, nicht am Meer, nicht am 
Aufgang der Sonne finden fie die Stätte, da fie mit Jakob 
iprechen koͤnnten: „Hier ift nicht anders denn Gottes Haus, 
bier ift die Pforte ded Himmels.” Unjtät bleiben die Herzen; 
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ein unrubiges Völkergewoge ift die Geſchichte. Selbft als die 
Söhne de8 Mittelalterd auf folchen Pilgerzügen endlid) aud) 
das alte Rand der Verheißung berührt haben, da fie angelangt | 
find im wirklichen Kanaan, da ihre Füße ftehen in den Thoren 
Jeruſalems, da ihre Augen ſich erheben nad) den Bergen 
Judäas, da man endlich meint gefunden zu haben, zur Ruhe 
eingegangen zu fein, am Biele der religiöfen Sehnſucht zu 
ftehen — da iſt e8 doc) wieder nur ein Grab, was man er: 
obert hat, ein zwar heiliges, aber ein leeres Grab, ein inhalt 
loſes Denkmal des Todes, darum die Chriftenheit aller Länder 
und Zungen ſich in bunter Menge verfammelt bat. ber 
aus ber Tobesftilfe diefer heiligen Stätte tönt keine Antwort 
entgegen auf alle die hierher zufammengetragenen Tragen deö 
Herzens; in dem jchweigenden, kalten Dunkel diefer Stätte 
erlebt die Chriftenheit des Mittelalters nur ihre größte Ent 
täuſchung. Eine Heimath hat auch hier das nad) Gott fuchende 
Herz nicht gefunden. Man muß fid) endlich entjchließen, den 
Pilgerſtab wieder aufzunchmen. Gäfte find wir und Fremd⸗ 
linge — das fühlt man auf's Neue; man fühlt es gegen Ende 
der katholiſchen Periode des Chriftenthfums je länger, je 
ſchmerzlicher. Endlich Löfen die Züge der jo nad) dem Himmel 
Wallenden ſich allmählich auf; ein Pilger nad) dem andern verläßt 
die Reihe, um ſich in einſamem Nachdenten den Grund der 
gemeinfamen Irrfahrten zu erflären. Die frommen Gejänge 
verftummen; die heiligen Uebungen unterbleiben — denn allzu- 
hart und übergemwaltig hat der Eine Gedanke alle Kerzen 
durchzudt, der Gedanke: Wir ftehen noch draußen, das Heilig⸗ 
thum ift noch verjchloffen, wir find Säfte und Pilgrime, wir 
find nicht zu Haufe. 
II. 

Sp kam der Morgen bes Kahrhunderts herauf, das die 

Neformation bringen ſollte. Es war ftille geworden in ben 
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höchften Regionen der Geifterwelt; die Kraft des religiöfen 
Lebenstriebe8 war erlahmt; die Schwingen gebrochen, darauf 
der Glaube des Mittelalters fich über das dunkle Sinnenleben 
gen Himmel erhoben hatte. Dafür haben fih die Blicke 
mittlerweile gejchärft für die Dinge diefer Erde. Mehrfach 
(don wird rein weltliches Geräufch vernommen, ein feltiamer 
Kontraft zu den andächtigen Akkorden der mittclalterlichen 
Sottesdienfte. ES werden hier und da fchon die Meſſer ge- 
Ihmiedet, die Hämmer gefchwungen, mit denen ein neues Ge⸗ 
Ihleht eine neue Arbeit unternehmen folltee Man beginnt 
fi zwedmäßiger einzurichten im Gemeinde- und im Staats- 
ben; man denkt daran, die Natur alffeitiger in Dienft zu 
nehmen, bewußter ihre Kräfte zu verwerthen, als bisher ge- 
Ihehen war. Lauter neue Intereſſen gehen auf, je länger, je 
ansfchließlicher gerichtet auf das irdifche Leben, auf die Welt 
der fihtbaren und greifbaren Dinge. Wo aber eine Seele 
noch ımbefriedigt bleibt von folcherlei Neuigkeit, wo ein innerjter 
Lebensherd geblieben ift, darauf das Feuer der Andacht nod) 
helle brennt, durchbrechend felbft durch den dunkel aufwirbelnden 
Hauch der fich felbjt verzehrenden mittelalterlichen Täufchung: 
da freilich ift e8 auch ein anderer, ein fräftigerer Stoff, 
davon dieſe Flamme lebt. In der einfachen Klofterzelle zu 
Erfurt begegnen wir einem ſolchen Wanderer, der fich wie 
todmüde gelaufen hat auf der Wallfahrt nach den taufend 
Önadenbildern des Mittelalters. Es ift Martin Luther, der 
m fich felbft findet, was die ganze Äußere Welt verjagt, der 
nad) zermalmendem Kampfe endlich den Gott gefunden, dem 
Bott ſich ergeben hat, der da Geift iſt und mit unfichtbarer, 
aber aligewaltiger Hand das innerfte Gemüth der ihn juchenden 
Kreatur berührt, daß fie zittert im fchredenden Bewußtſein 
der Schuld und erbebt im freubigen Gefühl der widerfahrenen 
Barmberzigfeit. 
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Alfo feines Gottes gewiß trat der deutſche Reformator 
vor feine Zeit hin — bie leibhaftige Erfcheinung einer Frömmig—⸗ 
feit, vor deren heller Frühlingspracht die mittelalterlichen 
Heiltgenfcheine raſch erbleichen; und was er den im Inmerſten 
ergriffenen, den von bem gewaltigen Strom feines Geiſtes 
fortgeriffenen Zeitgenofjen zu bieten und zu fagen hatte, das 
geht eben ganz auf in dem Einen Worte: „So feid ihr nun 
nicht mehr Säfte und Fremdlinge, fondern Mitbürger ber 
Heiligen und Hausgenoffen Gottes." Oder was anders ift es 
denn, was wir in bem gewaltigen Heldenbilde Luther immer: 
fort als den leuchtenbiten und zugleich ben wohlthätigſten Zug 
empfinden? Was anders ift es, daß wir jedes Wort dieſes 
Mannes heute noch aus taufenden unterfcheiden können, daB 
fein Name immer noch im Munde des evangelifchen Chriſten⸗ 
volfes eine Bedeutung Hat, wie fein anderer Menſchenname 
feit ben Tagen ber Apoftel? Wenn wir des Mannes gedenten, 
der das Lied auf unfre Lippen gelegt hat: „Ein’ fefte Burg 
ift unfer Gott" — was find wir hergefommen zu jehen? 
Etwa einen großen Büßer, der die Welt ganz hinter fich ge 
habt und jeine Vollendung im Faften und Seufzen gefucht? 
Siehe, bie dergleichen Glorie um das Haupt tragen, ftehen 
gemalt in den Häufern der Kirche, aus welcher Luther heraus- 
geichritten iſt, obwohl er auch hätte fünnen darin gemalt ftehen 
und als ein großer Heiliger verehrt werden. Statt deſſen 
bat er die Thore diejer Kirche auf ewig gefchlofjen für alle 
Menjchen mit gefunden Herzen und Sinnen. Oder was find 
wir binausgegangen zu jehen? Wollten wir einen großen 
Gottesgelehrten jehen, der alles höchſte Wiffen im fich vereinigt? 
Siehe, die Wahrheit haben Andere in richtigerenm Zufammen- 
bange und weit weniger chief und leidenichaftlich befangen 
angejehen als er, ber beshalb doch mehr war als viele 
Bifchöfe, Gelehrte und Kirchenfürften. Das vielmehr ift 
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Luthers Größe, daß zugleich der unendliche Reichthum der 
wirflichen Welt in leuchtenden Bildern und bimtefter Farben⸗ 
fülle fi) fpiegelt in dem einen blendend hellen Lichtftrahf, 
der aus ben ewigen Tiefen ber Gottheit in jeine Seele fid 
ergoß. Das ift feine Größe, daß fein Herz und Haupt im 
Himmel ift, dennoch aber er feftgegründet mit den Füßen auf 
dem Boden diejer Welt fteht, auf Erden heimifch, in allen 
Berhältniffen diefes Lebens zu Haus, fie alle ausfüllend mit 
feinem Thun, fie alle umfaffend mit feiner Theilnahme. Daher 
denn auch jene ihm eigenthümliche Wilfenfchaft von dem 
Hanche der Anbetung Gottes im Geifte und in der Wahrheit, 
der ſchrankenlos unſern ganzen Weltverfehr burchwehen muß 
md die ganze Maffe des Lebensftoffes vor Fäulniß bewahren. 
Diefe Lehre — deſſen bürfen wir uns wenigftens rühmen — 
hat alfein die Reformation auf den Leuchter geftelit; und damit 
bat fie aus Gäſten und Fremdlingen Mitbürger der Heiligen 
md Hausgenoffen Gottes gemacht. 

Die Heimat, die man ſuchte — fie tft gefunden. “Den 
Anklopfenden hat fi) nad) dem Wort der Verheißung bie 
Pforte aufgethan. Wie viel Leid und Wehe fi) auch immer 
binziehen mag durch das Leben, wie fchwer und drückend bie 
ganze Erdenlaſt dir auf der Seele liegen mag, wie oft in 
Angenblicten der Verzagtheit in den bangen, einfamen Zweifels⸗ 
nächten die Sorge ihre eifige Hand dir auf’ Herz legen mag, 
daß es erbebt in dem Gedanken, etwa umfonft und für nichts 
zu leiden: für die Kinder des Lichts wird es immer wieder 
Tag, und fo es recht beftellt ift um bein Herz, fa weißt du 
doch, dag deine Arbeit nicht vergeblich fein foll in dem Herrn; 
du weißt, daß das Werk deiner Hände, fo es ein rechtichaffenes 
Berk ift und Gottes Segen darauf ruhen Tann, fein Beſtehen 
haben foll; dar weißt, daß in Gottes Reich auf Thränenfaat 
vreudenernte folgt; du weißt und glaubft das Alles, weil du 
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Eines glaubft, weil du glaubſt: Gott Hat ein Weich, ein 
Reich unter Menfchenfindern, und mir find feine lieber; 
Sott hat ein Werk, ein Werk in der Geichichte der Völker, 
und wir find feine Mitarbeiter; Gott baut fih ein Haus, 
ein Haus auf diefer Erde, und wir find feine Hausgenofien, 
auf deren Dienft und Mitarbeit gerechnet if. Das ift der 
Tempel, der verjchloffen war für die Kinder bes Mittelalters; 
eiferjüchtig wehrten die priefterlichen Hüter den Eingang. Da 
fommt der Tag der Reformation, und auf ein AllmachtSwort 
Gottes werden die Thore body und die Thüren weit, und die 
da draußen ftanden als Fremdlinge, jetst fchauen fie erftaunten 
Dlides hinein, jest treten fie freudig bebenden Herzens herzu 
zum Heiligtum. „Die Erde ift des Herrn und was barinnen 
ift" — fteht über feinen Pforten gefchrieben, und das recht⸗ 
Ichaffene, im Wufblid zu ihm vollbradhte, im Barren auf die 
Hülfe des Herrn gejchehene Zagewerf eines jeden, auch de3 
Ärmften, auch des Geringften unter ung, das ift der wohl- 
gefällige Gottesdienft, der dargebradht wird, das ift der Gottes— 
dienft derer, die Gottes Hausgenoffen geworden find. Daß 
man das Beten im Geift und in der Wahrheit nicht im der 
Kirche Laffen, fondern mitnehmen müſſe in's Gedränge umd 
Getriebe de8 Marktes, des Geſchäfts, des Berufes; daß es 
alfo nicht ein Gewebe fonderlicher Auffälligkeiten und über die 
Maaßen heiliger Verrichtungen, fondern im Grunde eine ganz 
einfache Sadje fei um ein gefundes, Ternhaftes Chriftenthum: 
das hat die Chriftenheit erft wieder von Luther gelernt, und 
darum lebt diefer Mann fo unvergänglich im Herzen unfers 
Volles. Die Mitbürger mit den Heiligen und Hausgenofien 
Gottes brauchen nicht mehr hinauszugehen aus der Welt, um 
die Heimath zu finden; fie brauchen nicht die Arbeit des 
irdifchen Berufs aus der Hand zu geben, um die Arbeit 
Gottes in die Hand zu nehmen; fie brauchen nicht aufhören, 
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thätig zu fein, um fromm fein zu können. Das ift ja die 
goldene Zehre vom irdischen Beruf, die wir gelehrt find als 
Kinder der Reformation, daß der Landmann geheißen ift, 
fromm zu fein, nicht mit Wallfahrten und Pilgern, fondern 
wit Bleiben im Lande und redlichem Berdienft in der Beltel- 
lung von Haus und Hof und im Bau ber Saaten; daß ber 
Handwerker geheißen ift, fromm zu fein, nicht mit geiftlichem 
Müßiggang und Lippenwerk, fondern mit dem „Bete und 
arbeite!" was des Handwerks goldener Boden iſt und bleibt; 
dap Hausvater und Hausmutter geheißen find, fromm zu fein, 
nicht mit Laufen in's Klofter und nit mit Schiden in’s 
Klofter, fondern mit ftiller Wrbeit und mit Wuferziehen der 
Kinder dem Herrn zum Preis, den Menjchen zur Freude. 
Ro wir fo ımfere Aufgabe anfehen, da giebt e& freilich ſchon 
in diefem Leben genug zu thun in Gott; da ftellen überall 
fh neue Aufgaben und winkt überall neuer Lohn; da find 
Schulden der Liebe abzutragen ohne Ende. Da gehen wir 
über diefe Erde nicht blos als Gäfte und Fremdlinge, fondern 
als Mitbürger der Heiligen und Hausgenoffen Gottes fchalten 
md walten wir in ben Dingen diefer Welt. Da ift nichts 
mehr verwerflich, was Gottes Hand gefchaffen Hat. Da ift 
diefe ganze Erde feiner Herrlichkeit voll, nirgends mehr un- 
beiliger Boden; überall find die Säulen feines Tempels auf- 
gerichtet, überall die Spuren feiner Hände, überall feine Zeichen, 
überall ſeine Altäre. Wir Haben gefunden die Altäre des 
Herrn Zebaoth, wir haben fein Haus gefunden und wohnen 
darin, und — ſei es, daß wir leben, fei es, daß wir fterben — 
Gutes und Barmherzigkeit muß uns folgen, und wir werden 
bleiben im Haufe des Herrn immerdar (Pfalm 23, 6). 

Kennt ihr nun das Allmachtswort, welches ung die Pforten 
des Haufes geöffnet hat, welches, die in der Ferne waren, 
nahe gebracht hat, welches die Fremdlinge und Pilgrime zu 
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Bürgern und Hausgenofien gemacht bat? Es iſt Fein anderes 
als das Loſungswort der Reformation, das theuere Wort von 
ber Rechtfertigung des Sünders nicht durch Tragen des auf 
erlegten Geſetzesjoches, fondern aus Gottes freier Gnade. Diefer 
Gnade, davon wir leben, ſchenken wir unfere Herzen im Glan- 
ben; diefer Gnade, davon wir leben, weihen wir unfere Hände 
zum Dienft. Wie fchön müßte e8 auf der Erbe fein, wenn 
ihre Bewohner fich in dem milden Gefühle verftänden, daß fie 
alle aus Gnade leben und weben und find! Begegnen wir 
und denn wenigitens als evangelifche Chriften wie in einem 
großen Baterhaufe, nicht mehr im dunkeln Pilgergewand, nicht 
ala Fremdlinge und Gäſte, ſondern gefleidet in Kleider des 
Heils und im Gewande der Gerechtigkeit! Und laute ferner 
auch nicht mehr auf Nein das proteftantifche Bekenutniß, daß 
von unjern Lippen jchallt, fondern Ja laute sl „Ja, und 
bat der Sohn frei gemadt." Bin Bild voll unvergleichlicher 
Demuth und Liebe fteht die Geftalt des Heilandes vor ung, 
in umfere Herzen gezeichnet, nicht weifend aus der Welt, fon- 
dern in die Welt, auf daß fie ihn Tennen lerne — drängend 
zu lieben, zu vergeben, zu dulden, fröhlich zu fein im dem 
Maaße, als mit dem Kommen feines Meiches and) fein Friede 
fi mehrt unter den Menichentindern, und freundlicher immer 
Gerechtigkeit vom Himmel blidt und Treue auf. der Erde 
ſproßt. Daß wir fchauen dürfen feine Werke — das ji 
unfer Glüd! Daß wir fördern dürfen fein Rei — des 
jet unfer Ruhm! Daß wir glauben dürfen feine Vollendung 
— dag jei unfer Troſt! Das ift der Gruß, darin ſich begeg- 
nen und verjtehen die Kinder der Reformation — einft Gäfte umd 
Fremdlinge, nun aber Mitbürger ber Heiligen, Genofjen ix 
Gottes Stadt! 


11. 
Die Loofung „Dorwärtst“ 


Text: Phil. 3, 13. 
Eins aber fage ich: Sch vergeffe, was dabinten ift, und ſtrecke mich 
nad) dem, was vorn ifl. 








&; jei erlaubt, fofort den ganz bejtimmten Geftchtspuntt 
zu bezeichnen, unter welchen das jo oft gehörte Textwort dies⸗ 
mal von ums geftellt werden fol. Wir möchten ein Wort 
über die Jugend zur Jugend reden, zur aufitrebenden, Kraft 
md Kenntniſſe für's Leben fammelnden Jugend, zur Gemeinde 
der Zukunft, ohne uns dabei der Bezugnahme auf die gereifte 
Gemeinde der Gegenwart zu begeben. Jugendlicher aber will 
uns kaum je ein Schriftwort zu Herz und Ohr dringen, als 
jene träftige, jchlagende Roofung unfers Textes. Vergeſſen, was 
dabinten ift, jagen nad) dem, was vorn liegt — das heißt 
aljio: Immer vorwärts! Vorwärts ohne feiges Rückſehen, 
ohne träged Stehenbleiben, ohne Straucdeln, ohne Yall; 
mmer dem Ziele zu auf dem Türzeften Wege! Und nicht 
blos das! Diefes Wort ift auch getragen und beflügelt von 
einer Siegeszuverficht, die noch durch feine Niederlage gebrochen 
ft, von einem Vertrauen darauf, daß da vorn, wonach man fich 
ſtreckt, auch etwas zu finden fei, das noch durd) feine Ent- 
täuſching bejchämt fcheint. Gerade infofern ift e8 ja ber 
Puls der Jugend, den wir in dem Programm „Vorwärts“ 
Ihlagen fühlen. 
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AndererjeitS aber ift es keineswegs ein ganz unbegründeter 
Verdacht, dem die Looſung „Vorwärts“ gerade bei den Ge 
veiften und Enttäufchten jederzeit unterliegt. Es ift der Ber: 
dacht des pietätlojen Verneinens, der jeglichen Inhalt als un: 
nützen Ballaft von fich werfenden Uebereilung, es ift mit Einem 
Wort der Verdacht des TFalichjugendlichen, den wir meinen. 
Und von diefer Seite betrachtet fcheint unferm Tertwort aller: 
dings eine ganz eigene Zweideutigfeit und Wendbarkeit nad) 
entgegengejegten Polen zu eignen. Cine durch die befondere 
Beziehung, die wir ihm gegeben haben, nahe gelegte Betrachtung 
möge dies erklären und beftätigen! 

Das der Jugend eigenthümliche Gebiet ift die Schule in 
des Wortes weitefter, die mannigfachfte Anwendung zulaffender 
Bedeutung, die Schule als die Gemeinfchaft geiftigen Er- 
arbeitens und Erwerbend. Sehet die niederfte oder die höchſte 
Geftalt an, in der fie euch vor Augen treten mag, immer 
bietet fie ein Bild, darüber umfer Textwort paffender als jedes 
andere könnte gejchrieben werden; immer ift fie gleichham eine 
vorübende Darſtellung feines wahrften und beiten Sinne. 
Immer vorwärts! So lautet hier der treibende Auf jahr: 
aus, jahrein, täglich, ftündlih. Da geht e8 von Stufe zu 
Stufe; jeder neue Abjchnitt ift bezeichnet durch neue Schüler, 
welche fich herzubrängen, durch alte, welche Abjchied nehmen. 
Und auch anlangend die Sache ſelbſt — da find ja Fort- 
ichritte das Erfte und das Letzte, worauf e8 ankommt. Vor: 
wärts immer! Weiter voran! Wer ftillfteht, geht zurüd. 

Andererjeit8 aber: „sch vergeffe, was dahinten iſt.“ Wie 
ſchwer anwendbar ift doch gerade diejer Theil des Textwortes 
auf unfern Fall! Mag es immerhin Schulen geben, bezüglich 
welcher die Ausficht auf ein zufünftiges Vergefien defjen, mas 
darin erlernt wird, nur wohlgefällig in Anfchlag gebradit 
werden kann; darf der Apoſtel jelbjt auch in vieler Hinjicht 
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jogar die hohe Schule der Schriftgelehrſamkeit, die er einft 
in Jeruſalem befucht hatte, dazu zählen: die Regel erfordert doch 
dad gerade Gegentheil. Wo Alles im richtigen Gleiſe ift, find 
wir gerade als Schüler nicht gewiefen auf's Vergeffen, fondern 
aufs Lernen. Was irgend dahinten liegt von Arbeit, was 
Ihon erreicht wurde von Kenntniffen und Fertigkeiten, das gilt 
ed ja am allerwenigften zu vergeffen, fondern im Gegentheil 
treu zu erhalten, zu verwalten und anzuwenden. Nicht „Der: 
giß, was bahinten liegt," fondern das andere apoftolische Wort 
ſcheint hier allein am Plage zu fein: „Bleibe in dem, das 
du gelernt haft!" (2. Zim. 3, 14.) 

Grund genug aljo, die apoftolifche Zofung „Vorwärts " 
noch genauer zu betrachten! Wir werden fehen, daß es bier 
allerdings manderlei Mißverftändniffe abzumehren 
gilt; um fo deutlicher wird fich dann der wahre Sinn und 
Beift unferer Forderung, es wird fich aber diese felbft 
ad als das innerlid) Nothwendige und wahrhaft 
Befunde herausitellen. 


I. 


Das ummwürdigfte und unverantwortlicdyite aller Mißver⸗ 
fändniffe, denen unſer Textwort ausgeſetzt ift, wäre es freilich, 
wenn Jemand mit feinem Schilde die gewöhnliche Erfcheinung 
der auf allen Gafjen ſich breit machenden und in allen Winkeln 
derfteckten Charakterloſigkeit des Treibens zu deden verfuchen 
wollte. „Ich vergeſſe, was dahinten liegt" — das ſoll wahr: 
lich keine Anle itung dazu hergeben, jeden Augenblick zu handeln 
als ob er der erſte wäre, den wir erleben; in völliger Ver⸗ 
geſſenheit deſſen, was zuvor geweſen iſt. Ein Menſch, für 
welchen Alles nicht vorhanden ſein ſollte, was nicht der un⸗ 
mittelbarften Gegenwart angehört, würde ja auch unter den 
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Namens betrachtet worden fein, und am allerwenigiten Fönnte 
er das thun, wozu die apoftolifche Looſung uns auffordert: 
jagen nad) einem vorgeftecdten Ziel, immer geradeaus vor fid 
laufen, nad Einer Richtung fich ftreden. Wir wehren da3 
Mißverftändniß der Unftetigfeit von unferer Zoofung ab, indem 
wir uns auf den Apoftel berufen, welcher von einem Menſchen, 
wie wir ihn befchrieben haben, im Gegentheil fagen würde, 
daß er laufe, aber nicht vorwärts, fondern als auf’3 Ungewiſſe 
(1. Kor. 9, 26). 

Freilich giebt es jederzeit und auch in der Chriftenheit 
genug folcher Irrwiſche, die ihre Richtung jeden Augenblid 
ändern, die ihre Bahnen in Kreuz und Quere ziehen, die in 
jeber Stunde auf's Neue die Wendung vergeffen, die in ber 
vorigen ihre Laufbahn genommen hatte. Es find die Schwachen, 
denen bie Kraft fehlt, ihre Lebensführung zu einer fortfchreiten- 
den Linie zu geftalten. SKeinerlei Eindrücde wollen haften in 
ihnen. Damit das Schifflein recht Leicht dahinfahre über die 
Fläche des Lebens, wirft man alle feine Habe in das Meer 
der DVergefienheit, jagt jich lo8 von feiner ganzen Vergangenheit. 

Aber ein Segen kann auf foldyer Irrfahrt nimmermehr 
erwachſen, am wenigjten ein Segen von innen heraus. Es ift 
ja wahr und gewiß, daß ein Menſch, der in ſolchem Sinne feine 
Vergangenheit verloren bat, auch feine Zukunft befitt, daß er 
ein verlorener Menſch ift; ein Menfch, der feiner alten Gottes- 
gnaden gedenken kann, davon der Pjalm ſpricht: „Xobe den 
Herrn, meine Seele, und vergiß nicht, was er dir Gutes ge- 
than hat!" (Pf. 103, 2.) 

Was er dir Gutes gethan hat — Seele, vergiß es ja 
nit! Unter dem Allen aber, was nicht vergeſſen fein will, 
fteht obenan, was von Jugend auf an uns gefchehen ift, um, 
ohne daß wir felbft ſchon um das Rechts uub Links im der 
fittlichen Welt gewußt hätten, unfere Herzen zur Einkehr in 


151 


die Heimath der Geifter zu Iaden, unfer Verlangen und Sehnen 
mit unlösbaren Banden an das Emige zu knüpfen und unfere 
Süße auf den Weg des Friedens zu richten. Auf diefen Weg 
immer mehr mit eigenem Wohlgefallen einzubiegen, hierauf 
mit immer feftern ZTritten zu wandeln, das Gemeine als das 
unferer beiten Vergangenheit Unmwürdige zu verachten — das 
laffet ung allerdings nicht vergeffen ! 

Aber bleiben wir auf dem Boden des erfahrungsmäßig 
Gegebenen! Zrägt diefer denn wirklich defjen, was ſich lohnte, 
feftgehalten zu werden, fo viel? Was tft e8 gewöhnlich um 
die Jugendzeit? „Jugend und Morgenroth ift eitel”, fagt der 
Prediger (11,10). Kaum mag der ernit und ftill gewordene 
Menſch noch denten an all den Schaum von Irrthümern und 
Thorheiten, der aus.dem Becher der Jugend quoll. Es wäre 
nicht der Mühe werth zu leben, wenn dag immer fo fortgehen 
und wir uns nach Zurüdlegung eines weitern Menſchenalters 
etwa abermals jo kindiſch und blöde vorkommen follten, wie 
ung umnfere Frühzeit auf dem Standpunfte der mittlern Reife 
erſcheinen will. Wenn nun aber zweifelsohne alle Jugend⸗ 
thorheit mit einer gewiſſen Naturnothiwendigfeit über Die 
Denfchen kommt; wenn e8 gar nicht anders fein kann, als daß 
das Gemüth des jungen Menfchen fich bildet und formt unter 
der Uebermadht von Eindrüden, die das reifere Urtheil nur 
dem Reiz der Negenbogenfarben an der bunten Seifenblaje 
vergleichen fanıı: dann könnte e8 Einem dod) wohl beifallen, 
zu fragen, ob denn nicht dieje ganz eigenthümliche Stimmung 
der Seele, die befonder8 das heranreifende Jugendalter charafte- 
riſirt, überhaupt wie ein Krankheitszuftand zu betrachten ſei; 
od nicht der Jüngling möglichjt vafch fich felbft zum Manne 
zu machen und wie von dem, was findifch, fo audy von dem, 
was jugendlich ift, zu löſen habe; ob nicht das der Sinn fei, 
der in bem „ch vergeffe, was dahinten iſt“ Liegt. Hier und 
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da begegnet uns allerdings ein junges Menſchthum jeglichen 
Standes und Gefchlechts, deffen Thun und Laffen ganz ben 
Eindrud macht, ald ob es willens wäre, diefen befchleunigten 
Lebensgang zu wandeln; es ift die bekannte Atmofphäre des 
Treibhaufes, darein wir mit diefer Betrachtung verjegt find. 

Ein zweites Mißverftändniß der apoftoliichen Looſung 
„Vorwärts“ haben wir damit berührt, und zum Beweis 
deffen, daß es abermals ein Mißverftändniß ift, berufen wir 
uns auf das andere Wort: „Da ih ein Mann ward, that 
ih ab, was kindiſch war" (1. Kor. 13, 11). 

„Da ich ein Mann ward." Damit ift Recht und Würbe 
der Jugend als folcher gewahrt, und verwahrt die apoftolifche 
Looſung gegen das Mißverftändniß der Uebereilung. Etwas 
anderes ift e8, bie Flamme jugendlicher Begeifterung rein 
halten, ihr jede gemeine Nahrung entziehen, alle dämoniſche 
Gluth dämpfen; etwas anderes, jene zauberifchen Lichter, wie fie 
über die junge Welt ausgegofjen zu jein pflegen, überhaupt 
auslöfchen. Sammer genug, daß fo wenig Yugendfrifche und 
Jugendgenuß dem rafch zum Erwerb treibenden Gefchlechte 
unferer Tage mehr vergönnt ift! Unſer gefellfchaftliches und 
öffentliches Leben erleidet dadurch mehr Einbuße, als wir 
glauben und ahnen möchten. Wahrlid), der Wahrheit unfers 
Gemüths und der Gefundheit unſers Wirkens geichieht damit 
fein Dienft, daß der Duft, welchen der Morgenthau den 
ichwellenden Blüthen anhaudht, fo raſch als möglich abgewiſcht 
wird. Soll denn das forthin Unordnung und Unwefen beißen, 
daß die Blüthenbäume, wiewohl die wenigften ihrer weißen 
Flocken uns im Herbſt als reife Früchte entgegenlachen, doch 
einft in fo vollem Silberglanze geftrahlt haben? Haben fie 
dir nicht auch deinen Frühling bilden helfen? Was dir aber 
in dem rofigen Morgenfchimmer des Jahres als farbenvoller 
Schmud der Natur entgegenleuchtete, das iſt Damit noch lange 
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nicht um Wirkung und Erfolg gebracht, daß du es im Wugen- 
blid des Berwehens und Verduftens ertappft und ihm großen- 
theil3 äußere Zweckloſigkeit nachweiſeſt. Möchten wir doch, 
anftatt ewig nach Zweck und Mittel zu fragen, lieber den ein- 
fah tiefen Sinn des großartigen Luxus verftehen, womit 
Gottes Welt ausgeftattet ift. In folchem überſchwenglich ge 
jegneten Boden gedeihen erft die wohlthuendften, die bes 
glüdendften Planzungen der Mienfchlichkeit, und wir fühlen es 
auch dem gereiften Sohne der Erde an dem Maaße feines 
Verftändniffes für alles innere Leben und Wachfen der Andern, 
an der Freundlichkeit der mit ihnen bald leidenden, bald genießen- 
den Theilnahme, recht wohl ab, ob über feiner Jugend die echten 
glüdlichen Geſtirne gefchienen haben, ob er fein Herz gefüllt 
bat aus den Quellen frifchen Lebens, oder ob fein Leben — 
fei e8 ohne, fei es mit eigener Schuld — ſtets leer und licht- 
08 war, namentlich aber, ob er vorfchnell das freundliche 
Klima der Nugendlichkeit mit der nordifchen Kälte vertaufcht 
hat. Wie die im Dienft der Sünde verjchwendeten Jahre ber 
Kraft einen trüben, niemal8® mehr fchwindenden Schatten 
werfen auf den äußern wie innern Zebensgang der Folgezeit, 
jo wirft dagegen eine glücliche Jugend, die irgendwie gewejen 
it, was fie fein fann, einen verflärenden, plöglich wieder durch 
die Wollen fcheinenden Lichtſchimmer Hinüber in die ent- 
fernteften Regionen bes Lebens; das freundliche Feuer ift auf 
den erften Auf wieder zurüd; es leuchtet aus der Vergangen⸗ 
heit verheißungsvoll in die Zukunft, und auch unter der Aſche 
des Alters glimmt ein wärmender Funke noch fort. Ja, Dies 
iſt recht eigentlich die Seite, von der aus betrachtet jene fo 
viel geforderte und ermwünjchte ewige Jugend in der That 
das umentbehrlichite Bebürfen des Geiftes bildet. So nehme 
aljo unfere Jugend vor Allem in's volle Leben mit die Gewiß- 
beit, daß das Edelſte, die Spur göttlichen Lebens in der 


154 


Ingendzeit feitgehalten werben Tann! „Sättige uns frühe mit 
deiner Gnade, damit wir unjer Xeben lang jubeln und fröhlich 
ſeien“ — das erbittet fich der ernftefte aller Sänger (Pfalm 
9,14). Was fchabet es dann, zu erfahren, daß des Menſchen 
Leben Mühe und Arbeit bleibt, auch bis zum ſiebzigſten und 
achtzigften Jahre? Wenn dein Blic gelernt hat, die Mienjchheit 
ſelbſt zu betrachten und in ihrem fichern Wachsthum zu einem 
Meich der Liebe und des Geiftes die Gewähr ihrer göttlichen 
Beſtimmung zu erfennen, dann darf der Nerv des leiblichen 
Auges ſich Schon abftumpfen; du leidet keinen Mangel. Wirft 
du doch ſtets ſehen können, was jich dir allein jehenswerth 
erwiejen hat, und jo lange e8 noch in der Welt Worte giebt, 
die aus Gottes Munde kommen, wird dein Inneres ihr Echo 
bleiben. Wenn dein Herz ſich gewöhnt hat, zu lieben nur, 
was der ganzen Liebe werth ift, dann darf das Blut ſchon 
ruhiger fließen in den Adern; du haft Genüge. Wenn dein 
ſittlicher Muth die fefte Richtung gewonnen hat, Alles von ſich 
zu weiſen, was dich im Geiſt deincd Gemüths verlegt, dann 
darf die jugendliche Raſchheit des Urtheil8 und des Zorns 
ſchon vergehen; dein innerer Menſch reift der Vollendung ent- 
gegen! Auch aus dem alternden Blic leuchtet noch das alte 
Teuer der Liebe und der Freundlichkeit des verfühnten Herzens. 

Und nun noch zurüd zu dem Apoſtel, der da fprict: 
„Da id ein Mann ward, that ic ab, was findifch war.“ 
Fraget den großen Apoftel, den raftlos thätigen, ftetS im Feuer 
ftehenden Helden, ob er damit aud) abgethan hat die Glut des 
entichiedenen Empfindens für Wahres und Heiliges, abgethan 
den jugendlichen Drang, die Welt zu erobern für fein höchſtes 
Heil? Der da meinen kann über die, bie ihre Ehre zur 
Schande machen, der die Sprache ber gereizten und eifernden 
Liebe führt gegen die abfallenden Gemeinden, die wiewohl taufend 
Buchtmeifter, doch nur ihn zum Einen Vater ihres höhern, 
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göttlichen Lebens haben, der mit aller weichen Bartheit der 
dankbaren Liebe fich wendet zu ben Andern, die feine Freude 
find und Krone — dieſer Paulus wenigftend Hat abgethan, 
was kindiſch ift, nicht aber, was ewig jugendlich ift und was 
kein Tod tödten kann. 


II. 


Unſere Gedanken haben einen vorläufigen Abſchluß ger 
wonnen, und es iſt nur die Kehrfeite deſſen, was die legte 
Hanptforderung, vor die wir uns geftellt fahen, jchon enthielt, 
wenn wir nımmehr baran gehen, den wahren Sinn und Geift 
mierer Looſung feitzuftellen. 

„Da ich ein Kind war" — fo hörten wir den Apoftel 
unfern Textſpruch erflären — „redete ich wie ein Kind und 
batte kindiſche Anſchläge.“ Darin liegt ſchon ausgeiprochen, 
dag einen Anſpruch auf bleibenden Werth Yange nicht Alles 
ohne Unterfchied erheben darf, was zur Natur der aufftrebenden 
Jugendlichkeit an fich gehört. Wie es altkluge Knaben und 
greiienhafte Jünglinge giebt, fo leider auch Jünglinge, die die 
Knabenſchuhe nie austreten können, Männer, die den YFlitterftaat 
der Schwindelnden Jugend nie von ſich abzuthun vermögen. 
Der Apoftel aber fährt fort: „Da ih ein Dann ward, that 
ih ab, was Ffindifh war." Wer wie er das Beſte, das 
Emige aus der Jugend retten will, der thue aljo vor Allem 
hinweg und fchaffe recht gründlich und bei Zeiten ab das 
Werthlofe und Geltungslofe, was mit jener natürlichen Ent- 
widelungsperiode zujammenhängt. Gegen alle Regungen und 
Anichläge, die der kindiſche Sinn eingiebt, biete er recht früh 
auf den befjern Geiſt des Jünglings, die Energie des fittlichen 
Zriebes. Vergeſſen, was dahinten liegt — das bedeute vor 
Allem die ſelbſtthätige Nachfolge in jener großen Gottes⸗ 
thätigfeit, welche die fruchtbaren Neben reinigt, ihre überjchüffigen 
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Ranken abjchneidet, damit fie deſto mehr Frucht bringen 
(Joh. 15, 2). Hinweg aljfo, um mır Eines zu nennen, mit den 
Tindifchen Anjchlägen, die aus jener Eitelkeit geboren werden, 
deren Sinne noch nicht geübt genug find, um die Tragweite 
des jugendlichen Urtheil8 von derjenigen des vollfommenen 
Alters zu unterfcheiden! Jenes dreifte Dareimfprechen in die 
Angelegenheiten des ernften Lebens, jenes eitle Geräusch, welches 
die unreife Jugend mit den Flügeln des Geiſtes eben zu der 
Zeit am Tliebften macht, wo diejelben noch zu kurz und ſchwach 
find, um wirklich) die Lüfte zu theilen und zur Sonne zu 
tragen — nicht früh genug kann e8 der heranmwachjende Menſch 
verachten und von fich fern halten lernen. Wo nicht, fo ift 
Gefahr vorhanden, daß er für die fortgefeßte Beichämung, bie 
er ſich dadurch bereitet, allmählich die Empfindung verliert, 
daß ihm jedes Bewußtfein von der SHaltlofigfeit und Hohl⸗ 
heit feines verfchrobenen Geredes entichwindet und er jchließlich 
zu einem Manne wird, weldyer bis ind Greifenalter hinein 
redet wie cin Kind und kindiſche Anſchläge faßt. 

Warum aber fteifen ſich die kindiſchen Reden der ungen 
und Alten gerade auf die Vergangenheit? Warum mollen fie 
eben, was dahinten liegt, am wenigften vergeffen? Nun, man 
hat die Vergangenheit Tieb, weil man ſich an ihren Mängeln 
der Vorzüge der Gegenwart erſt recht kann bewußt werden. 
Wie tief unten ftanden wir damals! Wie gut ift es jet bes 
ftellt mit uns! Wie weit haben wir es doc gebradjt mit 
unferm Fleiß und unferer Arbeit! So wiegen fid) die Menſchen 
ein in thörichte, fchmeichelnde Gedanken der Selbftbeipiegelung, 
während unfere Looſung gebietet, nie hinzufehen auf das, was 
erreicht ift, immer dagegen auf das, was nod) fehlt. Der 
Wettläufer in den Schranken hat, während das Biel von 
fern ihm winkt, feine Gedanken für den fchon durchlaufenen 
Raum; wohl aber eilen Wünſche und Begierden den zögernden 
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Öliedern voraus dem glänzenden Preife zu. Unter diejem 
Bilde erjcheint uns ja im Textwort der Wpoftel ſelbſt, und 
während er Fühn voraneilt, ruft er allen feinen Mitchriften 
zu: „Wiffet ihr nicht, daß auch ihr folche feid, die da laufen 
in den Schranken nach dem Kleinod? Laufet alfo, daß ihr 
es ergreifet!" (1. Kor. 9, 24.) Nicht auf fchon erfämpften 
Lorbeern ruhen wollen; niemals fich irgend eines Schon errungenen 
Gutes getröften; wiſſen, daß jeden Augenblick der Schauplag 
des Lebens neu ſich geftaltet ; an jeder neuentdeckten Küſte, auf jedem 
neugewornenen Boden immer wieder die Schiffe verbrennen, die 
und dahin gebracht haben: das Heißt rechte Lebenskunſt. Was 
du bisher erlernt haft, ficherlich, du haft nur die Zeit damit 
verloren, wenn du nicht alsbald neue Zeit gewinnen fannft, 
es zu vermehren. Raſtlos voran! Kinderfpiel ift, was wir 
erreicht haben; unendlich dehnt es fi), was noch gewonnen 
werden muß. Möchten im Hinblid auf die Größe einer folchen 
Aufgabe auch) unfere Herzen groß werden — zu groß, um jemals 
erfüllt werden zu können von dem Jämmerlichſten, was es giebt, 
von der zunftmäßigen Eitelkeit des Wiffens, von der unver- 
beiferlichen Zufriedenheit mit ſich felbft und mit dem Erreichten! 
So bleibt denn neben der Looſung „Vorwärts“ das andere 
Wort ganz unbeirrt ftehen: „Bleibe in dem, was du gelernt 
haft!" Ehret nur immer die Vergangenheit, ehret fie aber in 
vechter Weife! Genüget der jedesmaligen Gegenwart in dem 
Maafe, daß ihr das Angeficht vor ihr nicht zu verbergen braucht, 
wenn fie euch demnächſt als Vergangenheit anfchaut! Die 
Zeiten der Jugend fehren nimmer wieder. Was damals 
weggeworfen wurde von Gewinn, den man haben könnte, das 
wurde weggeworfen für immer. Auch wo man zur rechten 
Zeit eben noch Kraft hat, fo viele Trümmer feines Wiffens, 
jo viele Bruchſtücke feiner Fertigkeiten zufammenzuraffen, daß 
mon auf ihrem Grunde fi) etwa eine Stellung gründen 
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kann im Xeben, das in leichtfinnigem Schwindel Vergeſſene 
läßt eine fchlimme Leere und Dede dennoch zurüd; bie ver- 
lorenen Stunden brennen auf der Seele, und zulett verlieren 
fi Luft und Muth, es mit dem Leben auf etwas Ganzes 
anzulegen, völlig. Lebensluft und Lebensmuth — die unent- 
behrlichen Güter — ihr findet fie nur dort, wo ihr ftätigen 
Trieb und Willen findet, immer neue Stoffe anzueignen und 
zu verarbeiten, Wufgelegtheit, das Errungene ſtets als nichts 
zu betrachten im Vergleich mit dem, was vorn iſt und wonad) 
man fich nod) zu ftreden hat. In dem Sinne aljo, daß und 
feine niederbeugende Erfahrung, feine Fülle des Glücks, fein 
allmählich fich einjtellendes Ruhebedürfniß je den frifchen Eifer 
des Lernens und der Arbeit an uns felbjt rauben foll, in dem 
Sinne, daß wir gleich jenem griechifchen Weifen auch nod 
den legten Augenblick des Lebens für werthvoll halten wollen, 
wenn cin neues Licht der Wahrheit in ihm uns aufgehen 
folte — in diefem Sinne verjtehen und erbitten wir und 
ewige Jugend. 

Ewige Jugend ift ewige Freude, und freuen kann jih 
nur, wer im rechten Sinne fprechen kann: „Sch vergeije, was 
dahinten iſt.“ Werftehet darum dieſes Wort auch nod in 
einem doppelten Gegenſatze zur Traurigkeit. Es giebt eine 
falſch geiftliche Zraurigkeit, die nicht loskommen kann von dem 
Gedächtniffe begangener Sünde. Wer aber im Geifte unſerer 
apoftolifchen Zoofung fich immer ſtreckt nach dem, was vorn ilt, 
dem ift das Hecht zugefprochen, auch in diefer Bezichung zu 
fagen: „Ich vergeffe, was bahinten iſt.“ Das wühlende 
Andenken an dahinten Tiegende Niederlagen foll und darf ihn 
nicht aufhalten im Kampf, nicht flügellahm machen im Laufe 
nad) dem Ziele. 

Es giebt ferner aber auch eine weltliche Traurigfeit, die ' 
fid) nicht will zufrieden geben, e8 fei denn, daß die Jahre, 
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die dahin find, wiederfehren, daß die vergangenen Tage wieder 
da wären. Anſtrengungen machen zu müffen, um das der 
Beitlichleit und Vergänglichkeit zu entreißen, was ihr unmieder- 
bringlich jchon anheimgefallen ift, das gehört mit zu der uns 
fruchtbaren Eitelfeit, womit die Welt ſich felber ſtraft. Solche 
falzs und Traftlofe Gedanken, die ſich plagen mit der Erinne- 
rung, die den Geift aushöhlen und zu einem Behälter unnützer 
Gedächtnißzeichen und Gedenkblätter machen — fie find es, welche 
abgejchnitten werden von dem Worte des Apoſtels: „ch ver: 
geffe, was dahinten Liegt." Hinweg mit allen diejen müßigen 
Empfindungen, mit diefen thatlofen Träumen! Wahrlich, auch 
der Jugend ftehen fie nicht an. Echt jugendlich vielmehr ift 
3, zu wiffen, daß vorwärts, daß in der Zukunft erft der 
ganze Reichthum des Lebens Liegt. Echt chriftlich ift es nicht 
minder, zu bewahren auch noch in der Wiche des Alters eine 
jugendliche Gluth; in der Zuverficht, es müſſe noch Alles ſchö— 
ner, größer, feliger aufgehen. „ES ift noch nicht erjchienen, 
mad wir fein werden" (1. Joh. 3, 2. Mag zulett felbft 
der ganze irdiſche Tag, mag alles zeitliche Weſen dahinten 
liegen — der Höhepunkt unfers Dafeins Tiegt noch erft vor 
und. Diejes „Erfte" muß Alles vergehen; vergeffen muß es fein, 
wenn der gute Kampf gelämpft und der Zauf vollendet werden 
ſoll. Ja, e8 giebt wohl Dinge, die follen nicht vergeffen werden. 
Aber fie weifen nicht zurüd, fondern vorwärts. Es find Alles 
nur Weiffagungen, die erfüllt, es find nur Pfänder, die ein- 
gelöft werden wollen, Blüthen, die mit in den unverwelflichen 
Kranz follen verfchlungen werden, nad dem wir allein fehen 
müffen, damit etwas Ganzes werde aus unferm Leben. 
Darım vorwärts! Diefe apoftolifche Looſung ift die 
Looſung Jeſu felbft: „Wer feine Hand an den Pflug legt 
md fiehet zurück, der ift nicht gefchict zum Neiche Gottes“ 
(Luc. 9, 62). 
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III. 

Daß die Stellung, welche und damit angewiefen ift, mın 
aber auch in ber That das innerlich Nothwendige, das wahr: 
haft Geſunde enthält, wird nad dem Gefagten kaum nod 
einer Beweisführung bedürfen. Mit dem Gedanken an ben 
Mpoftel, wie er vergißt, was dahinten ift, und mit vorgebeug- 
tem Leibe, mit vorangejtrecdten Armen zujagt dem, was vorn 
ift, verbindet ſich unmillfürlich ein Bild, welches die altheib- 
niſche Kunſt gefchaffen Hat — das Bild einer gewaltig anftür- 
menden Techtergeitalt voll kühn vorgeworfener Kraft, voll flie- 
gender Bewegung, voll angeipannten Lebens. So fchafft es 
die Kunſt — aber mit dem erften Gedanken an ihr Werk ver- 
bindet fich im fchärfiten Kontrafte alsbald der zweite an eine 
große Anzahl von Menfchen, deren ganze Thatkraft in der 
thatlojen Ruhe erlahınt, damit fie fich in die Darftellung und 
den Genuß des Schönen, ja auch in die finnige, aber müßige 
Nachbildung des Heiligen verfenfen — von Menfchen, die im 
Denken und Fühlen das Vermögen zu wollen verloren haben, 
von Menfchen, die groß find im Gedanken und tapfer im Wort, 
die Ausführung aber den untergeordneten Geiftern überlaffen. 
So find fie gleichſam feitgezaubert im Anlauf, ganz gleich dem 
bewunderten Wettläufer von Marmor, der immer nach vorn 
ſich ftredt und immer an derjelben Stelle bleibt. An ſolchen 
Erjcheinungen war zu jeder Zeit das Leben reich, am reichiten 
vielleicht dasjenige der Schule und der Kirche. Und eben hierin 
lag lange Seit über einer der tiefgeheudften Schäden unferer 
gejellichaftlichen Zuftände. Allmählich ift das anders geworden, 
und heute regt fich immer bewußter da8 Gefühl, daß aller 
Schmud der Kunft und aller Adel des Wiffens in einem Leben 
nicht zu erjegen vermögen, was irgend ein Maaß von unmittel- 
barer Betheiligung an den großen Zwecken des gemeinjamen _ 
Lebens der Menfchheit allein zu bieten vermag. Im Hinblid 
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auf diefe täglid; an Stärke zunehmende Ueberzeugung erhöht 
fih aber auch nur der Ernſt unjerer Forderung. Die heutige 
Jugend tritt in eine Beit hinaus, die fchlechterdings fein 
Stehenbleiben verftattet, die umerbitterlich fordert, daß vergefien 
werde, was dahinten liegt. Auf der hochwogigen Fluth diejes 
Stromes Tann nur ein ſolches Schifflein ſich Halten, defien 
Steuermann mit hellem, durch feine Nebel innerer Träumerei 
verdüftertem Auge die Wendungen des Fahrwaſſers, die Ziel⸗ 
punfte der Stromfchnelle erfaßt. Es wird je länger deſto 
weniger mehr möglich fein, fich durch den herkömmlichen Ver⸗ 
lauf des gefellfchaftlichen Lebens wie von gefälligem Wellen- 
jpiel tragen und heben zu laffen. In dem täglich härter 
werdenden Kampf ums Dafein gilt es zu entjagen allen Auf⸗ 
feffungen und Behandlungen des Lebens, die blos aus den 
Phantaftifchen Träumen oder felbft gemüthvollen Anſchauungen 
des jugendlichen Genius entiprungen find. Von dieſer Seite an- 
geiehen, Tiegt in unjerer Zeit allerdings etwas, was fich auf 
den erften Anblid dem Wunfche nach ewiger Jugend recht hart 
und feindfelig entgegenfeßt; es jcheint ein finjterer Geift darin 
zu walten, der ſelbſt der begabteften nnd edelften Kräfte 
Streben einem fchnellen, unrühmlichen Ende zuführt, fobald 
em Irrthum des Erfennens fie auf Bahnen geführt Hat, die 
jet entweder nicht mehr oder noch nicht betreten werben follen. 
Manche haben wir ja fo untergehen fehen, verbluten am Uns 
möglichen, das fie fich vorgejegt. Je weniger ihr Erfenntniß- 
vermögen in der bloßen Üechenfertigfeit aufgeht, je wärmer 
die Gedanken ihres Geiſtes durchſtrömt find von dem be- 
weglichen und feurigen Herzblut des vollen, reichen Gemüths, 
das ſich der innern Gründe feiner Liebe ftolz bewußt ift, defto 
leichter begegnet es ſolchen Naturen, entweder, daß fie ihre 
Ehre dareinfegen, für eine alte, dem Untergange verfallene 
Ordnung der Dinge einzutreten, weil fie diejelbe von eitelm 
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Fortſchrittsſchwindel viel zu leichthin beurtheilt, viel zu raſch 
verworfen jehen; oder aber, daß fie hinter dem idealen Streben 
ihres Herzens zurüdtreten laffen alle nüchterne Erwägung der 
irdifchen Maaße des Gefchehens, der gegebenen Verhältniffe und 
Bedingungen unſers Dafeins, daß fie dem Ideal ihres 
Herzens eine irdifche Wohnftätte erobern wollen um jeden Preis, 
und fo das ganze Glück, den ganzen Werth ihrer eigenen 
Berjönlichkeit ohne Weiteres in die Wagfchale werfen für einen 
Zuftand, der auch mit Aufwand von Wundern und Zeichen 
nicht herzuftellen wäre. Daher fo viel Verschwendung edler 
Kraft, daher fo mancher Lebensgang, der von vornherein in 
fich verfehlt, verheiffumgslos ift, nirgends einen Erfolg auf: 
mweift, überall Martyrium. Wir dürfen es uns nicht verhehlen: 
mehr als je dürftet diefes unfer Zeitalter nach klarer Er 
faffung und ficherer Behandlung der Wirklichkeit. Auch auf 
fittlichem, auf religiöfem Gebiet, überall will man vor Allem 
Klarheit und Wahrheit; man will nicht blog durch die empfundene 
Wärme fi vom Vorhandenfein ber großen Quellen geiftigen 
Lebens überzeugen; man will auch durch das gefehene Licht 
fi) beftimmter unterrichten und die Eindrüde entfernen, die 
nur auf täufcyender Strahlenbrechung beruhen. Wer auf irgend» 
einem Gebiete des Lebens den Muth nicht hat, aller Täufchungen 
ledig zu werden, den mag dieje Zeit nicht zum Sprecher brauchen, 
dejfen Wort kann auf weitere Kreiſe des Lebens nimmermehr 
tröftlich, erhebend und ftärfend wirken, der wird nimmermehr 
eine bejtimmte Stellung einnehmen können in den Reihen derer, 
die, jet es für die äußern, materiellen, fei e8 für die innern, 
geiftigen Lebensgüter und Heiligthümer der Menfchheit arbeiten 
und kämpfen ſollen. Es werden in einer Beit, in deren Schooß 
große Entjcheidungen der Geſchicke gelegt find, immer zwei Eigen- 
ichaften fein, nad) denen man den Werth des Mannes bemißt: 
einmal der klare, nüchterne Blid, der die Leichen der Zeit 
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(harf erfpäht, der jede Lage richtig auffaßt, ohne daß das 
Blut des Herzens vorfchießt ins Auge und die Bilder trübt; 
ſodam der entichloffene, ehrliche Muth, auf diejenige Seite 
zu treten, die von Gottes und Rechts wegen fiegen fol, 
rückfichtslos einzuſtehen für das, was man al3 nothwendig 
erkannt hat. 

Sonad) ift es ganz richtig: unfere Zuftände verlangen 
gebieterifch, daß für die Zukunft eine Jugend erzogen werde, 
die, dem träumerifchen Weſen von vornherein entriffen, mit 
geihärften Sinnen den Kampf des Lebens zu erfafjen, den 
ganzen Aufwand von Kraft zu ermeſſen fühig ift, der erforderlich 
ft, um nicht blos ſich felbft über Waller zu erhalten, fondern 
auch feinen Pflichttheil an das Große und Ganze der menſch⸗ 
heitlichen Intereſſen abzutragen. Aber weit entfernt, daß ein 
ſolches Ziel nur zu erreichen wäre auf Koften des Gemüths, 
auf Koften jener unerfeglichen, tiefiten Kraft der Seele, bie 
den warmen Herzſchlag der Jugend bildet, Tiegt die Sache 
vielmehr jo, daß durch folch eine ftrenge Zucht nur eine ge- 
finde Entwidelung defien, was den Vorzug der Jugend bildet, 
ermöglicht und gefördert wird. Jene leichte und alfjeitige Er- 
tegbarkeit, jenes fchärfere Gefühl für Billigkeit und Recht, 
jener Leidenfchaftliche Zug nach Wahrheit und Schönheit — 
das alles ſoll wie Gold geläutert werben dadurch, daß gleich- 
zeitig fchonumgslos zerftört wird alles weichliche Verlangen, 
alles falfche Gefühl, alle unwahre oder übertriebene Empfind- 
ſamkeit, alle felbftfüchtige Gefallfucht und Menſchengefälligkeit. 
Unbeirrt durch phantaftifche Irrlichter finde fich der Zug des 
Herzens mit den Weifungen des Verftandes zufammen, um 
die Aufgabe des Lebens zu entdeden! In fchöner Harmonie 
ſchließe fi) die DBegeifterung des Gemüths der Stärke des 
Willens an, um die Aufgabe des Lebens zu vollziehen! So 
ordnet fich die Imappgemeifene Zahl der Lebenstage zu einem 
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Har fortfchreitenden Verlaufe, und das Geſetz feines Werdend 
und Beſtehens Liegt in der einfachen Loſung: Vorwärts! 

Die alte Sage des Volkes Iſrael erzählt uns, wie einit 
Mofe das Bolt aus Aegypten führte, und Pharao ihnen 
nachjagte mit Rofjen und Wagen. Siehe, wie dem Gottes⸗ 
manne, der bie Kinder SYfrael leitet, die Wogen des Meeres 
ſich drohend entgegenwerfen, wie hinter ihm die feindlichen 
Waffen der Aegypter tofen, wie um ihn das aufrühreriſche 
Bolt tobt, welches lüftern zurüdficht nad) Acgypten! Yon 
außen Kampf, von innen Furcht! Er aber hebt die Hände 
auf zu Gott, was denn nun gejchehen folle — und die gütt- 
liche Antwort lautet: „Was fchreieft du zu mir? Sage ben 
Kindern Iſrael, daß fie ziehen" (2. Mo. 14, 15). Großes 
Wort, göttlicher Heerruf, deſſen freudiger, verheißungspoller 
Widerhall doc in Feiner bangen Stunde erfterben möge in 
unjerer Seele! Ziehen — voran, ohne Derweilen, ohne 
Straucheln, ohne Zögern! Es mag in die Flut gehen oder 
in den Kampf, wir mögen in der Menfchen oder in Gottes 
Hände fallen: die Aufgabe des Lebens will vollzogen fein. 
Sie ift vollzogen, wenn unfere Sache führt, wenn für und 
ipricht der Zeuge außer uns, das Werk unfers Lebens, die 
nicht fegenslofe Spur unferer irdifchen Arbeit — der Zeuge 
in und, das Gewiſſen, das keinen verdammt, der gedient hat 
in der Liebe — der Zeuge über uns, der großer Lohn ift für 
alle, die nicht fehen auf das Sichtbare, fondern auf das Un— 
fichtbare und als Gottes Kinder in feiner Welt daS Tieben, 
was fie werden jol. Das heißt vergefjen, was dahinten liegt, 
das heißt in jeglicher Gegenwart der Zukunft leben, das heit 
in ber Zeit leben und ewig leben. 


12. 
Die Religion als Gefahr und Derfuhung. 


Tert: Marc. 8, 11—21. 

Und die Pharifäer gingen heraus und fingen an, fi) mit ihm zu 
befragen, verfuchten ihn und begehreten von ihm ein Zeichen vom Himmel. 
Und er feufzete in feinem Geift und fprah: Was fucht doch dieſes 
Geſchlecht Zeihen? Wahrlich, ich fage euch: Es wird dieſem Gefchlecht 
fein Zeichen gegeben. Und er ließ fie und trat wiederum in das Schiff 
und fuhr herüber. Und fie hatten vergeffen, Brot mit fi zu nehmen, 
and Batten nicht mehr mit im Schiff, denn Ein Brot. Und er gebot 
isnen und ſprach: Schauet zu und fehet euch vor vor dem Sauerteige 
ber Pharifäer und vor dem Sauerteige Herodis. Und fie gedachten hin 
und wieder und fpradhen untereinander: Das ift es, daß mir nicht 
rot haben. Und Jeſus vernahm das und fprady zu ihnen: Was be- 
fümmert ihr euch doch, daß ihr nicht Brot Habt? Vernehmet ihr nod) 
nichts und feib noch nicht verſtändig? Habt ihr noch ein verftarrtes 
Herz in euh? Habt Augen und fehet nicht, und habt Ohren und höret 
nit? Und denket nicht daran? Da ich fünf Brote brad) unter fünf- 
taufend, wie viel Körbe voll Broden hobet ihr da auf? Sie ſprachen: 
Zwölf. Da ich aber die fieben brach unter die viertaufend, wie viel 
Körbe vol Broden Hobet ihr da auf? Sie ſprachen: Sieben. Und er 
ſprach zu ihnen: Wie vernehmet ihr denn nichts? 





Einen Weifen des Alterthums befchäftigte einft angefichts 
der bunten Miſchung von Freuden und Zeiden, welche dieſes 
unfer Zeben an fich jchon mit fich führt, die Trage, ob die 
Natur gegenüber dem Menjchen ſich als freundliche Mutter 
oder aber als graujame Stiefmutter bewähre. Da fam das 
Chriſtenthum und brachte in das Denken und Wollen der 


Erdgeborenen einen neuen Schwung, eine höhere Wichtung, 
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hinter welcher jene alte Frage zurüdtrat, weil die Anſprüche 
auf irdiſche Glückſeligkeit, von welchen fie eingegeben wat, 
verftummt waren. Über nicht allzu lange dauerte dieſes 
Schweigen des natürlichen Menjchen, und heutzutage vollends 
tft e8 einer ſehr nadhdrüdlichen Rede gewichen, womit die armen 
und hart arbeitenden Klaffen der Geſellſchaft fi) an die vom 
Glück Hegünftigten Kreife wenden und Gleichberechtigung be 
züglich der Genüffe des Dafeins verlangen. Nicht blos an 
fih fei das Leben fchon reich genug an Entbehrungen und 
Schmerzen: die Naturübel feien von der Selbftfucht und Ber: 
bildung der Befigenden noch gefteigert worden zu gejelffchaft- 
lichen Leiden, und gar die Religion, welche man anrufe, um 
die empörten Wogen der Tiefe zu bänbigen — fie vollends 
fei im Grunde nur der Uebel fchlimmftes, womit Kopf und 
Herz der Menfchheit jemals belaftet gewefen waren. 

Sp die Sprache der größten, der verhängnißvoliften aller 
Leidenfchaften, welche dermalen den Beſtand unſers geſell⸗ 
fchaftlichen ‘Dafeins bedrohen. Aber liegt ihr denn nicht eine 
Wahrheit zu Grunde? Auch der ruhige Beobachter, wenn er 
die graufige Bilderreihe bes menfchheitlichen Geſammtgeſchickes 
an ich vorübergehen läßt, wenn er die bedenklichen Zeichen 
am Himmel der Gegenwart prüft — muß er fi nicht oft 
die Frage vorlegen, ob, Alles in Allem gerechnet, die Religion 
als ein verhältnigmäßig Segen und Glüd, oder als ein mehr 
Wahn und Unheil bringende8 Ungebinde der menfchlichen 
Natur fic) erwiefen habe? Daß fich diefe Frage nur erheben 
läßt — ift nicht Schon diefe Thatfache der erniteften Beachtung 
und Erwägung werth? 

Wir haben nun unfererfeit8 freilich ſchon entjchieden. 
Wir können und wollen die Religion nicht miffen. Diefen 
fehnfüchtig nach Gott aufftrebenden und ringenden Zug aus 
dem Menfchenbilde auslöjchen — o das hieße ja das tief- 
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brennende Licht feines Auges bienden. Wehe uns, wehe unjern 
Kindern, wenn folche Ausfichten im Geheimniffe der Zukunft 
befehloffen Tägen! Wer freilich die Menjchen Tennt, weiß, daß 
es damit Feine Gefahr Hat, daß die wirkliche Gefahr vielmehr 
anderswo liegt. Wie oft jchon iſt es gejagt worden, was 
auch in unferm Tall ſich als volllommen zutreffend erweiſen 
follte, daß die werthvollſten Güter, die Gott uns fchenkt, auch 
dem Mißbrauch am leichteften ausgefegt find. Nie ift irgendiwo 
auf einem heiligen Altar ein frommes Feuer entzündet worden, 
ans deſſen Glut nicht frevelnde Hände bald den Funken ent- 
wendet hätten, welcher den Bunder der böfen Begierde und 
Leidenschaft im einzelnen Herzen entzünden, bald den lohenden 
Brand, welcher menjchlide Wohnungen, die Stätten des 
Friedens und des Glücks, einäfchern ſollte? Geſtehen alfo 
dürfen wir e8 uns fchon, daß zur Gefahr und PVerfuchung 
auch die Religion werden kann. Ya, als kluge und vorfichtige 
Haushalter über die von Gott uns gefchenkten Güter und 
Schätze find wir geradezu verpflichtet, uns Har zu werben 
auch über die Umftände und Verhältniffe, unter welchen der 
heilende Balfam, den Gottes Hand auf das blutende Herz 
legt, zum freffenden Gift werden Tann, welches die Geſundheit 
des Leibes nnd Lebens bedroht. Daß auch Gefahr und Ver— 
fuhung liege in der Religion — diefer leider nur allzu- 
wahre Sat läßt ſich ſowohl in der Richtung auf die Gefittung 
wie auf die Bildung der Geſellſchaft verfolgen, er findet feine 
Anwendung ebenfo fehr in Bezug auf den Charakter als 
auf den Geiſt des Menſchen. Unfer Text liefert uns ein 
Heines Bild, deſſen wenige Züge wir nur zu beuten brauchen, 
um diefe Wahrheit nad) beiden Kehrſeiten beftätigt zu jehen. 


I. 
Ein ganz einfacher Auftritt ftellt fi) uns dar. Schon 
auf umfteten Fluchtwegen begriffen, iſt Jeſus in den leßten 
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Beiten feines galiläifchen Wirkens eben im Begriffe, von der 
einen Seite des Sees auf bie andere überzufegen. Der 
Aufenthalt diesfeits ift ihm gründlich verleidet; das haben die 
Gegner fertig gebracht, indem fie es zu einer ungebrochenen 
Wirkſamkeit auf das Volk, zur unbefangenen Hingabe umd 
Aufmerkſamkeit feitens des Volkes gar nicht mehr kommen laffen, 
fondern ihm überall, wo er fid) zeigt, voraneilen, um ihn 
mit Klagen und Tragen, mit Befchwerden und Anliegen 
wegen feiner und feiner Jünger zweifelhaften Stellung zum 
Gefeg, mit argliftig erfonnener Zubereitung von allerhand 
Berlegenheiten und Schwierigkeiten, mit dreiften Forderungen 
von Zeichen und Wundern zu empfangen. ‘Das hat er eim 
Zeit lang ertragen; jett aber ift er mit ihnen zu Ende; er 
weiß nun: fie fchließen methodiſch das Himmelreich zu vor 
den Menfchen; fie felber kommen nicht Hinein, und Andere 
hineinlaffen wollen fie auch nicht (Matth. 23, 13). Er ſeufzt 
über die Vergeblichkeit feiner Mühe um fie; aber die Zeichen: 
forderung der Wunderſüchtigen lehnt er als unwürdig und 
unzuläffig in jedem Sinne ab; er läßt fie und tritt in das 
Schiff, reicher wieder um eine jener Erfahrungen: „Wie oft 
habe ic) gewollt — und ihr habt nicht gemollt!" (Matth. 23,27.) 
Es handelt fid) für ihn jegt nur noch darum, die Heine Schar 
der Seinen um fo felter an ſich zu binden, fie vor aller Gefahr 
der Anſteckung durch die verderblichen Stoffe, welche die Gegner 
in das Volksbewußtſein geworfen Hatten, um es ihm zu ent- 
fremden, zu ſichern. So wird theils aus gerechtem Unmuth, 
theil3 aus Tiebender Sorge das Wort geboren: „Schauet zu 
und fehet euch vor vor dem Sauerteige der Pharifäer umd vor 
dem Sauerteige des Herodes!“ 

Zmeierlei anſteckende Mächte des Verderbens unterjcheidet 
diefes Wort, um fie zugleich wieder zujammenzufaffen in eins: 
den Sauerteig der Pharifäer und den Sauerteig des Herodes. 
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Was haben diefe miteinander zu thun? O genug! Faſt fchon 
an den Anfang der evangelifchen Gefchichte, da zum erſten Male 
die Gegnerjchaft Jeſu ihrer Stellung zu ihm bewußt und 
fiher wird, verpflanzt unjer Evangelium die Bemerkung: 
„Die Pharifäer hielten einen Rath mit Herodis Dienern über 
ihn, wie fie ihn umbrächten" (Marc. 3, 6); am Ende der- 
jelben Gefchichte jehen wir Phariſäer und Herodes=- Anhänger 
ihm nahen mit der argliftigen Frage wegen des Zinsgroſchens 
(Marc. 12, 13), und daß fich mit dem Volke Ifrael auch die 
Könige der Erbe, auch Herodes, zufammengethan wider den 
Herrn und feinen Chrift, Hagt in ihrem criten Gebete die 
Gemeinde (Apoftelgeich. 4, 26. 27). Wohlan, unterfcheiden wir 
jegt die zu gemeinfamem, unheimlichem Rathe verbundenen 
Werkzeuge bes Unheils! 

Nun, die Pharifäer kennen wir. Sie halten in feiter 
Dand die Fäden, welche durd) die Einbildungsfraft und das 
Gemüthsleben des Volkes hinlaufen. Sie fagen es dem Volke 
unaufhörlic) vor, es fei das auserwählte, das priejterliche 
Colt; fie helfen ihm aber auch diefes Vorrecht durch Leiftung 
und That täglich neu verdienen und dem Himmel abringen. 
Cie theilen des Volkes Wberglauben, aber fie wiſſen auch 
wohl, daß fie dadurch felbft Gegenftand feines Glaubens 
werden, daß ihnen die Mafjen zur Verfügung ftehen, im 
Nothfalle felbft gegen Priefteradel, König und Kaiſer. Auf 
der andern Seite ftehen die Anhänger der einheimifchen Königs⸗ 
macht, die Diener des Herodes, überzeugt, daß in den Händen 
eines Einzigen, welcher die Weltlage fennt und den Beiger an 
der Uhr der Zeiten ftantsmännifchen Blickes verfolgt, die Ge- 
ihide des Volles beffer geborgen find als in denen bes 
frommen, dem Abgrunde zuftenernden Fanatismus der blinden 
Menge und ihrer ebenfo blinden Führer. Mit der Meligion 
aber, deren äußeres Anfehen auch fie in Anjpruch nehmen, 
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kann im Leben, das in leichtfinnigem Schwindel Vergefin 
läßt eine fchlimme Leere und Dede dennoch zurüd; die ver: 
forenen Stunden brennen auf der Seele, und zulekt verlieren 
fih Luft und Muth, es mit den Leben auf etwas Ganzes 
anzulegen, völlig. Lebensluft und Lebensmuth — die unent- 
behrlichen Güter — ihr findet fie nur dort, wo ihr ftätigen 
Trieb und Willen findet, immer neue Stoffe anzueignen und 
zu verarbeiten, Aufgelegtheit, das Errungene ſtets als nichts 
zu betrachten im Vergleid) mit dem, was vorn ift und wonad) 
man ſich noch zu ftreden Hat. In dem Sinne aljo, dag und 
feine niederbeugende Erfahrung, feine Fülle des Glücks, kein 
allmählich fich einftellendes Ruhebedürfniß je den frifchen Eifer 
bes Lernens und der Arbeit an uns jelbit rauben foll, in dem 
Sinne, daß wir gleich jenem griechifchen Weifen auch noch 
den legten Augenblick des Lebens für werthvoll halten wollen, 
wenn eim neues Licht der Wahrheit in ihm uns aufgehen 
follte — in diefem Sinne verftehen und erbitten wir und 
ewige Jugend. 

Ewige Jugend ift ewige Freude, und freuen kann ſich 
nur, wer im rechten Sinne fprechen kann: „Sch vergefje, was 
dahinten iſt.“ Verſtehet darum dieſes Wort auch noch im 
einem doppelten Gegenjage zur Traurigkeit. Es giebt eine 
falſch geiftliche Traurigkeit, die nicht loskommen Tann von dem 
Gedäcdhtniffe begangener Sünde. Wer aber im Geifte unferer 
apoftolifchen Looſung fich immer ftrect nad) dem, was vorn ill, 
dem ift das Recht zugefprochen, auch in diefer Bezichung zu 
fagen: „Ich vergeffe, was bahinten iſt.“ Das wühlende 
Andenken an dahinten liegende Niederlagen foll und darf ihn 
nicht aufhalten im Kampf, nicht flügellahm machen im Laufe 
nad) dem Ziele. 

Es giebt ferner aber aud) eine weltliche Traurigfeit, die ' 
fih nicht will zufrieden geben, es fei denn, daß die Jahre, 
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die dahin find, wiederfehren, daß die vergangenen Tage wieder 
da wären. Anftrengungen machen zu müffen, um das ber 
Beitlichleit und Vergänglichkeit zu entreißen, was ihr unwieder⸗ 
bringlich jchon anheimgefallen ift, das gehört mit zu der um- 
fruchtbaren Eitelkeit, womit die Welt fich felber ftraft. Solche 
ala und Traftlofe Gedanken, die fich plagen mit der Erinne- 
rung, die den Geiſt aushöhlen und zu einem Behälter unnüger 
Gedächtnißzeichen und Gedenkblätter machen — fie find es, welche 
abgejchnitten werden von dem Worte des Apoſtels: „Ich ver: 
geile, was dahinten Tiegt." Hinweg mit allen diefen müßigen 
Empfindungen, mit diefen thatlofen Träumen! Wahrlich, auch 
der Jugend ftehen fie nicht an. Echt jugendlich vielmehr ift 
ed, zu wiflen, daß vorwärts, daß in ber Zukunft erft der 
ganze Reichthum des Lebens liegt. Echt hriftlich ift es nicht 
minder, zu bewahren auch noch in der Wiche des Alters eine 
jugendliche Gluth; in der Zuverficht, es müffe noch Alles ſchö⸗ 
ner, größer, feliger aufgehen. „Es iſt noch nicht erichienen, 
mad wir fein werden" (1. Joh. 3, 2). Mag zulett felbft 
der ganze irdifche Tag, mag alles zeitliche Weſen dahinten 
liegen — der Höhepunkt unfers Dafeins Liegt noch erft vor 
und. Diefes „Erfte* muß Alles vergehen; vergeffen muß es fein, 
wenn der gute Kampf gefämpft und der Lauf vollendet werden 
joll. Ja, e8 giebt wohl Dinge, die follen nicht vergeffen werden. 
Aber fie weifen nicht zurüd, fondern vorwärts. Es find Alles 
nur Weiffagungen, die erfüllt, es find nur Pfänder, die ein⸗ 
gelöft werden wollen, Blüthen, die mit in den umperwelflichen 
Kranz follen verjchlungen werden, nad dem wir allein jehen 
müffen, damit etwas Ganzes werde aus unferm Steben. 
Darum vorwärtsl Diefe apoftoliihe Looſung ift die 
Loofung Jeſu felbft: „Wer feine Hand an den Pflug legt 
und fiehet zurüd, der ift nicht gefchiet zum Neiche Gottes“ 
Luc. 9, 62). 
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daran Gefallen gefunden und ihre Völker dazu angehalten 
haben, jene Völker, die fo gern die Götter desjenigen ver- 
ehren, ber fi zum Segen oder Unfegen als ihren Meiſter 
und Bändiger ermweilt, ſeither ift auch der Sauerteig des 
Herodes wirkſam. Jeſus ift wahrlich unfchuldig am dielem 
Mißgeſchick. „Gehet hin und faget diefem Fuchſe“ — wir 
fennen ja das Wort (Luk. 13, 32), womit er den Rath der 
weltlichen Staatsweisheit nad) Haufe ſchickt. Er war daran 
in feiner Weife eingerichtet, und was er den Menſchen zu 
fagen und zu bringen hatte, war zunächft nichts weniger ald 
dazu angethan, denjenigen, „die da weiche Kleider tragen“ 
(Matth. 11,8), auch noch ein weiches Ruhekiſſen für ein bevor: 
rechtetes Gewiſſen zu fchaffen. — „Die weltlichen Könige 
bereichen, und die Gewaltigen heißt man gnädige Herren" — 
hatte einft Jeſus gefprochen (Luk. 22, 25), wie von Mächten 
und Kräften, die außerhalb aller und jeder Beziehung zu dem 
Neiche nicht von diefer Welt ftünden, welches er zu bringen 
gefommen iſt (oh. 18, 36). O wie ift das anders ge 
worden! Wie hat e8 zu feiner Zeit an folchen gefehlt, die 
der Meinung waren, wie man ſich zu Gott zu ftellen, und wit 
man über religiöfe Dinge zu urtheilen habe, das müſſe man 
vor allen den Bierfürften, Rönigen und Kaifern an den Mienen 
ablefen! Wie viele waren jederzeit, die da behaupteten, Glauben 
zu haben, daß fie Berge verfegen können, während ihre Madt- 
ftellung nur darauf beruhte, daß fie die Meinungen der Herrider 
ſich angewöhnt Hatten! Ya, wie haben ich ganze große Ge— 
meinfchaften, ganze Kirchen feither durchdringen laffen von dem 
Einen Geichmade, den der Herr zurüdführt auf den Sauer: 
teig des Herodes! 

Hütet euch, hütet euch! — ruft der Herr, und fein 
Stimme fallt an das Ohr aller Zeiten und Gefchlechter, fie 
dringt tief hinein auch in die Herzen derer, die ihm dienen 
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wollen in biefen unfern Tagen — hHütet euch vor dem Sauer- 
teige der Pharijäer und vor dem Sauerteige des Herodes! 
Haltet ihr es mit diefer, haltet ihr e8 mit jener Verbindung: 
das Spiel ift jedesmal das gleiche. Man fegt nur auf ver- 
jhiedene Karten, aber man verfpielt beidemal die Ehre des 
Heiligthums droben und die Würde des Charakters im eigenen 
Innern. Es it dann nicht mehr möglich, reine Hände zu er- 
heben, Herz und Gewiffen gerade zu erhalten. Man täuscht 
fi) vielleicht auf Augenblide, indem man meint, eine heilige 
Fahne hochzuhalten; aber die Schuppen fallen von den Augen, 
und nothgedrungen geftcht man ſich endlich, daß im Grunde 
nur ein gemeines Geräthe gehandhabt wird, ein Brecheiſen, 
damit man ſich den Zugang zu den Kapitalien einer unmün- 
digen Geſellſchaft eröffnet, ein Diebsfchlüffel, vermöge deſſen 
man in die Geheimniffe der Mächtigen und Vornehmen zu 
dringen weiß. 


II. 


„Hütet euch) vor dem Sauerteige der Pharijäer und vor 
dem Sauerteige des Herodes!“ ruft der Herr. Die Jünger 
aber befinnen ſich und meinen: Das iſt es, daß wir nicht 
Brot haben, d. h. ausreichenden Mundvorrath für den Auf- 
enthalt am öden dftlichen Seeufer. Unbegreiflicyes Mißver⸗ 
ftändniß! Gerade umgefehrt hätten fie wenigjtens in der Sache 
nicht fo fehlgegriffen, wenn fie den Warneruf darauf bezogen 
hätten, daß fie im Lande der Pharifäer und des Herodes über: 
haupt auch nur ein einziges Brot aufgefauft, daß fie ſich zu 
weit mit den Verführern eingelaffen hatten. ‘Denn fein Aerger⸗ 
niß geht tiefer und zerrüttet innerlicher, al3 wenn fchwachen 
und unbefejtigten Gemüthern es als täglicher Anblid geboten 
werden will, Heiliges unbeilig gebraucht und behandelt zu 
iehen. „Fegt den alten Sauerteig aus" (1. Kor. 5, 7), und 
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nehmet auch fein Stüd Brot von been an, die ihn euch immer 
wieder aufdrängen möchten! „Wiffet ihr nicht," — fo ſetzt der 
Apoftel des Meifters Rede fort — „daß ein wenig Sauerteig 
den ganzen Teig durchfäuert?" (1. Kor. 5, 6; Gal. 5, 9.) 
Sehet ihr nicht „die Stücke, die den Menſchen verumreinigen”, 
indem fie unaufhaltſam das Erz feines fittlichen Charakters 
mit Roft überziehen? 

Über die Jünger, heißt e8 im Texte, haben Augen und 
jehen nicht, haben Ohren und hören nit. Auch die be- 
feidigendfte Deutlichkeit iſt für fie nicht deutlich genug, und 
einmal über das anderemal muß Jeſus rufen: „Vernehmet 
ihr denn noch nichts?" Kaum ift diefes, dem Unverftand der 
Seinen geltende Entfeßen geringer, als vorher der Unmuth 
über die fittlichen Gebrechen auf feiten der Gegner. Lag vorhin 
der Mangel auf feiten des Charakters, fo liegt er diesmal auf 
derjenigen bed Geiſtes, des Gedankens, des Berftändnifies. 
Und wer weiß nicht, daß Trägheit zu begreifen, was man 
nicht begreifen will, Unfähigkeit zu denten, wo man anders 
fühlt, Widerwille gegen jede befjere Belehrung, wo fie in 
einer unliebſamen Richtung ergeht, zu den wenig einlabenben 
Eigenſchaften gehören, welche gerade bei religiös geftimmten 
oder wenigftens religiös intereffirten Menſchen nicht fo gar 
jelten anzutreffen find? Fa, wenn ums irgendwo einmal die 
Geduld will ausgehen, fo iſt e8 auf diefem Gebiete, wo wir 
die Erfahrung machen: die Menſchen könnten ihre Sonder: 
lichfeiten aufgeben und ihre LXeidenfchaften befchwichtigen, wenn 
fie nur fehen und hören und infolge deſſen die Möglichkeit, 
fi zu dulden und zu ertragen, begreifen wollten. Die Re 
ligion tft in der That der Boden, wo Borurtheil und Mip- 
verjtand recht vorzugsweife zu Haufe find. 

An einige ber landläufigften religiöfen Mißverſtändniſſe 
erinnert unfer Text. Da find die Pharifüer, gehen heraus, 
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verfuchen ihn und begehren ein Zeihen vom Himmel — das 
will fagen: ein ganz offenbares, ein gleichſam vom Himmel 
plump und breit in diefe ganz anders geartete Wirklichkeit 
hereinfallendes und auf der Erde weit bintönendes Wunder. 
Dann wollen fie herzutreten, um felbige8 in feinem That—⸗ 
beftande zu unterjuchen und zu befehen, und wenn feine gött- 
fihe Herhmft und Natur ihnen eingeleuchtet haben wird, 
werden fie fich dem Wunderthäter ergeben, die Waffen vor 
ihm ſtrecken, feine Gefangenen werden, als die da zum Glauben 
an ihn gezwungen worden find. So tft der Menſch! Das ift 
die gründliche Verkehrtheit feines Denkens über göttliche Dinge. 
Wunder und Beichen will er haben; denn dann muß er ja 
glauben umd bat gar keine Wahl mehr! Als ob das ein Glüd, 
an Segen, ein Vortheil für ihn, und für Gott, der ihn alfo 
verzaubert, ein unvergleichlicher Triumph wäre! Wunder und 
Zeichen follen aber aud) die andern glauben, fonft will er 
ihnen nicht einräumen und zugeftehen, daß fie Gläubige feien. 
Als ob Feine Folgerung frömmer und gerechter wäre, als bie 
von der eigenen Unreife auf die Pflicht und Schuldigkeit 
anderer, fich gleichfalls in möglichſt trüber Atmofphäre zu be- 
wegen! Wo ift denn da die Frömmigkeit, ja wo ift auch nur 
der Verſtand geblieben? So fragen nicht wir, fo fragt Jeſus 
ſelbft. Wenn irgend ein Punkt ift, da helles geichichtliches 
Licht den duftigen Flor evangelifcher Erzählungen durchbricht, 
jo ift es diefer Augenblid innerlichiter Entrüftung über die 
unbefiegbare Macht des religiöfen Vorurtheil® und feiner 
wiunderfüchtigen Zumuthungen. Und er feufzte in feinem Geiſte 
md ſprach: „Was fuchet doch dieſes Gefchlecht ein Zeichen? 
Wahrlich, ich fage euch: es wird diefem Gefchlecht Fein Zeichen 
gegeben werden!“ 

O, daß doch die „verjtarrten Herzen“, welche den Sinn 
dieſer Seufzer fortwährend von ſich abwehren, aus der Bruft 
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der Chriften endlich einmal genommen würden! Daß dod) end- 
lich der Vater Anbeter fände, die ihn im Geift und in ber 
Wahrheit anbeten, und der Sohn Gläubige, die durch keinerlei 
Zeichen vom Himmel und Wunder auf Erden wollen genöthigt 
fein, ein geijtige8 Sklavenfleid anzulegen, wohl aber bereit find, 
dem Herrn umd Könige, der ihnen das Himmelreich erfchloffen 
hat, willige Deerfolge zu leiften, im heiligen Schmucke der 
Freiheit von Gottes Kindern! (Pf. 110,3.) ‘Das aber ift eine 
Freiheit, die nicht erfauft wird durch Verzicht auf Menschen: 
recht und Menfchenwürde, wohl aber wird dabei eine fchlimmere 
Laft, als Denken und Vernunft, aufgegeben und vergeffen — 
eine Laſt, an der wir uns fonft doch immer nur zu Tode 
ichleppen könnten. „Herr, du Haft mid) überredet, und id) 
babe mid) überreden laſſen“ (er. 20, 7) — dies Wort ift ja 
nur Ausdrud einer übermächtigen Erfahrung aller Gotteskinder, 
wonach es feine andere Seligfeit giebt als die, welche ben 
Menfchen über fein armes und doc) fo anipruchsvolles Ich 
erhebt — welche diejen jelbftjüchtigen und bejchränften Tyrannen 
im Dunkel fterben läßt, indem fie zugleich die guten Kräfte 
de8 Menfchen auslöjt und zum Dienfte und Werkzeuge des 
Göttlichen weiht! 

Ja, e8 wird eine Zeit fommen, die mit wunderbarem 
Entzüden in das geoffenbarte Geheimniß der Religion ſchauen 
und ein abgeftreiftes Flitterband genau für das achten wird, 
was es it. Dann wird man nicht mehr beforgen, es möchte 
in der Wunderblüte der Religion ein betäubender Duft cnt- 
halten fein, gefährlicy für das Bewußtſein des Betrachtenden. 
Heute aber kann man allerdings noch zweifelhaft fein — an— 
gefichtS des wirren Streites der Gegenwart, da die Einen mit 
Begeijterung ein irrthümliches Ja ausfprechen, und die andern 
mit Eifer ein unfruchtbares Nein ihm entgegenfegen. Ta 
ftehen jene, deuten auf zwei Verſe des Textes als auf un- 
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zweifelhafte Erklärungen Jeſu über die Leibhaftige, handgreifliche 
Wirklichkeit des Wunderbarften und Unbegreiflichiten, das dieſe 
Erde je gefehen hätte. „Da ich fünf Brote unter fünf Taufende 
— da ich aber die fieben brach unter die vier Laufende.” 
Steht es nicht da aus feinem Munde? rufen fie. Wer kann 
es wagen, Nein, Nein zu jagen, wo er Ya, Ja jagt? 

Aber auf diefem Wege werden wir nie zu Ende kommen, 
und wird die Religion, folange ihre entfcheidenden ragen auf 
diefen Punkt verlegt werden, ſtets nur al8 Mutter unliebjamen 
und unfrucdhtbaren Zankes, nicht aber als Bildnerin des menſch⸗ 
lichen Geiftes erjcheinen. Denn was ift mit jenen zuverficht- 
lichen Reden gewonnen, folange mindeſtens ebenfo zuverficht- 
liche Gegenreden erjchallen? — Gegenreden? Sind fie denn 
überhaupt möglich? Ja freilih! Laffen wir aud) fie zu Wort 
kommen! Wie? Jeſus hat eben doch alle „Zeichen vom 
Himmel" mit denkbar größter Entichiedenheit von fich ab- 
gelehnt; das angebliche religiöfe Bedürfniß, das nad) foldyen 
haſcht, beruht für fein Urtheil entweder auf Stumpffinn und Geift- 
lofigfeit, oder auf Schlimmerem. Und unmittelbar darauf, faft 
noch in Einem Athen, follte er feine Jünger zur Stärkung 
ihre8 Glaubens auf zwei Ereigniffe weijen, die, wenn irgend- 
weiche, jelbft „Zeichen vom Himmel” gewejen wären, die über 
alle und jede Möglichkeit nicht des Denkbaren, fondern ſogar 
des Vorjtellbaren hinausliegen? Er jelbit follte fi) darauf 
berufen, als auf Erweiſe deffen, was er kann? Und was follte 
mit diefer doppelten Erinnerung gewonnen fein? Er hat vom 
Sauerteig geredet, und die Jünger haben darunter etwas irdifch 
Stoffliches verftanden; ihre Gedanken find an der leiblidyen 
Rahrung hängen geblieben. Daß fie mit diefer Deutung Un- 
recht haben, wie doch follten fie das erjchließen aus dem An— 
denfen an zweimalige Speifung gerade mit irdischen Stoffe, 
mit Teiblichem Brote? Welcher Weg führt denn von folchen 
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Borausfeßungen zu folchen Schlüffen? Einft ja wohl hat 
Jeſus gerungen mit dem verfuchlichen Gedanken, fich in ben 
Entbehrungen feines, durch die rauhefte Wirklichkeit führenden 
Leidensweges der Wunderhülfe Gottes zu getröften, welche aus 
Steinen Brot machen könnte. Aber er hat diefen Gebanten, 
der dem Seiland der Welt das Biel verrüdt und ihn auf 
Schwindelige Bahnen geführt haben würde, ein für allemal von 
fi) abgewiefen. Er hat die Ausficht auf Noth und Mangel, 
auf Hunger und Durft getroft ſich gefallen Taffen, weil „ber 
Menſch nicht lebt von Brot allein, fondern von einem jeglichen 
Worte, das durch den Mund Gottes gehet” (Matth. 4, 3. 4). 
Jetzt aber follte derfelbe Herr feine Jünger darüber jchelten, 
daß ihnen Ein Brot Sorge madht, weil er fofort bereit wäre, 
es etwa ins Zwölffache zu vermehren? Er follte fie an- 
gehalten haben, bei jedem zufälligen und vorübergehenden, nur 
auf Stunden fühlbaren Mangel an Speifevorrath feiner 
Wunderhülfe und Zauberkunſt fich zu getröften? Und aus 
folcher Schule wären Jünger hervorgegangen, die es, wie 
der größte Apojtel, für ganz unbefremdliche Gottesordnung 
halten, daß fie „bis zur Stunde Hunger und Durft leiden“? 
(1. Kor. 4, 11.) 

Ob jemand ift, der alle diefe Folgerungen kühnlich auf 
ſich nehmen, auf alle diefe Fragen, wenn er fie ganz durch⸗ 
gedacht hat, ein vollkommen aufrichtiges Ja wagen kann — 
wir wiffen es nicht; an feiner redlichen Gefinnung vermöchten 
wir nicht zu zweifeln, aber mit dem Eindrude müßten wir 
doch von ihm weggehen, daß bie Religion, trog alles Segens, 
nicht eben felten dazu dient, da8 Bewußtfein der Menfchen zu 
trüben, ihre Gedanken in Widerfprüche zu verwideln und ihre 
Urtheilsfraft in einen Irrgarten zu führen, wo ſchließlich die 
Möglichkeit der Verftändigung aufhört. Und da es zugleich 
bie Pharifäer find, welche in unſerm Texte ein folches Ge | 
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fallen zeigen an den „Zeichen vom Himmel", fo müßten wir 
fogar wieder von dem Sauerteige der Phariſäer in folcher 
Geiſtesrichtung etwas wahrnehmen, zwar Teineswegs in ber 
Richtung, in welcher ihn der dritte Evangelift (Luc. 12, 1) 
von der Heuchelei, wohl aber in dem Sinne, in welchem ihn 
der erfte (Matth. 16, 12) von der Lehre und Weltanjchauung 
der Phariſäer deutet. 

Löſen wir denn endlich die Räthſel und ſehen nach dem 
Punkte aus, wo dieſelbe Religion, welche die Herzen tröſtet 
und die Gewiſſen entbürdet, auch den Bann bricht, der auf 
den Geiftern laſtet! Von irdiſchen Stoffen, von leiblichem 
Brot hatten die Jünger ſein Wort vom Sauerteig verſtanden: 
fie hatten es damit mißverſtanden. Sie haben die Gleichniß⸗ 
Iprahe und Sinnbildsrede mit der Sprache des gewöhnlichen 
Alltagslebens verwechſelt. 

Alle unſere menſchliche Rede bewegt ſich in Bildern und 
Gleichniſſen, viel mehr als wir ſelbſt es wiſſen uud beabſich⸗ 
tigen. Je höher der Flug der Gedanken ſteigt, deſto mehr 
gehen vollkommen entſprechende, die Sache ſelbſt unmittelbar 
bezeichnende Ausdrücke aus. Vor allem iſt dies das Geſchick 
der Religion, und darin liegt die eigenthümliche Gefahr, bie 
im ihrem Gefolge einhergeht, recht eigentlich begründet. Wie 
lauten doch alle Menfchenworte immer dumpf und jehen fo 
erdfarbig aus, wenn es ſich darum Handelt, dus Höchite in 
ihrer ärmlichen Umhüllung barzuftellen und das zum Aus- 
drud zu bringen, was ewig und unendlich ift, was eben darum 
auch noch Fein Auge gefehen, kein Ohr gehört hat, und was 
in feines Menschen Herz gefommen ift! Seitdem auf Erden 
die Religion gehegt und gepflegt wurde, feitdem Altäre und 
Höhen nach oben wieſen, Opferflammen, Nauchwolten, Gebete 
gen Himmel ftiegen, hat man auch gerungen nach einem Aus⸗ 
drude für das unnennbare Geheimniß des Göttlichen in der 
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Welt, für die ewigen Ahnungen des fterblichen Herzens. Aber 
die Qual diejes Ringens, die Noth, in diefer nur anbeutenden 
Stleichnißfprache reden, den himmlischen Strahl voll Teuchtenden 
und blendenden Glanzes mit gemeinen Wafferfarben nachmalen 
zu müſſen — alle religiöfen Geifter haben fie in ihrer Weile 
empfunden und beklagt. Auch Jejus jelbft trug diejen gött- 
lichen Schag im irdenen Gefäße; als Menſch Fonnte er nicht 
frei herausreden vom Vater“ (Joh. 16, 25), und wenn man 
von Selbitentäußerung, Selbiterniedrigung, Verhüllung dee 
göttlichen Inhalts im armen Bilgerfleide reden will — mohlan, 
bier ift der Pla dafür! 

Iſt nun aber dem fo, daß alle Propheten und Apoſtel, 
daß Jeſus felbjt nicht anders kann, als in der Welt des Ber: 
gänglichen raftlos fuchen nach den Bildern des Wejenhaften 
und allein Wirklihen, nach den Gleichniffen, im welchen die 
ewige Liebe ihre Zeichenſprache zu ung ſpricht: was darf dem 
dann Geiſt auf religiöfem Gebiete genannt werden? Was 
Bildung und Schärfe des religidfen Urtheils? Wo find jene 
„feinen und guten Herzen", die fo jehr gerühmt werden? 
(Luf. 8, 12.) Wahrlid), da find jie, wo Augen find, melde 
den Willen und Sinn des Zeichens auf den erjten Wink ver- 
jtehen, die im dunkeln Spiegel des Räthfelmortes das göttlich 
Licht Flammen fehen. Da find fie, wo man vernehmen und 
ahnen, wo man Geiftliches geiftlich richten fann. Da aber 
find fie ebenfo gewiß nicht, wo man am Sauerteig haften 
bleibt, wenn von Charakter und Gefinnung die Nede ift, oder 
wo man — was ja nur eine ganz ebenbürtige Ungeſchicklichkeit 
ift — dabei bleibt, ein leiblicyes Brot wunderbarer Speifung 
jich vorzuftellen, wenn vielmehr eine Erfahrung des innern 
Lebens angerufen wird, die uns zum richtigen Verftändniffe 
der finnbildlichen Redeweiſe anleiten könnte. Ich ſpreche vom 
Sauerteig der Gefinnung — fagt zu den Jüngern der Herr 
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— und ihr verftehet e8 von den Stoffen des irdischen Brotes? 
„Wie vernehmet ihr denn nichts?" Ich fpredje von dem Brot 
deö Lebens, welches vom Himmel gekommen ift, damit, wer 
davon iffet, lebe in Ewigkeit (Joh. 6, 51) — fagt zu uns die 
Schrift — und ihr verfteht’3 von Brotkörben, von vermehrten 
Nahrungsmitteln und von Sättigung bes irdifchen Leibes? 
„Dernehmet ihr noch nichts und jeid noch nicht verftändig?“ 

Herr, wir verjtehen — Hilf unjerm Mißverſtehen! a, 
wir fennen ein Wunder des Geiftes, ein einziges, das ift fo 
groß, das wir niederfinten und anbeten, fo oft wir es über- 
denken. Da ift lauter irdifcher Stoff — dem Grab verfallen, 
des Todes und Vergeheng werth, Alles, was an uns if. Wir 
wiſſen's, wir fühlen’s täglih. Und doch hören wir das Wort: 
„zu ſollft leben! Kind des fündigen Staubes, du folljt leben 
— leben im lebendigen Gott!" Was will diefe Sprache? 
Was bedeutet, was verheißt fie? — Seele, du wirft es nie 
faſſen! Uber Gleichniß und Bild fiehft du Hinieden! Ge- 
ſchlechter auf Geschlechter finkten ins Grab, aber aus dem 
Dunkel irdifch-ziellofen Werdens und Vergehens hebt fich die 
Herrlichkeit des Reiches Gottes, deren jeweils die Enkel froher 
und ficherer geworden find als die Ahnen. Sehet ihr den 
jilberweißen Blüthenfchnee meines Frühlinge? — fragt Gott 
die Beitgenoffen feiner Verheißungen und Weiffagungen, und 
jie antworten: „a wohl!" — Sehet ihr den goldenen, ſommer⸗ 
lihen Aehrenkranz, der aus dem Schoße der finftern Erde 
ſtieg? — fragt er, fo oft eine Zeit erfüllet ift, die Glüd- 
lihen, und fie fallen nieder und beten den an, ber da war und 
it umd fein wird. Habt ihr meine Wunder gejehen? — fragt 
er Alle, die das Wort des Lebens Fennen, welches der Herr 
in der Wüfte des Lebens fpendet, daß fie grünen und blühen 
muß als ein Garten göttlicher Pflanzung. Und fie geben ihm 
alle die Ehre, fo viel ihrer Sinne haben, nit für die Welt 
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des Grabes und für den Geruch des Todes, der ihr fort: 
während entfteigt, fondern für die Welt des Geiftes, die immer 
voll duftigen, fchwellenden Lebens fteht, und Gottes Odem 
webet darin — ein Geifterreich, deſſen jtilles Hervorwachſen 
uns freilich feine Zeitenuhr anzeigt. Aber zur richtigen Stunde 
öffnet Gott dem Meenfchen die Augen, daß er fieht — fieht 
wie fortwährend wenige Worte voll Leben und Troſt es find, 
davon da Zaufende und dort Tauſende fatt werden, ja, die 
auch im einzelnen Herzen Frucht bringen, Hier dreißig, ja 
fechzigfältig, dort wieder hundertfältig: ein himmliſcher Schag, 
der in der Austheilung wächlt, der im Gebrauch fidh ver: 
mehrt, der dem, der ihn erfchöpfen will, erft unerjchöpflich fi 
erweiſt. Was find alle Gefahren, alle Schattenfeiten der 
Religion gegen diefen überjchwenglichen Segen, mit dem jic 
die zum Leid geborenen Söhne der Erde zu Gejegneten des 
Vaters im Himmel macht! Was aber auch alle Wunder ber 
fagenreichen Vorzeit gegen einen Strahl, der von oben auf die 
dunkelſten Pfade der gegenwärtigen Wanderung fällt! Zeichen 
vom Himmel — fuche fie nicht draußen, und beſchwichtige 
endlich dein wunderfüchtiges, Eindifches Herz! Wenn dir aber 
innerlich je Gott nahe war, und du die Spradje feiner Sterne 
verstehen durfteft, dann laß dir an diefer Gnade genügen! 


13 
Die Derfuchungen des gejelligen Verkehrs. 


Text: Matth. 4, 1—10, 

Da warb Jeſus vom Geiſte in die Wüfte geführt, auf daß er von 
den Teufel verjucht würbe. Und ba er vierzig Tage und vierzig Nächte 
gefaftet hatte, Hungerte ihn. Und ber Berfucher trat zu ihm und ſprach: 
Biſt du Gottes Sohn, fo fpridy, daß diefe Steine Brot werden! Und 
er antwortete und ſprach: Es flehet gefchrieben: Der Menſch Iebet nicht 
vom Brot allein, fondern von einem jeglihen Wort, das durch ben 
Mund Gottes gehet. Da führte ihn der Teufel mit ſich in die heilige 
Stadt, und ftellte ihn auf die Zinne des Tempels und ſprach zu ihm: 
Dir du Gottes Sohn, fo laß did) hinab, denn es ftehet gefchrieben: 
Er wird feinen Engeln über dir Befehl thun, und fie werden bich auf 
den Händen tragen, auf daß bu deinen Fuß nicht an einen Stein ftoßeft. 
Ta ſprach Jeſus zu ihn: Wiederum ftehet auch gefchrieben: Du follft 
Gott, deinen Heren, nicht verſuchen. Wiederum führte ihn ber Teufel 
mit ih auf einen hohen Berg und zeigte ihm alle Heiche der Welt unb 
ihre Herrlichleit und fprah zu ihm: Dies Alles will ich dir geben, 
jo dur niederfälft und mich anbeteſt. Da ſprach Jeſus zu ihm: Hebe 
dih weg von mir, Satan; ben es ftehet gefchrieben: Du ſollſt anbeten 
Gott, deinen Herrn, und ihm allein dienen. 


Sonderbar und befremdlich berührt uns in dieſem Bilde 
geradezu Alles, wir mögen nun zum hundertſten oder tauſendſten 
Mal uns davorſtellen, es zu betrachten, und dabei dieſe oder 
jene erklärende Weiſung in die Hand nehmen. Vieles in der 
Geſammtgeſchichte Jeſu tritt uns ſo unmittelbar nahe, daß jeder 
es ſofort verſteht, der Menſchliches menſchlich nachzuempfinden 
dermag. Anderes iſt wieder von der Art, daß es uns daran 
mahnt, wie wir dabei doch immer einen eigenen und einzigen 
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Maßſtab an die Geftaltung diejes Lebens legen müffen. Unſere 
Geſchichte geht aber auch darüber noch hinaus. Sie hat einen 
durchaus übermenjchlichen Charakter, einen ganz übernatürlichen 
Hintergrund, der auch dem buchftabengläubigen Denken gleich 
dunkel bleibt. Geſchichte im eigentlichen Sinne des Wortes 
haben wir ficherli nicht. Schwindet uns doch hier aller 
fichere, von Menfchen gemefjene und bekannte Boden unter den 
Füßen weg; wir fchweben, vom Geift getragen, bin über die 
Wüfte, die dunkle, unheimliche Stätte, wo Jeſus, wie einer 
der Evangeliften fagt, allein war bei den Thieren der Wild: 
niß; und in feltfamem Fluge geht es bald auf die Zinne des 
Tempels, bald auf den hohen Berg, von dem ans alle Reid 
diefer Welt fichtbar werden. Phantaftifh und ungehenerlic 
ift Schon die ganze Umgebung. Über was noch mehr ift, den 
Herrn felbft fehen wir dem gewöhnlichen, Haren Tagesbewuft: 
fein entrüdt; er ijt erjchöpft durch vierzigtägiges Faſten, er 
fteht ganz im Umgang mit einer höhern Geifterwelt. Da üt 
es der Teufel, der zu ihm hintritt mit verjuchender Rede, da 
find e8 die Engel, die ihm nahen mit willfährigem Dienſt. 
Durchaus fremdartig muß uns dies alles berühren; und hieran 
ändert feheinbar felbjt der Umftand nichts, daß wir gerade für 
die Hauptfache in unjerer Erzählung um fo mehr Fähigkeit 
des Begreifens befigen, weil der Verſuchung felbft befanntlich 
fo gar leicht zugänglich. Denn der Held diejer Verſuchung, 
fagt man, hat es zu thun mit Zeufeln und mit Engeln. Wir 
aber kommen nicht in den Fall, mit dem Böſen felbft einen 
Zweikampf zu wagen; wir werben vielmehr verfucht, weil wir 
Menfchen find, die mit Menſchen zu leben, mit Menſchen zu 
leiden haben. Jenem naht die Verfuchung in der cinfamen 
Wüſte, ung dagegen naht fie mitten im gefelligen Verkehr. 
Es ift wahr! Der Boden, darauf der Meiften Füße 
ftraucheln, darauf der Fälle ſchlimmſte fich ereignen — das iſt 
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der Boden der Gefelligfeit, des ebenfo unvermeiblichen als bes 
gehrenswerthen Zuſammenlebens mit Menfchen. Der, deſſen 
Gedanken gerade und Hinlänglich raſch laufen, wenn er für ſich 
allen ift, dem bleiben fie aus oder werden irre, wenn er fie 
austauschen ſoll gegen die Gedanken anderer. Der richtig fieht 
umd die trefflichiten Eingebungen erfährt, folange er der Eine 
und Einzige im Rath ift, wird jofort haltlos in der Berührung 
mit Menfchen und kann nie fertig werden mit ber Außenwelt, 
die ihm zum Verhängniß erschaffen iſt. Wehnliche Erfahrungen, 
die nur im Verkehr mit Andern zu machen find, feheint denn 
doch auch unſer Tertbild nachzeichnen zu wollen, wenn es von 
verfuchlichen Zwiegeſpräch, von gefährlicher Herablaffung und 
von falich angebracdhter Anbetung redet. Laſſet ung alſo ge- 
troft vor dies Bild Hintreten, und e8 deuten auf die Ver— 
fuhungen des gefelligen Verkehrs. Und zwar find die 
jelben doppelter Art, da bald ein falfches Selbftgefühl 
gerade in der Berührung mit der Außenwelt erwächſt, bald 
wieder die Gefahr droht, zu vergefien, was man fid 
ſelbſt vor allem ſchuldig ift. 


I. 

Die evangelifche Sage ſtellt nicht ohme Abficht und tiefen 
Sinn unmittelbar hintereinander die Erzählung von der Taufe 
und die von der Verfuchung Jeſu. Dürfen wir auch den 
geöffneten Himmel, die herabjchwebende Taube, die hörbare 
Stimme Gottes zu den ſinnlichſten Verdichtungen des Aethers 
tehnen, der alle evangelifchen Erzählungen umſchleiert: ein 
Augenblic der Verklärung foll uns doc) jedenfalls gefchildert 
werden in jenem Taufbericht, das erfte Aufglühen des Sonnen- 
fichtes, welches bald den ganzen Gefichtsfreis der Erdgebornen 
bejäumen wird. Wie ein weltlicher Spruch fagt, daß nur ein 
Wunder dich tragen kann in das Schöne Land der Wunder, 


186 


fo bricht auch der neue Tag, den Gottes Wunderhand für die 
Menſchheit heraufgeführt hat, an mit einem hellen Silberblid 
im Leben des Bahnbrechers felbft. Unter dem warmen Strahl 
der Sonne und der milden Fruchtbarkeit des Regens wird ung 
plößlid,) der Frühling gejchenkt, und wir könnten oft noch Tag 
und Stunde angeben, da Ahnung und Trieb des neuen Lebens 
ſich auch unfern Herzen mittheilten. Wie follte nicht auch da 
eine heilige und unvergeßliche, eine wunderbare Geburtsſtunde 
geichlagen haben, wo das Geheimniß der Zukunft der Menid- 
beit zuerjt im Herzen des Einen, des Menfchenjohnes erwacht 
iſt? Da war der Entſchluß und freie Wille, die Menſchen 
anzureden als feine Brüder, denen die eigene Seligfeit mit- 
getheilt werden müſſe: daher wurde fofort auch die Anrede 
Gottes mit heiligem Entzüden vernommen: „Du bift mein 
lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen babe.“ 

Solche Augenblide der Weihe und ber Erhebung erleben 
ſich freilich, während das äußere Auge gejchlofien iſt. Die 
Sinne, weldhe die Verbindung ınit der Außenwelt herftellen, 
ichlafen gleihfam, während die Seele in ſich feldft ruht und 
den geheimnißvollen Lauten laufcht, die das Arbeiten der Hand 
Gottes an ihren untersten Lebenswurzeln begleiten. Dann aber 
ift e8 unvermeidlich), daß fich die Augen auch wieder aufthun 
nad) außen. Der belle Lichtglanz, der von innen ftrömte, 
verbleicht rajh, und man muß fich fchlechterdings wieder an 
das Alltagslicht gewöhnen, davon Erde und Menfchenleben be 
ichienen find. Kein Himmel ift mehr geöffnet über diejem 
Schauplatz, feine Engel Gottes fteigen mehr auf und nieder, 
feine jtrahlenden Paradiesblumen fprießen mehr auf, wo jene 
die Erde berührt haben. Es ift alles fahl, gewöhnlich, trüb 
geworden. 

Ya, mitten im regen Verkehr der Gefellichaft können wir 
fteben, und doch iſt auch für uns der Tag angebrocdhen, da 
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wir in der Nachfolge Jeſu vom Geift in die Wüfte geführt 
werden, da für das mächtig gewedte Streben oder Bedürfen 
der Seele eine Zeit des Faſtens anbricht, da wir quälenden 
Hunger verfpüren und die Stimme des Verſuchers hören: 
„Sprich, daß diefe Steine Brot werden!" Kennet ihr biefe 
Verſuchung? Wiffet ihr, wenn ihr diefen Feind hereingelaffen 
habt ins Herz, was er euch zumuthet? Ehedem war dieſes 
Herz vielleicht offen und geneigt zu glauben an das Gute in 
den andern Menſchen. Wie follten wir nicht voll Butrauen 
una einer Gefellichaft hHingeben, welcher felbit der ſcharfblickende 
Kenner ihres fittlihen Zuftandes das Zeugniß ausſtellt, daß 
da fchwerlich einer ift, der dem, der ihn um einen Fiſch bittet, 
eine Schlange böte, oder einen Stein dem, der nach Brot ver: 
langt (2uc. 11, 11)? ber leider läßt fich diejes kindliche 
Vertrauen jo ſchwer großziehen. Es jtirbt als Blüthe. Gerade 
auf die wärmijten Entichlüffe und freundlichiten Entfcheidungen, 
die unfer Herz trifft zu Gunſten der Nebenmenfchen, folgen 
nicht felten Anmwandlungen des tiefjten Unmuthes. Da gebt 
dann fofort bittere Nede aus dem Munde des Enttäufchten. 
‚sa, fie bieten Stein, ftatt Brot — fo tönt diefe Rede. Und noch 
mehr! Sie find felbft Stein, wo man Brot erwarten ſollte! 
Ungenießbar und unfchmadhaft in ihrem Thun und Laſſen. 
Dabei verftellen ſich die Geberden defien, der folche Rede führt, 
und es jteht auf feinem Angefichte, wenn er es den Mit- 
menjchen zufehrt, etwas geichrieben, wie wenn er jagen wollte: 
Ich wollte, ihr wäret anders! Warum joll ich den Steinen 
predigen? 

Das aber ift die Stimme des Verfuchers, und es liegt 
eine nicht geringe Gefahr darin, ihr das Ohr zu leihen. 
Denn Sclimmeres könnte uns in dem Verfehröverhältnifie, 
in das wir einmal hineingeftellt find, von vornherein nicht be⸗ 
gegen, als dies, daß wir unluftig und verdroffen ung darin . 
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bewegen. Dann bleibt natürlich fofort aller Segen aus, dam 
kann nicht gedeihen von den Pflanzungen, die nur bei gegen: 
feitigem Vertrauen und unter dem Schuge jener Liebe zeitigen, 
welche gern Alles glaubt, willig Alles hofft. Unmuthige 
Menjchenveradhtung, geheimer Trotz und Hohn des Tediglic 
in ſich ſelbſt fich verfeftigenden Selbftgefühls: das Find ge 
fährliche Nachtfröfte für einen folchen Frühling. Dieſer Ver—⸗ 
fuchung widerftehe daher vor Allem ein Jeglicher, der dafür 
Empfänglichkeit beſitzt Wenn du wieder einmal in der Lage 
bift, zu Hagen über einen Undern, daß er dir ftatt Brot Stein 
geboten, fo denfe lieber, daß du ihn eben nicht um das wirft 
angegangen haben, worüber er etwa zu verfügen gehabt hätte: 
denke, daß der Menich ja von Brot allein nicht lebt, und noch 
weniger — wenn etwa dies dein Fall fein ſollte — von aller: 
hand Leckerbiſſen eines verwöhnten Gefchmades! Wenn du 
wieder in der Lage bift, über einen Einzelnen zu klagen, fo 
denfe vor Allem daran, daß der Vater der Geifter ein reicher 
Gott ift und das frifche Waffer, das im Sand der Wüſte 
nirgends quellen wollte, dafür aus Harteın Felſen rinnen Lafien 
fann; daß allezeit daS Wort aus feinen Muude ergehen fann, 
welches dem Abraham Kinder erwedt aus Steinen (Matth. 3, 9). 

So bleibe es denn oberfter und Heiliger Grundfag, daß 
die Glückſeligkeit und Begeifterung, womit wir uns in Augen- 
bliden der Weihe getauft fühlen, nicht dazu da waren, um 
nachher zu gefrieren und jenes unglüdliche Selbftgefühl zu er- 
zeugen, das fich in Haß verfchließt. Es bleibe bei dem Worte: Nicht 
mitzuhaffen, mitzulieben find wir da. Es bleibe der Entfchluß, 
zu leben für die große Gemeinſchaft des geiftigen Austauſches 
und Umfages, für die Gefellichaft. Eine Fülle von Anregung 
hat ein Jeglicher von uns fchon von ihr empfangen. Laſſet 
uns in dankbarer Bejcheidenheit ihr anbieten, was der engbe- 
grenzte Garten unfers Sonderdafeins hervorbringt! Auch dicie 
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Blumen dürfen um fo eher ſich Hervorwagen, wenn fie bie 
Aufmerkſamkeit nicht an und für ſich, allein auf fich jelbft 
ziehen, jondern nur inmitten des geiftigen Eigentums aller 
derer fich jehen laſſen, welche den Ader diefer Welt bebauen. — 
Aber fofort naht eine neue Verfuchnng, nicht gering gerade 
für foldye, welche, von der Kraft und Fülle ihres eigenen Weſens 
überzeugt, eben erſt den herzhaften Entichluß gefaßt haben, 
unter allen Umftänden fühlbar und wirkſam zu werden für 
die Welt. Jene Steigerung der Anregungen und Genüffe, jene 
Bereicherung des eigenen Lebenstriebes, die man ſich von der 
Geſellſchaft verfpricht, aber nicht minder auch jene Erhöhung 
des gemeinfchaftlichen Gutes, die man durd den Einfag des 
eigenen Könnens herbeizuführen hofft — das Alles verlegt cine 
empfängliche Phantafie Leicht if die Art und Weiſe des erften 
Auftretens. Anſtatt erjt abzuwarten, bis Trieb und Geſchmack 
fi allmählich umter den fteigenden Einflüffen des Verkehrs 
geläutert und gebildet haben, kann man nicht rafch genug dazu 
vorfchreiten, dem eigenen Selbft zu möglichjt volljtändiger 
Ausstellung zu verhelfen. Laffet uns diefe Verfuchung be> 
fümpfen, wofern uns irgendetwa® daran gelegen ilt, das 
UrtHeil der verdammungsfüchtigen Welt nicht aufs Alleräußerfte 
gegen uns hervorzurufen! Laſſet uns aber auch nicht ſelbſt zu 
den Verdammungsfüchtigen zählen, weldje das ungehenere Be- 
dürfniß der Mittheilung, das nun einmal in manchen Menjchen 
lebt, fofort nur auf Rechnung der gemwöhnlichiten Eitelkeit 
Schreiben. Ad nein! Es wirken auch eblere Untriebe mit. 
Man möchte den Menjchen nahe kommen, ihre Herzen wo- 
möglich im Sturm erobern, und jo trägt man die Thür, 
durch welche man eingehen follte, gleich felbft mit ind Haus. 
Man will etwas jein für die Menfchen, indem man feine 
eigene Pirtuofität |pielen läßt, und fo giebt man fich bloß. 
Man fühlt es als einen Hauptreiz des gejelligen Lebens, daß 
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dem Augenblick gelcht wird, und jo legt man es darauf ab, 
recht inhaltreiche Augenblicke herbeizuführen, und man bringt 
es darüber zu recht auffälligen Auftritten. 

„Wirf dich hinab von der Binne des Tempels“ — ſpricht 
der Verſucher zu dem, defien Herz eben danach ſchlägt, der 
bunten Menge, die fi) da unten bewegt, erfichtlid) zu werden 
als der Verheißene und Erwartete felbft. Das war in der 
That die Stimme des Verſuchers, denn fie fand einen Ver 
bündeten eben in diefem ungeftümen Drange, der in ber Seele 
Jeſu auf und niederwogte. Er hat fie überwunden, Tauſende 
vor und nach ihm find ihr zum Opfer gefallen. Ihr Armen, 
die ihr der Gefahr unterlegen jeid! Wie ihr es angefangen 
habt, um den Menfchen ein Gegenitand zu werden — fo hättet 
ihr ebenjo gut verjuchen dürfen, dem Wolfe, das auf dem 
Markte ſich drängt, dadurch Theilnahme abzugewinnen, daß 
ihr vom hohen Thurme herab euch in feine Mitte ſtürztet! 
An wie gar mandem ſcharfen Stein Hat fid) euer Fuß ſchon 
ftoßen müffen! Ihr habt euch überftürzt, und die Wunden 
tragt ihr davon zeitlebens, und am Hohne roher Spötter wird 
es euch nie mangeln. Laffet aber lieber an euer Herz dringen 
die wohlmeinende Stimme der Warnung: Du folfft den Herrn, 
deinen Gott, nicht verfuchen. Er ift nicht ein Gott der Un- 
ordnung, ſondern des Friedens (1. Kor. 14, 33), und im jeiner 
Weltordnung giebt es für den Grad des Gegenfages, in dem 
ſich die eigenthümliche Kraft zur gefelligen Allgemeinheit wagen 
darf, ein jehr beftimmtes Maß. Wer in die Höhe oder Tiefe 
diefer Stimmung neue Klänge ertönen läßt nad eigener Er- 
findung, der möge ſich wenigftens nicht der Erwartung hins 
geben, es müffe nun darum fofort auch jene ganze Harmonie, 
wie fie in diefem Augenblicke befteht, in die neue Tonart 
herüberſchwingen! 
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II. 


Ueberblicken wir den bisher zurückgelegten Weg, ſo haben 
fi) uns zwei Gegenſätze von Verkehrtheit geoffenbart. Dort 
eine falſche Weltverſchloſſenheit, weil die Menſchen dem Ideal 
nicht entſprechen, das man ſich von ihnen gebildet; hier eine 
falſche Weltoffenheit, weil man dem Ideal von geſelligen Be⸗ 
ziehungen, für das man ſchwärmt, zu raſch nahe kommen will. 
Nicht Selten, daß beiderlei Schiffbrüche in einem uud demjelben 
Leben ſich vorfinden, wovon dann das Aufgeben der Ideale 
überhaupt die naturgemäße Folge zu fein pflegt. Das Selbft- 
gefühl ift aufgelöjt und damit auch jenes Ideal erlofchen, als 
welches unfer eigenes beſſeres Selbſt einft vor ung fchwebte. 

AS der, von deſſen Verfuchungen unfer Text ein fo 
ſchwierig zu enträthjelndes Bild zeichnet, die Schwelle ber 
eigentlichen Verſuchbarkeit noch nicht erreicht hatte, hat er als 
zwölfjähriges Kind im Tempel ein Wort gefprochen, das ſich 
jo wunderbar innig zu Gott als feinem Vater befennt, wie 
wenn jener Zug des Verlangens nad himmlischen und ewigen 
Beiig, den wir aus fo manchen Augen der eben aus dem 
Traum ermwachenden Jugend zeitweife hervorleuchten fchen, 
feine Seele in der That ganz ausgefüllt, alle ihre Saiten in 
gleichmäßige harmoniſche Bewegung verjegt hätte. Was aber 
dort noch FKindliches Ahnen war, das hat fich dann knoſpenhaft 
entwidelt. Das findliche deal ift in der That zur feſtgeſtellten 
Grundlinie geworben. „ch muß fein in dem, das meines 
Bater8 iſt.“ Ueberall und ganz ift er ftetS in dem, das des 
Baters ift, und nicht minder der Vater in feinem Thun und 
Reden. In dieſem unentfliehbaren Gefühl der Gottumfchloffen- 
beit und Gottbefriedigung liegt der Schlüffel zu Allem, was 
er jagt, und was von ihm erzählt wird, und was wir an ihm 
haben. Dies allein macht die immer freudige Klarheit, die 
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Seligfeit und die fortwirtende Kraft jeiner jchnell vollendeten 
Lebensbahn aus. 

Wo aber, wenn er auch verfudht ward, foll dieje Ber- 
ſuchung begonnen, wogegen fich gerichtet haben, wenn fie eine 
ernftliche, böfe, gefährliche Verfuhung war? Gewiß gegen 
jene Gottinnigfeit und Gotteinheit, die in ihm war, die aus 
feinen Worten fpricht; gegen das unbedingte Vertrauen, daß 
der Vater ihn nirgends allein laſſen werde, daß er felbft 
allezeit fein müfje in dem, das des Vaters ift, unter den 
Flügeln, in den Arnıen, am Herzen Gottes. Ja, auch dieſes 
Höchfte und Beite, was Jeſus kannte, was er in fich trug, 
e3 ijt nicht fo ohne Kampf, ohne Anstrengung erreicht und ge 
wonnen worden; e8 mußte durch überftrömende Fluthen ge 
tragen, es mußte durch verzehrende euer hindurchgerettet 
werden; und der Augenblid, da dag Teuer feine heißen Arme 
danach ausſtreckte, da die wirbelnden Wogen es pfeilichnell 
in den Abgrımd zu ziehen drobten, das war der Plugenblid 
der Verfuchung. 

Der Apoftel Paulus nennt Yefum Chriftum den andern, 
den legten Adam, und ftellt ihn damit auf Eine Linie der Bes 
trachtung mit jenem erften Sohne der jungen Schöpfung, von 
dem alte Kunden der Vorzeit berichten. Faſt fcheint zu einem 
jolcyen vergleichenden Blick auf den erften und den legten 
Adam auch unfere Erzählung einzuladen. Mit fo umüber- 
trefflicher Einfalt ımd tiefer innerer Wahrheit erzählt das erjte 
Buch der Schrift, wie die Schlange mit ſchlauer Lift das 
Band gelöft habe, das die Findlichen Scelen des erften Menfchen- 
paares mit Gott ſelbſt vereinte. Sicherlid) würde jene Sage 
vom verlorenen Paradies nicht jo unvergeßlich in unjer aller 
Herzen gefchrieben ftehen, wäre nicht die Gejchichte der Menſch⸗ 
heit und die Gejchichte eines jeden von uns irgendwie darin 
enthalten. Kaum hat Gott geſprochen: „Du follft nicht efjen 
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von dem Baum der Erfenntniß" — da jtellt der Verſucher 
da8 Wort in die Trage um: „Hat denn Gott wirklich gejagt: 
Ihr follt nicht davon eſſen?“ So iſt au — wenn mir 
unfern Evangelien folgen — das lebte, was wir von Jeſus 
hörten, das Zeugniß Gottes über ihm: „Das ift mein lieber 
Sohn, an dem ich Wohlgefalfen habe!" (Matth. 3, 17) und das 
erfte, womit die darauffolgende Verſuchung in ihren beiden erjten 
Anläufen ung überrafcht, daffelbe Wort, in Frage umgeſtellt: 
„Wenn du Gottes Sohn bift." Es ift alfo das Geheimniß 
jeiner Perfon, das im Herzen bed Herrn erfchüttert werden 
jollte, als die Verſuchung fich ihm nahte; es gilt dem Worte: 
„sch und der Vater find eins!" Es ift abgefehen auf Ber- 
reißung und Aufldjung feines Bewußtſeins. 

Und drohte nicht eine andere Gefahr unmittelbar und 
gleichzeitig mit der erjten? Das Sinnbild unferer Erzählung 
wenigftens ftellt die Sache fo dar, daß der Böje, indem er 
auf der einen Seite das hohe Gottesbewußtjein, das in Jeſus 
aufgeleuchtet war, in ein ſchwächlich glimmendes Lichtlein zu 
verwandeln oder ganz auszulöfchen fucht, auf der andern 
Seite auch wieder ein Aergerniß in Jeſus ſelbſt anrichten will 
über die SKnechtSgeftalt, in der er wandelte. Biſt du Gottes 
Sohn, trägit du Gottes Ebenbild in dir, wie Keiner; fteht auf 
dem Grunde deines Herzens in aller Friſche und Klarheit dag 
Angeficht des großen, heiligen Gottes mit unverwilchbaren, 
febensvollen Zügen gezeichnet, wie fein Anderer e8 rein gejehen 
bat; Hat dich des Lebens Duelle felbft gelabt, während die 
Andern im trüben Bade nur das Yeußerfte ihrer Zunge zu 
fühlen wünjchen: wie und woher denn der ärgerliche, unmwür- 
dige Kontraft, daß eben du verlaffen jet umbherirrit in der 
Wüfte, daß du bis herab zum unbefriedigten Hunger nad 
Brot die Bedürfniffe und Schwachheiten dieſes Geſchlechts 
theilen ſollſt? — Das ift die Spracde, die der Satan in 
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unferer Erzählung führt; und ift es. nicht eine Sprache, die 
Widerhall finden muß im Menfchenherzen? Wir können das 
Bildliche und Dichterifche diefer übernatärlichen Vorgänge auf 
den erjten Blick erkennen, und doch erklingen alle Saiten unfers 
tiefiten Mitgefühls, wenn bier der Satan zu dem Heiligen 
Gottes ſpricht: Du willft Gottes Sohn fen — und gehft 
doch einher in aller Beſchränkung menschlicher Natur, auf dem 
Boben hinwandelnd, dem Gefe der Schwere folgend? Du 
tommft in's Gedränge, weißt nicht, wo ein und aus, wirft ge: 
hetzt von feindlicher Bosheit. Sollteſt du nicht treten auf die 
Höhen der Erde, hinjchreiten im Triumph über diefe Tempel 
und Berge, auf denen das Opferfeuer eines vergänglichen 
Sottesdienites eben am Verglimmen iſt? Wie? auch du willft 
mit dem SKleinften beginnen? mit dem unfcheinbaren Mittel 
des fchnellverhallenden Wortes für Gott eine Wohnung und 
ein Reich auf Erden bereiten? Warum fährjt du nicht einher 
auf den Tittichen des Windes und machſt TFeuerflammen zu 
deinen Dienern? Warum tragen dich nicht die Engel Gottes 
auf den Händen hinweg wenigitens über dieſe dornenvollen 
Anfänge? — Ja, aud) bis dahin können wir der dichtenden 
Wahrheit unfers Berichtes mit der Ahnung folgen, wo dieſe 
ganze gemeine Wirklichkeit des Lebens wie ein Schatten zu 
Boden fintt, wo dem, der Tich fühlt als Sohn Gottes, bieje 
Welt und ihre Herrlichkeit als fein Königreich erfcheint. Bift 
du Gottes Sohn — Spricht der Verſucher — follte das nicht 
dein fein, dieſes große, Herrlich in allen Farben des Lebens 
ſchillernde, durch feinen rechten Meifter erſt der erhabenjten 
Deutung fähige Weltbild? | Wer kann im tiefften Grunde 
feines Lebens die verborgenen heiligen Gotteszüge jo leſen 
wie du? Biſt du nicht der geborene Herr, dem fich die ganze 
Natur zu Füßen legen fol? — ber in diejem Augenblicke 
erhob fich der Fürſt diefer Welt in der ganzen überwältigenden 
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Größe feines Reichthums vor Jeſus: „Dies Alles will ich bir 
geben, fo du niederfällft und mich anbeteſt!“ 

So wurde die Verſuchung wirfli für ihn, und fo wird 
fie e8 noch fortwährend für uns; und zwar nach jeder ber 
angegebenen Richtungen. Denn einerfeits ift auch bei uns 
ihre dunkle Geburtsftätte dort zu fuchen, wo die Gewißheit 
unfer8 eigenen göttlichen Berufs zu wanken beginnt, mo zer- 
trenmende, auflöjende Mächte fich in umfer Bewußtfein ein- 
ſchieben und wir umjer eigenftes, beftes Selbft um jeben Preis 
loszufchlagen im Begriffe ftehen, den die Welt für uns zahlen 
will. Hätte ber Herr der Berjuchung gegemüber es einen 
Augenblick vergefien, wer er war, er wäre für fi und fir 
uns verloren geweien. Ein verlorener Menſch ift jeder, der 
das Kleinod verloren hat, was eben mur ihm zu Theil geworden, 
was ihn zum Unterjchiede von Andern gerabe zu dieſem eigen- 
thümlichen Menſchen macht. Dies eben tft die erfte Liebe bes 
Menfchen, und wer fie verläßt, der ift verlafien. Nein, bleibe 
du nur ftolz, wo die Welt dich demüthig ſehen will, und laß 
did) nun und nimmer vom Satan überreden, daß das Silber, 
was du auszugeben Haft, darum Kupfer fei, weil der es für 
Kupfer nimmt, dem du es geben willſt! Hiob (29, 3) in 
feiner Klage gedenkt voriger Zeiten, da noch Gottes Leuchte 
über feinem Haupte war. in leuchtender Strahl von Gottes 
Angeficht ift in jedes Menſchen Herz einmal gefallen; ein &e- 
heimniß Gottes, webt und lebt er in den wunderbaren Tiefen 
einer jeden Menſchenſeele! Verwechsle die Leuchte Gottes, 
da8 Sternenlicht nicht mit den bald ausgebrannten, zifchenden 
Flammen eines Tünjtlichen Feuerwerks! Glaube nicht zu früh 
die Löſung jenes Geheimniffes Gottes gefunden zu haben, das 
über deinem Haupte fchwebt! Wie Gott ift aus fich felbft, fo 
ſollft du werden und wacjen aus dir jelbjt, unbefünmert 
darum, wie Menſchen did) biegen und ziehen wollen, bie 
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eigenſte perſönliche Art entfalten. Aber Tempel Gottes, heiliges 
Land foll fein, wo folchergeftalt die Gedanken und Wünfche 
beiner Seele ihre Heimath finden! „Wir find feines Gefchlechts", 
fagt der Apoftel. So wir benn göttlichen Gefchlechts find, 
jollen wir, um unfern Lebensweg zu finden, nicht abwärts 
zum Staub der Erde, jondern aufwärts gen Himmel bliden, 
wo jedem fein eigener Stern leuchtet, der feinen Schritten 
porangehen will, bis er ftillfteht über dem Ort, wo ber 
Wanderer fein zeitliche8 und ewiges Biel wirklich erreicht hat. 

Aber auch die andere Seite der Sade ift für uns: 
der SKontraft zwijchen den gerechten Ansprüchen des Innern 
und der armfeligen Erfüllung, die geboten wird. So groß 
und darum auch jo verjuchlich wie für den Herrn, ift er für 
unjer Keinen. Aber Menfchen giebt es immerhin auch unter 
uns, und nicht felten find es die Beften, die wir kennen, von 
denen es gilt: was fie verdienen, ift ihmen nie geworden; ber 
Kreis der öffentlichen Thätigkeit, in welchem ihre Geiftestraft, 
ihre Herzensſtärke fich Hätte auswirken jollen, hat fich ihnen 
nie geöffnet; das ungetrübt jtille Glück des Lebens, das mir 
ihnen gern gegönnt hätten, iſt ihnen nirgends aufgegangen. 
Alles diejes find verfuchliche Verhältniffe ohne Frage. Ver—⸗ 
fuchen können fie den Menſchen, den eng gezogenen Lebenspfad 
eigenmächtig zu verlaffen oder doch wenigitend da und dort 
einmal feine Schranfen zu durchbrechen, wo der unausmweichliche 
Drang der BVerhältniffe das ftolze Herz gleichjam aufzufordern 
jcheint, feine angebornen Rechte geltend zu machen. Wird dann 
gar noch ein höchſtes, ein entjprechendes Angebot gemacht, wie 
bier in der dritten Verſuchung, dann offenbart fich fofort die 
brücdhige Schwäche der Menjchennatur. Sobald ſolch ein Pfeil 
der Verfuchung nicht den auswendigen Menfchen, fondern hinein 
in das innerjte Gemüth trifft, fi) einwühlt in die verwundbarften 
Eeiten unſers Herzens und den Schmerz der Leidenschaften 
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aufregt, dann ift die Verfuhung da in ihrer vollen, un⸗ 
seahnten Wirflichfeit, dann hat fie jenen Höhepunkt erreicht, 
wo der Satan neue Herrlichkeiten des Lebens zeigt, wo 
abermals ein Augenblid der Verklärung gelommen zu fein 
ſcheint, wie damals, als’ zuerft göttliches Licht unfer inneres 
Auge traf. Jetzt aber ift es nicht mehr der Himmel eines 
reinen und gottesfreudigen Gemüths, der im Lilienglanz 
ſtrahlt. Die Funken, die jest ſprühen, kündigen vielmehr eine 
verheerende Feuersbrunſt an, die den ganzen Beſitz bes Menſchen 
bedroht. Stolz ift er Hingetreten auf die hohe Stufe, die ihn 
der Armjeligleit des Gewöhnlichen ein für allemal entrüden 
ſollte. „Das Alles iſt jest dein”, Spricht neben ihm bie 
Gtimme des unfichtbaren Feindes, der ihn auf die Welthöhe 
geführt Hat. Und er erkennt dieſe Stimme und ſchreckt zu- 
fammen, der Arme, Getäufchte. Er fühlt: von jekt an giebt 
es für ihn nichts mehr, als ein langjames, inneres Verbluten 
in erfolglofem Kampf wider den böfen Herrn, dem er fich er- 
geben. Der fchöne Himmel ift über dem gefallenen Menfchen 
bleiern geworden. Wie ein jchwer Zräumender, fo ringt er, 
die Hand Gottes wieder zu finden und zu faflen — aber 
vergeblich. 

Zeidend, ermattend, mühſam ringend dürfen, ja müfjen 
wir uns das Gottesbemußtfein auch in Jeſus denken. Nur 
fo gewinnt die Verfuchungsgefchichte einen Sinn; anders wird 
fie zum Märchen. Gewiß, auch für Jeſus wäre e8 um ben 
Kranz der Vollendung gejchehen geweſen, der Augenblick, da 
dem Heiligen die Schuld fid, naht, wäre erfchienen, hätte er 
niht am jener Yorderung Har den Satan erkannt, ihn beim 
Namen genannt und zurücgefchlagen mit dem fiegreichen Wort: 
„Den Herrn, deinen Gott, follft du anbeten und ihm allein 
dienen.” Der argen Schlange, die da Staub frißt und nicht 
ruht, bis fie auch aus dem Menſchen, welcher Gottes Bild 
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jein joll, einen Erdenwurm gemacht bat, der fich jahraus, 
jahrein nährt mır vom Staub — der argen Schlange, bie 
langjam ben Menſchen ummindet und feft umftridt, bis fie 
ihm endlich das Herz eingebrüdt hat — ihr gegenüber giebt 
es Schließlid, durchaus feine Nettung, außer unter ben Flügeln 
des ewigen Gottes. Wo feine Stimme in ber Seele des 
Menichen noch redet, da ſchwillt fie fofort auch zur Grund 
ftimme an, vor der Alles verftummen muß; da ftellt fie all⸗ 
verpflichtende, fchlechthin gültige Forderungen und läßt ms 
kein Mittleres mehr fuchen in dem entjcheidenden Entweder: 
Oder, welches den ſchweren Ernſt des menjchlichen Lebens bildet. 
Nur wer die Majeftät des Heiligen kennt, dem blendet kein 
geichaffenes Farbenfpiel mehr die Sirme. In fortdauernder 
Flucht vertheilt jich der unfichere Schimmer vor dem Sonnen⸗ 
lichte, das in ewiger Klarheit hindurchbricht. 

Nun noch ein letzter Blick auf unfere Tertgefchichtel Für 
den Herrn ift Alles entfchteben, unwiderruflich entichieden: ein 
Menfchenfohn, wie er ift, will er fein und bleiben, in allen 
Dingen denjenigen feiner Brüder gleich, deren Loos auf's 
Niedrige gefallen ift; auf feiner Zinne des Tempels, auf 
feinem Berge der Herrlichkeiten ſoll man ihn fuchen; nicht im 
geiftlichen oder weltlichen Regiment jtrahlend wird man ihn 
finden, fondern hungernd und dürftend, zagend und ringend, 
als der richt hat, da er fein Haupt hinlegt, als der da wandelt 
den Weg des Kreuzes. Dabei aber will er fich ſelbſt treu 
bleiben und feinem Gotte treu. Die veradhtete Knechtsgeftalt 
fol ihm nicht hindern, der Sohn des lebendigen Gottes zu 
fein. Die Demuth des Pilgerfleides foll ihm das Hochgefühl 
nicht verfümmern, diefer Welt Alles fein zu können, deffen fie 
auf's Dringendfte bedarf. So liegt denn die ganze Menſch— 
Lichfeit zu Boden, überwunden und zerjtäubet. Aus der Ber- 
fuhung geht fiegreich hervor der Held Gottes. Uber wie ift 
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num damit auch die ganze Umgebung verwandelt! Der Satan 
ft in Nichts zerftoben, und „bie Engel” — Heißt 8 — 
„traten zu ihm und dieneten ihm". Was eitel ift und felbft- 
berrlih an der Welt, das ift und bleibt verleugnet. Zur 
Berfuhung wirb es längjt nicht mehr. Einftmals mußte er 
der beforgten Stimme der Freundſchaft als einer verjuchlichen 
fi) faſt krampfhaft erwehren. Zu Petrus fogar fpricht er: 
„Gehe Hinter mid, Satan, du meineft, was menschlich ift!“ 
(Matth. 16, 23.) Später kann er ſelbſt die fchwachen Jünger 
fämmtlid) als Mithelfer zum Guten begrüßen: „Ihr habet 
mit mir ausgeharret in meinen Verfuchungen" (Luc. 22,28) — 
fo lautet fein letter Abichied von ihnen. Dem Weinen tft 
Alles rein (Tit. 1, 15); dem, der Gott ſich geheiligt hat, ver- 
wandelt fich Alles, was Gott geichaffen, tn heiligende Mächte. 

Selig, wer aljo überwunden Hat. Er ift ja viel mehr, 
als jener erfte Adam in feiner ungeprüften, unfichern Tugend. 
Dem Bewährten muß Alles nur zum Beten dienen. Ihn 
tragen die Engel auf Händen; in Wahrheit ausgefandt zum 
freundlichſten Dienfte (Hebr. 1, 14), führen ihn alle Schug- 
geifter Gottes hinan nach den Höhen gereifter, vollenbeter 
Menichlichkeit. Das ift der Verfuchung göttlicher Ausgang, 
das ift die Krone des Lebens. 
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14. 
Das Gericht der Demuth. 


Tert: Matth. 25, 31—46. 

Wenn des Menfhen Sohn kommen wird in feiner Herrlichkeit, 
und alle heiligen Engel mit ihm, dann wird er figen auf dem Stuhl 
feiner Herrlichkeit: und werden vor ihm alle Bölter verfanmelt werben. 
Und er wirb fie voneinander feheiden, gleich als ein Hirte die Schafe 
von den Böden ſcheidet; und wird die Schafe zu feiner Rechten ftellen, 
und die Böde zur Linken. Da wird dann ber König fagen zu denen 
zu feiner Nechten: Kommet ber, ihr Gefegneten meines Vaters, ererbet 
das Reich, das euch bereitet ift von Anbeginn der Welt! Denn ich bin 
hungrig gemwefen, und ihr habt mid) gefpeifet. Ich bin durftig gewefen, 
und ihr habt mich geträntet. Ich bin ein Gaſt geweſen, unb ihr habt 
mid) beberberget. Ich bin nadend gewefen, unb ihr habt mid) beffeibet. 
Ich bin trank gewefen, und ihr habt mich befuchet. Ich bin gefangen 
gewefen, und ihr feid zu mir gelommen. Dann werben ihm die Ge 
rechten antiworten und jagen: Herr, wann haben wir dich hungrig ge 
feben, und haben dich geſpeiſet? Oder burftig, und haben dich geträntet? 
Wann haben wir bi einen Gaſt gefehen, und beherbergt? Ober 
nadend, und haben dich befleidet? Wann haben wir dich krank oder 
gefangen gefehen, und find zu dir gelommen? Und der König wird 
antworten und fagen zu ihnen: Wahrlich, ich fage euch: Was ihr ge 
than habt Einem unter biefen meinen geringften Brüdern, das habt ihr 
mir gethban. Dann wird er aud fagen zu denen zur Linken: Gehet 
bin von mir, ihr Verfluchten, in das ewige feuer, das bereitet ift dem 
Teufel und feinen Engeln! Ich bin hungrig gewefen, unb ihr habt 
mich nicht gefpeifet. Ich bin durſtig gewefen, und ihr habt mich nidt 
geträntet. Ich bin ein Gaft gewefen, und ihr habt mich nicht beherberget. 
Ich bin nadenb geweſen, und ihr habt mich nicht befleibet. Ich bin 
frank und gefangen gewefen, und ihr habt mich nicht befuchet. Da werben 
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fie ihm auch antworten und fagen: Herr, wann haben wir dich gefehen 
bungrig, ober durflig, oder einen Gaft, oder nadend, oder krank, oder 
gefangen, und haben dir nicht gedienet? Dann wird er ihnen antworten 
und fagen: Wahrlich, ich fage euch: Was ihr nicht gethan habt Einem 
unter dieſen &eringften, das habt ihr mir auch nicht getan. Und fie 
werden in die ewige Bein gehen; aber die Gerechten in das ewige Leben. 





In der alten Kirche beſaß einſt die ſogenannte Advents⸗ 
zeit eine ganz eigenthümliche Bedeutung. Es gedachte, es 
wartete auch wohl in dieſen ſtillen Wochen die gläubige Ge⸗ 
meinde der Wiederkunft ihres Herrn zum Gericht. Gebet und 
Schriftleſung bei den öffentlichen Gottesdienſten dieſer Zeit 
waren der Ausdruck dieſer Stimmung. Was vorzugsweiſe die 
Seelen beſchäftigte, das war das Bild des großen Weltgerichts, 
wie es unſer altehrwürdiger Text vor uns entrollt. Sehen 
wir aber aus jener Vergangenheit einer altkirchlichen Welt- 
anſchanung herüber in die Gegenwart, jo ift allerdings Vieles 
anders geworden. Anders find unjere Vorftellungen von Welt- 
ende und Weltgericht, anders fteht daher auch Gegenwart und 
Zukunft vor uns. Und doch ift die Menfchenmatur wiederum 
auch diefelbe geblieben. Der Apoftel jeinerzeit kann des nahen 
Gerichtes nicht gedenken, ohne feine Korinther dringender zu 
mahnen: „Richtet nicht vor der Zeit, bis der Herr komme, 
welcher auch wird ans Licht bringen, was im Finſtern ver- 
borgen ift" (1. Kor. 4,5). Und wahrlich au) wir — mie 
wir auch denken mögen über feine Wiederfunft und weltrichter- 
lie Stellung — oft genug müfjen wir fragen, ob er denn 
überhaupt nod) etwas zu richten finden werde, ob taufend alle- 
zeit rührige Zungen ihm nicht fchon längſt alles vormeg- 
genommen haben. Der Apoftel feinerzeit kann auf jene ftolzen 
Korinther, die fi) aus eigener Machtvolltommenheit zu Welt 
rihtern aufwarfen und unter anderm auch über feinen eigenen 
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Werth und Beruf Längft im Klaren waren, nicht ohne Witter- 
fett Hinbliden. Ach ja — fagt er zu ihnen (1. Kor, 4,8) — 
ihr fitt ja ſchon auf den Stühlen, und die Welt Tiegt zu euern 
Füßen; ihr habt den großen Schritt aus der irdifchen DBe- 
ſchränkung in das goldene Beitalter der Heiligenherrfchaft ſchon 
gethban! Und wahrlich, auch uns wird es oft feltfan zu Muthe 
beim Blick auf die weltrichterlichen Größen unferer Tage und 
ihre Urtheil auf Urtheil häufende Geſchäftigkeit. Welch ein 
unzweifelhaftes DVerftändni für die Höchiten Fragen wohnt 
doch — fo fcheint es — den fchlichten Seelen bei, und weld) 
ein vernichtender Blig geht aus dem Munde der Einfältigen! 
Oder follte wirklich der Hochmuth ein fo verzweifelt böfer 
Schaden fein, daß er ſich jogar die Herzen der Frommen zur 
Wohnftätte erfähe?r Sollte e8 von den Stillen im Lande 
gelten: „Was fie reden, da8 muß vom Himmel herab geredet 
fein; was fie jagen, da8 muß gelten auf Erden?" Sa, zum 
Gericht feid ihr Schnelle Zeugen, Fromme und Unfromme. 
Das Gericht des Hochmuths ift des menfchlichen Herzens 
Freude; aber das Gericht des Hochmuths ift es, das wiederum 
auch der Menjchen Herzen empört; das Gericht des Hochmuths 
ift e8, das, felbft werm es feinem Inhalte nach unantajtbar 
wäre, die Gemüther dennoch unzugänglich finden, darum aud) 
an ihnen verloren gehen muß. Wir wollen ung richten lafien 
— Sprechen fie — wir wilfen, daß wir's bedürfen, daß wir 
uns ſelbſt nicht ganz verftehen, uns felbft aljo aud) nicht 
richtig beurtheilen Lünnen; es foll ein Maaßſtab an unſer Thun 
und Laffen gelegt werden, jo befchämend und ernüdhternd als 
möglich. Aber wir bitten — ein Gericht ber Demuth fei es 
zugleich, wofern es uns wahrhaft Helfen und aufrichten, wofern 
es uns willig finden foll zur Unterwerfung und Beugung. 
Sa, dag Gericht der Demuth — das ift der Gegenftanb unfers 
Verlangens. Das Gericht der Demuth — wir verfolgen 
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es nach feiner innern Nothwendigkeit und nad) feiner 
äußern Geſchichte. 


Bon jeher ruhte das befondere Wohlgefallen des Morgen- 
landes auf dem feinen, treffenden Spruche, mit dem ein ge 
funder Sinn taufendfach verfchlungene Räthſel zu Löfen weiß; 
fo find auch feine alten Sagen voll des Lobes jener feltenen 
Berlen, mit denen ein unfehlbarer Sprecher des Nechtes ge 
(hmüdt fein muß. Bald wird erzählt von der Weisheit des 
Alters, die aus langer Erfahrung die wunderbarften Ent- 
ſcheidungen trifft, umd zwar in bündigiter, fchlagendfter Kürze, 
bald wieder von dem klugen Sinne eines Jünglings, der mit 
Zaubeneinfalt Schlangenflugheit zu verbinden weiß und — 
wo dem gefammten richterlichen Stande der Rath ausgegangen 
iſt — „meifer ift als alle Zehrer, klüger benn die Alten“ (Bf. 119, 
%.100). Auch wir in unſern jpäten Tagen, für deren Nüchternheit 
manches blendenbe Farbenſpiel nicht mehr vorhanden ift, daran 
die Findlichere Menfchheit Gefallen fand — auch wir bürfen 
doch zuweilen von Menschen hören, deren Urtheil von abfonder- 
lihem Gewichte if. Wen fie anerkennen, der ift geehrt; wen 
fie tadeln, der iſt verurtheilt; was fie jagen, das ift Gericht. 
In dieſem Sime ein Richter zu fein, ift gewiß eine überaus 
große und herrliche Sache, und es giebt über dem gemeinen 
an einen edeln Ehrgeiz nnter ben Menichen, dem foldhe 
Würden und Ehren darum nicht verächtlich erfcheinen, daß fie 
fahl find in Beziehung auf äußern Prunk, unfruchtbar in Be⸗ 
ziehimg auf irdiſchen Erwerb. Ein edler Ehrgeiz ift ja gewiß 
der Eifer, eine Autorität zu werden im Boll, Einfluß zu üben 
im Lande, ein moralifches Richteramt auszuüben unter ben 
Zeitgenoſſen. Aber freilid — wie foll man das anfangen? 
Belches find die ihres Erfolges ficheren Mittel? Und find fie 
ebenſo edel wie der Eifer ſelbſt? Jede Gelegenheit ergreifen, 
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um das Wort zu nehmen und mit ficher lautendem Urtheil die 
unficher ſchwankende Menge Hinzureißen und zu beberrfchen — 
liegt e8 vielleicht daran? Oder ift e8 wohl zuträglicher, zu 
fchweigen und erft im richtigen Zeitpunkt, warın ber Rath ber 
Rathsherren einmal anf der Neige fteht, ein gewichtiges Wort 
gelafjen auf die Wagfchale zu legen? ebenfalls ift bis zur 
Stunde noch nicht ausgemacht, wie der Höchfte Einfluß zu ge- 
winnen und perjdnliches Anſehen zu fteigern jet zur fittlichen 
Macht eines ımfehlbaren und allentſcheidenden Gerichtes. 

Wo liegt denm wohl der Fehler der nicht zum Schluffe zu 
bringenden Rechnung? Vielleicht gar in ihrem Daſein an und 
für fih? Vielleicht eben darin, daß überhaupt gerechnet wird? 
— Laſſet uns, um bie Trage zu erledigen, eine einfache Er- 
wägung an ber Hand ber Erfahrung vollziehen. Zäglich treten 
euch Menſchen gegenüber, von denen ihr Urfache habt zu glauben, 
daß ihr Benehmen von einer Abficht getragen, ihre Lauten 
Worte von einem verfchwiegenen Zwecke begleitet feien. Sie 
rechnen — das hat zur einfachen Folge, daß aud ihr rechnet. 
Vielleicht ift es geradezu jener edeljte Ehrgeiz, welcher fie 
hoffen Iehrt auf etwaigen Erfolg in euerm fittlichen Bewußt⸗ 
fein, zählen auf moraliiches Kapital, das fie bei euch anlegen 
wollen. Dafür lehrt alsbald aud) euch die Klugheit rechnen; 
und auf bie eine Seite fchreibt ihr, wie fchwer das einfache 
Gewicht der Sache felbit fei, die fie vortragen, auf die andere 
aber, wie hoch die Summe der Heinen Zuthaten anzufchlagen, 
welche ihr Erfcheinen etwa der geheimen Abficht, dem ver: 
borgenen Bwede verdanten möchten. Je höher der Betrag in 
diefer Wagfchale fteigt, defto mehr verliert der Gehalt jener 
andern an Gewicht. So ſchwankt denn das Zünglein herüber, 
hinüber — ein rechtes Sinnbild des Gerichtes, das Halb gilt, 
halb nicht gilt, das mit Rückhalt geübt und mit Worbehalt 
aufgenommen wird, kurz des Gerichtes, wie es alltäglich 
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ift und herfümmlidh, wie es war, ift und fein wird, wo 
Menſchen find. 

Aber nach einem ganz andern Gerichte verlangen wir ja. 
Dem Gerichte, welches Alles entfcheibet, dem Gerichte, bei dem 
es fein Verbleiben haben wird, dem Gerichte, dem der innere 
Menſch fi) auf Gnade oder Ungnade ergiebt — dem gilt 
unsere Sehnſucht. Findet man denn ein folches, und mo? 
Freilich nicht auf der Gaſſe und nicht in den Häufern; leider 
weder auf dem Markte noch im Winkel; unter allen Umftänden 
überall da nicht wo die leicht durchſchaubare Abficht ihre fein 
oder grob gemünzten Urtheile auswechſelt. Faſt ift Gefahr vor- 
handen, zu glauben, es bejtehe ein folches Gericht, wie wir 
8 fordern, überhaupt nur in der Einbildung. Fließt doch aus 
ſolchem Bewußtſein jener verftimmte unluftige Ton, dem wir 
Alle Leicht anheimfallen und der felbft bei der Jugend herrichend 
werden will: als fei die Bühne bes Lebens nur angefüllt mit 
Eindrüden eines gefuchten und veranftalteten Erfolges; als 
gälte es nur, für das Eine zu forgen, daß ſolche Eindrücke 
feine zugängliche Seite in uns finden; als käme es nur darauf 
an, die aufdringlichen Anfprüche der Richter und Urtheilsführer 
der jeweiligen Gegenwart recht gründlich abzumeifen. Aber 
nen — fo gehaltlos ift denn doch die Welt nicht. Da ober 
dort nimmt ein Werl ausbauernder Beicheidenheit erfolgreichen 
Fortgang; und es ift dafür geforgt, daß daran foldye den 
Rertb der Treue im Sleinen fchägen lernen, deren eigene 
Arbeiten nur ins Große gehen wollen, ohne darum auf allen 
Bunkten den Maaßſtab ftrengjter Gewiſſenhaftigkeit zu ertragen. 
Da und dort erwächſt ein Segen der felbftverleugnenden, un- 
ermüblichen Liebe zumächft im Verborgenen; und es ift dafür 
geforgt, daß er für Solche fichtbar wird, welche ihre Sache auf 
alle Meächte des Himmels und der Erbe gejtellt haben, nur 
nicht anf die Liebe — eine Züchtigung für fie, aber zugleich 
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auch eine friedfame Frucht ber Gerechtigkeit, die an ihrem Ge⸗ 
müthe nicht verloren fein will. Lange mögen fie vorübergeben - 
an ber geringen Geftalt derjelben, weil die hochmüthigen Herzen 
nur eimen ftumpfen Sinn haben für jedwede Größe, die fie nicht 
felbft erfunden haben. Wenn fie dann aber in der Stunde tief 
empfundener Sterblichkeit befennen müflen, daß Gott nicht bei 
ihnen, aber bei denen wohnt, die ftillen Gemüthes find und 
einen gelaffenen Geift haben, wenn ihre Augen fid) einwärts 
lenken und erkennen müſſen den unausiprechlic großen Schaden 
im Herzen — dann ergeht ein Gericht über alles ſelbſtbewußte 
und felbftfluge Weſen, ein Gericht über alle ftolzen Eichen, über 
alle erhabenen Cedern, über alle hohen Mauern, über alle ragenden 
Thürme (ef. 2, 13—15). Eine fittliche Erfchütterung, eine 
Durchläuterung des inwendigen Menſchen naht ſich mit unabwend- 
barer Macht. Durch feine geringen Kinder vollzieht Gott ein 
Gericht, unter deſſen Eindruck felbft die Stolzen fprechen möchten: 
Selig find die Demüthigen, denn fie werden die Welt richten. 

Doc wir erinnern uns, daß wir fchon vorhin auf dem 
Wege waren, ein Geſetz zu finden, deſſen ganz natürliche An- 
wendung diefer Sag wäre. Je merkbarer das erhitte Blut 
der perfönlichen Erregtheit, des perjünlichen Intereſſes in einem 
ausgefprochenen Urtheile pulfirt, defto abkühlender ift ber Ein- 
drud, den es auf Anbere übt, defto rafcher erlahmt feine 
richterlihe Kraft. Steht es num aber anders mit dem Gerichte 
der Demuth, wirkt e8 im Gegentheil erwärmend, wohlthätig 
anregend auf die Menfchen, gewinnt e8 fogar unverjehens ihrer 
Aller Zuftimmung — brauchen wir dann erjt noch zu fragen, 
welche Eigenfchaft ber Demuth es wohl ſei, die fie überaus 
geſchickt macht zu einem fcheinbar jo wenig demüthigen Sefchäfte 
— zum Entjcheiden und Urtheilen und Richten in allgemein- 
gültiger Weife? Iſt e8 doch eben die Art der Demuth, ganz 
dahinten zu laffen die eigene Perfon. Die Demuth vermag 
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das wirklich zu leiften, was fonft in der Welt nur Redens⸗ 
art ift: fich felbft vergeffen, fich jelbft zurückitellen, weder ſich 
noch das Seine ſuchen. Darin aber ruht das Geheimniß bes 
Gerichtes der Demuth. 

Vielleicht find wir jet vorbereitet, vor das Bild unſers 
Textes zu treten umb feine Züge zu prüfen. Leicht mag es 
jelbft dem prüfenden Bid des Kenners begegnen, daß er auf 
den erften Bli nicht weiß, wie er fich’S deuten folle. Nur 
der erfte Evangelift hat e8 entrollt, gleichwie auch nur er es 
ift, der das andere verwandte Bild malt vom Ende der Welt, 
dazu ber Menſchenſohn erfcheint, von den Engeln, die als 
Schnitter herabſchweben und die Hergerniffe fammeln, und von 
den Gerechten, welche Teuchten wie die Sonne in ihres Vaters 
Reich (Matth. 13, 3643). Wie dort, jo will freilich auch 
bier fcheinen, als fei die Farbenglut jüdischer Phantafie zum 
Mindeften an den äußeren Umriffen des großartigen Geridhts- 
bildes betheiligt, da alle Völker fich verſammeln müfjen vor 
dem Throne des Königs, welcher mit dem Blicke ber Ver⸗ 
nichtung die Böſen zur Hölle weift und fegnende Hände erhebt 
über die Ermwählten des Vaters. Ya, es könnte aus dem Ganzen 
leicht ein Lediglich äußeres Gefchehen, eine aller inneren Ent- 
widelung entbehrende Schauhandlung werden, wofern Ein Puntt 
überjehen wird, auf welchem die fittliche Bedeutung und der 
geiftige Werth des Ganzen zufammengebrängt ift. Fraget bie 
Gerechten, warum ihnen das Gericht ausfchlägt zur Gnade! 
Darum, daß fie nicht wußten, wer der Hungrige war, den 
fie geſpeiſt, der Durftige, den fie getränkt, der Fremde, den fie 
beherberget, der Nadte, den fie bekleidet, der Kranke, den fie 
beiucht, der Gefangene, den fie nicht einfam gelaffen haben. 
Höret die Andern, welche befchämt abziehen, wie fie zum Herrn 
fprehen! Wenn wir gewußt hätten, daß du es warft, der der 
Speife, des Tranks, der Kleidung bedurfte, dir perfünlic wären 


208 


wir mit aller Bereitwilligfeit zur Verfügung geftanden; wir 
baben ja auch gemweiffagt und den Teufel vertrieben in beinem 
Namen (Meatth. 7, 22). Uber wann haben wir dich geſehen 
als Frembling, als Kranken, als Gefangenen? 

In der Welt — fagten wir foeben — tft die Demuth 
gewöhnlich nur Medensart. Der aber in ber Stunde ber 
Niedrigkeit gefprochen hat: „sch bin ſanftmüthig und von Kerzen 
demüthig" — fehet, wie er in ber Stunde der Hoheit dieſes 
fein Wort zur Wahrheit macht. Er will entichieden nicht, 
daß man feine Perfon ſich dabei vorftele, wenn man thut, 
was die barmherzige Menfchenliebe von jelbft ihre SYünger 
thun heißt. Verſtehet daS Gericht der Demuth, das über die 
Welt ergeht, wenn ihr Wichter der fein foll, der zu wenig an 
fi) denkt, al8 daß irgend ein himmlischen Lohnes würdiger 
Dienft ihm in Perſon erwiefen, irgend eine ewigen Fluches 
würdige That gegen fein befonderes Daſein gerichtet gemejen 
fein ſollte. Nichts dergleichen auf der einen, nichts auf der 
andern Seite! Kein Körncdhen von Gewicht, das die Berjon 
des Richters auf die Wagfchale legte! Höret vielmehr, höret 
das Gericht der Demuth: Was ihr meinen Brüdern gethan, 
was ihr den Geringften unter ihnen gethan — das, nur das 
habt ihr wirklich mir gethan. 

So laſſet uns alfo kühn die lebte Anwendung machen 
bon dem Geſetze, das wir vorhin fanden, und nicht blos fagen, 
daß, wer feine Perſon ſucht, der jchlechtefte Richter ift, fondern 
auch, daß es ein Gericht der Demuth fein muß, wenn es 
überhaupt ein Gericht giebt, das fich über alle Menſchen 
erftredt und das fortichreitender Anerkennung in allen menſch⸗ 
lichen Geſellſchaftskreiſen ficher fein fol. Es ift jomit nur die 
natürliche Kehrfeite eines innerlich nothiwendigen VBerhältnifjes, 
wenn ber von Kerzen Demüthige in unſerm Zertbilde aud 
wieder als der Nichter, dem fein Richter gleicht, als einziger 
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Zräger einer Entſcheidung erjcheint, der jeder Menſch, der alle 
Völker, der die ganze Welt unterworfen ift, al3 der Sprecher 
eines Urtheils, bei dem e8 fein Bewenden haben wird für immer, 
weil es von ben Herzen berjenigen, über die e8 ergeht, jelbft 
beftätigt wird. Und das fittliche Recht diejes Richteramtes 
liegt darin, daß die Demuth allein fühig ift, den höchiten 
Werth, den erhabenften Preis derjenigen fittlichen That zuzu⸗ 
Iprechen, welche um keinerlei perfünlicyen Verhältniffes, fondern 
allein um des Guten felbft willen gefchieht, des Guten, das 
überall, wo feine Bächlein Lauter fließen, feine reine Duelle 
hat in Gott, dem alleinigen und ewigen But. 

Zwei Menfchen fehen wir im Geift an den Hungrigen 
kerantreten, um das Werk der Barmherzigkeit an ihm zu thun — 
zwei Menfchen, den Beiben gleich, melche dort zum Tempel auf: 
tigen, um zu beten (Luc. 18, 10). Beide fpeifen den Armen, 
Beide geben ihm ein gutes Wort. Den Einen drängt dazu die 
Ueberlegumg, daß gefchrieben fteht im Alten Bunde: Brich dem 
Hungrigen dein Brot! Auch taucht im Herzen der Gedanke 
auf, daß im biefem Armen Jeſus, der Herr, ſelbſt in leichter 
Verkleidung vor ihm fteht und um geringe Spende großen 
Zins verheißt. Vielleicht gar verbindet fi) damit noch ein 
mitleidiger Blick auf den andern Geber: Gottlob! daß ich 
nit bin, wie jener dort, ber das gleiche Wert der Barm- 
berzigleit thut, aber nur aus fogenannter Menfchenliebe, nicht 
aus gläubigem Trieb, aus wiedergeborenem Herzen. Und doch, 
fiehe, er ſelbſt ift e8, der alfo Redende, welcher feinen Lohn 
dahin Hat; denn fein Richter ift der Menjchenfohn, der nicht 
gefommen ift, daß er fich dienen laffe, der feinen Werth auf 
Handlungen legt, damit, wenngleih auf Umwegen, lediglich) 
feine Berfon gemeint ift! — Den Andern bewegt unmittelbar 
das rührende Bild der leidenden Menſchheit. Er denkt: Was 
din ih und was ift mein Haus, daß ich mehr Recht an das 
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Leben haben follte, als biefer, mein Bruder? Und fiehe, zu 
ihm tritt der Richter der Welt; zu ihm, der ihn ftaumenden, 
fragenden Blickes anſieht, jagt er: „Komm her, bu Gefegneter 
meines Vaters. Was du wilfentlich dem Geringften gethan haft, 
das haft bu ummiffentlich mir gethan." In dieſem Gleichniſſe 
erfennet und anerfennet das Gericht der Demuth! 


Il. 


Uber welch ein weiter, vielgewundener Weg liegt num hinter 
uns, den das allmählich heranwachſende Verftehen und Ahnen 
der Menfchheit zurückzulegen Hatte, bis es zu diefem freien 
Ausblid gelangen durfte, zur willigen Unterwerfung unter das 
erfannte Gericht der Demuth! Propheten und Heilige de 
Alten Bımdes haben begehrt, e8 zu jehen, und haben es nicht 
gefehen. Zwar, daß ein Gericht geht umd gehen wird über 
die Welt, bag fühlen auch die älteften Redner Gottes deutlich 
ihrer angftbefflommenen Gegenwart ab. Es wogt vor ihrem 
geiftigen Auge ein gewaltiges Kampfgewühl, da der Gott des 
Bundes felbft ſchließlich fi) aufmachen und von Zion aus 
ftreiten wird für fein Voll. Es ift dies gleichſam eim roher 
Entwurf des Gerichtsbildes, und darin befteht dabei die göft- 
liche Enticheibung, daß die Philifter niedergetreten, daß Edom 
verwüftet, daß bie Heiden unterworfen werben dem Boll 
Gottes (Joel 3, 6— 26). Aber lejet weiter in dem heiligen Buche, 
und vor euern Augen geht die erfte große Wandlung vor in der 
Geichichte des Gerichts. Auch im ausermählten Volke vollzieht 
fi) eine Scheidung zwischen Frommen und Gottlofen, zwiſchen 
getreuen Bundesfreunden und treulofen Verräthern. Andererfeits 
begimmen jest von Morgen und von Abend, von Mitternacht 
und von Mittag ſolche aus dem Heidenlande ſich einzufinden, 
die gern Gäfte fein wollten an Gottes Tiſch. Nicht länger 
tft e8 um das Gericht eine fo einfache Sache, daß zwiſchen 
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Bolt und Volt eine von Gott geichlagene Schlacht entfcheiden 
fünnte. Aus dem Thale Joſaphat m Judäa wird das Gericht 
verlegt in eine überirdiſche Höhe, wo der Seher die Stühle 
gefegt fieht, und wo vor den Alten der Tage die Einzelnen 
treten, um zu empfangen, nachdem fie gehandelt haben, eben 
oder Schmach (Dan. 7, 9—17; 12, 1—3). Wende endlic) bie 
Blicke auch von dieſem Geſichte ab, ſchaue herüber auf unſer 
nenteftamentliches Textbild — fiehe abermals eine Wandlung, 
die fich eben anbahnt! Welche ift «8? 

An der Stelle des Alten der Tage fteht der Menſchen⸗ 
john felbft, an welchen recht eigentlich Alles gefchieht, was je 
geichehen ift umd gejchehen wird in irgendeinem alle, der dazu 
angethan ift, den innern Gehalt eines Herzens kund werben 
zu laſſen, die Elemente und Kräfte, daraus fein geiftiges 
Weſen gebildet ift, zu offenbaren. 

Damit aber ift der denkbar höchſte Punkt der Ber- 
geiftigumg bezeichnet, den jene alten prophetifchen Gerichts- 
gedanken erreichen konnten. Ste alle faſſen ſich zuſammen und 
werden erfüllt in der einzigen Demuth und in dem einzigen 
Stolze eines Bewußtſeins, welches fo ganz mit dem Guten 
zulammengewachien und eins geworden ift, daß e8 in jeder wahr- 
haft guten That felbft berührt wird, auf jede wahrhaft gute 
That felbft Rückwirkung übt; weil es fein Geift ift, den man 
damit trifft, fein Herz, aus dem man empfindet, feine verflärte 
Geftalt, der man damit gleich wirb, fein Gericht, das man 
damit an fich felbft erfährt und vollzieht. — Wahrlich, ein 
erhabener Höhepunft in der Geſchichte bes Gerichts! Nimm 
nur von unferm Xexte hinweg jo viel dem Uebergang an⸗ 
gehörige Gleichnißfarbe, jo viel altteftamentliche Bilderrede, 
als du willft, mache zur fpätern Zuthat und Einfleidung, was 
irgend es verträgt — die Hauptfache bleibt, daß auch aus dem 
matten Nachllange noch die großartige UWeberlegenheit eines 
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Niefengeiftes pricht, welcher, was am geringften Genoſſen des 
menschheitlicden Namens gefchieht, auf fich bezieht, als den 
höchften Träger beffelben. Welch eine Erfcheinung, die ſich 
hinter jeder Geftalt des Elends ſtehend weiß, die an jeder 
helfenden That der Liebe, an jedem freundlichen Wort des 
Troftes, wirfend und empfangend zugleich, betheiligt ift! 
Darum aber auch — und das ift nur wieder die Kehrſeite — 
darum aud) ein Richter, von deſſen Lippen das Wort geht, 
welches ein für alle Ewigkeit gültiges Urtheil fpricht über das 
fittliche Thun des Menschen, ein Prüfftein, an welchem fich der 
legte Werth alles menſchlichen Sinnens und Trachtens aus- 
weifen und entjcheiden muß. Dem Weich alles unbewußten, 
ſich felbft nicht verftehenden Strebend gilt darum fein Sat: 
„er nicht wider euch ift, der ift für euch" (Marc. 9, 40) — 
dem. Reich alles bemußten Denkens der andere: „Wer nicht 
für mid) ift, der ift wider mich” (Matth. 12, 30). Und wie 
es feine Art ift, folchergeftalt ſich entwickelnde Gegenſätze bis 
in die äußerfte Weite ihrer Ausdehnung zu verfolgen, fo läuft 
auch dieſes Entweder-Oder aus in eine Spige ber Betrachtung, 
für welche zulegt auf der Rechten nur noch folche jtehen, die 
das Leben haben, weil ihre Bahn nach oben führt, und zur 
Linken folche, die in abftelgender Linie fi) entwideln und ver- 
loren gehen. Er iſt die hochragende Slippe, deren großes 
Schattenbildb über die Gewäſſer hinläuft und auf die endlofen 
Uebergänge des Fluthenſpieles eine fcharfgezeichnete Unter: 
ſcheidungslinie hinwirft. 

So hat Jeſus in kühnſter Bilderrede das Erhabenſte aus⸗ 
geſprochen, was menſchlichen Lippen entquellen konnte — aus- 
geſprochen, was die Mitte ſeines gotterfüllten Bewußtſeins 
bildete. Will es dich noch wundern, wenn ein ſolcher Aus⸗ 
druck weltrichterlichen Bewußtſeins auch der ganzen Denkweiſe 
der Gemeinde eine faſt ausſchließliche Richtung auf die Zu⸗ 
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kunft gegeben, wenn innerhalb derjelben noch auf Kahrhunderte 
alle anderweitigen Erwägungen zurüdgedrängt, wenn fogar der 
Ueberlieferung feiner eigenen Worte der blendendfte Farben- 
glanz dadurch verlichen wurde? Oder hat darum die Wahr- 
heit des Chriſtenthums eine Niederlage erlitten, weil bie bem 
Judenthum kaum entwundene Einbildungsfraft ber erften Ges 
meinde fich in das Wergerniß des Kreuzes nur unter der Be⸗ 
dingung zu finden wußte, daß das Gericht der Demuth, welches 
der auf Erden wanbelnde Jeſus übte, in Bälde ausgeglichen 
werde durch ein Gericht ber Hoheit und Herrlichkeit, welches 
der erhöhte Ehrift üben wird? Nimmermehr! Er ift und bleibt 
der Richter der Menfchen; weil man aber die innere Scheidung, 
die ſich im Herzen ber Menſchheit bereit3 angebahnt hatte, 
nicht alsbald erkannte und erkennen konnte, jo fah man ihn 
dafür am nahen Rande des diesfeitigen Horizontes ſchon als 
Veltrichter aus den Wolken fteigen. Er ift der Befreier von 
Sünde und Elend; weil man aber von ber inneren Entlaftung 
der Menichheit, von ber Verfühnung des tiefen Zwieſpaltes, 
an dem die Menfchheit krankte, wie ſie ſich zumächft in der 
Ziefe des Gemüths und Gewiffens zu vollziehen begann, fein 
deutlich redendes Unterpfand in Händen hatte, fo ſah man 
dafür in nächfter Bälde der großen Umwälzung entgegen, aus 
welcher die Elenden und Gefchlagenen dieſes Weltalters als 
die Sefegneten und Begnabigten des zukünftigen hervorgehen 
\ollten. Er ift ein König; weil aber dafür, daß er fein Reich 
von innen heraus aufbaut und Geift und Gemüth der Men⸗ 
Ihen jeinen Sitten und Rechten unterwirft, der Sinn noch 
nicht erſchloſſen war, fo ftrengte fi dafür das äußere 
Auge an, um in dem flammenden Abendroth eimer unter- 
gehenden Welt die Umriffe der Binnen und Mauern einer 
ewigen Gottesftadt zu entdeden, welche vom Himmel zur Erde 
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Doch ehe mir unfere Rechtfertigung geichloffen haben 
nad) der einen Seite, ertönt fchon von der andern die Anklage, 
daß wir überhaupt Bilderrede annehmen, wo vielmehr buch— 
ftäbliche Wirklichkeit gläubig Hinzunehmen, daß wir von fort: 
währendem Gericht der Demuth reden, wo vielmehr von Wolten- 
thron, Schwert des Mundes und Tyeuerpfuhl zu reden ſei. 
Senug — fagt man — übergenug ift der Niedrigfeit bereits 
eingeräumt durch das, was die evangelifche Gefchichte von dem 
erzählt, der im Knechtsgeſtalt wandelte ohne Geftalt noch 
Schime, nicht gelommen, daß er ſich dienen laſſe, fondern um felbft 
zu dienen. Nicht in alle Ewigkeit darf das Gericht der 
Demuth das einzige Mittel bleiben, um feine richterlidye Be⸗ 
fugnis zu erweifen. Zeit ift e8, daß er fein Pilgerfleid ab: 
lege; Zeit, daß er feine wahre Natur heraustehre. 

Die folche Sprache führen und auf eigene Fauft folche Zu- 
muthungen an das göttliche Weltregiment ftellen, mögen es nun 
mit ſich felber ausmachen, ob das wirklich) die göttliche Natur 
wäre, nach deren Erfcheinung fie verlangen. Sie mögen auch 
bie Frage fich felbft beantworten, welche Zukunft dem Chriſten⸗ 
thum etiva noch zu verjprechen wäre im Bewußtſein der heutigen 
Menfchheit, wenn feine Advents- und Chriftfeier wirklich dic 
Gläubigen von ber Betrachtung des naturgemäßen Wachsthums 
fittlicher Früchte Hinmwegrufen müßte, um ihnen ftatt deſſen 
einen goldenen Wunderbaum zu verheißen, der urplötzlich vom 
Himmel herabgelafjen werde. — Der Gießbach, dem die natür- 
liche Fortbewegung feiner Gewäſſer verjagt ift, ftürzt wohl 
die ſchwindelnde Höhe im jähen Fall herab; phantaftifch ſpiegeln 
fih die Farben des Regenbogens in feinen taufend und 
aber taufend Perlen; aber der Bach felbft zerftäubt, die Perlen 
verwehen, während Andere, nur allmählich fich ſenkende Waffer 
ichließlich zu derfelben Tiefe hinabfteigen, die jener im Sprung 
erreichen wollte; aber im langen Flußbette wachen fie mittler- 
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weile zu Strömen heran, in deren Flut der Weichthum der 
wirklichen Welt fein reinftes und fchönftes Abbild findet. Das 
it der Stromfall der Gefchichte, das tft bie Bewegung der 
Menfchheit. Gehen in fie nicht auch alle Worte ein, die welt- 
geitaltend aus Jeſu Mund gefloffen find? Haben biefe Worte 
nicht bie Menſchheit begleitet auf allen ihren Wegen, fo daß 
jedes eine Geſchichte hat, die zugleich ein Bruchſtück ift ans 
der großen Gefchichte der Völker? Gott Lieben vom ganzem 
Herzen, Gott anbeten in Geift und Wahrheit, Gottes Reich 
im Kommen, Gotte8 Wille gejchehend im Himmel wie auf 
Erden, jeder Menſch der Nächfte, der Bater im Himmel, die 
Brüder auf Erden — wie lange könnten wir fortfahren, woliten 
wir Alles aufzählen, was dem Gottesbewußtfein Jeſu ent- 
jprungen iſt und im Geifte Jeſu jene glüdliche Form gefunden 
bat, in welcher es Eigentum der Menfchheit geworden und 
jeither in taufendfadyer Neubildung Volks- und Schriftiprache 
durchdrungen hat! Ya, fteht es nicht ebenfo auch mit dem 
großen Bilde unjerer Textrede? Da ift zuerft die Gemeinde 
unter dem Kreuz; auf fie wirkt das Wort vom Weltrichter fo 
tief wie fein Anderes; mit Liebhaberei malt fie das über: 
fommene Bild aus und leiht ihm bie fcharfe Färbung, in 
welcher es den kommenden Gejchlechtern überliefert werden 
ſollte. Dann, als die Arme der Sehnfucht, die man eimem 
äußerlich eintretenden Gerichte entgegenftredte, zu erlahmen an- 
fangen, und als zugleich die erfte Ahnung davon aufgeht, 
daß der Hirte, der feine Schafe fammelt, durch die fahr: 
hunderte einer irdifchen Geſchichte ſchreitt — da ſehen wir 
die Männer auf einem chriftlichen Bifchofftuhle mit dem irrigen 
und doch fo biendenden Anfpruche auftreten, bie irdifchen Be⸗ 
auftragten und Vollzieher jenes Gerichtes zu fein. Jetzt er- 
hebt fich in der römischen Weltitadt ein Thron, und der darauf 
figt, macht den Fühnen, ben allzu kühnen Verſuch, zu jener 
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Rechten folche zu ftellen, die das ewige Zeben haben, zu feiner 
Linken aber, die ewig verdammt fein müffen. Aber der Geift 
der Chriftenheit beſinnt fich eines Beſſern, wendet fich je Länger, 
je unwilliger ab von dem unfrommen Schaufpiele und ſucht, 
was dem leiblichen Auge zu jchauen nicht vergönnt fein fol, 
auf den Schwingen der fchöpferifchen Ahnung und Dichtung 
zu erreihen. Es treten die Meifter des Gefanges auf, welde 
jene erjchütternden PBofaunentöne fchaffen, die ben Tag des 
Bornes, den Tag der Schreden feiern — Töne, in welden 
der Felſen zerjchmetternde Ernft der chriftlicyen Botſchaft noch 
leben und die Welt im Immerſten ergreifen wird, wenn alles 
Weiffagen und Predigen davon aufgehört hat. Und ihnen 
wieder, den Meijtern der Töne, folgen die Meifter der Farben, 
die in großartiger Pracht die tiefgehendite aller Scheidungs⸗ 
linien ausmalen, welche jich durch das bunte Gewoge der 
Völker und Nationen und Gefchlechter und Zungen binzieht. 
Bu den gewaltigen Zügen, in denen dieſes Entweder-Oder aus: 
geprägt ift, fchauen die Augen der Spätgeborenen bewundernd 
und ehrfürdtig auf; und in ihren Herzen bewegen ſich tief- 
finnige Gedanken über die ewigen Ziele und Schidfale der 
Menfchheit; in den zur Himmelshöhe emporgehobenen Ge⸗ 
ftalten leuchten die freundlichen Mächte, welche ein Vol er: 
höhen; in den zum Abgrund ftürzenden, dämoniſch blidenden 
Weſen zeichnen fi die finftern Gewalten ab, welche Glück 
und Frieden von der Erde geuommen und die Nationen bon 
innen heraus zerfreffen und zerjtört haben. Und jo find es 
endlich die Meifter des Gedankens, welche auch ihrerjeitS die 
Löſung des ganzen Bildes fuchen und darunter fchreiben: Die 
Weltgefchichte iſt das Weltgericht. 

Bis dahin ift es uns heute vergönnt, die Gejchichte unſers 
Textwortes zu verfolgen. Was aber wird die Zukunft bringen? 
Fehlen wird es nicht an neuen Erjchütterungen, die von außen, 
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an neuen Yweifeln, die von innen kommen. Durdjichlagen 
aber wird die Weiffagung bes heiligen Sängers, daß zulett 
immer die Menfchen fich follen auf die Bruft Schlagen unb 
iprechen: „Wahrlich, es giebt noch Gerechtigkeit auf Erden“ 
(Bf. 58, 12). Kommende Geſchlechter werben mehr und 
heller fehen als wir; denn immer deutlicher werben der 
Erde die Spuren davon aufgedrüdt fein, daß ein Gericht der 
Demuth über fie ergeht. Zunehmende Meachtlofigkeit des Böen, 
immer ausjchließlichere Herrfchaft der allheiligen Lebensmächte, 
der Gerechtigkeit und des Friedens: das werben bie Anzeichen 
dieſes Gerichtes fein. Ein anderer Joſeph, wird Jeſus Chriſtus 
zu jeder Zeit feine Brüder finden, denen er fich zu erfennen 
geben Tarın als Gegenſtand ihrer thätigen Xiebe; jede folgende 
Zeit muß neue Enthillungen der göttlichen Herrlichkeit herauf- 
führen und dennoch zugleich auch daS feierliche Adventsbewußt⸗ 
fein mehren, daß noch immer fein Auge geiehen, fein Ohr 
gehöret hat und in Feines Menfchen Herz gelommen ift Alles, 
was Gott denen bereiten kann, die ihn lieben. 


15. 
Der Grundgedante des Auftretens Jeſu. 


(Adventsprebigt.) 





Text: Luc. 19, 10, 


Des Menfchen Sohn if gelommen, zu fuchen und felig zu madıen, 
was verloren ift. 





Ein newes Kirchenjahr befagt zumächkt, daß die religidſe 
Lebensorönung anders ſchueidet und theilt als die weltlide 
und bürgerliche. Gottes Jahre find andere als der Mienfchen 
Jahre — ein Stunbild davon, daß überhaupt feine Gedanken 
nicht unfere Gedanken, feine Wege nicht unfere Wege find. 
Vielmehr fo lautet de8 Ewigen Spruch: „So viel der Himmel 
höher ift als die Erde, fo viel find meine Wege höher als 
euere Wege und meine Gedanken als euere Gedanken." Großes, 
mächtiges Wort, vor defjen Hoheit wir uns ſchon fo oft beugen 
mußten, davor wir ſchon in mandyer einfamen Stunde ftille 
gehalten haben, wenn wir uns fonft nicht mehr zurechtzufinden 
wußten! Aber Eines fühlten wir immer: das lebte Wort 
der Religion kann es nicht fein. Es ift die altteftamentliche 
Zonart, in ber es geht, in der Xiefe begleitet von ben 
dunkelften und hohlſten Tönen der Endlichkeit. Was aber 
Advents-, was Weihnachtsflänge find, wie fie uns an der 
Schwelle eines neuen Kirchenjahres empfangen, die haben zur 
Borausfegung, daß ein Punkt ift, da der Himmel nicht um 
erreichbar hoch über dem Dieſſeits fich wölbt, und die Erde 
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nicht erfältet außerhalb des Bereiches eines göttlichen Herz⸗ 
ſchlages ruht. Eine Stelle muß es geben, da bie irren 
Menſchenwege einmünden in die gebahnten, fichern Gotteswege; 
eine Stelle, da die fuchenden und ftrebenden Gedanken ber 
Menfchenwelt den göttlichen Gedanken zuftrömen. Sa, daß 
Gottes Wege, fo himmelhoch erhaben fie bleiben, doch nach⸗ 
gehen den dunkeln Menſchenwegen, daß Gottes Gedanken, jo 
heilig fie find, doch entgegen ſich bewegen bem tiefiten Be⸗ 
dürfniffe, darin zulegt aller Menſchen Gedanken fich finden 
— das ift der Kern des allumfaffenden Wortes, mit dem 
Jeſus Ehriftus die Bedentung feines Advents erflürt. Wir 
treten heute heraus aus Zions Pforten und fragen den König, 
welcher einzieht, nad) dem Sinne feines Kommens. Aber 
alles Königliche Hinter einen noch, höhern Preis zurüditellend 
und der befcheidenen Würde des Dieners umd Helfers auf- 
opfernd, antwortet er mit dem überrafchenden Grundbelennt- 
nilfe: „Des Menſchen Sohn ift gelommen, zu fuchen und 
jelig zu machen, was verloren iſt.“ — Die heutige Menſchheit 
bewegt aufs neue in ihrem Herzen die Frage nach Chriftus, 
was an ihm der Gottheit gehöre, was der Menfchheit. Hier 
ein Wort, darin er felbjt dem Grundgedanken feines Auftretens 
den bündigften Ausdrud verliehen. Der Grundgedante 
de8 Auftretens Jeſu — fehen wir zum, wie er zwei genau 
ſich dediende Kehrfeiten bietet, ein Menfchenbild von ein- 
jigem Gepräge umd eben darin den echteſten Stempel 
des Göttlichen. 


I. 

Unfer Zertwort gliedert fi) von felbft in drei Beſtand⸗ 
theile, die der Reihe nach zu betrachten find. Des Menjchen 
Sohn ift gelommen — gefommen, um zu fuchen und zu retten 
— zu retten, was verloren ift. 
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Des Menfchen Sohn tft gelommen, aufgetreten mit einem 
beftimmten Bewußtſein von einer Aufgabe. Schon das ift 
nicht gerade das Gewöhnliche. Denn die menfchlichen Ge 
danken find zahllos wie der Sand am Meer, aber auch leicht 
verweht vom Winde, leicht weggefpült von der flüchtigen Welle. 
Darum ftellt fi in der ungeheuern Mehrzahl von Fällen ihr 
vergängliches Bild uns ohne fcharfe Umriffe, ohne bleibende Ge 
ftaltung dar. Doch wie daffelbe Element, das den unendlichen 
Staub der Wüfte bildet, dir auch entgegentritt im ſcharf⸗ 
fantigen, granitharten Felskegel, der feinen fchwarzen Schatten 
lang über die hohle Sandfläche hinftredt, fo erheben jich die 
Großen und Würdigen des Gefchlechts über das herkömmliche 
Einerlei. Ihre Gedankenwelt ift feft zufammengefchloffen, 
durchgeftaltet, es Liegt nicht ein Gedanke neben dem andern, 
wie das Sandlorn neben dem Sandlorn, fondern um die Kern⸗ 
gedanken fett fi) die anderweitige Errungenſchaft an, und 
vom Grundgedanken ift das Ganze beherrfcht, wie der Kryſtall 
vom Gefet feiner Form. Diefer Grundgedanke aber ift nichts 
Anberes als die bewußte, die Har angejchaute Lebensaufgabe. 
„Dazu bin ich gefommen, darum bin ich geſandt“ — fo haben 
die Größten unter uns gejagt. Aber man braucht nicht gerade 
eine Haupteslänge über das übrige Iſrael Hinauszuragen, man 
braucht nur entfchloffenen Willens zu fein, in der gewöhnlichen 
Reihe feinen Dann zu ftellen, um ein gleiches Bewußtfein nicht 
entbehren zu können. Lautet e8 auch nicht: „Dazu bin ich ge 
fandt" — fo doch immerhin: „Hierher bin ich geftellt!" Nur 
wer dieſes weiß, dem fteht auch jenes ruhige, bewußte und 
gleichmäßige Benehmen zu Gebote, das ihn über die veränder- 
liche Menge erhebt. Was von außen an uns berantritt, das 
erfahren und empfinden wir dann nicht anders, denn als Stoff, 
an dem die gefammte Kraft zu erproben, an dem die alte 
Aufgabe in neuer Form zu vollziehen if. Das Uebrige läßt 
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und mehr oder weniger gleichgültig, jolange wir wilfen, was 
wir wollen, und im Labyrinthe des äußern Wechfels den 
rettenden Faden noch in ber Hand fühlen. 

Es werden fomit alle Menfchengedanfen, die aus gefunden 
Zrieben erwachſen find, einem Ausdrude zuftreben, welcher mit 
dem Belenntnifje unſers Textes bis zu einem gewilfen Punkte 
gleichlautet. Sowie auch der Geringfte, fobald er am rechten 
Orte das Rechte thut, es dem Apoſtel nachſprechen darf: 
„Ton Gottes Gnade bin ich, was ich bin”, fo ift auch der 
Leste in den Neihen des Reiches Gottes mit dem Erſten gleich- 
berechtigt, zu jagen: „sch bin gefommen" — aber wozu ge- 
fommen? Denket euch jegliche Ergänzung, die ihr möget, das 
edelfte Wert des Dienjtes auf Kleinen oder großen Feldern des 
Lebens: feinem gefteht ihr darin doch mehr als eine fehr 
beichränkte Vollmacht zu, gewöhnlich eine viel befchränttere, 
als er felbft, der zur Löſung einer Aufgabe erfchienen ift, im 
ftillen Herzen glaubt in Anſpruch nehmen zu dürfen. Wo 
liegt die Urſache des ewigen Unfriedens in ber Welt? In ber 
nadten Selbftfucht, fagt ihr, in dem eiteln Dienfte des Ichs. 
D, mur allzuwahr! Aber nehmet diefe Urſache auch eg, 
ein Bremnftoff, darin die Funfen der Unzufriedenheit und 
des Mißwollens unaustöfchlid, kniſtern, bleibt noch immer zurüd, 
jo fange Menſchen auftreten, welche fagen können, jagen müſſen: 
Ich bin gelommen zu diefem Werk, ich bin gefandt zur Löſung 
jener Aufgabe. Je ausgefprochener jie diefe Loſung vor fich 
ber tragen, defto unvermeidlicher find hundert Zufammenftöße 
der mannigfaltigften Art, deito endlofer ertönt Klage und 
Gegenklage. Sie waren gefandt, Iuftige Weife zu jpielen, jo 
wollten die Zeute nicht tanzen, oder traurige Weije, fo wollten 
bie Andern nicht betrübt thun (Matth. 11, 17). Und Diele 
Hagen wieder über Jene, daß fie da gar zu ausſchließlich nur 
ihr Biel im Auge gehabt, dort durd) einjeitige Verfolgung 
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ihrer Intereſſen beleidigt, bier Rückſichten nicht genommen 
haben, die hätten genommen werben ſollen. Kurz, Menjchen- 
gedanken ſetzen ſich den Menſchengedanken entgegen, und rein 
und unbeichädigt tritt Keiner von der Bühne des Lebens ab, 
welcher mit einem Iesbaren Programm aufgetreten und dazu 
geiprochen hat: Dazu bin id) gelommen. Hat er aber vollends 
nicht einmal erreicht, was fein ausgefprocdhener Zweck war, 
bat er troß aller Opfer keinen Erfolg gehabt, ift fein zu 
verfichtlich und troßig aufgezogene® Banner von den Winden 
zerrifien worden, dam vollends darf er des gehäffigiten Nach— 
rufes gewärtig fein von Seiten aller derjenigen, deren Bahnen 
er in Berfolgung feines Zieles zu kreuzen fo unglücklich war. 

Aber nein! So Schwer die Welt Erfolglofigkeit verzeiht 
— es gab do Ericheinungen, die volllommen erfolglos 
endeten, die in aller Form Des verzweifelten Schiffbruches 
fheiterten und doch auf die Dauer das fchärffte Urtheil ent- 
waffnet haben. „Ich bin gefommen, zu fuchen" — würde 
doch jeder Menic vor Allem dieſes Belenntniß im Herzen 
tragen! Soldye, die den ganzen Schmerz der Enblichkeit fühlen, 
fih in keinem Augenblide genug thun, die Kinder der Sehnſucht, 
die ewig Strebenden, deren Herzſchlag in feinem irbifchen 
Genuſſe erlahmt, über keinem vergänglichen Erfolge anfchwillt, 
die Suchenden, die nad) Verftändniß, nach Liebe Suchenden — 
fie find e8, die Verzeihung und Nachficht finden aud im 
Urtheil der Menge. Wer aufrichtig und Liebevoll fucht, der 
findet immer einen Verbündeten in dem eblern Zug der menſch⸗ 
lihen Berzen, und bann am meiften, wenn er endete, ohne 
gefunden zu haben. 

Wenn man gar weiter von dem niedergejunfenen Müdling 
jagen kann: Er war gekommen, zu fuchen und zu reiten; es 
war ihm bei Allem von Herzen darum zu thun, die Schäden 
der Andern zu Heilen, er bat ſich aufgezehrt im Drang zu 
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helfen — o wer möchte einem folchen, ſelbſt wenn jein Lebens⸗ 
wert fi) als völlig unzeitgemäß und falſch gegriffen erwieſen 
hätte, nicht gern Verzeihung ertheilen für alles begangene 
Ungeſchick, für alle veranlaßte Beſchwerde? „Suden und 
retten — wir bürfen e8 gewiß glauben, ſoweit dies den 
halt unferer Lebensarbeit ausmachte, foweit wir damit 
offenbar geworben find in den Gewiſſen unferer Nebenmenſchen, 
foweit ift die Verheifung unfer, daß Liebe felbjt der Sünden 
Menge bebeden foll (Jac. 5, 20). 

Und doch find eben ſolche Menſchen in ihrem eigenen 
Bemußtfein am Entſchiedenſten betheiligt an einem Schmerze, 
der zugleich wie eine Schuld auf dem Herzen der Menjchheit 
liegt. _ Es geht eine Klage durch die Welt, zuweilen wird fie 
laut ausgeſprochen. Selbft von fterbenden Lippen wird fie ge- 
hört, aber noch viel öfter bleibt fie verfchloffen im Buſen und 
folgt al8 geheime Wunde bes Herzens mit ins Grab — es 
ift die Klage über ein theilweife, nicht felten auch über ein 
ganz verloreneß Leben. Wer hat fich nichts zu erzählen von 
verfehlten Lebenszwecken, von verkehrtem Beginnen, von nutlos 
verfchwendeter Zeit und Kraft, von großen Zäufchungen? 
Jene felbigen Menfchen, die wir als die Suchenden gepriefen 
baben, jene, die nur gelommen zu fein feinen, um zu tragen, 
zu helfen, zu retten — ſie fprecdyen am nteiften, am fchmerz- 
Iihften davon. Und nun gar wir Andern! Es müßte ung 
ja noch nichts abhanden gelommen fein, in nichts müßten wir 
e8 verfehen haben, Teinerlei Lücken müßten fein in unferm äußern 
und immern Befige, wofern wir nicht ein unmittelbares Ver⸗ 
ftändniß haben follten für die Gallenbitterfeit, die in dem 
Worte „Verloren” Liegt. Iſt denn Alles aufgegangen, was 
von gutem Samen dem Ader deines Herzens anvertraut war? 
Bird die Ernte einft jo reichlid) fein, als die Ausſaat war? 
Wenn nicht, damm ift etwas verloren worden, ift ein koftbares 
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Gut verloren worden. Oder was du fein und leiften könnteſt 
in deinem Beruf, was bein enger oder weiter Bereidh ill, 
darın du wirten und fchaffen follft — ift da Alles ausgefüllt, 
fo mit Zudht und Ehren, wit Kraft und Ausdauer, fo mit 
Wahrheit und Treue ausgefüllt, daß fein Zeichen der Anklage 
mehr bafteht, kein Zeugniß wider dich, wider deine Genuß⸗ 
ſucht, Haltlofigfeit und Zweideutigkeit? Und deine Seele — 
hat fie Teinerlei Art von Schaden genommen? Kranle Seiten 
deines inwendigen Menfchen, mahnen fie dich mit feinem Gefühl 
Schmerzlichen Vermiſſens an eigene Schulden? 

Sa, es ift ſo. Wir Alle gebieten nicht mehr über das 
Kapital, das bei regelmäßigem Anwachs feiner Zinſen jetzt 
unser fein follte, wenn wir mit dem urfprünglicen Einjak 
gewußt hätten Haus zu halten. Wie groß ift doch die Menge 
der verlorenen Groſchen! Wie Vieles fehlt, wie Vieles ift aus 
geblieben, wie Vieles verjehen worden, wie Vieles verdorben! 
Einzelwert ift e8, was unfere Hand treibt, Stüdiwerf nur, 
was fi) im Herzen geftaltet. Kaum, daß wir je uns felbft 
ganz zu Gebote ftehen! Aber Menſchen Gottes zu werben, voll: 
fommen und zu allem guten Werke geichidt (2. Tim. 3, 17) 
— mie weit, wie weit ftehen wir davon ab! 

Wenn es eine Grundſtimmung der erfahrungsmäßigen 
Menſchheit ift, was wir eben zum Ausdrude brachten, fo haben 
wir damit auch den Punkt gefunden, auf welchem, während 
fonft nichts Neues unter der Sonne ift, doch ein nur Einmal 
zu gewinnenber, unvergleichlicher Eindrud ſich zufammendrängt. 
Und zwar fprecdhen wir damit nichts aus, was etiwa innerhalb 
der Kirche wie eine Art Sonberwiflen und Geheimgut fort: 
gepflanzt, einer weltlichen Wiffenfchaft aber von vornherein un- 
erichwinglich wäre. Iſt e8 ja doc) eine Erfahrung unferer Tage, 
dieje weltliche Wiffenichaft vor dem Chriftusbilde ftehen und 
in ihrer Sprache ein formulirtes Gutachten dahin abgeben zu 


225 


fehen: „Eine ſchöne Natur von Haus aus, bie fid) nur aus 
ich jelbft heraus zu entfalten, ſich ihrer jelbft immer flarer 
bewußt, immer fefter in fich zu werben, nicht aber umzufchren 
und ein anderes Leben zu beginnen brauchtel” Wohl gejagt 
und ganz dazu angethan, um den Punkt zu Tennzeichnen, auf 
welchem der einzige Zauber der Adventsbotfchaft ruhte. In 
diefem Bewußtfein, das bier aufgeblüht ift, fo dürfen wir getroft 
fagen, ift feine Stätte für das Wort „Verloren". Was fo 
harmonisch in die Welt einflingen, was fo friedfam und ver- 
jöhnend und zugleich mit fo unenblicher Geſtaltungskraft die 
Welt ergreifen konnte, das hat fich nicht erft durch harten 
Kampf und innern Durchbruch, durch gewaltfame Berfchmelzung 
entgegengeſetzter Triebe hindurch geläutert, wie jelbft die größten, 
die gewaltigften Naturen unter denen, bie jein Werk fort» 
geführt Haben. Etwas von zerfahrenem und zerriffenem Gefühl 
it ja fonft thatfädhlich in jedem ſich erfchließenden Seelen- 
leben ſchon mitgefeßt, und es giebt auch in der glüdlichiten 
Reife des Alters Stunden, da die unheimlichen Klänge eines 
dültern Wiegenliedes uns erfchreden, das vom „verlorenen 
Paradies" handelt. Dies ift nicht etwa das bichterifche Erzeugniß 
eines Einzelnen, es ift die gemeinfame Dichtung der ganzen 
Menfchheit, entftanden in jenen innerften Räumen ihres Herzens, 
wo der Schmerz des Meenfchenlebens fich anſammelt. Wie er- 
zählt dort ein Paulus feine Gejchichte? „Ich habe einſt gelebt. 
Aber es fand fi), daß das Gebot, das mir zum Leben gegeben 
war, mir zum Tode gereichte” (Röm. 7, 10). Und alle herben 
md harten, alle düftern und unglüdlichen Züge, wie fie fid) 
in jedem Menſchenbilde finden, in defien Falten wir tiefer ein- 
dringen, es find die zeitlebens zurücbleibenden, die ſelbſt im 
wiedergewonnenen Paradies der Menfchheit noch anhaftenden 
Norden, die an den Kampf erinnern. Diefe Spur des ge- 
brocdhenen Lebens ift e8 aber gerade, was in dem Einen Bilde 
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fehlt, zu dem wir die Augen unferer Andacht erheben. Der 
aus ben Evangelien redet, deffen innerer Menfch ift gerade 
nad) oben gewadjien, der bat im Himmel keine Schranke, keine 
dämpfende und niederwerfende Gewalt, ſondern mur feinen 
Gott, und darım jeinen Bater, und darum ſich ſelbſt wieder: 
gefunden. Vom Berlorenfein weiß er nichts; barum eben Tann 
er fein Herz anfichließen und ber Welt fid) ganz däarbieten, 
wie er it, kann er weltoffen und ſehnſüchtig nad) den Seelen 
der Menjchen verlangen und den Grundgedanken feiner Auf: 
gabe in das Wort Heiden, das, mit diefer Ausſchließlichkeit 
berufsmäßigen Ernſtes ausgefprochen, in feinem andern Munde 
mehr einen Sinn hätte: „Ach bin gekommen, zu fuchen umb 
felig zu machen, was verloren iſt.“ 


II. 

Hören follen e8 jet Alle, die nachdenklich und ſorgewoll 
dem bunten Näthjel des Dafeins nachgehen, hören follen es 
Alle, deren gebeugtes Herz oder verwundetes Gewiffen nad) 
einem Beichen vom Himmel, nad) einem Wort göttlicher Gnade 
verlangt: „Des Menfchen Sohn tft gelommen, zu juchen und 
felig zu machen, was verloren tft." — Was liegt in biefem 
Worte? Laſſet uns feinen dreifachen Juhalt noch einmal rüd- 
wärts überjehen. Daß etwas verloren ift, für's Erite; daß es 
geſucht und felig gemacht werden foll, für’s Andere; daß dazu 
des Menichen Sohn gelommen ſei — in diefem dritten Punlt 
fchließt fich der Gedanke unfers Textes ab, indem er dem Be 
fenntniffe Jeſu über feine Aufgabe zugleich den echteſten Stempel 
des Göttlichen aufdrüädt. 

Berloren ift etwas. — Alsbald denken wir an be 
kannte Sleichniffe, an die hundert Schafe, die ein Hirte weibete 
in der Wüfte, von denen eins verloren ging; an die zehn 
Grofchen, die ein Weib bejaß, von denen einer verloren ging; 
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an die zwei Söhne, bie ein Bater Hatte, won denen einer ver⸗ 
lern ging. — Berloren wer bad Schaf nicht, ſelange ber 
Hirte es weidete und ihm wichks mangeite, ſolauge es uf 
rechter Straße ur grünen Aue und zu ſtillen Waſſern gefichet 
ward; verloren war es nicht, ſolauge es noch mit der gangen 
Heerde auf Sitecken und Sieb des Hirten achtete. Aber ſobald 
es dieſer gemeinſchaftlichen Hut, dieſer bie gange Heerde um⸗ 
ſchließenden Hirtenreue ſich eitzogen hat, ſobald es einmal aus 
dem Wege uud vom Hirtenfiabe abgelommen iſt, ſtellt es ums 
vor Augen jenes ans aus ber Schrift bekannte, ko oft wor bie 
Angen gemalte Bild, wir as verirrt, zugheft, ſcheu, hungernd 
durch die Waſte läuft, nicht bleiben Kam in feiner Angſt, ob 
and, Andere ihm mejen, geradeaus eilt über Stock und Stein, 
durch Strauch und Bach, bis es todmüde micberfällt und ver⸗ 
dirbt — das ft das Bild des verlorenen Schafes! — Und 
der Groſcheu! Berloven war er micht, ſolange has Weib kan 
hatte, ſolange er mit den nam andern eime vmmbe, volle 
Summe bildete. Einzeln aber ift er zum unſcheinbaren Held⸗ 
ftüd geworden, zen geringen Tagelöhnerjkd; — oder niel- 
mehr er Tiegt verborgen unter Schatt anb Staub, es iſt der 
verlorene, Ser werthloie, der ımmlig gewordene Groſchen. — 
Endlich der Sohn. „Wlles, was mein ift, das iſt bein!“ 
hätte zu ihm der Vater jo gut geſprochen, als zum andern. 
Da er aber feine eigenem Wege ging und das reiche Erbtheil 
eigenüchtig zerriß, da ift es ihm begegmet, daß er fein But 
nnebrackte und im fchimpflichen Dienſt der Eitelleit dae haften 
Schäße feines Herzens vergendete, daß er bie Berlen, damit 
jem Heimashlihes Hans geſchmüäckt war, branßen vor bie 
Schweine warf, daß er verwüſteten und verbdeten Hergens zuletzt 
noch die Thiere beneibete. Damals war er der verlorene Sohn. 

Berlor m wird jomit immer has Einzelne geriemmt, was 
Tih au der Gemeinſchaft des Ganzen gelöft hat, darin «3 doch 
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allein Bedeutung und Werth gewinnt. Ein Schaf Hat fid 
abgetrennt von der Heerde; ein Groſchen ift abhanden gelommen 
aus ber vollen Summe; ein Sohn hat fich verirrt aus der 
Familie. Es ift im Zufammenhange unferer Tertgefchichte 
der Zöllner Zachäus, auf den ſich Jeſu Worte beziehen. Der 
Zöllner fteht außerhalb des Volles. Verloren ift ein Menſch, 
der, wie Zachäus unter die Zöllner gerathen, gar nicht anders 
weiß, als daß er verworfen ilt, daß auf ihn in der jitt- 
lichen Welt nicht mitgezählt ift, daß er neben hinaus geftelft ift. 

Aber feien wir nicht ungerecht gegen ein Zachäusherz! 
Es ift nicht blos feine Schuld, daß ſich diefer Menſch draußen 
ftehend fühlt, es iſt auch die Schuld feiner Mitmenſchen, es 
ift die Schuld der menjchlichen Gejellichaft und ihrer grau- 
famen Gewohnheiten und Vorurtheile. Im Berlorengeben 
find die Menfchen in der Regel ftarl. Das ift ja echt menid)- 
liche Betrachtungsweiie, wenn ein verlorener Sohn uns be 
gegnet, daß wir gar fchnell ihn aufgeben und benfen: er war 
zu ſchwach, um über Waffer zu bleiben; wenn ein Grofchen 
vermißt wird, daß wir denfen: er ift des Suchens nicht werth, 
man kann ja auch ohne ihn Ieben; wenn ein Schaf fich ver- 
irrt hat, daß wir daS verlorene verloren fein laffen und uns 
der neunundneunzig getröften, die wir noch haben. Das tft 
eine freilich über allen Zweifel erhabene, dazu aber aud) eine 
recht bequeme Weisheit, daß Alles vermöge angeborener Schwere 
untergeht, was nicht vermöge ſelbſterworbener Kunft zu 
ihwimmen vermag; es tft ein durchaus korrektes, nur freilich 
auch ſehr herzloſes Bild, das man ſich von der Menſchheit 
macht — eine üppige Vegetation, davon aber zahllofe Sprofien 
nur der harten Nothwendigfeit gehorchen, indem fie verfrüppeln 
oder zerfnittert werden im Kampf mit den Elementen. Man 
müffe fid — fo hören wir — bei Beurtheilung des Ganzen 
chen an die glüdlidhen Stämme halten, denen Raum geworden 
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zu vollem Gebeihen und ganzer Entfaltung, an fie, deren 
ftolze8 Laubdach einen wohlthätigen Schatten auch über das 
Frühwelke breitet. So hat man e8 endlich glücklich zu jenem 
wiſſenſchaftlichen Troſte gebracht, womit fid) ba, wo großes 
Elend nebem großem Glanze jteht, die glüdlichen Befiger über 
ihr eigenes Mitleiden tröften und hinwegſetzen, zu der Ueber- 
zeugung, daß aus Gründen, bie mit Zahlen zu veranfchaulichen 
find, eine gewiffe Anzahl von Menfchen leiden müffe, daß für 
ein menfchenwürdiges Dafein fogar die große Mehrzahl ber 
Menſchenkinder fo gewiß von vornherein verloren fei, als bie 
Mehrzahl der Blüthen des Frühlings vom Winde entführt 
wird. 

Nun ja, bleibt dabei, wenn es euch behagt, fo zu denken! 
Es ift vielleicht geiftreich, groß und beruhigend, den Prozeß 
der Schöpfung im eigenen Ich fo herrlich gipfeln zu laffen. 
Möglich, daß dies die Meligion ift, welche für die angebliche 
Auswahl des Geiftes paßt! Gewiß aber ift, daß der nicht fo 
gedacht Hat, deſſen Seligpreifungen wie ein befruchtender 
Frühlingsregen felbft auf jenes dürre und ausgebrannte Land, 
auf jene verfommenen Pflanzungen träufelten, die ihr für ver- 
loren gebt. Einen nachweisbaren Stempel göttlicher Hoheit 
verlangtet ihr fonjt wohl jchon für feine Worte? Wohlan, da 
habt ihr ihn! Wenn ihr doc, felber mit Recht faget, ihr 
Eönnt den Begriff Gottes nicht anders denken, denn wie das 
ewige Eins im wechfelnden AU, wie das Zujammenhaltende in 
der auseinanderftrebenden Fülle von Erjcheinungen — wo joll 
es göttlichere Wege geben, als die ſuchend dem Verlorenen 
nach gehen, wo göttlichere Gedanken, als die das draußen 
Stehende in die Tragweite ihrer Wirkung hineinziehen, rettend 
und felig mahend? Sa, waget den kühnen Wurf mitten 
in all dem zerftörerifchen und zerreißenden Gewoge feinblicher 
Kräfte, die ziellos in die Weite ftürmen und euer Herz in die 
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ddefte Gottesferne verichlagen — glaubet auch an eine entgegen- 
gefegt wirkende, am eime ſchließlich übergreifende, allſiegende, 
zuſammenführende Madt, die immer nad) dem Mittelpunkte 
Hindrängt. Was foll ber Name Gottes bedeuten, wenn nicht 
dieſe ſammelnde, diefe eimigende Macht? Glaubet daran umd 
ſehet, wie als ihr wirkfamfter Vertreter ber vor euch ficht, 
der ein Reich geftiftet hat, darin jede Menſchenſeele ihren ewigen 
Werth wieder gewinnt. In der Ordnung ber Dinge, die Jefus 
verfündigt, iſt ja auf Jeden gezählt, anf Jeden abgefchen. 
Was verloren ift, fagten wir vorhin, das ift einem Ganzen, 
daB ift einer Gemeinſchaft verloren gegangen. Was gemwormen 
wird, fagen wir jett, das wird für ein Ganzes, das wird für 
eine fortwährend fich ergänzende und bereichernde Gemeinfchaft 
gewormen. Ein fchönere® Sinnbild dieſes Gedankens Kernen 
wir nit, als wenn in Jeſu Munde Gottes Wille nicht if, 
daß Jemand von den Kleinften verloren werde, dagegen es felbft 
auf den Höchkten Stufen der Schöpfung einen jubelnden Wiber- 
ball finden foll, fo auf der niedrigſten ein verlorenes Kind fi 
umfehrt, und vor den Engeln Gottes Freude fein wird über Einen 
Sünder, der fich zur Buße wendet. Es ift das Wunderbare 
umd Einzige der Rede Jeſu, daß folche weltumipannende Ge⸗ 
danfen oft in einem Ton einhergehen, der klindlich und naiv 
Hingt, wie em Märchenton, wie eme alte verflungene Sage 
von einem Vater, in befien Familie ſelbſt der verlorene Sohn 
nicht fehlen fol, von einem Haufe, das feine Bewohnern 
burchfucht, um einen unſcheinbaren Groſchen zu finden, ber 
verlegt war, von einer treuen Hirtenliebe, bie ſchmerzlich des 
verlorenen Schäfleins gedenkt. Immer tft es wieder biefelbe 
Sad, daß im der Hütte Gottes alle Lüden verzäunt werben 
ſollen (Amos 9, 11), daß wie fein irrer Stern fid) den ewigen 
Somenbahnen entwinden kann, fo auch in ber fittfichen Welt 
eine hochwaltende Gottesliebe alles Werk ihrer Hände umfaßt 
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und die auseinanderjtrebenden Geiſter ſammelt. Und dies iſt 
ja jeither auch der Grundton des ganzen Ghriftenthums, die 
ſüße Pflicht feiner Friedensboten geblieben, Heil zu predigen, 
Wonne zu verkünden und Genejung der Serlen. Verirrte, 
verblendete Gedanken, ihr follt euch wieder zuvechtfinden! Ver⸗ 
Iommenes, vom Ziel verichlagenes Wollen, dir ſoll ein Steuer 
in die Hand gegeben werden. Dertrauerte, abfterbende Herzen, 
euch ſoll ein Strahl aufleuchten aus dem Dunkel! Ein gött- 
licher Lebenspuls fchlägt im Herzen der Menjchheit, ein Gottes⸗ 
odem weht durch diefe Welt. Denn um zu fuchen und fclig 
zu machen, was verloren iſt, ift des Menfchen Sohn gelommen. 

Halten wir uns nun noch an dieſen legten Namen, den 
der ſuchende Seligmacher fich felbft beilegt! Des Menſchen 
Sohn, fo könnte er allerdings nicht heißen, wenn cr nicht 
mitten unter den Menichenkindern feine Heimath Hätte, wein 
wir nicht ganz als unfersgleichen, als unjern Bruder ihn 
annchmen dürften. Wir ſprachen zuvor von einem Ganzen, 
von einer großen Gemeinſchaft; und was daraus fidh ablöfte 
und feine eigenen Wege ging, das war das Verlorene. Was 
wieder bereingezogen ward, das war daS Gerettete. Ein 
größeres Ganzes giebt es ja aber nicht, als diejes, in das der⸗ 
jenige ſich Hineinftelit, welcher fid) des Menjchen Sohn nennt, 
die reife Frucht am Baume der Dienjchheit; ein größeres Ganzes 
giebt es nicht, als Alles, was überhaupt geſchaffen iſt, Bott zu 
ſuchen, ob es in kindlichem Herzen ihn doch fühlen und finden 
möchte, den unfichtbaren Vater der Geiſter. Unter all’ diejen 
Menſchenkindern fteht mm Einer, der heißt der Menichenfohn; 
unter ihnen Allen, die jenen Gottesodem verfpüren, Einer, dem 
es vergönnt war, ganz in jeinem befeligenden Dauche zu leben. 
Bon ihm aus foll daher unter denen, die zuvor verloren waren, 
Ordnung wiederlehren und Einheit. Jetzt geht durch fie Alle, 
die zumor fich felbit gegenfeitig entfremdet, für fich jelbft ver- 
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loren waren, eine deutliche Erinnerung des gemeinfamen Ur: 
iprungs, eine Ahnung de3 gemeinfamen Zieles. Denn ba ift 
der gemeinfame Kerr, nach dem mehr und mehr alle Augen 
fi) richten, in dem alle Herzen ſich zurechtfinden. Die graue 
Vergangenheit befennt in den Weijen des Morgenlandes: „Wir 
haben feinen Stern geſehen“, und die Völler des fpäten Abend⸗ 
landes antworten: „Wir haben die Wärme feiner Strahlen 
empfunden, auf uns träufelte aus den Wolfen des Himmels 
fein Segen hernieder." Ein Neid, Gottes kommt — das ill 
der Sinn der Adventöfreude — ein Reich Gottes, in dem nichts 
Verlorenes, nichts Verbanntes mehr geſehen werben foll. 
Kemer ift jo verloren, daß er im Gefühl diefes ftilfen, fichern 
Kommens nicht Leid und Freude feines Lebens in dem Ge: 
danken zujammenfaffen dürfte: alfo auch ih ſoll geſucht 
werden, auf mich foll gezählt, mir im großen Neiche Gottes 
eine befcheidene Stelle angewiejen fein, darauf meine Arbeit 
feine vergeblicdhe genannt werden wird. So findet ſich ein 
Mittelpunkt für unfere eigenen Gedanken in ung in dem ge: 
fundenen Mittelpunkt der Gottesgedanten über ung; es it 
gleichfam ein Plan unſers Lebens vor uns hingelegt, ein von 
Gottes Händen gezeichneter Entwurf, in ben wir uns hinein- 
leben ſollen. Derjelbe Plan ift es, der überhaupt allem 
Werden und Geſchehen zu Grunde Liegt, und wozu der ben 
erflärenden Schlüffel ung in den Schooß gelegt hat, welcher 
fagt: „Des Menfchen Sohn ift gelommen, zu fuchen und felig 
zu machen, was verloren ift." O wie warm, ftill und tief 
lebt in diefem unvergeßlichen Gedenkblatte menfchheitlicher Er: 
innerung Alles, was unſere Herzen von göttlichen Gedanken 
zu fafjen, zu ahnen, in fic zu fchließen vermögen! Es ift bie 
ewige Erfüllung des alten Adventsbefehles: „Redet Jeruſalem 
zu Herzen! XTröftet, tröftet mein Volt!" So fei dem auf's 
Neue geprüft, heiliges LXicht der Welt! Ja, angenehme: Zeit 
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und Tag des Heils ſoll es auch ferner unter uns fein, ein 
gnädige8 Jahr des Herrn foll gepredigt werden den Fernen 
md den Nahen, und die Schönheit jener vergangenen Tage, 
da Jeſus zu den Seinen ſprach: „Selig eure Augen, daß fie 
ithen, und eure Ohren, daß fie hören” — nie kann fie auf- 
hören, den anbrechenden Glanz einer Zukunft zu verheißen, 
darın alles Verlorene erjeßt, alle Wundenmale der Schuld und 
Sünde geheilt, alle Thränen getrodnet werden und immer 
troftooller und ausgiebiger die Quellen ewigen Lebens bahin- 
fließen, die des Menfchen Sohn aus dem harten Felſen unferer 
Natur geichlagen hat; und die Menschen, auf deren Angefichtern 
en Schimmer des freudereichen Weihnachtslichtes ruht — fie 
jollen im immer größerer Anzahl ihre Herzen zu einander be⸗ 
fchren, im tiefen Gefühl unentreißbaren Beſitzes ihre Hände 
zufommenthun und Tiebeglühend fprechen: „&elobet fei, der ba 
Iommt im Namen des Herrn!" 


16. 
Das Bei Gottes — die hoͤchſte MWirtlichteit. 


Text: Luc. 9, 59. 60. 

Und er fprach zu einem Anbern: Folge mir nad! Der ſprach aber: 
Herr, erlaube mir, daß ich zuvor hingehe und meinen Bater begrabe. 
Aber Jeſus ſprach zu Ihm: Laß die Tobten Ihre Todten begraben; gehe 
du aber Jin und verländige das Reich Gottes! 





Da Zug unſerer Beis iſt belauntlich der Hauptſache 
nach ein ſehr entſchieden der Wirllichleit zugewandter. Man 
iſt es herzlich müde, von wohlgefälligen Selbittäufchungen, 
Nebelbildern und Träumen zu leben; man ſtrebt nach einer 
erfahrungsmäßig geſicherten Grundlage aller unſerer Anſichten 
und Vorſtellungen. Es iſt begreiflich, wenn eine ſolche Rich⸗ 
tung der Geiſter der Religion nicht eben allſeitig freundlich 
und förderlich) fcheint. Zu jeder Beit — wer möchte es 
leugnen? — iſt ja die Religion vielfach eine Zufluchtsſtätte 
folcher Menſchen geweſen, welche theils zu Traftlos und träg 
waren, um ein volles Intereſſe der Wirklichkeit des Lebens 
zuzumenden, theild zu kränklichen und verwöhnten Herzens, 
um Verzicht zu leiften auf erträumte Genüffe und ſich mit ber 
Wirklichkeit zu verfühnen. Eben deshalb ift aber auch die 
Religion heutzutage am wenigiten die Leidenfchaft der ftärfern 
Geiſter, weil diefe entweder das wirkliche Leben nur in ber 
friiden That, im bemußten, zweddienlichen und kraftvollen 
Handeln finden, oder aber der Anficht huldigen, das wirfliche 
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Lebens liege nur im Genufſe. Und eben diefen Menſchen jcheint 
doch Heutzutage in der That die Welt zus gehören — ſolchen, 
weiche nicht iiber die rechte Beit hinwegträumen, dba fie einen 
viel verſprechenden Einſatz in's Leben mit einer That machen 
möfien; ſolchen, weldye die unit des Genießens weile zu üben 
verfichen. Ihmen gegenüber wird fich das Chriſteuthum nur 
miter Einer Bedingung im der übergreifenden Bedeutung be⸗ 
baupten können, weiche e8 beanſpruchen muß — dann nämlich, 
wenn ſeine höchſte Idee fich zugleich als die höchſte Wirklich» 
kit zm erweiſen vermag. Als die höchfte Idee des Chriften⸗ 
thuns aber lafjet uns wur kühn das Weich Gottes ſetzen. 
Das Reich Gottes — die höchſte Wirklichkeit, dies fei 
mier Sag! Wir hoffen ihn anfrecht zu erhalten, fei es nun 
bie That, jei es ber Genuß, darin mar ber Wirklichkeit 
habhaft zus werden gedenkt. 


T. 


Man hat es vielfach unter die Schroffheiten und Härten 
des Charakters Jeſu gerechnet, was die bibliſche Erzählung, 
an welche wir erinnert haben, zu erzählen weiß. Daß Jefns, 
zumal als die Verhältnifie feines Lebens einen fchärfern Schnitt 
anzunehmen begannen und Alles auf eine letzte verhängnißvolie 
Entfcheidbung hinwies, die unbebingtefte, rückſichtslofeſte Hin⸗ 
gabe verlangte und deriem, die fich zum Reiche Gottes meldeten, 
immer ganze Opfer anferlegte: das wiſſen wir freilich fchon 
anderwärts her. Den Einen reißt er los von Haus und Hof, 
den Audern verfagt er bie Wohlthat des letzten Abſchiedes 
und Dänbedrude, dem Dritten fordert er alle feine Güter ab. 
Nun, jo mögen wir auch hier zumächft mr ein Wort finden, 
weiches entichloffen bie Heiligften Bande irdiſcher Liebe löſt, 
um dann bie entwurzelte Bflanze jo raſch als möglich in einem 
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neuen Boden, im Grunde des Reiches der Geifter und des 
Neiches Gottes zu feftigen. 

Indeſſen auch ein Anderes willen wir ſchon anderwärts 
her. Wir find e8 gewohnt, aus dem Munde unſers Herm 
Worte zu vernehmen, welche die Trage, inwieweit fie un⸗ 
mittelbar und bucdhjtäblich zu befolgen find, kaum noch heraus 
fordern. Wenn wie der Schlag auf den Blitz, fo die Ant- 
wort Jeſu auf eine ihm nahe gebrachte Bitte erfolgt, fo ift es 
in ber Regel nicht der einzeln vorliegende Fall, der dadurch 
feine Löfung findet, fondern es ift eine Weltanfchauung, die 
fi einer Weltanfchauung entgegenftellt, es ift ein Schlagwort 
des Geiftes, welches einer Loſung der Erbe gegenübertritt. 
Nicht anders wird es denn wohl auch bier ſich verhalten. Einer, 
den Jeſus auffordert, feiner Jüngerſchaft beizutreten, bittet um 
die Erlaubniß, zuvor hinzugeben und feinen Vater zu begraben. 
Wenn nun Jeſus ihm antwortet: „Laß das!" — ift e8 dann 
vielleicht auch nur ein neuer Grundſatz, welcher einer alten 
Gewöhnung die Spige bietet? Iſt es vielleicht die Losſagung 
von den abgeftorbenen und todten Autoritäten, was allein taug- 
lich machen foll für die Schule deffen, der die alte und todte 
Satung mit nenem Geift und ewigem Leben erfegen will? 

Über nein! Wir werden damit allein nicht ausreichen, 
um den entfprechenden Maaßſtab für ein jo eigenthümlich ge 
wähltes Wort zu finden. Micht eine Anficht ift es Lediglich, 
die bier einer Anficht gegemüberfteht, nicht Schule der Schule, 
fondern von dem einen Felde des Handelns ruft Jeſus den 
Jünger ab, auf ein anderes Feld des Handelus weift er ihn 
hin, vom &ebiete bes nichtigften Thuns auf das Gebiet des 
ebelften nnd gehaltvollften. „Laß die Todten ihre Todten be 
graben, du aber gehe hin und predige das Neid) Gottes!‘ 

Daß und wie die Todten begraben werden, dies war 
überall in alten Religionen eins: der wichtigften Stücke des 
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frommen Thuns. Der Sinn des Menſchen bleibt Teicht ge- 
fangen vor dem Räthſel des Jenſeits; was er thut und treibt, 
das ift eime düftere Vorbereitung auf den Tod, der feinen 
ſchwarzen Flor breitet über alle fonnigen Felder menschlicher 
Arbeit. Auf diefer Stufe beiteht fonach die religidfe Weihe 
des Lebens darin, daß Zeichen bes Todes den Menſchen überall 
anftarren, daß Sarg und Grab den mühjeligen Wanderer ftets 
an das letzte Ende feiner Wallfahrt erinnern. Eben begraben 
die Söhne ihre Väter, und ſchon ftehen die Füße der Enkel 
an der Thür, um auch jene Hinauszutragen. Grabfteine, 
Grabmonumente — das find die eigentlichen Altäre dieſer 
Religion des Untergangs und ewigen Kreislaufs der Dinge, 
diefer Neligion des Vergehens und des refultatlofen Dafeins. 
Das Thun des Menfchen hat bier nur Sinn und Bedeutung, 
imfofern es einmal aufhört. Der Tod ift e8, der bier immer 
das legte und entjcheidendfte Wort zu fprechen hat; er herricht 
unumfchräntt. Als Ifrael nad) Egypten 309, da begenneten 
ihm dafelbft jene ernften, koloſſalen Bauwerke, darin die Väter 
des Volkes ihre letzte Ruheſtätte finden follten. Die taufend 
und aber taufend Hände, die in Bewegung gefeßt waren, einzig 
md allein, um die Niefenburgen des Todes zu bauen — fie 
gehörten mur Todten an, welche ihre Todten begruben. Die 
mzähligen Herzen, die nur hierfür ſchlugen, fie verzehrten fich 
im Gedanken des Todes. Die Bilder jener Menfchen, wie fie 
gemalt auf den Denkmälern ftehen, fie fprechen zu uns: „ALS 
die Lebenden — und fiehe, wir find todt; wir waren immer 
todt.“ 

Aus der Maſſe der altheidniſchen Religionen hebt ſich 
allmählich und in immer ſchärferer Scheidung von andern 
Weiſen der Gottesverehrung hervor der Gottesglaube Iſraels. 
Abraham, Iſaak, Jakob — Iſraels Erzväter und Glaubens⸗ 
vorbilder: ſie ſind geſtorben und begraben. Aber der Ewige, 
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ihr Gott, heißt nach wie vor ein Gott Abrahams, Iſaals, 
Jakobs; dem ihm leben fie Alle, und er ift nicht ein Gott der 
Zodten, fondern der Lebendigen (Luc. 20, 37. 38). Und weil 
Iſrael fein Heiliged, fein erwähltes Bolt ift, darum foll ihm 
— ſo will's das Geſetz (Bd. Moſ. 14, 1. 2) — die Todten 
trauer der Heiden erlafien fein. Das Leben ift das Gebiet 
des priefterlichen Volles; die Berührung mit Tod und Ber 
wefung verunreinigt (4. Moſ. 19, 11—22). Der in frei 
willigem Gelübde fi) dem Gott des Lebens darbieten will, an 
den ergeht ein Gebot, ähnlich dem, das unfer Tert enthält; 
auch Bruder und Schweiter rufen ihn nicht zur Leichentrauer; 
„denn die Weihe Gottes ift auf feinem Haupte“ (4. Moi. 6, 7). 
Der Hohepriefter endlich, der alle Heiligkeit in fich zuſammen⸗ 
faßt, er joll auch nicht bei bes Vaters, nicht bei der Mutter 
Sarg gejehen werden, noch jeine Kleider zerreißen, denn auf 
fein Haupt ift das Salböl gegoffen (3. Mof. 21, 10. 11), und 
auf feinem Stirnfchmude fteht gejchrieben: „Heilig dem Ewigen“ 
(2. Mof. 29, 36). 

Im alten Bunde ift Schatten und Vorbild; im Neuen ilt 
Weſen und Geiſt. Abermals Hatte ſich zur Zeit Jeſu die 
eitle, leere Ceremonie breit gemacht, und nirgends ſaß fie fefter 
als an Bahre und Grab. Der Tod ift wieder daran, dns 
Hauptftücd des Lebens zu werden. Wir treten mit Jens ın 
das Haus des Jairus. Siehe, da iſt großer Lärın, da find fie, 
die da fehr weinen und Hagen um em früh entſchwundenes 
Leben; da blafen fie die Xrauerflöten, da figen die Klage⸗ 
weiber und üben ihren heulenden Beruf (Marc. 5, 38; 
Matth. 9, 23; Luc. 8, 52). Wir treten mit Jeſus im den 
verwailten Familienkreis zu Bethanien. Siehe, das Haus iſt 
ichon vier Tage lang gefüllt mit leidigen Tröſtern, die ihre 
berfömmlichen Beiuche machen und vom Morgen bis zum 
Abend Tandläufige Rede führen (ob. 11, 12). Mehr als 
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einmal giebt fidy die Erregung kund, die der Herr bes Lebens 
empfindet gegen das eitle Schaugeprünge des Todes. ‘Dort 
treibt er fie alle hinaus, die da Magen (Marc. 5, 40), und 
bier ergrimmt er über den Chränenftrom, der dem Geſetz des 
Hertommens zu Gebete fteht (oh. 11, 33). „Seid nicht 
traurig" — ruft der Apoftel — „wie die andern, welche keine 
Hoffnung Haben“ (1. Theil. 4, 13). Aber zmeifchneidiger 
md Schärfer Hat fich der Meifter ſelbſt nie gäußert als bier, 
wo er bem Sehne, der den Bater begraben will, zuruft: „Laß 
die Todten ihre Todten begraben; du aber gehe bin und ver- 
fündige das Neich Gottes!“ 

Ein Verkündiger des Meiches Gottes, das heißt ein Vote 
fm des Evangeliums vom Leben, das heißt ein Herold fein 
des Ewigen und Söttlichen auf den Zriammern des Vergüng- 
lichen, das heißt ein Hoheprieſter des Nenen Bunbes fein, ber 
dem Gott des Lebendigen heilig ift und darum auch alles Ge⸗ 
meine, das er anrührt, heiligt, der alles Alltägliche weiht, im 
defien Händen auch der dürre Stab Aarons grünt und Blüten 
treibt. Mit folder Macht ausgerüftet Tann ımd darf ein 
ſolcher auch hintveten zur letzten Ehre derer, bewen Ehre ge 
bührt; aber er wirb die Feier des Todes zu einer Feier des 
Lebens machen, er wirb bie Seelen über die dumpfe Trauer 
enporheben, er wird das Licht des Lebens in die Geiſter hauchen. 
Einen reicgen, einem ewigen Gehalt in bie flüchtigen Augen⸗ 
bie des Lebens legen — das heißt Beugniß ablegen von der 
Wirklichkeit des Reiches Gottes; bas find die Thaten, die „in 
Gott gethan And"; ans ihnen befteht das wirkliche Beben, und 
m biefem Sinne tft im Weiche Gottes nicht der Tod, fondern 
überall das Leben die Wahrheit. 

Saß die Tobten ihre Todten begraben! Mache dich los 
von einem Dafein, deffen taufend Thaten auf feinen wirffichen 
Werth zu bringen find! Mache dich los von der geifttöbtenden 
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Beihäftigung mit dem Verweſenden dba, wo das höchite Leben 
alle deine Kraft in die Schranken ruft! Siehe hinaus in das 
wogende Erntefeld des Reiches Gottes! Groß iſt die Ernte, 
wenig der Arbeiter. 

Aber unterfcheiden mußt du zu diefem Zwecke lernen das 
wirkliche Thun vom fcheinbaren. O des Thuns ift viel in 
der Welt! Bon allen Seiten dröhnt und tönt es, hämmert 
und pocht e8. Aber was ijt’3, dem diefer Lärm des Marktes 
gilt und von jeher gegolten bat? Es ift nicht die große, 
ſchöne Innenſeite des Lebens, die zulegt allein Werth hat; & 
it nur das ungeheure Brettergerüfte, das aufgejchlagen werden 
muß, wenn eine Welt zu Stande kommen foll, die dem Geiſte 
dient. Der Lärm des vielgefchäftigen Lebens gilt dem Außen- 
werte, das die Bauleute um den auffteigenden Cottestempel 
geichlagen haben und daran fie fich meift mühen, als wäre es 
die Hauptſache. Aber allmählich fallen die Hüllen, da und 
dort werden Theile des Gerüftes auch fchon abgebrochen, das 
Geräuſch verftummt . zuweilen, und in ſonntäglicher Stille 
ahnen alle Kinder Gottes das lette Biel, fehen fie den herr: 
lihen Kunftbau eines Geifterreiches, eines Reiches des 
Guten, eines Reiches Gottes. Ja, das ift das allein 
Wirfliche, das allein Dauerhafte, das allein Ewige in allem 
menfjchlichen Thun. 

Bliden wir dagegen von dem größten Schaufpiel herüber 
nach den engen, taujendfach gewundenen Irrgängen, in denen 
ſich das Xreiben bewegt, welches die alltägliche Menſchheit 
ihr Thun, ihr Handeln, ihr Wirken zu nennen pflegt, wer wird 
ſich jet noch blenden laſſen durch die Vielthuerei vom Morgen 
bis zum Abend, durch die Gefchäftigkeit, die an allen Eden 
und Enden herriht? Wahrlich, Hier find zahllofe Todte, die 
nicht8 Wahrhaftes und Wirkliches erjchaffen, Todte, die nur 
ihre Todten begraben. 
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Den Tod fehen wir vor Augen, wo die Hand ftarr herab- 
geſunken ift, wo die Bruft athemlos eingefallen ruht, wo kein 
Herzihlag mehr pulfirt in den Gliedern, wo fein Wille da ift, 
die gewaltigen Trümmer leiblicher Werkzeuge zu beleben. Der 
Eimer Liegt zerbrodhen am Brunnen, das Rad fteht ftill 
(Pred. 12, 6). Vielleicht, daß man mit dem Holze noch aller- 
hand anfangen kann, aber der Zweck, dem das Gunze dienen 
jollte, wird nicht mehr erfüllt. Wer Hände hat, blos geſchickt, 
um zu erraffen und zu erringen, während fie doc) von Gott 
empfangen haben, Segen zu fpenden, Frieden zu fchließen, 
Liebe zum Üben — er gleicht dem zerbrochenen Ruder; er ijt 
todt. Wer ein Herz hat, das nur felbftfüchtig ſich zuſammen⸗ 
ziehen und troßig anfchwellen kann, aber nicht wirklich fchlagen, 
nicht geben und empfangen — er gleicht dem zerlechzenden 
Eimer; er ift tobt. Man redet von Tönen, die unfer Ohr 
nicht mehr hören kann, weil e8 nur für eine Stufenfolge von 
wenigen eingerichtet, für die andern aber taub ift und todt. 
So giebt es auch; eine unendliche Stufenleiter von Klängen, die 
zu deinem Gewiſſen andringen, die den Saiten des Gemüths 
entjhweben. Und doch ift eine Unzahl von Menſchen, die 
ihrer nur ganz wenige vernommen, und viele haben nur ein 
Ohr für die drei niedrigften folcher Fragen: „Was werden 
wir eſſen? Was trinfen? Womit ung Heiden?" Daher dann 
aber auch troß aller Gefchäftigkeit die Ahnung, daß es nichts 
Wirfliches ift, dem das Nennen und Zaufen am frühen Morgen 
und am fpäten Mittag gilt! Daher das Gefühl des im Herzen 
figenden Todes. Daher das traurige Einerlei auf den An- 
gefichtern der Vielgeplagten; daher die Erſchlaffung und Er- 
mattung, darin man das Leben Hinbringt als ein Geſchwätz 
und eitle8 Geräuſch macht mit den paar Anſchlägen, in 
welche man das Dafein jest — bis endlich, wenn die Abend- 
röthe der irdifchen Lebensfrifche verglüht, man bdajteht, vom 
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unerquidlichen Froft einer herannachenden ewigen Nacht durch⸗ 
ſchauert. 

Dann fieht man ſich um, wer ben armen Ahern begraben, 
wer dem ſchon bei Lebzeiten Todten sheilmchmend bie Mugen 
zubrüden wird; daun dent man daran, wie es hernach fein 
wird, unb mo für bie Intereſſen des blaufenden Lebens ſich 
Tiebevolle Fortfeger finden werben. Aber ad, das find ja auch 
ZTobtel Die find ja gerade fol Die denken zwwörderſt an fid, 
und was fie Andere thun, Das ift lediglich inhaltsleere Ge⸗ 
wohnheit und hohle Form. So widelt ſich das Leben ab, ſo 
geht man einher und altert im ben goldenen Seiten des Her⸗ 
tommens. Was ber Eine bem Adern Schönes jagt, das hat 
feinen wirllichen Werth; es tft gelernt, aneegegen, sub auf 
die Echtheit der Münzen, die man Sich verbindlichſt im die 
Hand bradt, kommt es nidt an. Mit denfelben Borans- 
feßungen, womit fich die Menſchen die letzte Ehre authun, daß 
namlich die davon Betroffenen nichts Wirlliches daemon haben, 
weil fie tobt Find, behandelt man ſich auch ſchon im Lebe. 
Es find ZTobte, die nichts gu Abus haben als Todte zu be- 
graben. Cinen furchtbarern Spott, als in dieſem suaferın 
Tertwort, Yet das fchale Treiben der Eitelleit noch nie a: 
fehren: es gleicht dem thörichten Lärmen, den geſpenftiſche 
Zodtengebeine Über Leichengrübern anſtellen. As Tohte haben 
fie Tobte begraben — das ift ber Sim ihres Dichtens und 
Trachtens, ba Reſulltat der vielen Müuhe und Arbeit, bie ihr 
Leben füllte. Du aber gehe Hin — als ein Lebender, Ind 
Gefühl des Lebens und die Kraft zur unberenten That im 
Herzen! Wenn folge, die bon diefem Hauch nichts in ſich 
verſpüren, wenn Leichnaue ſich herauſsnehmen, dir Einnebe zu 
machen, ſo erinnere fie daran, daß ſie tebt ſind; denen aber, 
weldye zum eben erwachen, verfinsdige das Neid) Gattes 
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II. 


Wir haben in einer erften Betrachtung gejehen, wie das 
ganze Leben, wofern es nicht auf das Höchſte abgelegt ift, 
wirklich) der Hauptſache nach nur eine Laft ift, an ber Narren 
fih abfchleppen. Aber eben darum halten viele, die für den 
Unterfchied von Schein und Wefen eine feinere Fühlung be- 
figen, um jo mehr den Genuß für das einzig Wirkliche. 
Nicht meine ich jeßt die rohe Luſt derer, die nur das thierifche 
Leben auf menjchlicher Stufe zu wiederholen ſcheinen. Ad 
nen! Es find oft die Beſten und Weifeften, die recht tief 
fühlen, wie das meifte Thun und Treiben zwecklos ift und 
eitel; es find die Beten und die Weifeiten, die entdeckt haben, 
wie felbft unfere ganze Gedankenwelt einem Meer des Irr⸗ 
thums gleicht, daraus der tieffte Denker am wenigften Hoffen 
darf aufzutauchen, weil unfere jterblichen Augen ewig triefen 
werden von darüber hinjprigendem Schaum, fei es des wohl- 
thätigen Wahns, fei e8 des verderblichen Srrtfums. So liegt 
denn — denkt man — das einzig Sichere am Ende in der Art, wie 
die Dinge uns zu Herzen bringen, in bem empfindenden Schlage, 
den wir von ihrer Berührung verjpüren — darum ift auch die 
einzige Wirklichkeit in dieſer Empfindung zu juchen und darin, 
daß fie mohlthuend fich vollziehe, das einzige Glüd. So 
werde denn das Leben zum Genuffe! So lafjet uns forgen, 
daß jede Welle uns nur von der Seite nahe, wo wir entweder 
gerüftet find, ihren Anprali mit gehobenem Selbftgefühl zurüd- 
zuwerfen, oder aber ihrem fanftern Spiele eine freundliche Auf- 
nahme werden kann. Siehe nur zu, daß in den Augen immer die 
feinften Farben liegen, welche der Außenwelt einen Hauch milder 
Berflärung andichten; daß dir im Ohr immer die freundlichen 
Stimmen klingen, die wie ein heitere8 Spiel auch durch ernfte und 
dumpfe Tonarten fich Hindurchlachen; daß das des immer in 
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Empfindung und Erregung zittere und feines eigenen Daſeins 
jauchzend inne werde! 

O ſchöner Traum! Wenn er ſich nur durchführen Tieße! 
Aber nur Sommenftrahlen in dein Fenſter fallen zu Laffen, das 
kann dir doch wohl Fein Bauverftändiger zufichern: wie wilft 
du denn dein Herz alfo jtellen, daß es nur den Schwingungen 
des gehobenen Lebens zugänglic) wäre? Glücklich fein, wie 
der Menſch mit blöden Sinnen, ſtumpfem Geijt und trägem 
Herzen e8 fein kann — das ift ja leicht, fo leicht, daß wir 
immer nur die Bedeutungslofigfeit mit folder Gabe bedadit 
fehen, und daß nur in den Seelen, die gleiches Looſes würdig 
wären, Neid aufleimt und Zürnen gegen derartige Bevor 
zugungen des Schickſals. Wo fi dagegen Menſchen von 
tiefern Bedürfniffen des Herzens jener heitern Lebensübung 
ergeben, da ſehen wir die Ießtere oft genug in ftetem Ueber 
gange begriffen zu einem Trübſinn, der in fteigendem Maaße 
jelbft da8 Zufällige als feindliche Abſicht, felbft das Worüber: 
gehende fchwer nimmt. Die Saiten des Gefühls, wenn fie 
zu fehr in Anſpruch genommen werben und das ganze Leben 
fih darauf abipielen foll, werden mißtönend; und es bleibt 
der Wunſch nicht aus, das heillos verftimmte Inſtrument zer: 
ſchlagen zu fehen. So rajch entwidelt fih aus der farben 
Ihimmernden Schlange der Luft der fchwarze Wurm de 
Grabes. Wer heute das Leben zu fchön, die ſüße Gewohnheit 
des Dafeins zu reizend fand, um einen ernften Gedanken an 
die Religion wagen zu wollen, ber wird es vielleicht fchon 
morgen zu düfter finden, und wenn abermals der Auf au 
ihn ergeht: „Folge mir nach!" fo werden ſich feine Nerven 
wiederum nicht in richtiger Bereitichaft finden. Er wird dem 
gleichen, der dem Ruf nicht Folge leiften Tann, weil ihn feine 
düftere Stimmung an ein Grab ruft, weil ‘feine Gedanken 
ſtets einem Leichenzuge nachfolgen müſſen. 
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An dein kurzen oder langen Streifen der uns zugemefienen 
Zeit frißt die Flamme des Lebens ſich ftetS weiter; fie zehrt 
den bumtfarbigen Stoff der Wirklichkeit Schritt für Schritt 
auf, und was zurücbleibt Hinter ihr, das ift ein verglühender 
und erfaltender Afchenftreifen. So geht e8 weiter in die Zu- 
funft, in die Sahre, die da kommen follen. Neue Erfcheinungen 
tauchen auf aus dem dunklen Schooße der Zeiten; ein Weniges 
frenen fie fich im Lichte unfers Auges. Dann gehen audy fie 
vorüber. Was eben noch farbig und hell vor uns ftand, wird 
zum fahlen Schatten, zum dunkeln, wejenlofen Gefpenft, und 
je länger daS Leben währt, deito länger wird der nadh- 
ſchwankende Zug erlöichender Geftalten, die nicht einmal mehr 
in nnjerer Erinnerung fich aufrecht zu erhalten vermögen, bie 
vergeblich ihre Arme erheben, uad der Gegenwart herüber- 
winken und um Hülfe flehen, die endlich vergehen, fich auf- 
löſen in das graue Nichts, daraus fie entftanden find. Das 
Mt ja Alles mır ein Traum, und darum fagen wir nicht zu 
viel: Träumen ift der Anhalt des Lebens, das mr im Genuß 
feine Wirklichkeit fucht. Wo ift jeßt das Lachen? ES ift ver- 
träumt. Wo ift die Freude der fchönften Angenblide? Sie 
war ein heller Mittag, da alle Lüfte ruhten und die Sonne 
ftill lachte, da ein eitler Wahn das Herz beichlich, als ftehe 
das Leben fill und rüce ber Zeiger nicht mehr von der Stelle, 
dem Niedergange zu. Aber es geht weiter, weiter, und rajch 
erfüllt fi) das Wort des Propheten vom Hungrigen, welcher 
träumt, er efje, und beim Erwachen verfchmachtet feine Seele, 
und vom ‘Durftigen, welcher träumt, er trinfe, und beim Er- 
wachen ift er matt, und feine Seele lechzet (ei. 29, 8). 

Dod nein! Es wäre ſchlimm, wenn wir an diefem Orte 
der Welt nichts Beſſeres zu verkünden hätten, als was ihre 
Dichter ihr ſchon lange vorgefungen haben, daß das Leben ein 
raum je. Sic erzählen, was man geträumt hat, das ift 
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befanntlich die fchalfte und Iangweiligfte Unterhaltung. Laß 
du die Träumer ſich ihre Träume auslegen, wenn das ihnen 
Freude macht. Du aber erquide did) am Weiche Gottes, 
verjünge dich in feinen Freuden und ftärfe di an feinen 
Genüffen! 

Erinnern wir uns wieder an unſere biblifche Erzählung. 
Sie weift uns hinaus nad dem Orte, da die Menfchen ihre 
Lieben zur Ruhe bringen, nach dem Orte, ber für die welt: 
lichen Herzen das Ende alles Genuffes bezeichnet. Wir Alle 
haben fchon Väter oder Mütter oder Gefchwifter oder Freunde, 
vor Allem auch folche Menſchen begraben, denen wir Vieles, 
vielleicht da3 Beite von dem verdanken, was wir felbft in uns 
tragen, was mir geiftig, und das beißt wahrhaftig und ewig, 
geworden find. Wie war es uns an foldyen Gräbern zu 
Muthe? Darum, daß Augen gebrochen waren, aus denen uns 
einft große, ewige Gefühle und Gedanken des Lebens an: 
geftrahlt haben, war es darum zu Ende auch mit diejen? 
Ober wallte nicht in unſern Herzen ein neuer Glaube an die 
gediegene Dauerhaftigfeit alles des, was aus den irdijchen 
Stoffen eines Menfchenlebens ſich von Würde, Schönheit umd 
Wahrheit erbauen läßt? Fühlteſt du nicht ein Sehnen nad) 
unfterblichem Leben, und war e8 dir nicht, als ob der traum 
hafte Nebelichleier der Zeit von den Augen deines Geiftes ge 
nommen wäre? Ya, aud) an den Gräbern und an den Leichen- 
fteinen noch kannſt du im Reiche Gottes fein, kannſt du wie 
in ftillen Hallen der Ewigkeit die Nähe des Vaters der 
Geiſter und die alleinige Wirklichkeit einer überfinnlichen Welt 
empfinden, während zu deinen Füßen die fcheinbare Wirklich⸗ 
feit ſich entfärbt. 

Im Reiche Gottes giebt es feinen Gegenfag von Leben 
und Tod, und die Frage nad) ſinnlichem Abfterben oder Fort—⸗ 
leben wird gleichgültig. Das Reich Gottes ift nichts Anderes 
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als ein ftetS vollern Ernten zumachjendes Reich des Geiftes, 
ber dem trägen Stoffe immer allfeitiger Yorm und Gepräge 
verleift — ein Weich des Geiſtes, deſſen Wirkfichkeit wir 
ahnen in allem Glanz des Schönen und Herrlichen. Und es 
ift eim Reich des Guten, deſſen Gefege fich immer fefter ein- 
drüden und lichter abjpiegeln in dem Bewußtſein der Menfchen, 
bändigend und dämpfend die widerftrebenden Mächte der Finſter⸗ 
niß — ein Neid) des Guten, unter deifen Schug wir jebe 
Freude an dem flüchten, „was wahr ift, was ehrbar, was ge- 
recht, was keuſch, was lieblich ift, was wohl lautet, was irgend» 
eine Tugend, irgendein Lob heißt." Die großen Namen, bie 
im irdifchen Getriebe täglich mißverftanden und wohlfeil ver- 
ihleudert werden, hier find fie Wahrheit, body über allen 
Zweifel und Spott, über alle kecke Verneinung hinausgeftellt. 
Was iſt's doch daß die Menfchen nicht zur Ruhe kommen läßt 
in den vergänglichen Genüffen, das fie immer wieder aufjagt 
md in der nächſten Stunde wegwerfen läßt, was ihnen eben 
noch Befriedigung ſchien? Hier in dieſem Neiche des Geiftes 
Itegt die Urfache. Die Güter diefes Reiches glänzen in dunkelm 
Bilde, auch auf dem getrübten Seelenfpiegel, und daneben er- 
bleidyen immer wieder auf’3 Neue die faljchen Genüſſe. Was 
heißt denn Genießen, wenn nicht innerlich wachſen und von 
dem geiteigerten Reichthum eine freudige uud aufgefchloffene 
Empfindung haben? Begeifterung und Befriedigung zugleich! 
Siehe hier, in dem Gottesreich der für das wahrhaft Gute 
erglühenden Geifter, bier ift ewige Bewegung, fortwährender 
Austausch der Gedanken, ftetes Hin und Wieder geiftigen Gebens 
und Nehmens. ‘Durch Feine Schranken von Zeit und Ort ift 
mehr gehemmt ein gegenfettiges Sichfördern durch Anregung 
und Aneignung, durch Vorbild und Sfneinanderleben, durd) 
Nachbilden und Verähnlichung. Was an dem einen Ende 
dieſes Reiches von geiftigem Gehalt auffeimt, das Befte davon 
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fann am andern ſogleich aud) wieder empfangen werden, davon 
leben fofort wieder Hunderte und Zaufende, und es erwächlt 
daraus ein harmonifches Zufammenfpiel aller der Kräfte, bie 
fich begegnen im Wollen des Guten, fich verjtehen im Glauben 
an das Göttliche. So fpiegelt fich Geift in Geift, und die 
fortfchreitende Verklärung verbreitet Freude und Befriedigung 
bis in das Innerſte der Seelen. Niemand ift ferner an feine 
Einfeitigfeit gefettet, Allen wachſen die Schwingen, öffnet fid 
das Thor der Freiheit, und im heliften Aether des Geiſtes 
empfinden fie mit den Ahnungen ewigen Lebens zugleich den 
wärmjten Hauch jener tiefen, wahren und großen Liebe, welde 
die Grundbedingung ift für die Vollendung des Neiches Gottes 
und das unfterbliche Kennzeichen der Kinder Gottes. 

„Du aber gehe hin und verfündige das eich Gottes!" 
Die füße, milde Botfchaft von oben, wer follte in ihren Dienſt 
fich ftellen können, ohne daß feine Seele erbebe vor Freude? Wer 
je ihrer gedenfen ohne die erneute Empfindung, eingewachien 
zu jein in dem unbeweglichen Lebensgrund einer Gotteswelt, 
welche zwar Nacht ift für den natürlichen Verjtand, als helles 
Licht dagegen aufftrahlt für das Auge bes Geiftes, während da 
unten in der irdifchen Tageshelle nur Todte ihre Todten begraben! 

Auf jeden fchwülen, ermüdenden Erdentag, der nur mit 
dem Sande endlicher Zwecke und irdifcher Bilder die Seele 
austrocdnete, folgt eine Nacht, da die ewigen Gedanken wad) 
werden und die Seele ſich wieder füllt durch die anfteigende 
Flut des Lebenswaſſers. Und wenn der Tag des müden 
Lebens ganz bahinfinkt, dann wird eine Nacht folgen, wo die 
Zuflüffe aus dem Herzen Gottes gewaltiger uns umraufchen, 
wo unfer zeitliche8 Dafein nur wie ein flüchtiges Bild er- 
jcheint, daS auf der Oberfläche ſich abmalte, wie eine Findliche 
Vorſtellung, in der zuerft ein großer Gedanke aus bem Reiche 
des Geiftes und der Liebe ſich uns nahte. 
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Jetzt ftehen wir noch dieſſeit des Vorhanges, aber feit 
überzeugt von der Wirklichkeit des Elementes, auf deſſen Wellen 
unfer geiſtiges Eigenthum fich wiegt. Alle Räthjel find noch 
nicht gehoben. Das Geheimnis aber, welches jelbft die 
Iebendigfte That und der freudigfte Genuß immer nod) übrig- 
laſſen, ift daffelbe, von welchem alles Leben, deffen Segel von 
himmliſchem Hauche gefchwellt find, ſtets umfloffen war und 
immer umflofjen fein wird: „Wir find nun Gottes Kinder, 
und ift noch nicht erfchienen, was wir fein werden. Wir 
wiflen aber, baß, wenn es erfcheinen wird, wir ihm gleich fein 
werden, denn wir werben ihn fehen, wie er iſt“ (1. Joh. 3, 2). 


17. 
Das alte und das neue Gebot. 


Text: 1. 308. 2, ”—1. 


Brüder, ic) ſchreibe euch nicht ein neues Gebot, fondern das alte 
Gebot, das ihr habt von Anfang gehabt. Das alte Gebot ift das Wort, 
das ihr von Anfang gehöret habt. Wiederum ein neues Gebot fchreibe 
ih euch, das da wahrhaftig ift bei ihm und bei euch; denn bie Finſter⸗ 
niß ift vergangen, und das wahre Licht fcheinet jetzt. Wer da fagt, er 
fei im Licht, und Haffet feinen Bruder, der ift noch in Finſterniß. Wer 
feinen Bruder liebet, der bleibet im Licht, und iſt fein Aergerniß bei 
ihm. Wer aber feinen Bruber haſſet, ber ift in Finfterniß und wanbelt 
in Yinfterniß und weiß nicht, wo er hingehet; denn bie Finfterniß bat 
feine Augen verblenbet. 





Eine feit Kahrhunderten oft und in mannigfaltigen 
Formen wiederholte Gefchichte ift e8, die zuerft in den Märchen 
büchern bes Mittelalters gelefen wurde, wie em Un 
gläubiger plöglic) den Glauben erfaßt und zu dem Bekennt⸗ 
niffe fich aufgefchwungen hat, daß durch Moſes nur das Geſetz 
gegeben, Gnade und Wahrheit aber erſt durch Chriftus ges 
worden fei. Diefer trefflihe Mann wußte wohl, daß wenig 
in folchen Fragen entfchieden werde mit Erwägungen des Ver: 
jtandes, der zu hell, und des Herzens, welches zu dunkel ſpricht; 
er folgte aber dem alten Rufe: „Komm und ſiehe!“ Gr 
kam, er fa. Er kam, wie ihm gerathen worden war, nad) 
dem ewig glanzvollen Meittelpunft der Chriftenheit, er ſah das 
Segentheil von Allen, was man ihm gefagt und was er er- 
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wartet hatte, er fah am Heiligen Orte den ebenjo jchimpflichen 
als geichmacklofen Greuel der Verwüftung. Aber gerade darum 
hielt er es für an der Zeit, jich für überwunden zu erflären. 
Denn wo das Berberben fo riefengroß, welches an dem Leibe 
der Gefellichaft zehrt, wo trogden das Mark des von innen 
treibenden Geiftes nicht zu zerftören ift, da ftredit vor einer 
derartigen unverwüſtlichen Gefundheit alle menschliche Be⸗ 
rechnung ihre Waffen; wo giftiges und verberbliches Gewürm 
unverdroffen von einem Jahrhundert zum andern immer fort 
wühlt und nagt und frißt, um ein Kleinod zu zeritören, welches 
denmoch Teuchtet und ftrahlt und erfreut, da ift Grund vor- 
handen, die köſtliche Perle zu vermuthen, für welche ein Flug 
technender Kaufmann Alles dahingiebt. 

Zu einer andern Betrachtung, welche mit diefer gleichläuft, 
geben unfere Textworte Veranlaſſung. Wo Alles, was uns in 
die Augen dringt und die Ohren umjchwirrt, im ſchneidendſten 
Gegenſatze zu einem Gebote fteht, welches doch als Grund⸗ 
gebot der Religion gelten will, wo ſolch ein unwürdiger Wider- 
Ipruch es nichtsdeftoweniger bis zur Stunde nicht dahin ge 
bracht bat, die Religion felbft außer Achtung und Glauben zu 
“ fegen und ihre SForderung unter bem allgemeinen Hohn zu bes 
graben, da ift Grund vorhanden, einen göttlichen Schatz zu 
vermuthen, den weder Motten noch Roft auffreffen können. 

Unfer Text redet von Liebe; in der großen Welt toben 
Ihaurige Kämpfe; irgendwo treibt immer der Krieg fein Ber- 
ftörungswert. In der Heinen Welt, in welche Dafein und 
Beruf jeden Einzelnen verfegen, läßt fi) darum keineswegs 
Alles um fo friedlicher an. Der Geſchmack des menjchlichen 
Zufammenlebens ift allenthalben bald bitterlid) und faft un⸗ 
leidlich, bald fäuerlich und gerade noch leidlich. 

Dod wir vergefien, daß hier die Religion das Wort 
führt. Sie aber darf niemals ber Fäglichen Dinge bes Lebens 
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Hägliches Echo fein; fie foll dem Menfchen nicht nachkriehen 
in die Wintelgaffen, darin der unerbauliche Zank feines All⸗ 
tagslebeng verläuft, fondern im Gegentheil darf fie an un 
die Zumuthung ftellen, daß wir in jeder Stimmung uns ihre 
Stimmung follen mittheilen laſſen, weil fie das mittel 
famfte und mittheilbarfte ift von der Welt, weil ihr Gebot 
Liebe Heißt. - Ä 

Der Ausrichter diefes Gebotes in unfern Textesworten 
nennt fi nit. Wir Iefen blos: „Ich fchreibe euch." In 
diefem namenlojen Schriftfteller aber dürfen wir einen jener 
Schriftgelehrten erkennen, von denen Chriftus gefagt bat, daB 
fie zum Himmelreich gelehrt aus ihrem Schage hervortragen 
Altes und Neues (Matth. 13, 52). „Altes jchreibe ich euch, 
Neues fchreibe ich euch.” Altes und Neues vernehmen wir 
hier aus dem Himmelreihe. Er legt den Nachdruck darauf, 
daß in dem Gebote, welches er bringt, das Alte neu umd das 
Neue alt fei. Wie wollen wir das verftehen? 

Jedenfalls nur aus dem Grumdtone unſers Textes und 
des ganzen Briefes, welchem bdiejer entnommen ift, aljo aus 
dem Wefen der Liebe. Das alte und neue Gebot der 
Liebe: eine vorläufige Löſung dieſes Räthſels mag fich zunächſt 
in die beiden Süße faflen: Was es uns lehrt, das ilt 
alte Weisheit. Wie wir es lernen, ift es ewige Jugend. 


I. 


Solange menſchliche Erinnerung reicht, folange tönen 
auch Weisheitsreden und Sittenſprüche und haben die Er- 
fahrenen und die Klugen unter ben Völkern nachgedacht über 
die Bedingungen eines wohlberathenen Lebens. Alte Weisheit 
ift e8 daher, daß das Leben befteht im Einathmen und Aus— 
athmen, im Empfangen und Geben, im Sereinziehen der 
Außenwelt, im Ausftrömen ber Imnenwelt, in Bewußtjein und 
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Freiheit. Fragſt du alfo, was innerfte Gefundheit heiße, fo 
wirft du immer auf ein “Doppelte gewiejen. Hell Leuchten 
muß das Spiegelbild der Außenwelt im Geifte, damit nicht 
innere Traurigkeit, die aus der Tiefe droht, feine Farben ver: 
ſchlucke; und nicht verlaufen darf jene goldene Quelle, die von 
innen auswärts fprudelt, damit nicht das Rad des Willens 
tilfftehe aus Mangel an treibendem Waffer. 

Wir Halten uns zunächſt an das erfte Bebürfnig. Du 
bift in das Dafein hereingeworfen. Alſo ijt es deine Auf⸗ 
gabe, Geſchmack an der Wirklichkeit zu finden und es für Ge- 
wum zu achten, fie ganz kennen zu lernen. Als ein unend- 
liches Farbenfpiel hat fich vor deinen Blicken das Leben auf- 
gerollt. Du kannſt dich nicht darüber ftellen, um mit Mitteln 
eigener Vernunft oder Erfahrung die Fragen nad Herkunft 
und Zweck diefes Gemäldes zu beantworten. Du kannft 
ebenfowenig Hinter feine Rückwand treten, um von einem 
andern Standpuntt aus, al8 dem bir von Haus aus fchon 
angewiefenen, etwa das tiefere Wejen der Erjcheinungen zu 
erforſchen. Willft du aber gar, dem fpielenden Kinde gleich, 
das Bild ummenden, um zu fehen, was dahinter ift, fo wirft 
du e8 für dich zerftören und ftatt neuefter Kenntniffe altes 
Leid ernten. 

Du ftehft alſo der Wirklichkeit nur einfach gegenüber, 
und was in die Macht deines Verftandes gegeben ift, ift dieſes: 
er kann die Fugen erjpähen, durch welche e8 ihm möglich 
wird, in den TFarbenauftrag einzubringen und feine innern 
Lagerungsverhältniffe zu verftehen; er kann das Verhalten der 
Stoffe erforfchen und zufehen, wie fie aufeinander wirken und 
ineinander leben. Aber das Erfte und das Letzte wird doch 
immer ber Gefammteindruc fein müſſen, zu welchem fie Alle 
zuſammen wirken — jener Gefammteindrud, vermöge beffen 
eben ein lebendiges Bild herzerfreuend und gedankenſchwer dic) 
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beichäftigt.. Das, was in die Fugen des Lebens eindringt, um 
ben durchgehenden Mechanismus bdeffelben zu erhafchen, das 
ift der Verftand; was aber zugleich feine großartige Bedeutung, 
feinen tieffinnigen Ernft, den göttlichen Guß, daraus es ge 
floffen tft, erfaßt, diefe Fähigkeit, Urſprüngliches urſprünglich 
zu verftehen — fie fannft du mit dem rechten Namen nur 
Liebe nennen. 

Dan muß die Dinge lieben, um fie zu verjtehen. In 
taufendfacher Wendung ift diefer Gedanke fchon ausgefproden 
worden als einer der älteften Schäge der Weisheit diefer Welt. 
Liebe nennt man dann mit Recht jenen raftlos drängenden 
Eifer, die Dinge ganz und von inmen heraus zu begreifen, 
jene leidenſchaftliche Wißbegierde, welche mit allen Kräften des 
Seijtes, mit allen Fühlfüden der Seele in der Außenwelt 
gegenwärtig iſt und nicht fatt werden kann, aus dem großen 
Strome des Lebens aufzunehmen, Geift und Herz zu füllen 
mit den frifchen Waſſern der Erkenntniß des Wirklichen, der 
Anſchauung des Schönen, der Ahnung des Guten und Wahren. 
Haft du dir je die Augen ausgefehen oder verdorben fiber der 
gefpannten Unterfuchung des einzelnen Bruchftüdes, fo liegt 
der Ausgleich und die Heilung, wohin auch der Naturtrieb der 
Geſundheit von felbft führt, immer in der frifchen und tiefen 
Empfindung für das Göttliche in dem fittlichen Bau der 
Menfchheit, in jenen unmittelbaren Eindrüden, die vom Ganzen 
ausgehen und bem Dafein erjt Fülle und Weiz, dem Augen: 
blicke feine Teier verleihen. Nimm es hinweg, diefes freumd- 
liche Licht, welches ans dem Innern des Auges auf das Ganze 
ber Erfcheinungen füllt, und dahin iſt aud alle Möglichkeit 
bes Berftändniffes der Welt, dahin bald auch die leiſeſte An- 
wanblung von Luft, ihren Räthjeln noch weiter auf die Spur 
zu fommen. Es vergeht der Gefchmad an dem Becher des 
Lebens; fein Inhalt ift jo abgeftanden und flau, daß der eitle 
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Schaum hochtönender Redensarten, ber darüber ausgegofien 
wird, Niemanden mehr täufcht. Hoffnungs- und Troftlofigfeit 
überwuchern alle Pflanzungen der Luft, düfteres Einerlei 
ihwantt im legten Hintergrund eines bumten und bedeutungs- 
loſen Schattenfpieles. Dies der kurze Inbegriff unzähliger 
Bekenntniſſe und Meinungsäußerungen, wie fie uns gerade aus 
jener Zeit, als e8 mit der alten Welt zur Neige ging, entgegen- 
treten — Sei es in ben Aufzeichnungen der Lebenden oder in 
den Grabfchriften der Zodten. Zwiſchen dem Denken der 
Menfchen und der Außenwelt war feine Beziehung mehr ge- 
geben. Die der Liebe entleerte Welt ift ſchließlich wahnfinnig 
geworden; fie brachte e8 nicht mehr fertig, das Neben anders 
zu fafien, denn als werihlofe Kleinigkeit, anders zu empfinden, 
denn als leeres Nichts. ES ift nun befanntlich ebenfalls alte 
Veisheit, daß aus der Empfindung des Nichts ung nur die 
That retten kann; und nicht minder gut vertreten ift die Ueber⸗ 
zeugung, daß nur in ber Schule der Liebe ein fräftiger Trieb, 
jelbitthätig fich bei der Geftaltung des Lebens zu betheiligen, 
gebildet wird. „Eins fehlt dir noch!" — mie dort der Herr 
zum reichen Sünglinge, jo hat man je und je von mand) 
glänzender Ericheinung geurtheilt, welche die Blicke Vieler auf 
fih 308, ohne fie darum wohlthätig zu berühren und dauernd 
an ſich zu feſſeln. ‘Denn man fühlt e8 dem Menfchen fo rajch 
ab, ob diefes Eine ſelbſt in ihm erwachſen fei, ob e8 un 
gezählte Blüthen freiwillig ſpendet, oder nur als Treibhaus 
pflanze dem herrichenden Geſchmacke zu Ehren gezogen wird. 
Diejes Eine aber, welches dem Menfchen feinen erften und 
legten Werth giebt — wie jollen wir es nennen? Es ift wohl 
eine freudige Empfindung, mit vielen gleichgearteten Weſen in 
enem Zufammenhange zu ftehen, den man in allem Wechſel 
ftetS feftzuhalten entichloffen ift; es ift die unbedingte Vorans- 
ſetzung einer freundlichen Stellung zu dem Genius der Menjch- 
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heit, die uns nicht anders wiſſen läßt, als daß wir es gut 
meinen müffen mit den Menſchen; es ift die willige Bereit⸗ 
fchaft, einzugehen auch auf jedes befondere Streben, das fid 
wieder als ein Ganzes für fich auffaffen läßt, mitgenießend 
und mitleidend Theil zu nehmen an jedem Einzeldafein, welchem 
fih die hohen Bürgfchaften der Menfchenwürde abgeminnen 
laffen; es ift ein Gefühl unenblicher Verpflichtung, das ums 
Leiftungen umb Opfer als felbftverftändlich erfcheinen, und das 
und, was wir voraus und beifer haben als Andere, als einen 
Schuldpoften betrachten läßt, den wir anerkennen müfjen, um 
die Menfchen mit uns zu verfühnen und allen glücklichen 
Sonnenſchein überhaupt ertragen zu können. Laſſet aber diefen 
jtillfließenden, heiligen Born verfiegen, und fofort wirb der 
ganze Betrieb und bie ganze Thätigkeit des Lebens zum Still 
ftand kommen. Wozu Strebepfeiler und Widerlager, wozu 
überhaupt der ganze Brüdenbau, wenn Gewäſſer nicht mehr 
zu überfchreiten, wenn die leßten Tängft unter den Steinen 
zerronnen und im Sande verdorrt find? 

Leibliche Gefundheit hat ein Menſch vielleicht die Fülle, 
an Gaben und Fähigkeiten fehlt es nicht; aber gelähmt ift der 
Nerv des wirklichen Geiftes, welcher aus dem Dunft des Ge 
dankens den Blig der That hervorleuchten läßt. Wer nicht 
die Liebe als den gegebenen Grund feines eigenen Wefens an- 
erfennt und ihr als der großen Mutter aller fegnenden 
Wirkung Huldigt, der vereinzelt fich in fich felbjt und wird 
bald nicht mehr begreifen, warum er irgendwelche Aufgabe 
im BZufammenhang erfaffen, warum ihm irgendetwas auf der 
Erde der Mühe werth ericheinen foll, den Willen darum an- 
zufpannen, die Thatkraft oder gar die Aufopferungsfähigkeit 
dafür aufzubieten. Die Welt hört auf, ein wirklicher Gegen⸗ 
ftand zu fein, nicht etwa blos für den Verftand, fondern auch 
die Hände greifen in das leere Nichts. Alles weicht vor ihnen 
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zurüd; jeder Gedanke ift Scheidewaffer, die Thatkraft aufzu⸗ 
lien, und der Menich hört endlich auf, den Zweck feiner 
Kräfte und Fähigkeiten noch länger zu begreifen. 

Diefes war ein herrfchende Stimmung zur Zeit, als die 
alte Menjchheit mit ihren Wegen zu Ende war. Vergeblich 
erwiefen fich alle Anftalten, um ein erlahmtes Lebensinterefie 
wieder in Schwung zu bringen, bie immer wieder auf ben 
Nullpunkt der Empfindung zurüdfintenden Gefühle zu fteigern 
und zur That zu entwideln.. Man hatte eine unheimliche 
Stimme gehört, das große, belebende Weltall ſei geftorben, 
die Liebe ſei todt. 

So iſt e8 in jeder Beziehung nur das bündige Nefultat 
der gewaltigſten Erlebniffe, darum auch in unzähligen Formen, 
Ihon feit wir denken oder auch nur ahnen können, und gejungen 
worden, daß Liebe ein wirkliches Gebot, ein Gut fei, dem mit 
ernfter Arbeit an ſich ſelbſt nachzujagen ift, die Erfüllung alles 
Geſetzes und zugleich der ausreichendfte und nachhaltigfte aller 
Beweggründe. In demſelben Falle waren aber auch die Lefer 
unjer8 Briefes, welche, als Chriſten zum heil fchon geboren 
und erzogen, nicht anders mußten, als jo. „&eliebte" — 
werben fie deshalb angeredet — „fein neues Gebot fchreibe ich 
euch, fondern ein altes Gebot, das ihr von Anfang gehabt 
habt. Das alte Gebot ift das Wort, das ihr gehört habt." 

II. 

Wenn er num aber nichtsdeſtoweniger fortfährt: „Wiederum 
ein neues Gebot jchreibe ich euch”, fo dürfen wir ung fofort 
anf die Erfahrung berufen, daß bei vielen Dingen es nicht 
jowohl auf dasjenige anfommt, was wir lernen, als darauf, 
wie wir es lernen. Jenes mag alt fein, diefes foll nen fein. 
— Das iſt's, was der Text dem Gebot der Liebe nacdhrühmt. 

Laflet und, um den Grund zu begreifen, daraus ein folcher 
Gedanke keimen konnte, wieder zurückkehren zu der eingeleiteten 
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gefchichtlichen Betrachtung und die größte Erfahrung im Geilte 
wiederholen, welche die Menſchheit im Laufe ihrer Entwickelung 
durchlebt Hat. Laſſet uns treten auf ben großen Wenbepunft 
der Gejchichte, auf welchem unser PBrieffteller wie ein Wächter 
auf der Warte ſteht! Was fieht der Wächter? Es ift mict 
mehr lange Wartezeit, mie damals, als man wieder und immer 
wieder fragte, wie weit e8 fei in der Nacht (Sei. 21, 11), & 
ift aber auch nicht mehr erftes Dämmern, fern glühender „Auf: 
gang aus ber Höhe” (Luc. 1, 78), wie daznmal, als Paulus 
ſchrieb: „Die Nacht ift vorgerüdt, der Tag nahe Herbei- 
gefommen" (Röm. 13,. 12). Auch feither war wieder ge 
raume Zeit verlaufen; die Welt fühlte fchon ermärmende 
Strahlen ausgehen vom neuen Lichte; man jah Nebel fallen, | 
Schatten weichen. „Die Finfterniß vergeht, und das wahr: 
Haftige Licht ſcheinet ſchon“ — fo ruft mit der Gewißheit einer 
fiegenden Sache nunmehr der, welcher von den Mittelpunften 
einer altgemordenen Welt über die Länder und Meere hin 
ſchaut. Die Finfterniß vergeht; die dämoniſchen Riejenbilder 
der Nacht weichen vor den maaßvollen Gedanken des Licht. 
Wunderbarer, einziger Augenblid, wenn über ber dunkel 
ruhenden, Talt auffehauernden Meerflut die Lichter des jungen 
Tages aufleuchten, raſch ein helles, feuriges Spiel des Lebens 
weden und alle Nachtfarben in tiefes Blau auflöfen! Diele 
unermeßlihen Waffer, die der Seher vor fidh fieht, find ın 
feinem Geifte Völfer und Schaaren, Heiden und Yungen 
(Offenb. 17, 15), die neues Regen und Bewegen ergreift, ın 
demfelben Maaße, wie das prachtvolle Geſtirn eined neuen 
Welttages über die Berge des Dftens, von denen uns Hülfe 
gefommen war, fich erhebt und höher am Himmel auflammt. 
Neu folk ſich fett Alles erleben, was die alte Welt in ihren 
beften Stunden erfahren hat, in höherm Chor Alles gejungen 
werden, was fie geahnt hatte; alle die zahllofen, zum Lichte 
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drängenden Elemente der jehnfüchtigen Zeit vereinigt eine neue 
Religion im Brennpunkte des Geiftes ihres Stifters. Chriftus 
ſpricht: „Sch bin das Licht der Welt” (Koh. 8, 12). Der 
auf dem Thron des Himmels fist, Spricht: „Siehe, ich mache 
Alles neu” (Offenb. 21, 5). 
Auf dem Grunde des fittlichen Bewußtfeins unfers Brief- 
fteller8 jeßt fich der Eindrud diefer erhabenen Schau um in 
das einfache Urtheil, welches er niederfchreibt: „Wer da fagt, 
er ſei im Licht, und haſſet feinen Bruder, der ift noch in ber 
Finſterniß.“ Schärfer als in unferm trüben Norden fcheiden 
fi) für ihn Naht und Tag. Er fieht fait keine Mittel⸗ 
jhichten, er fieht num Menſchen, deren Geftalten noch die Nacht 
umhüllt; fie kennen nicht die Xiebe, von der er voll if. Und 
Andere fieht er, amf deren Angefichtern fich jenes Frühroth 
ipiegelt. Der Morgen bricht aus ihren Augen. Un fie ergebt 
die väterlicde Anrede: „©eliebte, ein neues Gebot fchreibe ich 
euch, was wahr ift in ihm und in euch.” Daß wir jene alte 
Weisheit der Beften heute als neuen Segen und jüngfte Er- 
rungenschaft verfündigen, bat feine Begründung und feine 
Wahrheit in ihm und in uns; in ihm, der das wahrbaftige 
Licht angezündet hat, welches jest in die Welt fcheint, und in 
uns, die wir im frischen Gefühl diefes jungen Glückes ftehen. 
Ein altes Gebot — das Gebot der Liebe, aber er hat es als 
ein neues den Seinen mitgetheilt, und Wlles, was er mit 
Mofes, gegen Moſes, über Mofes zu fagen hat, ift in dem 
Worte befaßt: „LXiebet euch, wie ich euch geliebet habe”; und 
wie diefe8 Wort von uns aufgenommen umd erfahren, wie es 
in uns lebendig und wirffam wird, fo iſt es ewige Jugend. 
Heilig, wie Alles, was unmittelbar aus den Händen Gottes 
kommt, ift das frühefte Gefühl ber Jugend, folange die Welt 
nicht daran gerührt, und alles böfe Aergerniß noch ferne fteht. 
Es öffnet fi) der Kelch des Lebens, und Alles duftet von 
Solgmann, Predigten. 34 
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Liebe. Was von Anfang weltgeftaltende Macht war, ift noch 
in deutlicher Spur zu erfennen, ein Blüthenftaub auf dem un- 
entweihten Gemüthsgrund der Seelen. Dann füllt Regen und 
Schnee darauf, aber ber trüb angefchwollene Strom, wie cr 
zu den Füßen der im Leben Irrenden und Kämpfenden vorbei- 
rauscht, führt ihm ftatt der gewöhnlichen Brandung immer 
wieder auch fanft abfließende Wellen zu, aus deren durch⸗ 
fichtigem Silberfpiegel fid) daS Tages⸗- und Nachtgeftirn nur 
anmuthiger und boheitpoller gen Himmel zurüdwendet, und 
diefelben, welche eben noch mit böfen Geiftern der Wirklichkeit 
gefümpft, fie fühlen dann den Flügelſchlag der guten Mächte, 
welche den Menſchen in's Leben geleiten, und ihn gern immer 
begleitet hätten. Die ſich in fündigem Trotze von ihnen los: 
gejagt, fie möchten wieder zu denen gehören, denen Alles rein 
it (Zit. 1,15) Es geht ein Zug durch das Herz, ber es 
immer wieder entgegentreibt den Ahnungen von unfchuldiger 
Liebe, von SHerzensreinheit und arglos rührendem Bertrauen 
auf das Edle im Menſchen. Wir retten uns felbft, wenn wir 
gegen den Hohn des Verjtandes die fchöne Welt erhalten, 
welche als Abglanz des Paradieſes und als Erinnerung an 
ihn Gott in die zarte Knoſpe alles deſſen gelegt, was fi 
regt und entfaltet, um dereinſt menjchlidy aufzuleben. 

As die Welt den Namen Chriſtus vernahm und ver: 
ehrend in's Herz fchloß, da bedeutete dies allenthalben den 
wiebergewonnenen Glauben der Menfchheit an fich felbit. 
Darum fchauen jegt wieder die Engel der Kinder allezeit das 
Angeficht ihres Vaters im Himmel, darum ruft als Vertreter 
der Alten Johannes in die Gemeinden: Kinder, Tiebet euch 
untereinander! Wie eine Schickſalsmacht, ungerufen und all» 
mächtig, naht fich der erfalteten Welt die Liebe, und alleut- 
halben ift es den Menſchen zu Muthe, als hätten fie emen 
Gruß von oben vernommen, einen Hauch göttlichen Geiſtes 
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verfpürt. Ein feindlicher Bann ift genommen von den Herzen, 
ein ſchwerer Wahn gelöft, die SYünger des neuen Gebots dürfen 
wieder frei die Luft athmen, welche dem Menfchen allein die 
wahrhaft natürliche ift. Oder, um dem Bilde unſers Textes 
näher zu bleiben, der Lichtäther, in welchem das Auge allein 
zu ſehen vermag, ift plöglich in verjchwenderifcher Fülle aus⸗ 
gegoffen vom Himmel, und eine junge Welt taucht empor vor 
den Blicken der Seligen, in deren Namen unfer Brief fchreibt: 
„Wer feinen Bruder liebet, der bleibet im Licht, und ift fein 
Kergerniß in ihm." Wie frei lehrt ihn die Liebe von innen 
heraus das Rechte in jedem Augenblid tun! Wo man fid) und 
Andere ftoßen könnte, al’ diefe Eden und Fährniſſe ficher zu 
vermeiden, das ijt ihm, feitdem er überhaupt fieht, ja fo ganz 
natürlich. „Wer des Zages wandelt, ber ftößet fich nicht, 
den er fiehet das Licht diefer Welt“ (oh. 11, 9). „Wer 
aber feinen Bruder haſſet, der ift in der Finſterniß und 
wandelt in der Finſterniß und weiß nicht, wo er hingehet, 
denn die Finſterniß hat feine Augen geblendet." 

„Er weiß nicht, wohin er geht." Wer e8 aber weiß, 
wohin wir gehen, und wohin die ganze Welt geht, zu dem 
Gott, von dem wir, wie die Schrift fagt, gelernt haben, ung 
zu lieben (1. Theſſ. 4, 9), für den ift das alte Gebot immer 
auch ein neues, weil jeder neue Lichtitrahl des kommenden 
Tages ihm neuen Glanz verleiht, jo daß e8 mit ſtets jugend- 
licher Zrifche die Seelen der Menfchen berührt. Mit jedem 
nenen Antrieb, den die Liebe findet, mit jeder neuen Aufgabe, 
die fich ihr ftelit, offenbart fid) das Gebot der Liebe als ein 
neues, al8 Grund ewiger Jugendlichkeit. Die Liebe ift vor 
dem Veralten geſchützt, und fie allein ſchützt alle Dinge und 
Berhältniffe vor dem Veralten. Wo immer die großen Schläge 
der Völfergefchichte oder die verborgenen Leiden und Freuden, 


die wir im engiten Kreiſe erleben, mit neuen Anforderungen 
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an uns herantreten, da ift es das Gebot Ehrifti, welches felbft 
für uns neu wird; da haben wir es noch niemals jo empfunden, 
was es heißt, mitleidig, brüderlich, barmherzig, freundlich fein 
zu follen. Salomo fannte „nichts Neues unter der Sonne.“ 
Alfo kannte er die Liebe nicht, die freilich nicht umter, fondern 
über der Sonne zu Haufe ift. Das Gebot der Liebe erweift 
fi) als ein neues, wie es gerade fo noch nie da war, überall, 
wo e8 lebendig wird: auf neuen Feldern, die fich der Arbeit 
ber Liebe öffnen, in neuen Schulden, welche die Liebe ab- 
zutragen hat. Oder vielmehr die Schuld ift die alte, aber wir 
lernen fie fennen an den Binfen, die immer auf's Neue von 
uns gefordert werden. In diefem Sinne nennt ja ber Apoſtel 
(Röm. 13, 8) die Liebe die des Chriften würdigte, aber auch 
die nie abzutragende, die bei allen Zahlungen ftetS fich auf: 
bäufende Schuld. In diefem Sinne fchreibt er: „Die Liebe 
höret nimmer auf" (1. Kor. 13, 13). Wahre und reine 
Liebe ift der Heiß aus der Erde quellende SYugend- und Ge: 
jundbrunnen, deffen Waffer immer warm und mit verjüngender 
Kraft zum Herzen dringen, während fte doch zugleich Tühlende 
Kraft genug haben, um alles zerftörende Feuer in fich auszulöfchen. 
Haben nicht die Beſten unſers Geſchlechts den Schwur 
ewiger Jugend gethan? Und find nicht wirflid) die alterSgrauen 
Gipfel diefer Berge je und je erleuchtet geweſen? Iſt es micht 
um den Abend Licht gewefen? „Daß du wieder jung wirft 
wie ein Adler” (Pf. 103, 5) — iſt nicht ein Jünger der Liebe 
da8 Sinnbild diefer Verheißung geworden? Derjenige, in 
defjen Namen unfer Brief Altes und Neues mittheilt aus der 
Schule der Liebe, und von welchem die Sage ging: „Dieler 
Jünger ftirbt nicht" (Joh. 21, 23). Eine heilige, tieffinnige 
Ahnung Iebt in diefem Worte. Wer aus der Liebe lebt, der 
lebt ſich nicht aus, fondern ein in das höchſte Xeben, und ihm 
bedeutet Tod übermächtig werdendes, überftrömendes Leben. 





18. 
Bimmel und Bimmelfahrt. 


Text: Luc. 24, 50—53, 

Er führete fie aber hinaus bis gen Bethanien; und bob die Hände 
auf und fegnete fie. Und e8 gefchah, da er fie fegnete, ſchied er von 
ihnen und fuhr auf gen Himmel. Ste aber beteten ihn an und fehreten 
wieder gen Serufalem mit großer Freude; und waren allewege im 
Zempel, priefen und lobten Gott. 








Zwiſchen den weltlichen Rednern und uns, die wir bie 
religiöfen Erfahrungen der Menfchen zu deuten und auszulegen 
haben, findet vor Allem der Unterfchied ftatt, daß jene bei 
Allem, was fie reden, ſtets auf beftimmte Verhältniffe der Zeit 
gewiefen find, auf Ereigniffe, die eben jet die Gemüther der 
Menſchen beichäftigen und ihre Leidenschaften in Bewegung fegen. 
Ba ung dagegen ift dies nicht der Tall. Die Fragen und 
Neuigkeiten des Tages, die man nur anzuregen braucht, um 
der Aufmerkſamkeit der Menge fich zu verfichern, können aller⸗ 
dings nicht mehr von fo hohem Belang fein, wo es ſich viel- 
mehr darum handelt, in die Ziefe des menfchlichen Seelenlebens 
dinabzufteigen und nach dem Pulsſchlag göttlichen Lebens zu 
fragen, den nur der inwendige Menſch des Herzens verjpürt. 
Denn diefe in ihrem innerften Mittelpunkt erfaßte, urjprüng- 
lichſte Bewegung des menjchlichen Geiftes zu Gott hin ift 
allerdings ihrem Weſen nad) ftetS diefelbe, allem Wechjel und 
Wandel entrüct; es ift weſentlich dafjelbe Gefühl im jungen 
Herzen des Kindes, das zum erjtenmal von der Ahnung des 
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Göttlichen durchfchauert wird, und in der müden Seele des 
Lebensjatten, deffen brechende Augen ben letzten Abſchied von 
dem Schauplag fo mancher verraufchten Freude, fo vieles über- 
wundenen Zeibes nehmen und ſchmerzlich nad) dem zu fuchen 
jcheinen, was droben, was im Himmel ift. Es ift der Sache 
nad) immer eine und biefelbe Empfindung, womit alfe ge: 
fchaffenen Wefen fich berührt fühlen von dem ewigen umd 
unfichtbaren Wejen der Gottheit. Daß es aber auch weſentlich 
dieſelbe Sprache ift, welche dann all diefe Weſen reden, das 
beweilt, wie nichts Anderes mehr, Wort und Name des Himmels, 
wie davon in allen Zungen und bei allen Völkern geredet 
wird. In der That ift es fait ein Ueberfluß des religiöfen 
Stoffes, der dem ſich aufdrängt, welcher irgendwie reden foll 
vom Himmel. Denn das heißt ja reden von einem Räthſel, 
weldye8 von Uranfang her bis anf den heutigen Tag all’ 
jenem ahnungsvollen Suchen und Fühlen, all’ jenem inmern 
Vernehmen und BVerftehen zu Grunde liegt, darein wir bie 
religidfe Ader ber menfchlichen Natur zu fegen gewohnt find. 

Gleich die erften allbekannten Worte der Heiligen Schrift 
befeftigen den alten ängftlichen Gegenfag von Himmel und 
Erde. Erde — das ift der Schauplag der trüben Wirklich⸗ 
keit, darauf wir Alles nur zu gut und zu raſch begreifen. 
Himmel dagegen — in diefem Worte liegt eine Fülle von an- 
dächtigen Gedanken und frommen Ahnungen, dern man 
nimmermehr vollftändig mächtig und bewußt zu werden ber- 
mag. Es iſt die ganze Unendlichkeit des religiöfen Bewußt⸗ 
jeind, die wir aussprechen; es iſt die ewige Sehnſucht des 
Menfchenherzens, der wir einen Namen geben, wenn wir 
jagen: Himmel. 

Nun giebt es in der Reihe unferer kirchlichen Feſte Eines, 
welches eine gerade Linie zieht von der Erde zum Himmel. 
Diefes Feft gilt der Himmelfahrt. Die allgemeine Frage der 
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religiöfen Menfchheit Tautet: Was ift Himmel? Die be- 
fondere Frage der dhriftlicyen FFeftgenofien lautet: Was ift 
Himmelfahrt? Beide Tragen bedeuten aber dafjelbe und 
empfangen ihre Löſung in Einem. 

I. 

Was dem von der Chriftenheit gefeierten Feſte der Himmel⸗ 
fahrt Name, Bedeutung und Stellung im Leben der Gemeinde 
gegeben hat, das ift heutzutage für micht wenige Mitglieder 
der Zeßteren in ein dümmerndes Halbdunfel gehüllt. Denn bie 
bon einem einzigen bibliſchen Schriftfteller bezeugte Vorftellung, 
daß Jeſus gleich Henoch und Elia leiblid) in den Himmel ge 
fahren fei — das wäre ja doch immerhin ein zu zweifelhafter 
Gegenftand für eine chriftliche Teftfeier, und ber Glaube an 
die ewige Verherrlichung des Sohnes Gottes kann unmöglich 
an einer derartigen Vorfiellung hängen. Dazu kommt denn 
nım aber nod) das Weitere, daß fie jelbft jchlechterdings un- 
vollziehbar geworden ift. ‘Denn allzu offenbar ruht fie auf 
Anichauungen von Himmel und Erde, von denen wir wiljen, 
daß fie die umferigen nicht mehr find. Es ift ja eine gemeine 
md landläufige, nichtsdeftomweniger aber zugleich auch eine voll 
fommen wahre und umwiberfprechliche Rede, daß nur für das 
Alterthum und die mittlere Beit diefe Erde den eigentlichen 
Gegenſtand der Weltichöpfung, ben Mittelpunkt des Weltganzen 
bildete. Es find bahingegangene Gejchlechter, für deren An- 
ihauung die Erde in allem Ernſt des Wortes hier unten feit- 
lag und der Himmel fi) da droben wölbte als Iryftallglängende, 
fternenerleuchtete Kuppel bed Weltdomes. Da war dann frei- 
lich die Rede am Plage vom herabfteigenden Gott, von nieber- 
fahrenden Engeln, von emporgehobenen Kindern. 

Aber — fo fragt heute faft jeder, der von Himmelfahrt auch 
nur hört oder ben Namen flüchtig im Kalender lieſt — was 
ſoll dies Alles uns? Für uns hat ja allerdings das Weltall 
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weder Höhe noch Tiefe mehr, weder Länge noch Breite. Mögen 
wir den natürlichen Wolkenhimmel im noch fo endlos Langen 
Linien uns erweitert benfen, nie erreichen wir damit den 
religiöfen Himmel, die Wohnftätte Gottes. „Der Himmel 
Himmel faflen dich nicht" — dies alte Wort (1. Kön. 8, 27) 
findet eine ungeahnte Erfüllung. Und nähmen wir Flügel 
ber Morgenrötbe, ftetS verblieben wir in demſelben unendlichen 
Raume, der fi nach allen Seiten gleich weitet und überall 
feinen Mittelpunkt hat. Du freueſt dich der Sterne, bu bewun- 
derft die Schnelligkeit des Lichts, welche aus allen Enden des 
Weltalls eine fo ftrahlende Kunde der Freude zu deinem Auge 
ſendet: aber die Himmelskundigen rechnen dir e8 vor, daß du 
vielleicht kaum fo viele Jahre gelebt Haft, als ein großer Theil 
dieſes Glanzes unterweg3 war, ehe er von feinem Ausgang 
punkte bis zu dir gelangen Tonnte. Und hätte dich ein Sturm- 
wind hingetragen bis zu jenen äußerjten Enden, jo würden nur 
neue Abgründe ziellojer Entfernungen fi) vor dir aufthun 
und aus ihren Tiefen neue Sonnentreife emporfteigen. So 
umfließt das Meer derjelben Unendlichkeit, welches von jeher 
den Geift der Träumenden gefangen nahm, heutzutage auch das 
wache und nüchterne Bewußtfein, und, jobald unfer Denten 
einmal den Boden diefer Erde verlafien hat, hat es für ums 
chlechterdings feinen Sinn mehr, von wirflihem Oben md 
Unten zu reden. 

Iſt dem aber fo, wo bleibt denn nun der Himmel? Sit 
nicht mit diefer einen Bewegung, die der mächtige Gedanke 
vollzogen hat, ber uralte Thron aller überhaupt denkbaren Götter 
für immer geftürzt? ft nicht durchgeftrichen ein für allemal 
jener unerjchöpfliche Gegenftand der Nieder und der Gebete? 
Mahnt ıms nicht Alles, als fei die viel gefürchtete Dänmnerung 
eingetreten, die allem Göttlichen Untergang bringt? Aber jehen 
wir zuerft zu, was die Menfchheit fich dabei gedacht hat, als 
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fie auf jede Seite ihrer heiligften Gedenkblätter das Wort 
Himmel fchrieb — das nad) der Verficherung Vieler jett finn- 
los gewordene Wort! 

Belaffen wir es zunächft einmal im feiner firmlichiten Be⸗ 
deutung! Es wird fidh von hier aus der Werth berechnen laffen, 
den ihm die Religion verliehen hat. Gewiß können unfere 
Augen nichts mehr erreichen, was in gleicher Weife zum An- 
haltspunlt der gottiuchenden Mienfchenfeelen geworden wäre, 
als des Himmels Sonnenglanz am Tage, feine Sternentrone 
m der Nadt. In den Beitläufen des Heidenthums find 
Millionen Menſchen über diefe Erde gewandelt; wir wiſſen 
nichts mehr von allem ihrem Thun und Xreiben; nur daß fie, 
wie die Schrift fi) ausdrüdt, „gedient haben des Himmels 
Heer”, das heißt, daß fie verehrt haben das große Licht des 
Tages, die Sonne, oder bie auf dem dunkeln Grunde des 
Nachthimmels funkelnden Sterne — das allein ift uns gejagt. 
Und wenn der Glanz da oben zu unfern Häuptern fich bemegt 
— ift es doch, als ob darinnen für nachdenflihe Augen 
gejchrieben ftehe die Kunde von den Anjtrengungen, worin 
ungezäbhlte Menjchentinder in allem Freud und Leib des dunkeln 
Lebens fich zerarbeitet und abgemüht haben, „ob fie ihn dod) 
fühlen und empfinden möchten, in dem wir leben, weben und 
find” (Apgſch. 17, 27. 28). Zu der Sonne, als dem großen 
Hammenden Herzen der Welt, fteigen heute noch Gebete empor 
von allen Enden der Erde, und wie fich die Diener der ver- 
ſchiedenften Altäre vor den Pfeilen fürchten, die im Finſtern 
fliegen, und ſich gegen das Grauen der Nacht mit Zauber und 
Bann zu waffnen ſuchen, fo verehren fie andererfeitS wieder 
das ftille Kicht des Mondes, wenn es „jo prächtig dahinwallt“ 
(Hiob 31, 26). So iſt es jegt ſchon wahr, ſchon auf heid- 
niihem Boden beftätigt, daß „die Himmel erzählen die Ehre 
Gottes" (Pi. 19, 2). 
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Aber auch wo fein unbelannter Gott mehr ift, fondern 
man angefangen hat, den Namen des ewig Einen anzurufen, 
ba wird uns (1. Moſe 15, 5) der Erzpater vorgeführt, hinaus 
tretend vor fein Nomabenzelt und dem Befehle folgend: 
„Siehe gen Himmel und zähle die Sterne; Tannft du fie 
zählen?” Und eben in demfelben Anblid verloren, findet aud 
der Fönigliche Sänger Iſraels (Pi. 8,4. 5) keine andern Worte, 
als jenes altberühmte Bekenntniß: „Was tft ber Menſch, da 
du fein gedenkeſt, und des Menfchen Kind, daß du feiner dic 
annimmſt?“ 

Damit aber find wir ſchon an dem Punkte angelangt, 
wo, während die Augen nod) aufwärts gerichtet umherirren 
in dem grenzenlojfen Himmelsraum, doc) das Suchen bes 
Herzens bereitS angefangen hat, einwärts zu gehen. Dies 
eben ift ja die Loſung des Räthſels. Oben und unten, 
das find Vorſtellungen der Einbildungstraft, welche ſtets der 
Berichtigung bedürfen. Aber außen ımd innen — biete 
Gegenfäge ruhen im bleibenden Wejen der Merfchennatur. 
Sie erft lehren bich verftehen, was jene dir nur abbilden. 

Ka, „was ift ber Menſch!“ Diefes einem Einblick in die 
wunderbare Innenwelt entftammte Gefühl tieffter Ohnmacht 
und Bedürftigfeit war e8 doch im Grunde, was bie Andadt 
jo vieler Millionen nach den Sternen gelenkt hatte, als follten 
fie dort ihr Biel finden. Auf der Erde fühlten fie fich nicht 
fiher genug. Die Erbe, darauf unfere Füße fcheinbar fo feit 
jtehen, fie ift ja — und zwar gerade für unfere heutige Welt- 
anſchauung viel entjchiedener noch, als für die alterthümliche 
— in diefem großen Weltall nur ein verſchwindender Puntt. 
Leichter und unbeachteter — jo muß man denken — kanm ein 
Tropfen im Meer fich nicht verlieren, als dieje Heinfte Welt 
fich verirren im unermeßlichen Weltall. Und wenn nicht bie 
Welt ſelbſt, fo erjchienen den Alten doch die Völker, die darauf 
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wohnen, „wie ein Tropfen am Eimer” (Jeſ. 40, 15). Nur 
in Einem Gedanken lag von jeher für das von ber Wucht der 
Unendlichkeit niedergedrückte, hohle Bemußtfein der Erbbewohner 
Rettung vor fo vielen beängftigenden und beffemmenden 
Regungen. Wie, wenn eben jene ſchrankenloſen Himmels- 
räume ein Stätte ewiger Ordnung jein follten? Wenn jener 
unabänderlich regelmäßige Lauf der Geftirne auch Negel und 
Gleichmaß in die wirren Gefchide der Erde bringen, wenn das 
Gefeß, dem das Größte folgt, uns verbürgen follte, daß auch 
das Kfeinfte nicht zufällig fein kann, daß auch auf uns gezählt 
ift in diefer großen Welt, daß auch unter unfern Füßen ber 
Boden feitfteht? Ja, jo war es, umd in dieſem rettenden Ge⸗ 
danken war derjenige Himmel gefunden, zu deſſen Höhe jeither 
das Bertrauen der Seelen flücdjtete. Das ift der Stern, nad 
dem die Magier ausfahen, und der fie jchließlich nach Bethlehem 
leitete, zur Geburtsftätte der wahrhaft menfchheitlichen Religion. 
Die glänzenden Himmelstörper, die das äußere Auge erreichte, 
waren nur die Inſeln im Himmelsocean, welche den in der 
Unermeßlichkeit verlorenen Geift vor dem Schiffbruch feines 
Glaubens retteten; es waren die Ankerpunkte, welche die un⸗ 
auslöfchliche Hoffnung des Lebens am großen Firmament der 
Schöpfung ſelbſt gefunden Hatte. Je ſicherer und majeftätifcher 
ihr ftiller Wandel am Himmel erfchien, deſto feſter und un- 
auflöglicher fühlten ſich auch die Sterblichen eingegliedert in ein 
allumfafjerdes ewiges Leben Gottes. Und war das nicht ein 
Zroft, womit im mannigfachen Leid der Erde ſich auch die 
Einen für die Andern und im Namen der Andern tröften konnten? 
Die geheimnißvollen Bande, welche in der Sternenhöhe, wie von 
glänzenden Nägeln gehalten, das Al unfichtbar durchziehen, 
bildeten zugleich den Zufammenhalt der ganzen Geifterwelt ab; 
fie waren Gewähr, daß aud; die verirrten Seelen, auch bie 
befünnmerten und tiefleidenden, für die wir zagten und weinten, 
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fich gleich uns wieder zurechtfinden werden, jobald fie mur der 
gemeinfamen Bewegung inne werden, womit Ein Gefeg Stern 
und Seelen Ientt. 

Das ungefähr waren die Schäße bes Geiftes- und Ge 
müthslebens, welche die Menfchen allmählich in ihrem Lieb 
Imgsworte „Himmel” zufammentrugen und gleichjam in Sicher 
beit brachten. Hier jchien bie Gewähr dafür gefunden, daß 
die heiligen Stimmen des Herzens nicht Lügen, daß der Zug 
nach oben nicht täuscht und daß Gott wahrhaftig ſei. So 
mochte e8 wohl zugegangen jein, daß die Menfchheit bald für 
die eigentliche Heimath aller ihrer religiöfen Güter feinen andern 
Namen mehr hatte, als den Namen „Himmel“; darum wußte 
fie für Wohnung und Dafein Gottes fein anderes Bild zu 
wählen, als den Himmel, darauf der thronet, der zu jeiner 
Füße Schemel die Erde hat (Matth. 5, 34. 35). 

Wir find ausgegangen von jenem Aufblid zum Himmel, 
damit in wahrer oder falfcher Geftalt allenthalben die Religion 
begonmen bat. Die tiefite Deutung aller daher ftammenden 
Eindrüde auszufprechen, das Tonnten freilich auch die er- 
leuchtetiten Propheten der Religion immer nur verfuden; 
fie fonnten blos nach einem Ausdrud dafür ringen! Dem 
was gefchrieben fteht, daß „wer von der Erde ift, der von der 
Erde redet” (Koh. 3, 31), das gilt im vollften Maaße überall 
da, wo das Unendliche in dumpfe Worte der Mienfchenzunge 
gekleidet und dem Ewigen und Göttlichen eine Sprache ge 
lieben werden fol. „Wer von der Erde ift, der redet von der 
Erde" — diefes Gefühl haben von jeher Alle in ihrem Herzen 
getragen, die eines göttlichen Inhalts Dolmetſcher ‚und einer 
himmlischen Botfchaft Herolde fein wollten. Die göttlichen 
Gedanken lebten und webten, vangen und wogten in ihnen. 
Es war ihnen aber nicht gegeben, fie auszudrüden, außer in 
ichwerfälliger Sprade, halbwahren Ausdrüden und ſchiefen 
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Bildern. Und doch waren diefe Bilder verſtändlich, und die 
Hörer des göttlichen Wortes wußten, warum feine Propheten 
für die Botfchaft, die fie bringen follten, feine andere Heimath 
anzugeben hatten, al8 das, was fie Himmel nannten. Dort 
oben herricht ja Ruhe, Friede, großartige, einmüthige Ordnung 
durch alle ungemefjenen Welträume hindurch. Wir felbit aber, 
die wir jo unausfprechlich gering daſtehen in unferm hin- 
Ichwindenden Dafein diefem in ewig gleichem Glanze ftrahlen- 
den Bilde gegenüber — wir find uns. doch bewußt, ftörend 
eingreifen zu können, eingegriffen zu haben, immerfort einzu- 
greifen in eine noch höhere Ordnung, davon jene nur das 
Gleichniß ift; wir ſelbſt haben in uns fchon vernommen und 
erfahren eine troßige Einfprache gegen die friedliche Eintracht 
der fittlichen Schöpfung; wir find es, die in unjeligen Ent- 
ichlüffen diefe fchöne Welt geftört und fie zum Spiegelbilde 
de8 eigenen Wahnes umd Fehls gemacht haben; wechſelvoll 
jahen wir uns der Stunde preisgegeben, ſchwankend bis in die 
Tiefen des Herzens und ſelbſt des Gewiſſens hinein, der ewig 
zitternden Wagſchale vergleichbar. — Derjenige Himmel, nach 
welchem ſolche unruhige, in ſich ſelbſt unbefriedigte und ihrer 
ſelbſt nicht gewiſſe Erdenbürger ausblicken, der Himmel, zu dem 
ihr Herz aus der Unruhe der Zeit immer wieder hinflüchtet, 
das iſt die Ruhe Gottes, das iſt eine Ordnung des ſittlichen 
Lebens, darin für jeden das köſtliche Ding zu gewinnen iſt, 
nämlich, daß das Herz feſt werde (Hebr. 13, 9); ein Zu⸗ 
jammenhang von göttlichen Willensmächten, in weldyen je 
länger, defto mehr die Gewiſſen der Menſchen Hineingezogen, 
darinnen fie jo feſt umfchloffen werden follen, daß aud) die 
Bahnen ihrer Neigungen und Entichlüffe immer gerader umd 
geregelter laufen. Es ift ein Himmel, daraus fein irrer Stern 
entweichen Tann; ein Vaterhaus, darinnen viele Wohnungen 
find (Joh. 14, 2); es ift mit Einem Worte die Gegenwart 
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Gottes in der Welt, die Gegenwart der alle Sünde und allın 
ihren Schmerz tilgenden göttlichen Gnade im menjchlichen 
Herzen, fo daß wir den, der in und iſt, auch überall aufer 
uns wiederfinden, und ein zuverfichtliches und heimathliches Ge⸗ 
fühl der Sicherheit und Geborgenheit die Seele ausfüllt, 
während unfere Füße gerade wandeln auf Pfaden des Heil 
und auf Steigen des Friedens. 

II. 

Niemand ift, der nicht einen ſolchen Gefammtzuftand 
unjers Weſens für die eigentliche Gefundheit deffelben Halten 
müßte. Aber Viele find, welche den Gedanken daran nur wie 
eine fchöne Idee behandeln, an der fich die Seele in feftlicher 
Stimmung ergößen und erheben möge, ähnlich wie ihnen aud 
die Vorftellung der Himmelfahrt des Sohnes Gottes ganz auf 
den Werth einer Fünftlerifchen Eingebung zujammenfchwindet, 
an fich dagegen ebenfo kindlich zu fein fcheint, wie wenn wir 
im Alten Bunde bald Seufzer und Gebete leſen, daß bie 
Himmel ſich neigen möchten (Pf. 144, 5), Klagen über den 
verjchloffenen Himmel (1. Kön. 8, 35), welcher ehern geworden 
ift über unjern Häuptern (5. Mof. 28, 23), bald wieder der 
laute Ruf zu unfern Ohren dringt, e8 möge der Vater felbft 
den Himmel zerreißen und herabfahren (ef. 63, 19). Dieſes 
war allerdings die Beit, da das religiöfe Bewußtſein der 
Menfchheit fich noch abſpiegelte in Jakob's Traum, der zwijchen 
der Himmelshöhe und dem Erdenthal eine Gemeinſchaft ſich 
herſtellen und die Engel Gottes auf und niederſteigen ſah 
(1. Mof. 28, 12). Gott bei den Menſchen, Engel Gottes 
herauf und hinabfahren, der Himmel offen, das find in der 
That die Elemente, weldye den religiöfen Jugendtraum der 
Menfchheit und des einzelnen Menfchen bilden. 

Das Chriftenthum aber ift nicht Traum, jondern Er 
füllung. Einführung der religiöfen Idee in die ganze Wirk: 





213 


lichkeit, Anfiedelung derjelben auf dem feiten Boden des Dies» 
feits, volle Leibhaftigkeit des Heiles — das ift fein Wefen. 
Ars Jakob's ſchönem Traum ift in dem Munde des Stifters 
eine ernfte, fittliche Forderung geworden. „Selig find, die reines 
Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen“ (Matth. 5, 8) 
— jo bat aus der ungetrübten Neinheit feines Gottesbewußt- 
ſeins Jeſus uns verfichert. In ihm felbft aber verehren wir 
eine Allmacht und Unüberwindlichkeit der Liebe — fo groß, 
wie fie fein mußte, um die Untiefen der Treuloſigkeit aus- 
zufüllen, über welche jeder Blick in das natürliche Menfchen- 
leben eine Schreden erregende Ausficht gewährt; eine Schärfe 
und Wahrheit des Geiftes, jo durchdringend, wie fie fein mußte, 
um die Unterfcheidung zwiſchen hellem Licht Gottes, das herein- 
Iheint im diefe Welt, und dichter Finfterniß für immer feſt⸗ 
zuftellen; eine Treue und Aufrichtigleit des Herzens, fo feit 
und unverrüdt, wie fie jein mußte, um dem flatterhaften Spiele 
menschlicher Unfchläge ein Ende zu machen und unferm Willen 
eine ftetige Richtung zu geben nad den Sitten und Rechten 
eines unmandelbaren Meiches der Wahrheit. Er, der zugleich 
in die Xiefen der Gottheit gejchaut, wie Keiner außer ihm, 
fonnte darum auch „vom Himmel reden”, während die Andern 
nur „von der Erde redeten”; ihm war es gegeben, in ewig 
unvergeßliche, in unerfindbare Worte, in Worte ewigen Lebens 
zu Heiden, was er in einziger Kraft und Fülle im eigenen 
Herzen erfahren Hatte. So ift er des Himmels Botfchafter 
und Dolmetjcher geworden und hat zugleich die Ideale der 
Menjchheit aus ihrer ſchwanken, ungreifbaren Höhe über ben 
Wolfen des natürlihen Himmels erlöft und auf den feiten 
Boden diefer Erde verpflanzt; er ift Stifter und Bürge eines 
Himmelreichs inmitten der Erde geworden. Was er „Himmel“, 
„Himmelreich“ nennt, das ift, von feinem Geiſte erfüllt, diefe 
ſichtbare Wirklichkeit, daS ift diefe greifbare Erde. „Der Ader 
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ift die Welt" — heißt es im Gleichniffe vom Himmelreich 
Matth. 13, 38). 

Drag der Rahmen unferer Weltanfchauung fid) darum er 
weitern, jo viel er will — dem Evangelium gilt das gleich, 
denn es bat ja feine Stätte eben in der Wirklichkeit, nicht in 
der Zraummelt. Haben feit den Zagen Jeſu Himmel und 
Erde eine ganz andere Stellung im MWeltbilde gewonnen, 
wohlan, fo ift dies ja nur die Erfüllung feiner getroften Rede: 
„Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte werden 
nicht vergehen" (Matth. 24, 35). 

Was ift Himmelfahrt? haben wir gefragt. Die Antwort 
liegt unmittelbar gegeben in der Anfchauung diefes vollgehal- 
tigften menschlichen Lebens, weldyes die Gefchichte Kennt. Wo 
jo der &eift alle Poren bes endlichen Dafeins durchdringen, 
wo das irdifche Gefäß ganz nur Form geworden ift für jenen 
ewigen, göttlichen Gehalt, da find Worte begreiflih und am 
Plage, wie „Ich muß fein in dem, das meines Vaters ift" 
(Luc. 2, 49), und „Wahrlich, wahrlich, ich fage euch, von min 
an werdet ihr den Himmel offen fehen und die Engel Gottes 
hinauf⸗ und herabfahren auf des Menſchen Sohn“ (Joh. 1,52). 
Da ift das Auge des Glaubens angewieſen, beftändiges Herab- 
fteigen, bejtändige Himmelfahrt der Engel Gottes zu fehen. 
Da ftellt fi) die umverbrüchliche Ordnung der Gerechtigkeit 
Gottes her, die dann in immer weitern Streifen umd immer 
vollftändiger erfüllt werden muß. Ein Leben, da fein wacher 
Augenblid umfonft gelebt, Fein Schritt nur ba ift, um zurüd- 
genommen zu werden — feine großartige Stetigfeit ift nicht 
befjer zu veranfchaulichen, als durch eine gerade Linie aus dem 
Mittelpunkt der Welt in die Höhe des Himmels: biefes Leben 
endet nicht in einer Himmelfahrt, es ift eine Himmelfahrt. 

Als dort Jakob im Traume die Engel Gottes ab- und 
aufiteigen jah beim Steine zu Zus, da rief er: „Wie Beilig 
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ift diefe Stätte! Hier ift nicht anders dem Gottes Haus, 
hier ift die Pforte des Himmels" (1. Moſ. 28, 17). Nicht 
anders Tautet daS Bekenntniß der Chriftenheit im Anblicke des 
geichichtlichen Bildes Jeſu. Davon find jene Jünger, die es 
„nicht laſſen konnten, zu reden, was fie gejehen hatten” 
(Apgſch. 4, 20), überzeugt, daß ihre Augen gejehen haben, was 
viele Könige und Propheten vor ihnen verlangt hatten, ohne daß 
fie es fahen (Luc. 10, 24). So hatte ſich ihnen der Hummel 
geöffnet, und feither fahen fie auch auf der Erbe die unver- 
wüftlichen Ordnungen, den ewigen Zuſammenhang des Himmel: 
reichs hindurchbrechen durch das wirre und irre Getriebe der 
aus ihren fittlichen Fugen gewichenen Welt. Daffelbe haben 
nachher auch die Völker erfahren, als die ungeheuern, voll- 
ftändigen Umfturz drohenden Schwankungen aller fittlichen 
Begriffe überall, wo feine Name genannt wurde, wieder an- 
fingen Raum zu machen der Gerechtigkeit, dem Frieden, der 
Freude im heiligen Geift und was fonft noch eine Tugend ift, 
darinmen das Himmelreich bejteht (Röm. 14, 17). Es ift 
der Menſchenſohn geweſen, vor welchem fort und fort alles 
Thierifche, Ungeheuerliche, ja Xeufliiche das Feld räumen 
mußte; der König der neuen Kreatur, deffen Noch fanft und 
leicht feine Laſt ift; der die Seelen gewinnt und inwendig in 
den Herzen der Seinigen ein Reich aufrichtet, mit deſſen Be⸗ 
ſtand Alles zufammenhängt, was unfere Gegenwart an Gütern, 
unfere Zukunft an Hoffnungen zählt. wendig geboren 
ſchreitet es ficher und mächtig durch die Gefchichte; die gejtörte 
Welt kehrt überali in's Gleichgewicht zurüd. Was ſich ein- 
faffen läßt in die Sitten und echte diejes Friedensreiches, 
geht eben damit aud in den Himmel ein; Ordnungen ber 
Liebe und des Geiftes werden durchgejegt gegenüber den alten 
Sagumgen der Selbftfucht und des Fleiſches; die Wüfte und 
Zeere des natürlichen Lebens wird mit himmliſchen Pflanzungen 
Holtz mann, Predigten. 
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angebaut; die Erde wird zur Wohnftätte Gottes, zum Himmel, 
und auch aus ber Geſchichte der Menfchheit eine Himmelfahrt. 

Wir find ausgegangen von jenem Aufblide zum Himmel, 
damit allenthalben eine jede Weligion begonnen hat, und es 
ift und von da der Himmel zum Bilde einer großen Wahrheit, 
mit der die Religion fteht und fällt, ebendbamit aber auch die 
Himmelfahrt zum Bilde jenes entfcheidungspollen religiöien 
Borganges geworden, deſſen Gedächtniß unter den Menfcen 
für immer vermüpft ift mit dem Namen Jeſu. Und wie 
recht wir daran thaten, wenn wir fein Leben und Werk feine 
Himmelfahrt nannten, das entnehmen wir num fchließlich noch 
den auffallenden apoftoliihden Worten, darinnen auch allen 
denjenigen, welche feinen Sinn in fi wohnen und walten 
laſſen, gefagt wird, daß fie nicht blos mit Chriftus geftorben, 
begraben, auferwedt, jondern aud) jammt ihm in das himm⸗ 
liche Weſen verſetzt, ſammt ihm gen Himmel gefahren find 
(Eph. 2,6). „Unſer Wandel ift im Himmel" (Phil. 3, 20). 
Deutlicher kann die Vorftellung der Himmelfahrt nicht auf 
das feitliche Gefühl des Lebens zurüdgeführt werben, welches 
allen Kindern Gottes ſchon auf Erden erblüht ift. 

Die nur wiffen vom Geſetz der Schwere und vom Recht 
des Staubes, mögen es zwar fortwährend für Täuſchung halten: 
um fo freudiger nur wollen wir es bezeugen und verkünden, 
daß neben dem äußern Leben, deſſen Maaße und Richtungen 
durch die unabänderliche Nothmendigkeit gebunden find, aud 
ein zweites Zeben gelebt werden kann und ſoll. Eine Welt der 
Freiheit follft du in dir tragen, die fid) nicht von der äußern 
Welt in die Höhe jchnellen läßt, fondern ſchwer genug wiegt, 
um ihr ftetS das Gleichgewicht zu Halten. Das tft der „ver- 
borgene Menſch des Herzens” (1. Betri 3, 4), den die Schrift 
fennt als „köftlich vor Gott." Wenn das Auge von innen 
ſich erleuchtet, zeigt fich ihm das Regen und Bewegen diejer 
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Welt im ruhigen Lichte der göttlichen Schönheit. Wir ſehen 
in den Dingen das, worauf Gott ed mit ihnen angelegt, was 
er in ihnen gedacht hat; fie wandeln im ruhigen Fluß ihrer 
ewigen Beitimmung entgegen; fie find in beftändiger Himmels 
fahrt begriffen. Die Harmonie, in welcher Gott feine Welt 
gedacht hat, klingt in uns: dann überhören wir nicht blos die 
traurige Jahrmarktsmuſik, mit welcher die Bielgejchäftigfeit 
des Außenlebens uns beftändig wirren und irren möchte, jondern 
vernehmen auch taufend erfreuliche und erhebende Klänge, für 
die wir fonft fein Ohr hatten, folange das eigene Innere 
nicht mittöntee So werden wir denn endlich befreit von dem 
ichnöben Zwang, womit der Gebraud uns täglich die Seele 
abforbert und abnutzt. Es Tiegt das irdifche Gewühl unter 
uns; wir find taub dafür; diefe Stimmen haben uns nichts 
mehr zu jagen, fobald wir jie nicht mehr hören wollen. Die 
Kinder Gottes, denen er die Erftlinge feines Geiftes gegeben, 
dürfen den reinen Frühlingsäther der unverdorbenen Welt 
athmen, gleich als wäre der erfte Schöpfungsmorgen eben erft 
aufgegangen. Sie haben das Paradies wiedergewonnen. 
„Siehe das Reich Gottes ift inwendig in euch“ (Luc. 17, 21). 
Da ift das Neid, Gottes, wo die Waſſer des Lebens, anjtatt 
6108 hinzufließen über die Fläche des Bewußtſeins, abjpülend 
und verwiichend, was etwa darauf gejchrieben ftand, daſelbſt 
vielmehr eine immer tiefer werdende Stätte der Ruhe fid) 
graben, woſelbſt fie ſich ſammeln und anwachſen können. 

So hat ſich uns das Aufwärts umgeſetzt in ein Einwärts, 
wie zuvor das Oben in ein Innen. Die nach Innen Lebenden 
aller Zeiten und Orte bilden die ſtille Gemeinde, deren ſtets 
wahre Geſchichte unſer Text enthüllt. Er führete fie aber 
hinaus bis gen Bethanien. Hinaus nach Bethanien — das 
ſind ja die bekannten Wege und Stege, darauf der Meiſter 
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Morgens, in Wehmuth, in Erhebung. Es find die vertrauten 
Pfade des Alltagslebens, die Ticht werben im Gedächtniß und 
gefammelten Bemwußtfein alles deſſen, was unferm Zeben Be 
deutung und Werth giebt. Der vollendete Meiſter lebt fort 
im greife der Seinen, wie auch unter uns Alle die leben, 
welche den Gott Tannten, der ein Gott der Lebendigen ift. 
Reich gefegnet fühlen fich die Jünger in der Feier feiner Gegen: 
wart. Er hebt die Hände über fie und giebt ihnen feinen 
Geift und Frieden. Er wird aufgehoben und verflärt im ihrer 
Mitte und ift doch auch wieder bei ihnen alle Tage bis an 
der Welt Ende. 

Sie kehren um nach Jeruſalem, fie loben Gott in großer 
Freude, fie find allewege im Tempel. Für fie foll der Schaur 
plat des gewohnten Tagewerkes zum heiligen Boden, das ber 
That geweihte Dafein zugleich zum Gottesbienft werden. Die 
aber bedeutet eben nichts Anderes als Vollendung. Mögen 
alle Kräfte zu Kampf und Dienft gefpannt fein, der tiefe 
Untergrund unſers Dafeins ift dann felige Weltvergefienheit. 
Man ift allewege im Heiligthum Gottes, und die Zeit vergeht 
im Stillen — die Beit, welche aus der Erdenwallfahrt eine 
Himmelfahrt madht. 


19. 
Das Gleichni von den zehn Iungfrauen. 


Text: Matth. 25, 1—13. 

Dann wird das Himmelreich gleich fein zehn Jungfrauen, die ihre 
Lampen nahmen, und gingen aus, dem Bräutigam entgegen. Aber fünf 
unter ihnen waren thöricht, und fünf waren Hug. Die thörichten nahmen 
ihre Lampen, aber fie nahmen nicht Del mit fi. Die Mugen aber 
nahmen Del in ihren Gefäßen fammt ihren Lampen. Da nun ber 
Bräutigam verzog, wurden fie Alle fchläfrig und entichliefen. Zur 
Mitternadt aber warb ein Gefchrei: Siehe, der Bräutigam kommt; 
gehet aus ihm entgegen! Da fanden die Jungfrauen alle auf und 
ihmüdten ihre Lampen. Die thörichten aber ſprachen zu ben Eugen: 
Gebt uns von euerm Del, denn unfere Lampen verlöfhen. Da ant⸗ 
worteten die Eugen und ſprachen: Nicht alfo; auf daß nicht uns und 
euch gebreche. Gehet aber bin zu den Krämern und lauft für euch ſelbſt. 
Und da fie hingingen zu kaufen, fam ber Bräutigam; und welche bereit 
waren, gingen mit ihm hinein zur Hochzeit; und bie Thür ward ver- 
fhloffen. Zulest kamen auch die andern Jungfrauen und fpracden: 
Herr, Herr, thue uns auf! Er antwortete aber und ſprach: Wahrlich, 
ih fage euch, ich fenne euch nicht. Darum wachet; denn ihr wiſſet 
weder Tag noch Stunde, in welcher des Menſchen Sohn kommen wird. 


In bedeutfamer Weile treten im Evangelium nad) 
Deatthäus zwei &leichnifje nebeneinander, die ebenfo entfchiedene 
Züge der Uebereinftimmung wie des Gegenſatzes aufweiſen. 
Es find die beiden Bilder von den harrenden Jungfrauen 
(25, 1—13) und von ben harrenden Knechten (25, 14—30). 
Und fo ift e8 ja aud in Wirklichkeit eine andere Sache um 
das ftille Warten beichaulicher Nuturen auf das Kommen des 
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Meiches Gottes, eine andere um das geichäftige Wirken und 
Mühen darum, daß es komme, auch durch unfern Fleiß und 
Eifer komme. Dort Maria und Johannes, hier Petrus und 
Martha. 

Nun erfahren wir aber fofort im zweiten Gleichniſſe, 
daß rechte Arbeit fich da nimmermehr einstellen will, wo man 
engen und liebeleeren Herzens den Herrn für einen harten 
Mann hält, der feine Diener nur rückſichtslos amsheutet. 
Und umgekehrt will e8 uns gleich von vornherein ſcheinen, 
als berge das erfte Gleichniß eine Warnung im fic für die Ruhe 
ber frommen Betrachtung, bie leicht in Schlaf übergeht, für 
das andächtige Hoffen und Harren, welches immer nur wartet, 
bis einmal etwas gefchieht, darüber aber den rechten Beitpunft 
verfehlt, da es zur That fortzufchreiten berufen wäre. Und 
nicht blos dies! Wie e8 folche giebt, welche ihren Weizen zu 
lange in der Sonnengluth ftehen laſſen, bis er dürr wird, jo 
auch Andere, welche die Trauben jchon genießen wollen, während 
fie noch fauer find; und überall endlich begegnen jene, denen 
man bald ein „Zu früh”, bald ein „Zu fpät“ zurufen muß, 
weil fie überhaupt ein feltfames Mißgeſchick verfolgt, und fie 
niemal8 das Richtige zur rechten Zeit und dba thun, wo es 
am Blate wäre. Ya, wir Alle haben in diefer Beziehung unfere 
Lehrjahre durchzumachen, und zur Forderung, der Stunde 
gerecht zu werden, verhalten wir uns in gewiflem Grade 
bis zu unferm Ende als Schüler. 

In diefer Beziehung fcheint uns in dem befannten Gleich— 
niffe, von dem wir reden, ein bisher vielleicht nod) nicht ge 
nügend bervorgehobener Schag zu ruhen. Seine Belehrung 
gilt nämlich zunächſt dem Sinn und Umfang, in welden 
die Forderung an uns ergeht, der Zeit und Stunde zu ge 
nügen; nicht minder auch den bedeutenden Schwierigkeiten, 
welche ihr die menſchliche Natur entgegenfeßt; endlich aber 
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deutet es auch den Punkt an, wo uns ihre Erfüllung 
dennoch leicht wird. 


I. 


Was wollen wir mit der Zeit anfangen? So fragen 
pinge und alte Kinder. Wir müffen fte vertreiben — ant- 
worten fie. Als ob man das erft vertreiben müßte, was von 
ſelbſt viel zu rafch entflieht! In der Jugend ſcheint das Jahr 
fi) endlos auszubehnen, und leicht werden beshalb feine Tage 
vergeudet. Im reifen Alter wird man nicht Herr über bie 
ichwindenden Stunden; fie find Roſſe, die unſerm Zügel ſich 
entwinden unb ftets vafcher daponeilen, als wir berechneten. 
Manches unter den Jahren, die wir verbradt, ift im Gedächt⸗ 
niß bald zufammengefchrumpft gemejen zur Bedeutung eines 
Augenblids, gleichwie eine ganze Reihe von Stunden, die wir 
verjchlafen haben. Einem Schlafe vergleicht darum der Mann 
Gottes im Pfalm (90, 5) die Menſchen, und als Schläferinnen 
erfcheinen ihre Seelen im Gleichniß. Etwas ift im Menſchen 
ftet8 mehr oder weniger fchlafähnlid — es ift das Natur- 
leben feiner Seele, wie e8 ımbegrenzt und undurchfichtig, ſchwer 
und dunkel auf und ab wogt, hin und wieder drängt. Nur 
auf dem Gipfel diefer Wellen tanzen dem Schaume gleich die 
Iihten Stellen, die ein wirklicher Gedanke Tennzeichnet; nur 
vorübergehend erglänzen die Bunte, da unfere Seele ganz bei 
fi felbft ift, da wir durchaus und völlig willen, wie uns 
geihieht. Was aber vorgeht in der Tiefe und ewigen Finſter⸗ 
miß, nach welchem Geſetze hier der Wellenichlag fich bildet und 
der Wechjel erfolgt von freudig erhobener und von gebeugter 
Stimmung, von heiligen Gedanken und heillofen Eingebungen 
— wer ift, ber e8 ergründet hat? Und wohin, biß in welches 
Fluthengrab hinab alle die Bilder finkten, welche fich einft 
fpiegelten und farbenreiches Leben verbreiteten auf der Ober- 
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fläche des Strome8 — wer hat es ausgemeilen? Dies bumte 
Gewühl der wechjelnden Erfcheinungen, die fi im Grunde 
deines Bewußtfeins vorüberdrängten — wo ift e8 hingelommen? 
Sonnenroth der Freude, Regennacht und Sturm, gelbe Blätter, 
Schneefelder — wer ift, der alle dieje wechjelnden Fürbungen 
feines Lebens noch friſch und unvermifcht gegenwärtig hätte? 
Oder was ift e8, daß wir jet eben fo find und nicht anders, 
daß unfer innerer Menſch gerade diefe Züge aufweift? Es 
iſt nur zum Theil, vielleicht zum fehr geringen heil, das 
Werk unjerer bewußten Arbeit an uns ſelbſt; es ift zum andern 
Theil das Wert von Monaten, Jahren, Zeitläufen, die wir 
faum noch in irgend beftimmten Eindrüden gegenwärtig haben, 
deren Spuren völlig ineinander überlaufen. Wo liegt denn 
da ber Unterfchied zwifchen den Blättern des Baumes, bie 
bald in bunter Fülle fid) anjegen an die Zweige, bald fpär- 
lich ftehen und abfterben, und diefen deinen Gedanken, deinen 
Boritellungen, wie fie unbewußt fich erzeugen in der Seele und 
ſchlafend fortwachien, um alsdann, wenn ihre Lebenskraft ver- 
jagt, wieder abzuftehen und zu verdborren? Wo ift der Unter- 
fchied zwiſchen folchem Leben und dem Leben der fchlafenden 
Natur? 

Er ift vorhanden. Er liegt fichtbar und nachgewiejen vor 
in jedem Menfchenleben, welches zu einen beftimmten fittlichen 
Gehalt herangedichen if. Was ift Menfchenwürde?r Sic 
fennen lernen und mit ganzem Bewußtfein erleben, was man 
erlebt. Was ift Menfchenadel? Sich beherrfchen und auf 
den Auf der Stunde in Thätigkeit fegen können, damit unfer 
Schickſal von uns felbft gejchaffen werde. Seine Grenzen bat 
freilich wie jegliches Vermögen, fo auch diefes. Immer wachen 
und gerüftet daftehen — das können wir nicht. Selbft die 
Augen und vorbildlichen unter den zehn Jungfrauen des Textes 
erfcheinen zunächſt eingefchlummer. Es muß fi) immer die 
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Seele auch wieder löſen; fie bedarf der Stumden, da fie gleich- 
ſam nur athmet, empfindet, anfchaut, empfängt und genießt, 
nicht mehr rechnet und denkt, jpannt und zielt. Nur hat, wie 
die Schrift, jagt, „Alles feine Zeit", und „bie da fchlafen, 
Ihlafen des Nachts“ (1. Theſſ. 5, 7). Im WUugenblid aber, 
den fich der Herr erjehen hat, da das Signal ertönt, welches 
feinen Einzug verkündet, Tsreunde und Diener allzumal zur 
vieljeitigften Thätigkeit rufend, da find die tauglichen unter den 
zehn Freundinnen fchnell wach und fofort freudig bereit. Um 
Mitternacht erheben fie fi) und ziehen mit freudigem Schalle 
ans, um den Kommenden würdig zu empfangen. Wo gejundes 
Leben ift, da ſammeln und bereiten ſich in jenen Beiten der 
Ihlummernden Gedanken nur Kräfte zu künftigen Erfolgen. 
„Wie er es nicht weiß”, fproßt auf den Feldern bes Glück⸗ 
lihen fein Segen (Marc. 4, 27), und fchlafend giebt es der 
Herr feinen Freunden (Pſ. 127, 2). Neichlich gefegnet, mit 
verjüngten Schwingen fteigt der Geift aus dem erquidenden 
Bad der Vergeffenheit; er bietet bie ſchlummernden Kräfte auf, 
und fchlagfertig, „zu jedem guten Werk geſchickt“ (2. Zim.3,17), 
tritt der Menſch Gottes an diefe und jene Arbeit heran, wie 
immer das Gebot der Zeit lautet, dem er gehorcht. Das Ges 
bot der Beit ift der Stahl, welcher aus dem tobten Geſtein 
raſch und ficher den glühenden und zündenden Funken der 
That lockt. 


1. 


Statt daß aber fo dem Nebelmerr des Zraumlebens 
jeftes Land in immer bedeutenderem Umfange abgewonnen und 
darauf der Bau eines fittlichen Dafeins begründet werde, jehen 
wir umgekehrt nicht wenige Menfchen unvermerkt von jenem 
trügerifchen Element erfaßt und fortgezogen werden, ohne daß 
fie mehr wiſſen, wie ihnen gefchieht, was fie eigentlich wollen 
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und wohin fie treiben. In den Tag hineinleben — wir wifien 
Alle, was das heißt. Wir wiffen auch, wie wenig wir jelbit, 
wo wir uns fo gedanfenlos dahintragen laffen, taugen, wie 
unbrauchbar und unfähig wir dann find, Anforderungen der 
Zeit und Stunde auch nur zu bemerken, gefchweige denn zu 
befriedigen. Tauſend und aber taufend Menfchen find, al3 
beren fprechend ähnliche Vertreter. die fünf thörichten Jung— 
frauen erfcheinen im Textbilde. Sehet, was fie thun! Mancher⸗ 
lei — nur eben das nie, was gerade jett fchechterdings und 
vor Allem jollte getan werden; wo es eben noth ift, find jie 
nie bei der Hand. Zuerſt haben fie über dem Sagen umd 
Reden von der bevorftehenden Feierlichkeit vergeflen, den erforder⸗ 
lichen Vorrat) an Del in Betracht zu ziehen. Dennoch jchlafen 
fte jo ruhig ein, wie die, welche daS Nothwendige zum Voraus 
bedacht haben. Beim Erwachen find ihre Lampen bereits dem 
Erlöichen nahe. Aber auch jest, da der Augenblic drängt, 
ift e8 noch nicht die große Hauptfrage, welche fie bejchäftigt, mic 
man die Rampen zum Brennen bringt, jondern das Schmüden 
der leeren Geräthe geht voran. So tritt, oft gerade zur entjcheiden- 
den Stunde, zur alten Gedankenloſigkeit neue Eitelkeit, und wenn 
das Weſentlichſte gefchehen könnte, gefchieht in Wirklichkeit nur 
da8 Unmefentlichfte, das zur bloßen Form Gehörige. Endlich 
merfen fie freilid) den Schaden, wiffen aber wunderbar ſchnell 
auch Rath und Troſt. Dafür, um jetzt auszuhelfen, find ja 
die andern fünf da. Zu den vorausfehenden, bedächtigen Ge⸗ 
fpielinnen, die fonft nicht eben fehr gefucht fein mochten von 
dem forglofen Zeichtfinn, nehmen jest die Thörinnen ohne Ver: 
zug ihre Zuflucht und nahen kühnlich mit Zumuthungen, welche 
fogar gegen deren eigenftes, wohlverftandenes Intereſſe gehen. 
D die berühmte Gutmüthigkeit der Welt! Bu träge, um fid 
felbft dazu zu erziehen, das Rechte zu finden und zur rechten 
Zeit auch zu thun, verläßt fte fich einfach auf den Rüdhalt, 
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welchen ihr die Dienftfertigfeit Anderer bieten fol. Da umd 
dort weiß fie die Menſchen, welche ſchon leiten und einbringen 
werden, was etwa nöthig fällt oder verjchen wurbe. Sie haben 
ja Anderes auch ſchon gethan: warum nicht auch biefes? 
Da ift der Eine von ihnen, der hat genug Namen in der 
Welt, um mit Einem Worte, welches er zu unfern Gunſten 
Ipriht, ein Gewicht in die Wagfchale werfen zu können, welches 
ziehen wird und muß. Da tft der Andere, der hat das Geld, 
deſſen man etwa bendthigt ift, reichlich, mehr als er ja felbft 
braucht oder verdient. Dort endlich figt Einer, der hat glüd- 
liherweife bie Macht, um etwas durchzuſetzen. „Wie natürlich“ 
— jo denken die Zrägen — „daß in unjerm Intereſſe dies 
Alles fo herrlich zufammenftimmt! Auf denn! Machen wir den 
Werkzeugen unfers günftigen Gefchides auf eine fanfte Weife 
ihre Pflicht begreiflich!" 

Über fiehe da — es ift nichts! Weber der Erfte, nod) 
der Zweite, noch der Dritte ift fo gelehrig, wie er fein follte. 
Unausbleiblich naht die bittere Enttäuschung, und ihre Opfer 
werden dann leicht zu Plagegeiftern der menschlichen Gefell- 
Ichaft, die fid) in bittern Anklagen ergießen über die unbegreif- 
lihe Xhatlofigfeit Anderer, während doch ihr ganzes Unheil 
darin wurzelt, daß fie felbjt niemals dasjenige getroffen haben, 
was Zeit und Stunde forderten. Und trog alles Bedauerns 
hierüber kann man fchließlich nur fagen, daß fie mit Nedht 
beſchämt werde, jene naive Aufgelegtheit, nicht fowohl Andern 
zu helfen, als vielmehr fich felbjt helfen zu laſſen. Es ift die 
Welt nun einmal durchaus darauf eingerichtet, daß ihre DBe- 
wohner e8 lernen follen, auf eigenen Füßen zu ftehen; der 
Kopflofigkeit aber kann nur ſcharf empfundener Mißerfolg zur 
Heilung gereichen. An folchem fehlt es num freilich hier nicht. 
Noch ſchnöder wie von den ablehnenden Freundinnen, die fie 
fühl von ſich weg zu den Krämern weifen, werben fie von 
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dem Herrn behandelt, der fie ausjchließt. Aber freilich hieß 
es auch dem Ungeſchick, die Weifung des Stundenzeigerd zu 
befolgen, die Krone auffegen, wern man um Mitternacht hin- 
ging Del einzulaufen. Es ift fchwerlich anzunehmen, daß jie 
welches fanden, und ficher jedenfalls, daß der Bräutigam, als 
fie nadjträglich kamen und anklopften, nicht glauben wollte, 
daß fie zu feinem Hochzeitszuge gehört haben follten. — Was 
heißt fich das Leben gründlich verderben? Wenn man zuerft 
lange mit Nichtsthun gefehlt bat, um enblich auf entjchieden 
verfehrtes Thun zu verfallen. Wenn man die zwölf Stumden 
des Tages hat unfruchtbar umlaufen Lafien, um dann zur Zeit, 
da die Andern wollen in Ruhe gelaffen fein, Lärm zu machen, 
Geſchäfte zu eröffnen und Unternehmungen zu wagen. Wenn 
man fich zur geordneten Arbeit und gewifjenhaften Thätigkeit, 
die allein Achtung und Freunde jchafft, untauglich erwiejen hat, 
dafür aber fchlieglich anfängt zu fchwärmen und gleichjam auf 
Übentener auszugehen im fittlichen Werl. Solches ift der 
Weg, auf dem jahraus jahrein nicht wenige Menſchen ihre 
Laufbahn verfehlen, ihr Glück verfcherzen, ihre Berufsitellung 
erfchüttern, ihr Leben verlieren und am legten Ende die Thür 
vor fich zugethan fehen, ohne daß irgendwo ein nachträglicer 
Erjag winkt. Denn mit der Forderung, der Zeit zu genügen, 
hat e8 die furchtbar ernite Bewandtniß, daß, was man von 
der Minute ausgeichlagen, keine Ewigkeit zurüdzahlt. „Es 
fommt die Nacht, da Niemand wirkten kann“ (oh. 9, 4). 


III. 

Wir find nunmehr dem Berftändniffe unfers Gleichniſſes 
ichon von verjchiedenen Seiten näher getreten. Es erbaut fid 
auf dem Boden alterthümlicher Hochzeitsgebräuche. Iſt es 
doch eine befannte, dem morgenländifchen Bilderfchnnude der 
Schrift entnommene Vorftellung, wonad) die Gefammtheit aller 
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auf Erden Harrenden und gläubigen Seelen als die Braut des 
Herrn erfcheint. Und wenn hier nicht fowohl von dieſer felbft, 
al3 vielmehr von zehn Brautjungfrauen die Rede ift, fo zeigt 
ung dies an, daß der Evangelift diesmal nicht an die Kirche 
im Allgemeinen, ſondern an die ganze und volle Reihe aller 
der einzelnen Gemeinden gedacht wiſſen will, in deren Mitte 
des Herrn Name auf Erden angerufen wird. Auch noch in 
einer andern Beziehung weicht unfer Gleichniß von der ge- 
wöhnlichen Regel ab. Sonft erfcheint das väterliche Haus bes 
Bräntigams als der Schauplag der Hochzeit, wohin die Gäfte 
geladen werden von nahe und fern. Hier dagegen wird jener 
im Haufe der Braut von ihren Gefpielinnen, die ihm Yadeln 
und Lampen entgegentragen, mit Syubelruf empfangen. So 
mm konnte das Bild bedeuten, was es bedeuten ſollte. Es 
ipiegelt fich eben in diefem finnigen Zuge jene fromme Er⸗ 
wartung der erften Chriftenheit, die nicht fowohl ins Vaterhaus 
hinaufgehoben, als vielmehr von oben herab befucht zu werben 
hoffte von ihrem wiederlehrenden Herrn. Aber wir ſehen auch 
durch den Spiegel biefes Bildes hinein in die Verhältniffe der 
Zeit, welche die Feder unſers Schriftftellers in Bewegung ge- 
jet haben. Einft Hatte ja der Herr felbft auf eine Zukunft 
bingewiefen, da der Bräutigam von den Seinen werde ge: 
nommen fein: „Da werben fie trauern” (Marc. 2, 19). 
Diefe Zeit nahte heran, als dort im Garten Gethfemane die 
Jünger zagten und einfchliefen vor Traurigkeit (Luc. 22, 45). 
Die Zeit war da, man ftand mitten barin, als die ganze 
Chriftenheit, des Langen vergeblichen Harrens auf den zur 
Hochzeit Wiederkehrenden müde, anfing, abgejpannt und fchläfrig 
ju werden. „Dann wird das Himmelreich gleich fein zehn 
Jungfrauen, bie ihre Lampen nahmen und Hinausgingen, dem 
Bräutigam entgegen.” Ihre eigenen Häufer haben fie bereits 
verlaffen und mit dem Haufe der Braut vertaufcht, als deren 
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Freundinnen fie erfcheinen. Welt und Eigenheit liegt hinter 
ihnen. Dies die Vorausfegung des Gleichnifies. Aber die 
Wartezeit war ernſter und fchiwieriger, al8 man dadjte. Dies 
ift feine Mahnung. Der große Gedanke ihres Anfangs ift 
im Bemwußtfein nicht weniger Gemeinden fchon zurückgetreten 
und eingefchlafen. So ſchildert unſer Gleichniß die Lage. 
Die volle Hälfte derjenigen, welche warten, ift bereit ſorglos 
geworden, unbrauchbar und untüchtig. Erft der lauten Zeichen 
des hereinbrechenden Endes, die ihnen in's Ohr fallen, wird 
e8 bedürfen, um ihnen ben Gedanken der verfäumten Pflicht 
zu ſpät zurüdzurufen. 

Wir wiſſen, daß e8 in der Sprache des chriftlichen Alter- 
thums geredet ift, wenn das Warten, worüber den zehn Jung—⸗ 
frauen die Augen zugefallen find, der fichtbaren Ankunft des 
Bräutigams, der perfönlichen Wiedererfcheinung des Meſſias 
gilt. Die Zeit liegt lange hinter uns, da man dag Beſte 
und Höchfte von einem plößlichen Abbruche der Gejchichte er- 
wartete, von einem die Kette der Ereigniffe mit Einem Schlage 
abreißenden Eingreifen der Hand Gottes, wodurd alle Ent- 
wicelung jo fehr in der Mitte entzweigefchnitten würde, daß 
die Hälfte der Gemeinden diefjeitS, die andere jenfeitS der 
Linie der Vollendung zu liegen käme. Weil nun aber zweifels⸗ 
ohne diefe ganze Form der Vorftellung von ber Gefchichte 
feine Beftätigung erfahren bat, find wir nur zu rajch bei der 
Hand, Bild und Sade in unſerm Gleichniß, auch Deutung 
und Aufforderung, die in demfelben befchloffen liegt — Alles 
in gleihem Maaße der Vergangenheit zu überantworten und 
jo namentlich auch das feierliche Schlußwort zu überhören: 
„Wachet nun! Denn ihr wiſſet weder Tag noch Stunde.“ 
Damit geben wir aber nur dem Buchſtaben, an ben wir uns 
halten, feine Macht zu tödten — zu töbten nicht blos den 
finnigen Kern dieſes Gleichniffes, fondern aud) die Kraft aller 
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erbauenden Worte, aller frommen Lieder und Gefänge, die feit 
jo vielen Jahrhunderten fi) an diefen evangelischen Aufruf 
angejchloffen haben, die Lampen zu nehmen und entgegenzus- 
gehen dem, der da kommt. Leichtfinnig werfen wir auch dieſes 
Stüd der Heiligthümer der Vergangenheit zu ben thurmhoch 
angehäuften Maſſen ausgebrannter Schlade: hinweg damit, es 
it nichts. Ach diefes Wort „ES ift nichts" — wie leicht umd 
gern fprechen die Kinder diefer Zeit e8 aus, und wie wenig 
kann man doch fagen, daß fie damit ftetS auf’3 Neue eine Laſt 
abwürfen, wodurd fie etwa bisher am rajchen Handeln, an 
der rechtzeitigen Kraftentwidelung gehindert geweſen wären! 
Ganz das Gegentheil ift vielmehr leider der all. 

Wo liegt denn der lette und tiefite Grund, welcher es 
uns jo fchwer werden läßt, ber Forderung ber Stunde jeder- 
zeit mit frifcher, fröhlicher That zu entipredhen? O wir wiffen 
es wohl, es ift die düftere, unerfreuliche Bleifarbe, welche ſich 
für umfere enttäufchten Blicke zuweilen über das Leben breitet. 
Wer es vermöchte, hineinzufehen in den innerjten Rath folcher 
Herzen, die nicht am wenigften, fondern am meiften erfahren 
haben, wer den Abſchluß des Handels mit anfehen könnte, 
weichen Semüther, die nicht am leichteften, fondern am fchweriten 
gefämpft und gearbeitet haben, endlich mit ber Wirklichkeit 
des Lebens eingehen — ihm müßte eine feltjame Offenbarung 
werden. Ja, es iſt nicht anders, als ob eine alte, fchon vor 
Jahrtauſenden verflungene Lehre wieder neuen Reiz und Zauber 
gewinnen follte. Die Welt ift jo groß geworben, und die 
Aushlide in ihre Herrlichkeiten und Reichthümer ftehen Jedem, 
der fich aufrafft, jo offen. Das Leben legt aber dann aud) 
täglich fo viele Verfuchungen zu neuen Anſprüchen nahe, und 
dieſelbe Schidung, bie und .trogig und ſtolz madt, hält fo 
wenig von ihren Verfprechungen; der Kampf, in den fie reißt, 
wird dadurch immer nur aufreibender, verwundender, zerftörender. 
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Dazu die gewaltigen Wetterfchläge der Zeit, welche nicht 
jelten auch innerlichite Erjchütterungen und Erdbeben bewirken 
und fo viele8 einreißen, was ſonſt feftzuftehen ſchien 
in den Herzen, in den Gemüthern, ja in den Gewiſſen! Das 
Alles wirkt zufammen, um in dem Menſchen ein ftilles Ge 
heimniß zur Reife zu bringen, das, wenn es an's Licht kommen 
und ſich ausſprechen wollte, nur den Entjchluß bedeuten würde, 
auf Alles, was als Neiz oder Furcht uns zur thatkräftigen 
Betheiligung am fittlichen Wert auffordern könnte, ftets als 
letzte Antwort, al8 volltommenes Beruhigungsmittel nach Innen 
und Außen zugleich, bereit zu halten das Wort: Es ift Nichts, 
es rührt mich nicht, es beftimmt mid, nicht. „Die angeblid 
immer fortfchreitende und doch ftetS aus denjelben Wunden 
des Herzens blutende, vom jelben Fieber des Gehirns ge 
ichüttelte Menſchheit, die ftolze Welt mit der fadenfcheinigen 
Züge ihrer Sittlichleit, mit der gejchmadlofen Unzier ihrer 
Heiligthümer — e8 iſt Nichts! Dies wunderbare Blendwerk 
der Genüffe, ein Trank, deifen Schaum fofort auf den Lippen 
ſchon verduftet und verfliegt, dem aller Reichthum der Erde 
die Zauberkraft nicht verleihen kann in die Seele einzudringen 
— es ift Nichts! Die Scheinleiden des Dafeins, als da find 
Unbilden des Geſchickes, der Undank der Welt — Worte fait 
nur nachweisbar im Munde derjenigen, welche ben Spiegel 
für ſich jelbft verloren haben! Die Schmerzen des Leibes, 
nur zufällige Empfindungsweifen eines nothwenbigen Natur: 
prozefjes! Der gelegentliche Drud, dem wir endlich einmal 
erliegen — es iſt Nichts! Wir kennen und wiflen Alles, wir 
laufen nicht mit den Thoren, gehen vielmehr mit jo wenig 
Redensarten als zuläjfig und mit fo leiſem Geräuſch als 
möglich hinüber aus dem Nichts in das Nichts." So fagen fie. 

„Der Menjch kann ſich nichts nehmen, es werde ihm denn 
gegeben vom Himmel" (Joh. 3, 21). Vom Himmel ftammt 
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der Sim voll ewigen Troftes, voll Wahrheit und Lidht, der 
fih als iunmmerfter Gehalt unſers Gleichnifſes dargeftellt Hat, 
daß wir follen auf der Erde leben als in einem hochzeitlich 
zugerichteten Haufe, darin Gott felbft eintehren und Wohnung 
machen will. Möchte es ums doch gegeben fein, das feft zu 
glauben! Die Wiſſenſchaft Hilft Hier nichts. Sie wird nie 
mals den Dümmerfchein, welcher auf dem Ufer einer andern 
Welt lagert, in jo helles Tageslicht verwandeln, daß die Bäng- 
niß der alten Fragen ſich löft. So bleibt alles umerquicklich 
und voll übler Plage, wo man fi nicht entjchließen Tann, 
fi) dem Glauben an das Werk Gottes wie auf Gnade ober 
Ungnade zu ergeben. Wo e8 aber gejchehen ift, da läßt fidh, 
was wir früher von der Nothwendigkeit der Erholung fagten, 
noch tiefer begründen. Jenes abſichtsloſe, tiefe Aufathmen der 
Seele, darin fie immer wieder Kräfte fchöpfen muß zu neuer 
hat — es wird zum Aufathmen im Aether der Ewigfeit. 
Der verjüngende Schlaf des Geiftes — er wird zur Ruhe 
am Herzen Gottes. „Wie theuer ift deine Güte, Gott, daß 
Menſchenkinder ımter dem Schatten deiner Flügel trauen“ 
(Bi. 36, 8). — Dort, in der Stille, vernehmen fie aber aud) 
wie Gruß von oben den füßen Ton des zuverfichtlichen Lebens⸗ 
mmthes: „Gutes und Barmherzigkeit werden mir folgen mein 
Leben lang, und id) werde bleiben im Haufe des Herrn 
immerdar" (Pf. 23, 6). Die Welt verändert ihr Angefidht, 
und taufend theure Erfahrungen betätigen, daß fie ein Schau- 
plag der werdenden Verföhnung ift und des fommenden Gottes⸗ 
friedens. Es follen Güte und Treue fich begegnen, Gered)- 
tigfeit und Friede fich küffen (Pf. 85, 11), und der Herr ſchließt 
feinen Bımd mit der Erde in Gnade und Erbarmen auf 
immer ımd ewig (Hof. 2, 21). 

Den bochzeitlichen Klang diefer Worte zu verftehen, das 
feierliche und felige Weihnachtslicht, welches vom Oemmel auf 

Solgmann, Predigten. 
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die dunkle Erde fällt, zu fehen, die Weihe ber Freude zu 
fühlen, womit der zuvor unwirthliche, der Dornen und Difteln 
tragende Boden der Welt geheiligt werden ſoll — dazu wollen 
uns Solche Gleichniſſe einladen, welche die Wohnftätte der 
Menfchenkinder als ein Haus darjtellen, darum die Grüße 
feftlicher Glocken wehen, darüber freundliche Sterne wachen, 
darin die Engel der Liebe helle Lichter angezündet haben, daß 
die Angefichter ftrahlen im Widerfchein heiligen Glückes. 
„Siehe die Hütte Gottes bei den Menſchen“ (Offenb. 21, 3), 
die Welt ein trautes Heim feiner Kinder! 

Wie nun aber das Gedeihen eines Hausweſens nicht zum 
wenigften darauf beruht, daß zur rechten Stunde Jedes von 
Jedem, Alles von Allen gefchieht, ohne daß die Glocke Läſſige 
zur Arbeit zu rufen, Säumige zu mahnen bat, fo gehört das 
Aufmerken auf die Forderung jeder Stunde auch im Haufe 
Gottes zu den Geboten, deren Erfüllung den Dausgenoffen 
nicht ſchwer fallen fanın. Als Hug die Zeit auskaufend und voll 
inmigen Verſtändniſſes dafür, was da fei des Herrn Wille, 
werden fie bejchrieben (Eph. 5, 16. 17). Es foll nie fehlen 
im Reiche Gottes an Bäumen, gepflanzt an Wafferbächen, die 
ihre Frucht geben zu feiner Zeit. Siehe, von foldyem Menſchen 
ift gefagt: „Was er thut, das geräth wohl” (Bj. 1, 3). 
Bon innen wächſt ihm die Schwungfraft zu, in deren freier 
Bethätigung er dem mit ausgebreiteten Flügeln in den Lüften 
ſich wiegenden Adler gleicht, während ber Zweifler ähnlich iſt 
dem armen Vogel, der fich im Haufe gefangen hat und müde 
herabflattert an dem für ihn ebenfo undurchdringlichen wie un⸗ 
begreiflicden Fenfterglafe, von welchen er ftetS denkt, daß es 
nichts fei, und ftet3 fühlt, daß es etwas ilt. 

Es bleibt fomit dabei, daß wir uns und allen Dienfchen 
nichts Beſſeres wünſchen können, als daß ihnen vom Himmel 
gegeben werden möchte jene Abventsftimmung der Harrenden 
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im Evangelium, deren Lenden umgürtet find, deren Lichter 
brennen, die da warten auf bie Ankunft ihres Herrn, nicht 
wiflend, ob fie am Abend oder um Mitternadht oder gegen 
Morgen erfolge (Luk. 12, 35—37; Mark. 13, 35). Jede 
Stunde ift ja folder Stimmung willkommen, weil fie nicht 
blos Forderungen ftellen, fondern auch Verheißungen erfüllen 
fan; von jedem Tag ift Überrafchender Segen zu erwarten. 
Müder Pilger! Du fennft ihn nur noch nicht, den Tag, ba 
du in der Wüfte, in welcher bu vielleicht jeßt wanderft, Gottes 
Stimme vernehmen wirft, der dich hineingeführt hat, um 
freundlich mit dir zu reden (Hof. 2, 6), damit du ihn wieder⸗ 
finden folleft, ihn anbeten, wie in der Jugend, und bekennen: 
Ich bin Staub, aber Gott ift die Xiebe; davon ift ein milder 
hau geträufelt auch auf mein Herz, und ich bin zufrieden. 
„Kehre nun wieder zu deiner Ruhe, meine Seele" (Pf. 116, 7). 


36* 


20. 
Keine bleibende Stadt! 


Text: Sehr. 18, 14, 
Wir haben bier Feine bleibende Stadt, bie zulünftige ſuchen wir. 





Wir haben hier keine bleibende Stadt.“ Das iſt die 
Looſung, unter welcher ſich jedweder Abſchluß vollzieht. Wie 
oft hört man ſie ausgeſprochen, wo irgendein Wechſel auf 
dem Schauplatze unſers Daſeins eingetreten iſt, wann irgend 
ein Blatt unſers Lebens umgeſchlagen wird! Und wie es 
dann fo gewöhnlich dem Munde der Menſchen entgleitet, 
hört fich dieſes unfer Terteswort faft nicht anders an, als 
jene befannte Klage Hiob's, daß der Erdgeborene fo kurze 
Beit lebe und diefe Turze Zeit fo voller Unruhe jet (Hiob 14, 1). 
Damit aber kann doch die Meinung unfers Textes unmöglich er- 
Ichöpft fein. Denn fo weit wir auch feinen Yufammenhang rüd- 
wärts verfolgen, immer ift derfelbe von der Art, daß die Hebrärr, 
wenn ihnen jede bleibende Stadt abgefprochen wird, eben damit 
aufgefordert werden, den feiten Verband des Judenthums, dem 
fie bisher angehört hatten, zu durchbrechen, dem altteftamentlichen 
Gottesdienst, der ihre Gewiſſen bisher gebunden hatte, zu entjagen. 
„Wir haben hier keine bleibende Stadt." — Das bedeutet am die 
fer Stelle Teineswegs blos eine allgemeine Klage, das bedeutet 
vielmehr einen beftimmten Befehl, einen mahnenden Zuruf. 

„Die zukünftige fuchen wir." Wie uns auch diefes Wort 
im alltäglichen Leben entgegentönt, jo dedt es fidy mit den 
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befannten jenfeitigen Wünfchen der Menſchen, mit ihrem oft fo 
unbeftimmten Gerede vom befjern Dafein. Aber auch damit ift 
der Gedanke des Textes nicht erreiht. Nur einen Schritt 
dürfen wir ihn vorwärts begleiten, jo Hören wir fofort von 
einem neuen Xobopfer, weldyes in der zulünftigen Stadt an 
die Stelle der alten Brand» und Sündopfer getreten fei, von 
einem ewigen Bunde, der den dahingefallenen fofort erjeßen 
wird. „Die zukünftige fuchen wir." — Das bedeutet an 
diefer Stelle keineswegs blos einen allgemeinen Wunſch, das 
bedeutet vielmehr eine bejtimmte Verheißung, einen troft- 
vollen Gruß. 

Wie ſonach überall in der Schrift Gefeß und Evangelium, 
jo begegnen fi) auch an diejer Stelle Mahnung und Troft. 
An jedem Wendepunkt unfers Lebens ſtehe diefes Bild ung 
vor Augen — ber Apoftel, wie er mit der einen Hand die 
Kinder Ifraels aufbietet zum Aufbruch aus dem „Jeruſalem, 
wie es zu diejer Zeit ift", während die andere nad) oben gerichtet 
ft, wo das himmliſche bereit ift für die verbannten Aus» 
wanberer (Sal. 4, 25. 26). Und fo laſſet e8 uns denn in 
feiner doppelten Bedeutung, der mahnenden wie der tröftlichen, 
auffaffen — das Wort des Apofteld, daß der Ehrijt feine 
bleibende Stadt kennt. 


I. 

Geſprochen ift daflelbe zu Hebräern, das heißt zu ſolchen 
Ehriften, welche von Geburt Juden waren, zu Gläubigen aus 
Abrahams Samen, zu feinen wahren Kindern. Wie ift doch 
diefe Geftalt Abrahams an die Spite aller Heilsgeſchichte ge- 
ftellt, daß wir fie wieder erbliden von allen Höhen und aus 
alten Tiefen! Väter und Söhne, Geſchlecht auf Gefchlecht, 
Kinder des Alten und Neuen Bundes faflen ihre geheimften 
Gedanken zujammen in diefem von SYahrtaufend zu Yahrtaufend 
getragenen, ftetS wachjenden Namen, welcher vor des Apoſtels 
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Auge endlich im reinen Glanze einer wahrhaft göttlichen Ge⸗ 
rechtigfeit erfcheint — das ehrmwürdige Vorbild des Glaubens⸗ 
gehorfams. „Dur den Glauben ward Abraham gehorjam 
— heißt e8 in unſerm Briefe (11, 8) — da er berufen 
ward, auszugehen in das Land, das er zum Erbtheil erhalten 
follte, und er ging aus und wußte nicht, wo er hin fäme.“ 
Wie alfo war der erfte Beweis diefes Gehorjams, wie der 
frühefte Anfang jenes fo gewaltig anmachjenden Nachruhms 
beichaffen? Wie lautet das erfte Wort, das der Allmächtige 
zu dem Vater des natürlichen und des geiftigen Iſrael redet? 
„Sehe weg aus deinem Lande und aus deiner Heimat und 
aus deines Vaters Haufe!" Mit einer Mahnung zum Aus 
zug (1. Mof. 12, 1) beginnt die Erinnerung des alten Bundes: 
volles, und wie das Befehlswort aus dem Munde des Heer: 
führers die Reihen hinabſchallt und vor jedem Zug, der fid 
frifh in Bewegung fest, auf's Neue wiederholt wird, fo tönt 
feither diefes Aufbruchsgebot von Gefchlecht zu Gefchlecht umd 
erzeugt fich nen vor jeder bedeutfamen Wendung der Geſchicke 
„Machet euch auf, ziehet hinweg!" heißt e8 dort, als der Herr 
die Söhne Iſraels an der Hand Mofes und Aarons aus dem 
Knechthauſe Aegyptens führt (2. Mof. 12, 31). „Hinweg, hin- 
weg, ziehet aus von dort!" — entgegnet diefelbe Stimme von 
der andern Seite, als das Gefängniß Babels fich zur wenden 
beginnt (ef. 52, 11). Und jest, in der Fülle der Beiten, 
da des Geſetzes Ende erfchienen war, treffen wir abermals 
auf ein Gebot des Aufbruchs und Auszugs. „Laſſet ums 
hinausgehen aus dem Lager!" Heißt es ummittelbar vor 
unferm Textesworte (Hebr. 13, 13). Und diefer ganze Brief, 
daraus es entnommen ift, hat ja fein anderes Abjehen, als 
da8 Auge der gläubig gewordenen Iſraeliten, das noch rüd- 
wärts gewendet war nad) den Simnbildern der irdifchen Hütte, 
zu ſchärfen für die Erkenntniß der ewigen Urbilder, fie aus 
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dem Dienfte der Schatten zum Lichte zu führen, in den Neuen Bund, 
welcher das Wefen der zufünftigen Güter felbft hat. Heraus — 
heißt e8 darum — aus Jeruſalem, heraus aus der Stadt des Alten 
Bundes, heraus aus dem ganzen Verband des Geſetzes! Ihr habt 
ja nicht hier eure bleibende Stadt, fondern fuchet die zukünftige. 

Ja, es war ein großer, e8 war ein weltgefchichtlicher 
Augenblid, als die bleibenden Stätten fielen, welche eine un- 
mündige Andacht zu Jeruſalem oder zu Garizim errichtet 
hatte. Der Bater Sucht ſich wahrhaftige Anbeter in Geift und 
Wahrheit. Wie willft du, armes Zion, hinfort diefer göttlichen 
Sehnjucht genügen? Wie willft du Wohnſitz Gottes heißen, 
bleibende Stätte feiner Verehrer, nachdem du eben noch den 
aus deinen Thoren geftoßen, der mit allen Wahrzeichen eines 
über diefe Erde hinauslangenden Befitrechtes, eines wahrhaft 
bimmlifchen Geburtsadels in dir erfchienen war? „Ihr habt 
nicht gewollt!" Was blieb denn nod) für Serufalem, nachdem 
einmal dieſes Wort gejprochen, nachdem der Herr den langen 
Abichied von der prophetenmörderiichen Stadt genommen hatte? 
Sehet, noch einmal kehrt er fih um auf feinen legten Wegen, 
noch einmal tft fein Angeſicht gewendet gen Jeruſalem, aber 
nicht mehr mit dem lieblichen Gruße derer, die nach dem Haufe 
Gottes zogen: „Es müſſe Glück wohnen in deinem Umkreis, 
Friede in deinen Paläften” (Pf. 122,7). Keine Verheißung ruhte 
mehr über den Häufern der Davidsftadt, nachdem fie den Verhei⸗ 
Benen ſelbſt Hinausgeftoßen hatte. Die Weiffagung ihres Endes 
mit Schreden bildete den einzigen Abſchiedsgruß, welcher ihr ge⸗ 
blieben war von dem, ber einft als ihr fichtbarer Schutzgeiſt erjchie- 
nen war, um ihre Kinder zu fammeln unter feine Sittiche. Die Wege 
des Alten und des Neuen Bundes hatten fich geſchieden, um ſich nie 
wieder zu begegnen. 

Bon hier aus, Andächtige, wollet nun ermeſſen die Trag- 
weite des alten Spruches, der uns vorliegt. Das iſt's aljo, 
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was er den Hebräern zumuthet: Heraustreten follen fie aus 
alien den Xebensbeziehungen, in die fie hineingeboren waren; 
brechen mit allen den Kreijen, in denen fie erzogen und auf 
gewwachjen waren; verleugnen Alles, woran Sehnſucht und Er: 
innerung, Glaube und Hoffnung feit Kindestagen gehangen 
hatten; aufgeben die bürgerliche Nechtsitellung; verbannt jein 
von den Altären und jchönen Gottesdienften des Herrn. Ge—⸗ 
ringes hieß das fürmwahr nicht fordern. Ein Altes follte ganz 
zerbrochen, ein Neues von vornherein gefchaffen werden. Aber 
mehr no! Ahr follt diefen Huf aud) begreifen und in eure 
Herzen faſſen als einen ftet3 gegenwärtigen, als ein Wort, 
defien Schall in den Jahrhunderten keineswegs verweht ift. 
Sehet, dort nahet Einer dem Herrn. „Meiſter, ich will bir 
folgen, wo du hingeheft" — meint fein der Thatkraft voran- 
eilendes Verſprechen. Und was giebt ihm der Meifter zur 
Antwort? Des Menichen Sohn habe nicht, wo er fein Haupt hin 
lege (Matth. 8, 19.20). Ein Ausspruch, von dem nicht mehr 
weit ift zu dem andern: „Wir haben hier feine bleibende Stadt." 
Was will hier diefes Bild der vollfommenften Heimathsloſigkeit, 
das fo ergreifend den Gruben, die die Füchſe haben, und den 
Neftern der Vögel des Himmels entgegentritt?| O — ber 
Fragende hat ja nicht gewußt, wie weit das Gelöbniß lange: 
„Meiſter, wo du auch hingeheſt.“ Er dachte nicht im ent 
fernteften daran, daß diefer Meiſter eines Tages auch als 
Miffethäter aus Jeruſalem werde ausgeftoßen fein, daß er vom 
Geſetze verflucht Teiden werde draußen „vor dem Thor“ 
(Hebr. 13, 13). So war «8 forthin, fo ift e8 zur Stunde 
noch bei Allen, denen es wohl geworben in irgendeinem irdischen 
Bion. Ihnen fteht von vornherein das Eine feit, daß der 
Herr, als deffen Diener fie fich befennen, nicht weiter gehen 
werde, als fie denken, nicht weiter als der Kreis ſich zieht, 
den fie auf alle Fälle als ihre bleibende Stadt betrachten; 
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daß er die Zirkel nicht zeritören werde, die ihre und ihrer 
Väter Einbildungstraft gezogen hat, und darin ihr Glaube ſich 
allein geborgen fühlen und handgreifliche Anhaltspunkte feiner 
Berechtigung finden konnte. Laßt e8 dann nur zu cinem Bruch 
fommen mit dem Herkömmlichen, laffet nur die ganze Zer⸗ 
brechlichkeit des Gebäudes, darin eine ſchwächliche Vorficht das 
Heiligtum verwahrt zu haben glaubte, offenbar werden — 
und alsbald ftehen fie rathlos und verzweifelt da, Hagen über 
den ftürmifchen Charakter einer Zeit, die das Scifflein des 
Glaubens, das fo ruhig vor Anker lag, aus dem fichern Port 
auf die hohe See werfen und dem Wellenfpiele preisgeben 
werde. O ihr Kleingläubigen, die ihr vorgeber, Wächter zu 
fein auf den Mauern Zions, und feid doch nur diejenigen, 
welche ihr Haupt niederlegen und fchlafen, während der Herr 
jelbit feine Ruheſtätte kennt und weiter geht! Wäre doch die 
Nadıt bald hin, da er felbit zu Petrus und Johannes jagen 
muß: „Ad, wollt ihr jegt fchlafen und ruhen!" Wüßten fie 
doch, was fie thun, wenn fie in die Fußtapfen der Apoftel 
treten, deren Größter e8 ausfpricht, daß er eine gewiſſe Stätte 
nicht kennt (1. Kor. 4, 11), oder der alten Väter, die nad) dem 
Zeugniffe unfers Briefes befannten, daß fie Gäfte und Fremd⸗ 
linge find auf Erden, und damit zu verjtehen gaben, daß fie 
ein Vaterland erjt noch fuchten (Hebr. 11, 13. 14). . Einem 
widerwärtigern Gegenfage find wir in der ‘That noch nie be⸗ 
gegsiet, als der übergeijtlichen Srömmigfeit, die nur dem Sterne 
der Weifen zu folgen vorgiebt, wie er von den höchiten Himmels⸗ 
höhen auf die ahnende Empfänglichkeit der Menſchen hernieder- 
itrahlt, verbimden mit einem fo weltlichen Fröhlichſein im 
fladernden SKerzenfcheine derb menfchlicher Annahmen und 
Slaubensfagungen, mit einem fo fleifchlichen Vertrauen auf 
die fertigen und greifbaren Machwerke grob irdifcher Hand⸗ 
werlerarbeit, mit jo träger Theilnahmstofigkeit für Alles, was 
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fih als Reform ankündigt, mit einer fo dreiften Verachtung 
gegenüber dem, was unter den Händen einer ernten Arbeit 
Neues ſich geitalten will. Dabei berühmt ihr glücklichen Be- 
fiter des Fertigen euch auch fo gern als die gediegenen, tiefern 
Naturen, während nur irrende, unftete Geiſter es feien, die 
fich zuerft von dem Nenen angezogen fühlen! Zugegeben, daß 
die8 wahr ift, giebt es euch immer noch fein Necht, euch zu 
dehnen auf Befigungen, die ihr nicht ehrlich erworben habt, 
und zu fprechen zu eurer Scele: „Habe num gute Ruhe!“ 
Es mag ein Fluch für alle fortfchreitenden, neuernden Mächte 
jein, daß ſich von ihnen zunächſt innerlich heimathloſe Menſchen 
angezogen fühlen. Aber auch im Zerrbilde einer folchen irren 
den Ritterjchaft find die Linien und Züge gegeben, die in einem 
lautern Auge fich zum gefunden, einfachen Bilde der Wahrheit 
zufammenfügen. Was ift das für ein Bild? Es ift die 
Zaube der Arche, die nicht findet, da ihr Fuß ruhen fonnte; 
„denn e8 war Waffer auf der ganzen Erde." 8 ift der große 
Pilgerzug derer, in welchen der Befehl des Ewigen, der fie 
zum Aufbruche ruft, lebendig und kräftig Iebt; derer, für weldye 
die Welt zu Mein ift, um ihr Herz ganz zu fülfen; derer, 
die, während ihr ſchon am Ziele feid und behaglidy eure 
bleibende Stadt eingenommen habt, fich nicht fchämen, zu be 
fennen, daß für ihr Sehnen nach dem Anfchauen der Werte 
des lebendigen Gottes auf Erden nirgends ein befriedigender 
Aussichtspunkt vorhanden ift; derer, die darum von Ort zu Ort 
ziehen müffen, um die Wahrheit ftüchweife zu erfunden; derer, die 
daher auch vor Allem eingerichtet find auf den Wechfel der irdifchen 
Dinge, und die e8 gelaffen hinnehmen, wenn es, wie im Kleinen, 
jo im Großen, morgen ganz anders fein follte, als es geftern war. 
II. 

So haben auch die Empfänger unfers Briefes, an welche 

zuerjt der mahnende Befehl des Textwortes erging, e8 erleben 
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müſſen, daß vor ihren Augen Alles in den Staub fant, was 
fie al8 das Theuerſte und SHeiligite von ihren Vätern über- 
fommen hatten. „Eins bitte ich vom Herrn, das hätte ich 
gern, bleiben zu können im Haufe des Herrn alle Tage meines 
Lebens" — diefem frommen Wunſch (Pf. 27, 4) durften fie 
feinen Raum mehr geben, feitdem Flammen den Tempel ver- 
zehrt hatten und Greuel der Verwüſtung die Stelle des Haufes 
Gottes erfüllte. Durch ihre Seele war ein Schwert gegangen, 
und doch begegnen wir, wenn wir unferm Briefe folgend in 
ihre Mitte treten, keineswegs bloßer Jeremiatrauer auf Ruinen. 
Hier ift mehr als Jeremia, hier ift mehr als Klagelied; hier 
ift zugleich eines jener Troſtworte, welche der Geijt den erjten 
Gemeinden zufpricht (Offenb. 2, 29). „Wir haben hier Teine 
bleibende Stadt." Die Mahnung diefes Wortes hat allerdings 
Niemand fo tief verftanden wie Jene, die im Innerſten bes 
Herzens getroffen und gebrochen nach) dem Aſchenhaufen 
Jeruſalems hinüberfahen. Aber „die zukünftige fuchen wir” 
— wie Thautropfen himmlifcher Tröftung mußte in das Herz 
derer, welche eine große Vergangenheit verloren hatten, die 
Vorahnung einer noch größern Zukunft fid) fenfen. Ueber den 
rauchenden Trümmern der alten Gottesftadt mit ihren ſchwarzen 
Schatten ging als ein ftrahlendes Bild das neue Gottesreid) 
auf, das alle Jahrhunderte umfaffen follte, die ewige Gottes- 
ftadt, in deren Thore alle Könige und Völker der Erbe 
einziehen. 

Große Zeiten haben das Eigene, daß fie an große Ver: 
Infte gewöhnen, dennoch aber mit der Forderung an ung 
berantreten, die Häupter emporzuheben und aus allen Empfin- 
dimgen des Wechjeld und des Zerfalls einen ruhigen und 
tiefen Glauben an das Ewige zu retten. Große Beiten ver- 
einigen ihre beiten Söhne in einem Gefühle, wie ihm jener 
Staatenlenker Ausdrud verlieh, der nach verlorener Schlacht 
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einen ungünftigen Frieden auf ewige Zeiten abjchliegen mußte 
und dazu die Worte ſprach: „Alles Menſchliche ift proviſoriſch. 
Gott allein ift ewig.” So baut ſich mitten im Gewühl der 
Gedanken, welche ein Blid auf das DBedingte und Wechfelvolle 
der menfchlichen Geſchicke erregt, ein ftolzes Bewußtſein auf, 
tröftli” und erhebend für alle die, welche e8 ertragen fönnen, 
die Nothwendigkeit zu vertreten und die Zukunft zu verfechten, 
auch ohne von der Gegenwart die Krüden und Stügen finn- 
licher Gewißheit zu borgen. 

Ya, wir haben hier feine bleibende Stadt. Wie vom 
Fluge getragen fahren wir dahin, während der Schauplatz 
unfer8 Lebens beftändig wechfelt, und noch ehe die Eindrüde 
Beit finden, im Sehfelde des Auges eine beftimmte Geſtalt 
zu gewinnen, ift der flüchtige Gegenftand fchon wieder ent- 
ſchwunden, der fie ausgeftrahlt Hat. Wer erinnert fich nicht 
der Leiden, unter welchen das jugendliche Gemüth diefe Wahr: 
nehmungen zuerjt zu machen pflegt? Die Jugend Haftet an 
den farbigen Erjcheinungen und ift gewöhnlich ſehr emipfäng- 
lich für den fo oft ausgeflagten Schmerz, daß man den Augen- 
blid, darım, daß er fo ſchön ift, nicht bannen, daß man unter 
dem Strahl der Verklärung, wenn er ſich einmal über die 
Alttäglichkeit ergoffen hat, feine bleibenden Hütten bauen und 
fprechen kann: „Hier ift gut fein.“ Allmählich aber über- 
wiegt das Verftändniß für das andere Wort: „Wir fuchen 
die zukünftige Stadt." Große Gedanken find aufgegangen, 
heilige Ziele des Lebens find aus den fich lüftenden Schleiern 
der Jugendträume hervorgetreten; im Lichte der Offenbarung 
dc8 Ewigen tröftet man fich über die Selbitzerftörung des 
Irdiſchen und gewinnt jene gelaffene Stimmung, die feiner 
Stunde nachweint und nad, feinem Tag, ehe er herankommt, 
erwartungsvoll augfieht! Ya noch mehr! „Geſchlichtet und 
gejchweigt habe ich meine Secle" — fagt das Lied des Pfalmiften, 
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indem es die Köftliche Frucht des reifen und ausgefüllten 
Lebens befingt — „wie ein entwöhntes Kind ift meine Seele” 
(Bj. 131, 2). Ein eigenartiger Zon der Davidsharfe, der 
fein Verftändnig fucht in jedem Gemüth, das den Muth gewinnt, 
alle Vorausfeßungen feines irdischen Glückes als ſchwankende, 
zeitweilige Güter zu denken und zu umfaflen unter das Wort: 
„Wir haben hier Teime bleibende Stadt.” Sinnende Gedanken 
nähern ſich bier der Frage, ob, wenn endlich aller Schein zer- 
ftänbt, auch die Seele zerreiße, wie ein feines Gemebe, das 
vom Sturme erfaßt wird. Oder wird dann vielleicht eine 
Arbeit vollendet, die Gottes Auge noch als Geift erkennt und 
die das Leben hat im feitgemobenen Zufammenhange mit einer 
großen, ewigen Geifterwelt? Das möchten wir jedenfalls be= 
fhwören, daß der Menſch, welcher nur aus zeitlichen Intereſſen 
fein Wefen aufbaut, ein Stüd Beit wird, ein vermehender 
Hauch im Sturme der Gefchichte. Was in Wahrheit Charakter 
und Größe zu heißen verdient, ihr fucht es troß alles Scheines 
und Schimmers im Grunde doch vergeblich bei ihm. Er fett 
fein Leben äußerlich zufammen aus den Figuren, deren wechjeln- 
der Reigen in den Brennpunkt feiner Heinen Welt hereintritt; 
er geftaltet fortwährend feine Lagen und Verhältniffe aus dem 
Umgebungen, die ihn neu aufnehmen. Eigentlich fchlecht und 
bösartig braucht er ja darum nicht zu fein. Sehet den Fluß, 
wenn er reine Wellen dahintreibt, aber feicht ift und aufgefogen 
von der Sonnenglut, wie er in kurzer Zaufftrede bald roth glänzt, 
wenn er an den nackten Sandfteinfeljen im engen Thale hinfchleicht, 
bald grün fic) fürbt, wenn Wieſen und Wald an ihn herantreten, 
wie er in bläulichem Wellenspiele hüpft, wenn die Ebene ihn 
aufnimmt und nur der Himmel ihn überdacht. Tiefe Gewäſſer 
aber, große Ströme haben von Hans aus ihre eigene Farbe. 

Wo aber dem Einzelleben ein großer Hintergrund fehlt, 
wie wollt ihr gar noch von Süd und Segen reden, der 


304 


darin fih etwa erbauen fol? Glaubet feit, daß es nichts 
damit ift in allen Herzen, die der Zeit verfallen! Lägen fie 
offen vor euch, in diefen Büchern würde nur das Geſtändniß 
zu leſen fein: wo wir von nichts willen möchten, als vom 
Augenblid, da quält uns ein ungerufener Gedanke an Zukunft 
und Ewigkeit, und wo wir uns eine ganze Ewigkeit träumen 
möchten, da züchtigt auf's herbſte fofort der Gedanke an den 
Augenblid. Wer ſoll ſich an einem jo raſch erfaltenden Heerde 
nod) erwärmen und erbauen ? 

Nein, diefem Bilde gegenüber ift e8 nur ein Troſt, ein 
heller, befeligender Zroftgedanfe, zu wiſſen, daß wir hier feine 
bleibende Stadt haben, und ſelbſt, wo viel dahinten liegt, 
vielleicht der ganze Glanz des Lebens, doch das Wort gelten 
zu laffen: „Ich vergeffe, was dahinten Liegt." Nicht viel 
zurückſehen nad) den Siten, da man geruht, nad) den grünen 
Weiden, nach den friichen Waffern, daran man einjt ſich er: 
götzt, aber auch nicht nach den Steigen und Wegen, die man 
mit Zagen und Schmerzen wandelte! Sondern raſch immer 
vorwärts! Worüber an den Denkmälern der Vergangenheit ! 
Abgelehrt die Blide von dem, was am Wege liegt! Ein 
gefehrt die Blicdle zu dem, was im Innern werden will! Ge⸗ 
troft jege dann nur den Stab weiter und finge als ein allezeit 
TFröhlicher dem Gotte deines Lebens, der jeden Abendſtern 
wieder ummwandelt in den Morgenftern, und an deſſen ewigem 
Himmel das Zeitliche und Endliche nur wie ein Schattenpiel 
vorüberzieht, flüchtig und rafch, wie es nicht anders fein kann 
und fein folll 

Kaum mögen wir in jo beruhigter Stimmung nod) des 
wenig anmuthigen Geräufches gedenken, welches einjtweilen 
noch von da ausgeht, wo man bleibende Stätten für Herz 
und Gewiffen aus irdifchem Staub und Thon erbaut. Das 
wird immerhin nod) eine Weile jo fort gehen, daß die, welche 
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da meinen, Gottfeligfeit jei ein Gewerbe, vor den Thüren 
ihrer Bionsburgen ftchen, aus den Fenftern ihrer Rettungs- 
archen Herausfchauen und die Vorübergehenden anrufen, wie 
zu bes Propheten Jeremia Zeiten: „Bier ift des Herrn 
Zempel, bier ift des Herrn Tempel, hier ift des Herrn Tempel" 
(er. T, 4). Und wir wollen ihnen ja auch die Zuverſicht 
nicht ftreitig machen, daß die jahrmarktluftige Menge nad) wie 
bor ihrer froh werden und ihren Beifall zur Verfügung Stellen 
wird. Im Uebrigen aber fünnen wir nur jagen, was dort der 
Herr denen jagt, welche den Lohn ihrer Almofen, ihrer Ge⸗ 
bete, ihrer TFaften vorweg genommen haben. Ihr habt eure 
Ruhe dahin, fo Viele ihr den Weg nach der zufünftigen Stadt 
zu fteil und zu lang gefunden Habt! Seine Ruhe, feine 
Heimath, feine bleibende Stadt hat dahin, wer nicht aus dem 
tiefften Gefühl der Endlichkeit und Unzulänglichfeit heraus die 
alberne Kinderei abzumeijen verfteht, die hier fertig geworben 
fein will. Seinen Zroft hat dahin, wer nicht immerdar aus 
der Ziefe nach dem lebendigen Gott rufen und fprechen kann: 
„Dein Reich komme!” 

Gottes Reid — das ift fein Thurm von Babel, fein 
ftolzer Zriumphbau des menfchlicyen Selbftvertraueng, das fich 
bier eine bleibende Stätte errichten will. Große Maſſen 
waren einjt zur Vollendung des Thurmes zufammengetreten. 
Aber lange bevor die Zinnen den Himmel erreicht hatten, war 
das Einverſtändniß unter den Unternehmern zur Neige ge- 
gangen; Sprache und Gedanken verwirrten fich; was der Eine 
aufbaute, das zerjtörte der Andere. Auf den riefigen Grund- 
lagen verwittern immer aufs Neue die auffteigenden Mauern, 
und was eine bleibende Stätte werden follte, bleibt Ruine. 
Umgelehrt ift es in dem Reiche Gottes. Die Menſchen, welche 
daran arbeiten, denken oft an nichts weniger, als an ein gemein- 
james Biel. Im Krieg Aller gegen Alle werden die Kräfte 
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entbunden, bie gleichwohl eine göttliche Zeitung allmählich zufammen- 
faßt zu einheitlicher Wirkung. Am eiferfüchtigen Wettkampf 
feindliher Völker werden die Rohſtoffe zu Tage gefördert; 
von ganz entgegengejegten Seiten werben Steine berbeigetragen. 
Aber fiehe, die aufftrebenden Mauern erweijen fich allmählid 
als Grundriffe eines von Niemand geahnten, von der Erbe in 
den Himmel reichenden Gottestempels, als Baufteine einer 
bleibenden Stadt, weldye Gott felbit baut, ohne daß die menſch⸗ 
lichen Arbeiter ihren Plan und Grundriß kannten. Was heute 
noch als unnüßes Spiel, als zwedlofe Verausgabung maffen- 
after Kraft erfchien, das wird fich dem erftaunten Blicke der 
Nachwelt als ein mächtiger Beitrag offenbaren, ben auch unjere 
Zeit zum Neiche Gottes geliefert, als ewiger Ertrag, als bleiben- 
der Gewinn biefer Tage. Aus dem unendlichen Trümmerfall 
der Weltgefchichte, da Tempel auf Tempel fällt und zerbrochene 
Throne über verlaffene Altäre ftürzen, erblüht ein helles Geifter- 
reich, in welchem die Menfchheit je länger je mehr ihre wahrften 
Ideale, ihr göttliches Angebinde von jenen erften Jugend⸗ 
träumen bis zu ben reifiten Gedanken des Lichtes gewahrt umd 
gerettet fieht. In diefem Glauben allein quellen die Wafler 
der Tröftung, welche durch alle Schäden der Zeitlichkeit rinnen 
und uns auch im finftern Thale erguiden, daß uns heimathlich 
zu Muthe wird. Iſt uns auch, wohin wir treten, feine blei- 
bende Stadt zugefagt, nirgends Land der Verheißung, nirgends 
Kanaan, fo finden wir dafür überall, wo wir gehen und ftehen, 
unfere Arbeit am Reiche Gottes, unfere Mitarbeiter, unfere 
Brüder. Und find wir fo nach dem Worte des Apoftels „als 
die Unbelannten, und doch befannt, als die da nichts haben, 
und doc Alles haben", wohlan, fo dürfen wir uns weiter 
auch rühmen: als die feine bleibende Stadt haben, und doch 
überall zu Haufe find. ber freilich nur fo zu Haufe, wie 
ein Wanderer, der aufwärts Fimmt und auf jeder erreichten 





307 


Stufe ſich fofort felbft fagen muß: Hier habe ich noch feine 
bleibende Stadt. So ringe denm jeweils weiter nach der fol- 
genden, nicht anders, als wenn dieſe deine lekte fein könnte, 
als werm auf ihr die Pforten der zulünftigen Stadt dir ge- 
öffnet werden follten, als wenn e8 nur noch Einen Sieg foflete, 
um den ewigen Kranz zu ergreifen, wie ein bekanntes 
Pilgerlied fingt: „Nur noch ein wenig Muth, nur noch ein 
wenig treuer, von allen Dingen freier, gewandt zum ew’gen 
Gut!” 


BHolgmaun, Predigten. 87 


21. 
Die Religion als der gute Geift der Menſchheit. 


Text: Matth. 12, 22. 28. 
Da ward ein Befeflener zu ihm gebracht, ber war blind und ſtumm 
unb er heilete ihn, alfo daß der Blinde und Stumme beides redete und 
ſah. Und alles Volk entfetste ſich und ſprach: Iſt diefer nicht Davids Sohn? 





Es war auf der Stätte PBniel, da Jakob das Wort 
ſprach: „Ich Habe den Herrn von Angeficht gejehen, und meine 
Seele ift geneſen“ (1. Mof. 32, 31). Den heutigen Menfchen 
pflegt wenig mehr vom Angefichte Gottes fichtbar zu fein. In 
der Welt des Geiftes ift eine große Sonnenfinfterniß ein- 
getreten. Infolge deffen haben fich fahle Schatten auch über 
die Erde gezogen; es iſt falt auf dem Boden geworben, und 
nachdem den Menfchen in der Kühle unmohl geworben war, 
find fie zu großen Haufen auf den Einfall gerathen, dieje Welt 
fei doch wohl die denkbar ſchlechteſte. Num ift freilich an ſich 
diefe Welt meder die bejte, wie man früher fagte, noch bie 
ichlechtefte, wie man heute fagt, jondern fie ift die einzig wirf- 
liche, und darum aud) die einzig denkbare Welt. Sie ift gerade 
fo gut und gerade fo fchledht, wie eine Welt aus Stoff und 
Staub gebaut, fein fann. Die aber darauf wohnen, träumen 
zuweilen, als follte fie vielmehr aus Licht und Aether gebaut 
fein, und meinen dann, diefe wirkliche Welt fei nur eine Miß- 
geburt irgendwelcher ſchöpferiſchen Kraft, die gefammte Ent⸗ 
widelung der Menjchheit ein verfehltes Unternehmen, das ganze 





309 


Dafein eine leidige Ungehörigkeit.. Die Menfchen, die jo denken, 
find von ihrem guten Geifte verlaffen; und wir felbft in allen 
ihweren Stunden, da wir mit ſolchen Gedanken zu ringen 
haben, find von unferm guten Geifte verlaffen. Was ift dem 
aber unfer guter Geift? Laſſet euch vorläufig die Antwort 
gefallen, daß die Neligion e8 fei. Die Religion — der 
gute Geiſt der Menſchheit. Sehet zu, wie fehr die Men- 
Ichen im Intereſſe der Geſundheit ihrer Seelen einen folchen 
Schutgeift nöthig haben, und wie ganz die Religion angethan 
it, ung eben dieſe Dienste zu leiten. 


1. 

Der gewöhnlichfte und voltsthümlichjte Name, welchen 
der Anfänger und Vollender unſeres Glaubens inmitten der 
Völker führt, die ihm angehören, heißt Heiland. Derſelbe 
weift auf dasjenige Gebiet feiner einjtmaligen Zhätigfeit Hin, 
welches Beides zugleich ift, ficher und gefchichtlich wie feines, 
dunkel und widerſpruchsvoll wie feines. Wir meinen jene, ihm 
von den Evangelien zugefchriebenen Heilungen der jogenannten 
Befeffenen: Rettungen, wodurch mehr als Ein Seelenleben, das 
ihon von Strudel der Elemente erfaßt war, dem Weiche des 
Haren Gedankens, des freudigen Wollens zurüdgegeben worden 
it. Halten wir ung nicht zu lange bei dem Unterfdjiede der 
Borftellung auf, welcher unjere Auffaffung und Beurtheilung 
foldyer Fälle von derjenigen der Evangeliften trennt! Freilich 
denken diefe an zahllos in der Luft umherſchwärmende Engel 
de8 Berderbens und Geijter des Unheil, die fich plötzlich in 
die Glieder der Menfchen werfen, fie bald toben machen und 
trafen, den Leib bald des Gefichts, bald der Sprache berauben, 
die Seele aber mit tief innerlichem Jammer belaſten und in 
Angfı und Schwermuth erwürgen. Wir dagegen [prechen von 


Krankheiten, Krankheiten ſowohl des Leibes wie der Seele, und 
37° 
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wir wiffen nur allzu wohl um ben verhängnißvollen Zujammen- 
bang, welcher zwijchen beiden beſteht. Wie unzählige Leiden 
der Seele wurzeln in leidenden Sinnen und Kräften des 
Körpers! Und auf der andern Seite freflender Sram des 
Herzens, wühlender Groll, zerreißender Schmerz — fagen es 
nicht ſchon diefe bildlichen Bezeichnungen der ausgeübten Wir- 
fungen, wie geiftige Urſachen auch zur vollen leiblichen Em⸗ 
pfindung zu kommen pflegen? „Wo ift nun dein Gott?" — 
davon und von allen Fragen der Verzweiflung ift ja gejagt, 
daß fie ein Mord feien in den Gebeinen (Pf. 42, 11). 
Denket aljo, wenn nunmehr zunädft von Krankheit der 
Seele die Rede ift, nicht fo, wie wenn irgendwelche Mauern 
und Wände die Kranken von den Gefunden fchieden. Flüſſig 
find die Grenzen auf jedem Gebiete geiftigen Lebens, und wo es 
fi) um Schäden der Seele handelt, da ift bis zu einem ge 
willen Grade jeder Menſch der Schiefalsgenoffe des andern. 
Erkennen wir nicht diefe Thatjache bei allem Thun und Laffen 
beftändig an? Oder warum denn anders ift volle, umver: 
brüchliche Aufrichtigleit in unſerm gegenjeitigen Verkehr eine 
Sache der Unmöglichkeit? Warum muß man fich jo oft be 
gnügen bei dem guten Willen, aufrichtig zu fein? Weil wir 
Alle eben auch unfere empfindlichen, unfere krankhaften Seiten 
haben, denen man nur auf Ummegen nahe kommen Tann. 
Unter diefen Umftänden fpricht dann freilich aud; der Bruder gegen 
den Bruber nicht immer das gerabefte und verjtändlichfte Wort; 
er handelt nicht mit ihm, wie der Gleiche mit dem Gleichen; 
er behandelt ihn, wie der Gejunde den Kranken, um dam 
jofort aud) wieder den Anſpruch auf gleiche Behandlung zu er- 
heben, wo irgend unnahbare Stellen ber eigerien Lebenserfah- 
rung und Weltanichauung in Frage kommen. So hat bie 
Rückſicht auf die gegenjeitigen Schäden und Mängel geradezu 
einen Theil unferer feinern Umgangsformen erzeugt, und es 
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fehlt nirgends ſelbſt an durchgebildeten und Vieles umfaffenden 
Geiftern, die gewiflermaaßen den Anſpruch an uns erheben, daß 
wir fie zu hoch achten follen, um ihnen jemals die kurze und 
runde Wahrheit zu jagen. 

Blind und ftumm war der Beſeſſene unfers Textes. 
Blind würden einem vangeliften, welcher die Krankheits⸗ 
geichichte unferer Zeit befchreiben wollte, Diejenigen unter uns 
ericheinen, welche zwar jehen, ſehr gut, ſehr jcharf jehen, aber 
immer nur Einen Gegenftand, der ihren ganzen Gefichtsfreis 
zugleich ausfüllt und zudedt. Stumm würde er wohl diejelben 
nennen, wenn fie zugleich zwar reden können, jo überzeugend 
oder fo hinreißend als möglich, aber eben doc, immer nur in 
Einer Mund- oder Tonart. Beſeſſen endlich würde er fie 
nennen, wenn biejelben zugleich an andere Menſchen, die andere 
Augen haben, die Zumuthung ftellen wollten, fie follten aud) 
nur fehen, was ihnen das allein Sichtbare und Greifbare er- 
icheint, nicht aber fich unterftehen, der Seherkraft des innern 
Menichen zu trauen, die uns eine höhere, reinere, heilige Welt 
erbaut. Beſeſſen würde er Diejenigen nennen, welche an andere 
Menfchen, die mit andern Zungen reden, das Begehren richten, 
fie follten entweder helfen, die allgemeine Mundart noch ver: 
breiteter und gemeiner machen, ober ganz ſchweigen — jchweigen 
vor Allem von dem, was fie gerade als ihr Beſtes zu jagen 
md den Menjchen zum Troſt und Leben zu bieten haben. 

Blind und ftumm! Wer wir auch feien, die wir heute 
der Wunden und Narben unferer Seelen gedenken, jehen wir 
zu, ob nicht alles Uebel darauf zurüdzuführen fei, daß wir das 
Eine nder da8 Andere find! Blind — warım fehen denn 
gerade wir nicht jo Vieles, was Andere fehen und offenbar zu 
ihrem Heil jehen, fofern e8 ihre Herzen erfreut und ihre Geifter 
erquickt? Warum iſt des finnigen und begierigen Aufmerfens 
auf das Gefammtipiel aller getftigen Kräfte der Welt in ung 
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immer weniger geworden? Krank find wir, o glaubt es, 
frank an der Seele genau in dem Maaße, als für uns große 
Theile des Lebens, umfafjende Seiten der Welt anfangen nicht 
mehr vorhanden zu fein. O, daß doc) die rechte Augenſalbe 
gefunden würde, um die farbenblinden Sterblichen wieder fühig 
zu machen, den ganzen StrahlenreichthHum der Wirklichkeit m 
fih aufzumehmen! ‘Das vollere Licht erwärmt auch ftärfer, 
und auf dem befonnten Boden des Gemüths regen fich dam 
fo viel wunderbare Keime, die zuvor erftorben fchienen. Der 
Baum des Lebens grünt wieder und jchüttelt Blüthen und 
Früchte. Aber hüte dich einen einzelnen feiner Zweige aus ber 
Krone zu reißen und allein in der Hand zu tragen, als ge 
hörte er eben nur bir und follte dein BZauberftab fein. Der 
Zauber diefes Zweiges möchte fonft Leicht darin beftehen, daß 
er nicht blos felbjt verdorrt, fondern auch die Hand verdorren 
macht, die ihn hält. 

Stumm — warum reden wir denn nicht, wie Andere 
reden und fich der Welt ausfprehen? Warum wühlen wir 
nur in uns hinein, wo Andere, offenbar nur zu ihrem Seil, 
aus fich heraus treten? Was ift es, daß unfere Gedanten 
lieber grübeln und graben, ein Grab bald aushöhlen, bald 
wieder zumwerfen? Heißt das Leben? „Laß die Zodten ihre 
Todten, begraben; du aber gehe hin und verfündige das Reich 
Gottes!" Werde zum TFürfprecher eines tüdhtigen Werkes, 
zum Anwalt einer guten Sadhe! Nicht ein Becher falten 
Waffers wird unbelohnt bleiben, der im Dienjte de Cvan- 
geliums gejpendet ift (Matth. 10, 42). Auch fein einziges 
Wort bleibt frucht- und erfolglos, das dem Bewußtjein um 
die Verpflichtungen entftammt, die den Einzelnen an das Ganze 
mweifen und feine Gaben und Kräfte für gemeinjame Zwede 
fordern. Ein gutes Wort findet eine gute Statt, aber vorher 
noch löſt es den Bann, der auf deiner Seele ruhte, folange 
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du es nicht gefprochen hattejt. Es Liegt ein fo tiefer Sinn in 
jenen mittelalterlichen Sagen, die es dem finfter in fi) ge 
fehrten, mit dem Fluche ziellofer Irrfahrt belegten Menfchen 
zum Schaden gedeihen laſſen, wenn feine Zunge nicht zur 
rechten Stunde gelöft worden ift zur theilnehmenden Trage, 
zur Uniprade und zum Wort. Dem Stummen bleibt der 
Bauberbann, deffen Empfindung ihn drüdt, ewig ungelöft! 
Ein Bejefiener, ftumm und blind! Immer war es ung, 
wem wir in den evangelifchen Gefchichten von diefem und feinen 
andern Schickſalsbrüdern lafen, als ſähe uns in ſolchen Bildern 
unbeimlichen und doch herzbewegenden Elends aus grauer 
Ferne das Angeſicht jener längftvergangenen Beit an, in bie 
einft" Chriſtus als Netter und Heiland hereingetreten ift. Wie 
ift dort am andern Orte das Bild des Kranken weiter aus⸗ 
gemalt? „Er fällt oft in’S Teuer und oft in's Wafjer“ 
(Matth. 17, 15). Ein Dämon ift wirkfam, welcher ſich bald 
in's Feuer wirft, um mit ihm zu zijchen und zu lodern, bald 
ms Waller, um in ihm hinzuwogen und zu braufen. Aber 
Ruhe findet er nicht. Bald finkt er als Teuer im ſich zufam- 
men, wie überdrüffig der ftetS gleich unmwürdigen, gleich ver- 
gänglichen Nahrung, die er findet; und auch als Waffer trifft 
er nirgends auf Dämme, die einen wirklichen Widerjtand zu 
leiften vermögen, um an ihnen die tiefbewegten Wellen bes 
Herzens mit aller Macht anfchlagen und fich brechen zu laſſen. 
Dentmale diefes Wahnfinns jtarren ung noch heute an in jenen 
weitumfaffenden Theatern, die in ihren tiefen Gründen einem 
überreizten Gefchlechte den einzig bedeutungsvollen, einzig nod) 
den Eindrud der Wirklichkeit entgegenbringenden Anblid boten, 
Hunderte von Menjchen fterben zu jehen, ohne Klagelaut, ohne 
Bitte den Todesftoß aufnehmen. Waren diefe Stätten des 
Schauers nicht umgeben von den ſchimmerndſten Reizen der 
Natur, nicht geſchmückt mit allen Schäßen der Kunſt? Wider: 


314 


hallten fie nicht von Dichtung und Muſik? Gab es nicht 
genug zu fehen des Schönen, genug zu fprechen des Wahren 
und bes Guten? ber der Dämon, ber jenen Menfchen im 
Herzen jaß, war blind und ftumm. 

Wir haben ein grelles Bild gewählt. Wir könnten weniger 
grelfe ihm ar die Seite ftellen, um unfern Sag zu beftätigen, 
daß die Welt ohne Gott ein gähnender Abgrund ift, darinmen 
das fchwächere Gemüth nur das Bewußtſein verlieren, das 
ftärfere nur verwildern kann. Man Hat im Alterthbum die 
Seele des Menfchen gern in der Geftalt des zartbefchwingten 
Schmetterling® abgebildet. Siehit du den farbigen Falter, 
wie er über die Wafferfluth eines breiten Sees hinfchwebt und 
in der Sonne fpielt? Bald aber werden feine Flügel matt; 
er ſinkt und flattert mit letztem Aufgebot der Kräfte nur noch 
gerade hin über den endlofen Spiegel, auf den er ſich hinaus⸗ 
gewagt; fchon trinken feine Schwingen die tödtliche Feuchtigkeit, 
und bald ift mit den bunten Farben and) bie Seele aus⸗ 
gelöicht. Das ift das Schiefal der ſchwächern Naturen. Und 
die ftarfen, die großen? Ad, daß wir es noch nie erlebt 
hätten, auf ein niederes Grab Hinbliden zu müſſen, das hohe 
Hoffnungen finden follten! Eine Mutter der Schmerzen hat 
die Menfchheit fchon über manchem ihrer bevorzugten Söhne, 
ihrer Lieblinge, den Klageruf des Propheten erneuert: „Wie 
bift du gefallen, bu Schöner Morgenftern!" (ef. 14, 12.) Em 
geftürzter Cherub, auf die hohe Felsklippe mitten im jchäumen- 
den Meer geworfen, baliegend mit zerriffenen Gliedern; zer- 
Schlagen die Tyittiche, die ihn zur Sonne tragen wollten; das ihr 
einſt zujubelnde, ftolze Herz zernagt von allen efeln Giften eitler 
Ehrfucht und egoiftiicher Bosheit, verwüftet von noch widrigerm, 
ichlammgeborenem Gewürm. Vergeblich will der &efallene ſich 
aufrichten; Kräfte und Gedanken ſchwinden. Trogig blidt er hinab 
in den tiefen Abgrund, der feiner begehrt; e8 wird Nacht um ihn. 
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Es mag eine ımendliche Stufenleiter geben zwifchen dem 
Schmetterling, der ſich nicht über Waffer halten kann, und 
dem gefallenen Engel — ein Dienfchenbild fieht uns dort, ein 
Menschenbild bier an. Das ift ber unvergleichliche Ernft des 
Menfchendafeins, daß es darin eine Seele zu erretten oder zu 
verlieren giebt. Zwiſchen bem Beiden haft du die Wahl, aber 
ob du die ernfte Wahl überhaupt antreten willſt oder lieber 
nicht, diejes Größere ift nicht in deine Wahl gegeben. 


II. 

Eine Zeit, bie ſich die kühle Frage vorlegt, ob fie noch 
hriftlich angethan fei, ob fie überhaupt noch Weligion babe 
oder nicht — eine folche Zeit möge, ehe fie antwortet, einiges 
überlegen, was an der Religion hängt, was mit dem Chriften- 
thum fteht und fällt. Sie dürfte wohl begreifen, daß die Frage 
nicht die leichte ift, ob wir und unfere Kinder ein zweifellos 
vielfach veraltetes und unbraudhbar gewordenes Stüd Gepäd 
auf unferm Lebenswege noch weiter fchleppen oder aber «8 
endlich einmal in den Bad am Wege werfen wollen. Das 
Gepäck, defien Geſchick man fo leichtfertig verhandelt, ift in 
Wahrheit der Ballaft, welcher des Schiffes Tiefgang und ba- 
mit feine Richtung fichert, die Mannfchaft an Bord aber vor 
dem Scidfale wahrt, ein Spiel und Spott der Strömungen 
im Waffer, der unberechenbaren tollen Winde in der Luft zu 
werden. Das alte Inſtrument, das ihr wegwerft, ift der Pen⸗ 
del, welcher nach dem Mittelpuntte ver Welt zuftrebt, die auf- 
geregten Herzen der Völker immer wieder ihrer Ruheſtellung 
zulenkt und fie vor dem Berflattern und Zerſtäuben nad) 
alten Enden bewahrt. 

Es fteht etwas auf dem Spiele, und was auf dem Spiele 
ſteht, ift nichts mehr und nichts weniger als die Gejumöheit 
des Geiftes ſelbſt. Wer will noch fehen, wenn es nichts 
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Sehenswerthes mehr giebt? Was bleibt wahrhaft Sehens 
werthes noch übrig, wenn nur fahle Waſſer⸗ und Erbdfarben 
das Angeficht des Lebens und der Welt übergiefen? Wo ilt 
das Beite Hingelommen, wenn ber Lichtichimmer des Ewigen 
darüber erblaßt, wenn der Namenszug Gottes ausgelöfcht ift im 
Herzen der Menſchheit? Und wer will noch reden, wenn der Rede 
Werthes nicht mehr da it? wenn Unfinn geworben tft, was 
gejchrieben fteht: „Ich glaube, barum rede ih" (2. Kor. 4, 13), 
und: „Wir können e8 ja nicht laſſen“ (Apgeſch. 4, 20)? Ad, 
die Rede, die Sprahel Man hat ja ihren Uriprung entdedt 
im SHeerdengeblöd und Hundegebell! Den glüdlichen Yindern 
wurde bis jeßt gut umd treffend geantwortet, das Thier befike 
feine Sprache darum, weil es nichts zu fagen habe. Aber 
was hat denn der Menſch nod) Beträchtliches zu fagen, wenn 
er fich nicht mehr Gottes Bild und Gleichniß nennen barf? 
Wenn erft alle die Reden auf der Welt verftummt fein werben, 
die als Kunde von fittlichen Gütern, als Kraft von oben, als 
Evangelium, al8 Wort Gottes den Menſchen an's Herz dringen, 
werm alle jene großen Schöpfungen auf dem Gebiete des 
Völkerlebens zum Stillftand gebracht find, welche die Menſch⸗ 
heit ihren religiöfen &enien, ihren Wpofteln und Propheten 
verdanft — wie verzweifelt gleichgültig bliebe dann der Weit 
defien, was man fich noch ferner zu fagen hat! Wie treffend 
nur noch zu bezeichnen mit dem alten Worte, daß der Menfchen 
Leben Hinfüährt als ein Geſchwätz (Pf. 90, A)! Woher follten 
denn jelbft angeftaunte Größen unferer Zeit ihren Ruhm 
nehmen, wenn der einzige Gegenftand ihrer Angriffe verjchwn:- 
den wäre? Wie beleidigend deutlich würde die hartnädige Un- 
fruchtbarkeit ihres Geiftes! — Saget nur immer, ihr könnt 
für eure Perſon der Religion entbehren! Damit daß der Ein- 
zelne ohne fein DVerdienft vom Zuſammenhange der chriſtlich 
gewordenen Welt getragen und gehoben wird, ift noch nicht 
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bewiefen, daß die Welt felbft ohne Neligion leben kann. Für 
die große Menfchheit bedeutet Gottlofigkeit Verrücktheit. Denket 
ein ganzes Volk bejeffen vom blinden und ftummen Dämon, 
und alsbald werden die Säulen ftürzen, auf welche die Bildungs- 
fraft vergangener Gejchlechter die Ordnungen des Lebens ge- 
fügt hat. Frevelnder Leichtfinn und düftere Verzweiflung 
werden metteifern, fie zu zerichlagen. Wilder Genuß ſoll das 
Gefühl unendlicher Dede verbannen, unabläffige Betäubung 
die Ueberfättigung aufheben. Dann mögen fie fommen, die 
klugen Geifterbefchwörer, und das Uebel bannen! Der Dämon 
wird ihrer Künfte lachen. Keine Gefänge der Dichter werden 
ihn befänftigen, feine Bauberformeln der Staatsweisheit wer: 
den ihm erfchreden, fein Dunſt, womit die große Kunſt und 
Biffenfchaft ihn anräuchert, wird ihn von der Stelle bewegen. 
Da werden fie ihn umftehen, den Bejeffenen, und vergeblich 
rufen: Fahre aus, du böfer Geift, der du aus unferer Jugend 
eine genußfüchtige, wilde Bande, aus unfern würdigen Alten 
lächerliche Geden und unzurechnungsfühige Narren machſt! 
Dann find wir zu Ende. 

Aber „die Krankheit iſt nicht zum Tode, fondern zur 
Ehre Gottes" (Koh. 11, 4). Kennt ihr diefe Stimme? Man 
wird fie kennen, folange es auf diejer Welt kranke Seelen und 
gebrochene Herzen giebt. Man kannte fie auch dort in Kaper- 
naum, wohin unfer Tert uns verfegt. „Da ward ein Bejeffener 
zu ihm gebracht, der war blind und ftumm.” Und fiehe, Jeſu 
Anblick und Wort wirft auf den Kranken mit der Macht eines 
großen Gedankens, der andere Gedanken verdrängt, mit der 
Macht einer Heiligen Stimmung, welche die Lebensgeifter 
fünftigt und glättet, mit der Macht eines Willensitromes, 
der die Bollwerke der Laune und des Eigenſinns niederreißt. 
Wie nach einer Fiebernadht ein Schlummer fich legt auf den 
Menſchen, während defjen das glühende Gehirn erfaltet, das 
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empörte Blut fi) beruhigt, wie dann nach genoffener Ruhe 
wohlthätig die gebämpften Lichter des Morgens in die nod) 
matten Augen treten, wie die gigantischen Gedankenbilder des 
nächtlich arbeitenden Geijtes den Klaren, maaßvollen Umriffen 
Platz machen, die ber Tag gewährt, jo leuchtet auch Hier ein 
junger Morgen auf über dem Schauplag bed Kampfes zer: 
ftobener Nachtgeiſter. Das Unfterbliche ift gerettet. 

„Und er heilete ihn alfo, daß der Blinde und Stumme 
beides redete und jah.” Wie im einzelnen Fall, fo im Ganzen. 
Auch den böfen Geift, der fidy in der Menfchheit eine Brüt⸗ 
ftätte de8 Wahnſinns geichaffen hatte, den zähnefnirfchenden 
und hohnlachenden, hat er niedergeworfen. Er bat fein Ohr 
empfänglich gemacht für die Worte „Gnade“ und „Leben“, 
hat feine Augen gefüllt erſt mit Thränen der Zerknirſchung 
und Scham, dann aud mit Strahlen des Lichts, mit Bildern 
des Paradiefes. 

Wie aber erklären wir dieje göttliche Neufchöpfung des 
Einzelnen und des Ganzen? Wie erflärte man fie dort im 
Kapernaum? „Und alles Volt entjeßte fi) und Sprach: Sit 
diefer nicht Davids Sohn?" — Davids Sohn! Wie ift es 
doc dem zu Muthe, der im fernen Land unvermuthet den 
vaterländifchen, das Heimweh regenden Laut vernimmt? Es 
giebt ein Geheimniß des Volkslebens, alle die entfernteften Ge⸗ 
ichlechter und Glieder miteinander verbindend, wie Mutterlaut 
jelbft die verlorenen Söhne mahnend, Herzen der Kinder be⸗ 
fehrend zu den Vätern, Herzen der Väter zu den Kindern. 
Ein folches, die gemeinfamen Güter, Erinnerungen und Ideale 
umjchließendes Geheimniß lag für das Bolt, weldyem Jeſus 
angehörte, in dem Namen David. Er ftand eingegraben im 
tiefften Gemüthe diefes Volks, er wedte alle feine Schmerzen, 
er benannte alle feine Hoffnungen. David — ein altes Wort, 
die rückwärts gewandte Liebe eines Jahrtauſends ausdrüdend. 
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Sohn Davids — ein neues Wort, die Loſung der vorwärts 
gebeugten Sehnſucht einer langen Wartezeit! Sohn Davids! 
Das alte Glück in neuem, jugendlichem Blüthenftand! Sohn 
Davids! Ein Wort heißer Mutterfreude Ifraels! „Iſt diefer 
nicht David’3 Sohn?" Was bedeutet die bebende, freudebange 
Frage? 

Eine große, heilige Erfahrung iſt zu machen auf dem Ge⸗ 
biete des Völkerlebens. Wehe dem, deſſen Augen zu felbit- 
ſüchtig verengt und verdüftert find, um zu fehen! Die Opfer 
der allgemeinen Verzweiflung an der Zukunft Ieben auf und 
fragen: Iſt diefer nicht Davids Sohn? Sehen wir nicht 
David's Zeiten in der Wiederlehr? Wer will nicht eilen, dem 
blinden Dämon den Abfchied zur geben, wenn er fehen und er- 
leben darf Zage der Erguidung und Erhebung feines Volkes, 
dem die Geifter feiner Väter zujubeln und Glück wünſchen zur 
Erfüllung thenerer Verheißungen? „Singet bem Herrn ein 
neues Lied!" Gebet ben Abfchied auch dem ſtummen Dämon, 
der nichts hat zu fingen und zu fagen! Kommen aud Tage 
des Stilfftandes, zu feiner Zeit weht immer wieder von neuem 
Gottes Odem und erflingen von feiner Berührung die Saiten. 
Sie find nicht mehr verftimmt, die Saiten der Davidsharfe; 
Sauls böjer Geift muß weichen vor dem freudigen Aufthun 
des Mundes, womit Geichlechter den Gefchlechtern erzählen, 
was Gott gethan hat. 

Iſrael ſpricht: „Iſt diefer nicht Davids Sohn?" Die 
Menſchheit ſpricht: „Iſt diefer nicht des Menſchen Sohn?” 
Finden wir ung nicht Alle in feinem Anfchauen immer wieder 
zurecht als feine Brüder, als Kinder Gottes? Was wir in 
unferm zmweifeljüchtigen Herzen zur Yabel gemacht und zerſtört 
hatten, das Paradies, e8 leuchtet uns wieder, und fie kehren 
zurüd, die füßen, glüdlidhen Stunden, da uns Gottes Nähe 
mehr war als Sage und Erinnerung. Ya, es giebt reines 


Befammelte Predigten 


Dr. 8. 3. holtzmann, 


Profeffor in Straßburg. 


=: Abteilung IV. :&> 


Berlin. 
Verlag von Alerander Dunder. 
1901. 


Befammelte Predigten 


von 


Dr. 8. 3. Holtzmann, 


Profeffor in Straßburg. 


>: MAötbeilung IV. 4 


Berlin. 
Verlag von Alerander Dunder. 
1901. 


Dredigten aus fpäterer Seit. 





Vorwort. 


a8 verzögerte Erjcheinen der dritten Abtheilung war durd) 

den mittlerweile erfolgten Uebergang des theologifchen 
Verlages von Hans Friedrich an die Verlagsbuchhandlung 
Alerander Dunder veranlaßt. Um fo rafcher konnte der 
dritten die vierte Abtheilung folgen, welche den beiden Heidel⸗ 
berger Univerfitätspredigten enthaltenden Sammlungen von 
1865 und 1873 eine dritte zur Seite ftellt, darin fonftige, 
an verjchiedenen Orten, zumal auch feit 1874 in Straßburg 
gehaltene Predigten vereinigt find. Die fünf erften find damals 
in der „Predigt der Gegenwart”, die fechfte in der „Zeitſchrift 
für praktiſche Theologie” (1879), die fiebente, am 7. Auguft 1888 
beim Nahresfeft des „Evangelifch-proteftantifchen Miffionsvereing” 
in Zürich gehalten, ift in der „Zeitfchrift für Miſſionskunde und 
Religionswiffenfchaft" gedrudt worden. Es war dies das letzte 
Mal, daß ich die Kanzel betrat. Die weiter noch folgenden Brebigten 
gehören im erften Entwurf einer viel früheren Beit an, id) 
kann fie aber ebenjo gut oder beſſer für neuefte Predigten 
ausgeben, da fie, nachdem ich die alte Vorlage einer Bearbeitung 
für den Drud unterzogen hatte, ein völlig verändertes Geſicht 
aufwiefen. Das gilt ſowohl von der achten und der neunten 
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Predigt, die noch gar nicht gedruckt waren, als von der zehnten 
und elften, die ſich in C. Stage's Sammlungen befinden 
(„Wahrheit und Triebe" 1894, „Geift und Leben“ 1895). 
Während alle früheren, eine ftilifche Beſſerungen abgerechnet, 
die Geftalt, in welcher fie gehalten waren, beibehalten haben, 
ift da8 bei diefen letten Predigten jo wenig der Fall, daf 
bezüglich ihrer Stiebrig nachträglich Recht befommt mit feiner, 
freilich fchon der zweiten Sammlung geltenden Vermuthung, 
diefe Predigten jeien wohl nicht wirklich gehalten worden. („Zur 
Geſchichte ber Predigt in der evangeliichen Kirche" 1875, 
©. 433). Uebrigens verftehe ich, wie ein folches Urtheil fid 
bilden Tonnte. Denn für Muſter von kultiſch eingerahmten 
Kanzelreden Halte auch ich felbft dieſe Predigten Teineswegs. 
Mein deal einer zwedentfprechenden Gemeindepredigt ift ein 
anderes, heute wenigftens. Eine Bredigt muß durchans 
einfadder und überfichtlicher, auch bebältlicher angelegt fein, 
weniger Exegeje und Üeflerion, dafür mehr Beugniß und 
Mahnung bieten; fie muß vor Allem actueller fein. Ich 
babe als angehender Theologe einſt das Glück gehabt, 
zumal im Sheibelberg geborene Reduer zu hören, bie 
mir in diejer Nichtung hätten Vorbilder werden können und 
follen. Iſt ein folder Erfolg in wünſchenswerthem Maaße 
nicht eingetreten, fo kam ich heute die Urfache vornehmlid in 
dem fascinirenden und nachhaltigen Eindrud finden, welden 
die beiden Prediger, die ic) vor einem halben Jahrhundert in 
Berim regelmäßig zu hören pflegte, ©. J. Nitzſch umb faſt 
mehr noch F. L. Steinmeyer, auf den Studenten gemacht 
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haben. Bon dem „Syſtem“ des Einen und vom „Schrift 
verftändniß“ des Andern bin ich im Laufe der Jahre allerdings 
abgefommen, nicht aber von gewiſſen Subtilitäten der 
Zertbehandlung und anderen Hemmniſſen einer direct auf 
Erreichung eines beftimmten Zweckes abhebenden oder der 
correcten Theorie vom Gottesdienft entiprechenden Redeform. 
Ein freundlicher Recenfent wußte diefen Uebelftand zum Guten 
zu wenden mit der Bemerkung, die vorliegenden Predigten feien 
daburch wenigftens gegen das Geſchick, „weitergepredigt" zu 
werden, gefichert worden. 
Straßburg, 1. Oftober 1901. 


B. Beltiuann. 
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1. 
Warum nimmt man Anſtoß an dem Heiland? 


Text: Matth. 11, 2—10. 

Als aber Johannes in bem Gefängniffe die Werke Jeſu vernommen, 
fandte er zwei feiner Jünger und fragte ihn: Bift du, der da kommen 
fol, oder müflen wir auf einen Andern warten? Und Zefus antwortete 
und ſprach zu ihnen: Gebet hin und verfündiget dem Johannes wieder, 
was ihr fehet und höret: Blinde fehen und Lahme wandeln, Ausfätige 
werben rein und Xaube hören, Xodte ftehen auf, und ben Armen 
wird das Evangelium gepredigt. Und felig ift, wer fih an mir nicht 
ärgert. Da biefe aber hinweg gegangen waren, fing Jeſus an zum 
Volke von Johannes zu reden: Was feid ihr in die Wüfte binaus- 
gegangen zu ſehen? Ein Rohr, das vom Winde bewegt wirb? der 
mas feid ihr hinausgegangen zu fehen? Einen Menſchen mit meichen 
Kleidern angethban? Giehe, die weiche Kleider tragen, die find in den 
Häufern ber Könige. Oder was ſeid ihr binausgegangen zu fehen? 
Einen Propheten? Ja, ich fage euch, Einen, der noch mehr iſt als 
nur ein Prophet. Denn bdiefer iſt's, von dem gejchrieben fteht: Siehe, 
ich fende meinen Boten vor deinem Angefichte ber, der deinen Weg vor 
dir bereiten fol. 


Untere Stelle, über welche in weiten Sreifen der chrift- 
lichen Kirche am dritten Adventsſonntage gepredigt zu werden 
pflegt, bezeichnet einen neuen Abjchnitt im Matthäus-Evangelium. 
„Selig find, die geiftlic) arm find“ (Matth. 5, 3) — fo be- 
gann in demjelben Evangelium ein früherer Abfchnitt, welcher 
uns den Herrn Jeſus vorführte, wie er auf dem Berge fein 
Lehramt beginnt. Hier dagegen öffnet er feinen Mund zu 
einer neuen Seligpreifung, die aus einem andern Zone geht: 
„Selig ift, wer ſich nicht an mir ärgert.” 

Holtzmann, Predigten. 38 
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Eine fchmerzliche Erfahrung lag wohl zwijchen feiner erften 
Seligpreifung, der noch eine ganze Reihe gleichgearteter Sprüde 
folgen, und diefer vereinzelten, nachgeborenen. Gewußt hat er 
zwar von Anfang an, daß das Bebürfniß der geiftlichen Ar- 
muth und Noth, das Gefühl der Verlaffenheit und Dede, das 
Hungern und Dürften nad) ewigem Genüge, unzerftörbar ımd 
allenthalben verbreitet wie es ift, ihm auch die Seelen feiner 
Bolksgenoffen zuführen müſſe. Erfahren hat er aber doch 
hinterher, daß diefer Prozeß fich nicht jo freiwillig umd glatt 


vollzieht, wie zu glauben gewejen wäre; erfahren bat er, daß - 


feinem günftigen Verlaufe eine große Schwierigkeit entgegen 
fteht, nämlidy die Gefahr fich zu ärgern. Wie groß muß fie 
doch geweſen fein, diefe Gefahr, wenn felbjt der Täufer Kohannes 
es bedurfte, davor gewarnt zu werden! Wie groß ift fie that- 
fächlich) noch immer, gemäß dem Zeugniffe unferes Gewiſſens 
und unferer Erfahrung, diefe Gefahr, ſich zu ftoßen an der 
Geſtalt Jeſu, ſich nicht finden zu können in das, was er thut! 
Betrachten wir fie einmal näher, die Gefahr ſich zu ärgern 
und Anftoß zu nehmen, jei e8 an der Perſon, fei es an 
dem Werfe des Herrn Jeſus. 


I. 


Man thut dem Täufer Johannes Unrecht, wenn man 
ihm vorwirft, er fei im Kerker mürbe geworden oder habe dod) 
fleingläubigem Zweifel oder ungeduldigem Mißmuth Raum 
gegeben. Nur wenn man ihm zuvor einen Glauben beilegt, 
welchen er nicht Hatte und feiner ganzen Stellung außerhalb 
des Meiches Gottes gemäß nicht haben fonnte, wird man fid) 
der Meinung hingeben, Bande und Feſſeln hätten ſolchem 
Glauben Eintrag gethan. Wir dürfen den Mann nicht auf 
eine zu erhabene Höhe ftellen, jo wird er auch nicht zu tief 
herabfalfen; denn Jeſus jagt felbft, daß der Kleinſte, der wirf- 
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li dem Weiche Gottes angehört, ihm fchon überlegen fei 
(Matth. 11, 11). Bu niedrig und zu Hein dagegen denken 
von ihm diejenigen, welche ihn zuerft von Jeſus als dem Mef- 
fias und Gottesfohn ein mächtiges Zeugniß ablegen, hinterher 
aber wieder fragen laffen: „DBift du, der da fommen foll, oder 
folfen wir eines Anderen warten?” 

Was geichichtlich feſtſteht iſt nur letztere Frage. Die 
Torftellung dagegen, daß irgend welche Wandlung mit ihm 
vorgegangen, daß in der Finſterniß und Verlafjenheit des Ge⸗ 
fängniffes Finfternig und Verlaffenheit auch über feine Seele 
gelommen fei — mag fie felbft von der Darftellung unferer 
Evangelien veranlagt worden fein —, bejteht nicht vor den 
Worten Jeſu ſelbſt. Diefer legt vielmehr Verwahrung dagegen 
ein. Seinem entjcheidenden Zeugniffe zufolge ift Johannes kein 
Rohr, welches der Wind hin und ber weht. Nein, er ift eine 
bimmelanftrebende Eiche, die von wechjelnden Winden nicht hin⸗ 
über und herüber gebeugt, die nur vom Wetter des Geſchicks 
entlaubt, vom Sturm gebrochen werden konnte. Davon kann 
vollends keine Rede fein, daß, was bei gewöhnlichen Menjchen- 
findern dem Fleiſche jchwer fällt, ihm unerträglich geworden 
wäre, als SKerfermauern ihn umgaben. Der zuvor im Ge- 
wande von Kameelshaaren aufgetreten war (Matth. 3, 4), ver- 
langte nicht zurüd nad) dem üppigen Hof des Derodes, wo 
man in weichen Kleidern einherging. Wie treffend find fie 
mit diefem Einen Zug gefchildert, die Leute „in der Könige 
Häufern,“ wie fie leiſe durch fachte geöffnete Thüren treten, 
mit Handſchuhen Alles anfaffen, feine entjchiedenen Urtheile 
ausfprechen, Teine Erregung fund geben, Alles kühl nehmen, 
ftet3 ein wenig lächeln, immer forgjamft darauf bedacht, daß 
ja nichts ſchroff und unliebſam verlaute, und daß die Eindrüde 
der rauhen Wirklichkeit nur in gehörig abgedämpften Tönen 
hereindringen. Nein, zu ihnen gehört Kohannes am wenigften. 
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Kann er nicht mehr rufen in der Wüfte, jo kann er dod 
ſchweigen, dulden, fterben im Kerker. 

Das Volt, vor weldem Jeſus feinem Vorläufer ein fo 
bedeutfames Zeugniß ausftellt, ift daflelbe Volk, das einft zu 
Kohannes in die Wüfte Hinausgeftrömt war, um fich taufen 
zu laffen. Das fo verfchiedene und im Grunde doch fo völlig 
gleihe Sonft und est füllt Jeſu auf das Herz. Was feid 
ihr damals hinausgegangen zu jehen? Eine Windfahne habt 
ihr nicht gefunden, wie fie der ftetS veränderlichen Laune der 
Maſſe entiprechen würde. Aber auch feinen Höfling, der jeine 
Befriedigung darin fände, eine Mandverzierung in dem großen 
Bilde der Majeftät darzuftellen. Habt ihr aber vielleicht Beſſeres 
geſucht? Wolltet ihr einen Propheten fehen? In diefem Falle 
hättet ihr euch allerdings nicht getäufcht. „Ja, ich fage eu, 
der noch mehr ift, als ein Prophet.“ 

Johannes war mehr als ein gewöhnlicher Prophet; er 
war der letzte Redner Gottes nach dem alten Programm, der 
legte Vertreter des alten Bundesgedanfens. Aller Ernft der 
fchon feit vier Jahrhunderten in Iſrael verftummten Propheten 
rede lebte wieder auf in dem Rufe, der aus der Wüfte erfcholl 
und an das Herz Ifſraels ſchlug. Darum gingen fie hinaus, 
ihn zu hören, oder vielmehr, wie es treffend heißt, ihn zu „sehen. 
Es war ein Schaufpiel für das erfchlaffte Gejchlecht, was der 
Mann in Kameelshaaren bot, des Kommens und Sehens ſchon 
wertb. „Er war ein bremmendes und fcheinendes Licht; ihr 
aber wolltet eine Heine Weile fröhlich fein in jeinem Lichte“ 
(%oh. 5, 35). Auch folche Erfcheinungen, die nur den Ermit 
bes Lebens zur Darftellung bringen, gewinnen der Welt oft 
Intereſſe und Theilnahme ab; fie fommen in Aufnahme umd 
werden Mode. Sie kommen aber aud) wieder in Abgang umd 
Dergefjenheit, zumal wenn noch Neuere und Auffallenderes 
im Anzuge begriffen iſt. So war jet Johannes von der 
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Bildfläche verfchwunden, Jeſus dafür auf den Schauplak ge 
treten. Diefelben Zufchauer, die fich zuvor am Jordan gefammelt 
hatten, finden fich jetzt am galiläifchen See ein. Ein anderes 
Licht war aufgegangen, von anderer Farbe und Gluth. Die 
Schmetterlinge flattern von einem herüber zum andern, um 
auch in deffen Scheine fi) zu freuen. Aber auch das hat feine 
Beit gehabt. Auch Jeſu Wirken ift bald auf einem Höhepunkt 
angelommen, von da es wieder abwärts geht. Die Volls- 
maffen verlaufen ji. „Von dem an gingen feiner Jünger 
viele hinter fi) und wandelten Hinfort nicht mehr mit ihm“ 
(30H. 6, 66). Sie haben fich geärgert an jeiner Perſon, ähn- 
lich wie fie fich, wenngleich aus entgegengefegten Gründen, 
zuvor an der Berfon des Johannes geärgert hatten. 

"Wem foll ich diefes Geſchlecht vergleichen? Es ift den 
Kindlein gleich, die an dem Markt fiten und rufen gegen ihre 
Geſellen und fprechen: Wir haben euch gepfiffen, und ihr molltet 
nicht tanzen, wir haben euch geflagt, und ihr wolltet nicht 
weinen” (Matth. 11, 16. 17). An Johannes hatten fie Aerger⸗ 
niß genommen, fobald die Predigt von Sünde und Belehrung 
den Reiz der Neuheit verloren hatte. Forthin war er ihnen 
zu bdüjter und ernfthaft; er galt für verrüdt und beſeſſen; man 
fagte: „Er Hat den Teufel" (Matth. 11, 18). Bon Jeſus 
hoffen fie Beſſeres; er follte feine Sache anders beginnen, als 
Kohannes. Er that es auch, fofern er nicht in der Wüſte 
faftend die Leute zu ſich Hinausrief, fondern in ben volfsbelebten 
Dörfern und Fleden Galiläas umberzog und die Menfchen 
auffuchte, in ihren Häufern mit ihnen aß und trank (Luc. 13, 
26). Aber im einer anderen Beziehung war dies doc, wieder 
nur die Fortfegung des Weges, den der Täufer befchritten hatte. 
Denn nicht die Gerechten, die der Buße nicht bedurften, fuchte 
er auf, jondern die Sünder, denen zuvor ber Auf des Johannes 
durch’8 Herz gegangen war (Matth. 9, 13; 21, 32). Auf den 
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vergeſſenen Johannes weift er darum auch in unferen Texte 
mit mädhtigem Worte zurüd: „Diefer ift e8, von dem gejchrieben 
ftehet: Siehe, ich fende meinen Engel vor dir her, der deinen 
Weg vor dir bereiten foll.“ Gleichſam als wollte er fagen: 
Wo Yohannes nicht den Weg bereitet hat, da kann des Menſchen 
Sohn nicht einhergehen, und wo das Wergerniß jchon bei der 
Forderung der Buße beginnt, da hat die Predigt vom Glauben 
feinen Raum. Glaubet ihr — heißt e8 anderswo (oh. 3, 12) 
— den irdifchen Dingen nicht, davon Johannes redete, wie 
werdet ihr den bimmlijchen glauben, davon ich euch erzählen 
könnte? Habt ihr nicht gemerkt, daß Johannes mehr ift als 
alle Bropheten, wie werdet ihr merken, daß da mehr als David 
und Salomo ift, wo des Menjchen Sohn redet? 

Damit haben wir zunächſt einmal den Sachverhalt klar⸗ 
geftellt. Hatten die Leitgenoffen einft jchon an dem Täufer 
Anftoß genommen, fo nahmen fie an Jeſus doppelten Anitof, 
theil8 weil er in untergeordneten Punkten der äußeren Lebens» 
führung das reine Widerjpiel zum Täufer bildete, theils weil 
er auf einem enticheidenden Hauptpunfte ihm doch wieder allzu 
ähnlid) war. „Des Menſchen Sohn ift gefommen, iffet umd 
trinfet, jo fagen fie: Siehe, wie ift der Menſch ein Freſſer 
und ein Weinfäufer, der Zöllner und Sünder Geſelle“ 
(Matth 11, 19). 

Was jagen nun aber wir Heutigen zu diefen längft ver: 
gangenen Dingen? Inwiefern find fic für und von Werth 
und Bedeutung? Wir werben das jo widerfpruchsvoll über 
Johannes und Jeſus urtheilende Volk, wir werden aber aud) 
den Johannes felbft, wenn er nicht recht weiß, was er von 
Jeſus Halten ſoll, beffer verjtehen, wenn wir in unfer eigenes 
Herz bliden und uns fragen, was ung von jeher am ſchwerſten 
geworden, was uns als die härtefte Zumuthung gegolten, was 
und am unerfchwinglichiten unter allen Forderungen, die das 
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Leben an uns ftellte, vorgefommen ift. Iſt es nicht das geweſen, 
wenn wir auf lange gehegte, vielleicht mit der Muttermilch 
eingefogene Vorftellungen zu Gunften der Wahrheit Verzicht 
feiften, wenn wir gründlid) umlernen und aus einem Gedanfen- 
freie heraustreten jollten, darin fich umfere Wünjche und Hoff- 
mingen, unfere Grundfäge und Lebensanfichten fchon fett Tange 
mit Liebhaberei bewegt, darauf Hin wir felbft andere Menschen 
oft genug bald gerecht gefprochen, bald verurtheilt hatten? 
Sehen wir es dody an fo vielen unferer Brüder und Schweftern 
wie jchwer es dem Menfchen fällt, einen altgemohnten Glaubens» 
freiß einer fich ihnen unausweidjlich nahenden, höheren Wahr- 
heit zuliebe zur durchbrechen. Ganz in derjelben Lage war 
auch das Volk dem Täufer, war auch der Täufer ſelbſt Jeſu 
gegenüber. Das Publitum, welches Kohannes in der Wüſte 
vor fich Hatte, beftand zumeift aus Menfchen, mit welchen der 
Gedanke herangewachſen und groß gemorden war, daß fie Gott 
mwohlgefälfiger al8 Andere fchon darum wären, baß fie von 
Abraham abftammten. So hatten die Mütter ihnen vorgefungen, 
die Väter ihnen oft und feierlich gejagt. Iſt es ein Wunber, 
wenn es ihnen wiber die Natur ging, was fie von Johannes 
zu hören befamen? „Gott kann dem Abraham Kinder aus 
diefen Steinen erwecken“ (Luc. 3, 8). Nicht minder beftand 
das Publikum, welchem Jeſus die Predigt vom Reiche Gottes 
bot, aus Menfchen, welchen von Kind auf kein Gedanke ge- 
läufiger gewefen war, al8 daß der Verheißene, wann er fommt, 
die verfallene Hütte Davids und das zerftörte Neich der Stämme 
Ifraels wieberherftellen, daß er Judas Scepter über den 
Häuptern der Völker biefer Welt fchwingen werde. Iſt es 
ein Wunder, wenn ihnen allen, ja, wenn felbjt dem Täufer 
die Geftalt des Mannes von Nazareth unverftändlich und fremd 
geblieben ift? „Wir fahen ihn — fo hieß es da in Wahrheit 
—, aber da war keine Geftalt, die uns gefallen hätte" (ef. 
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53, 2), feine Geftalt, welche ftimmte mit den Gedanken, die 
wir in unferen Herzen gehegt, mit dem Bilde, das wir vor 
unfere Augen gemalt hatten. Genau diefelbe Gefahr bejteht 
aber vor Allem heute, da feine menfchliche Geftalt immer 
deutlicher aus den Hüllen bervortritt, welche die Nebel der 
Jahrhunderte um fie gefchichtet hatten. So viel übernatürlicher 
Glorienſchein ift diefer Geftalt abgeftreift, jo viel wunderbare 
Effekte find aus diefer Gefchichte geftrihen. Wie? Soll das 
noch ein Heiland, will das noch ein Sohn Gottes fein? Und 
in ber That wäre es noch ber geringfte Schaden, daß dieſes 
Bild, wie es derjenige erblidt, welcher fi) den Staub der 
Vorurtheile und Mißperftändniffe aus den Augen gewajchen 
hat, nicht mehr zu diefem oder jenem Katechismus, den wir 
gelernt, ftimmen will, daß es taufend frommen Berjen und 
Phrafen, die wir hergefagt haben, widerfpricht. Aber ftimmt 
e3 denn, worauf doc Alles anfommt, mit Jeſu eigener Selbit- 
ausfage, mit den beglaubigtjten feiner Worte? Denn zu dem 
beft und glaubhafteft Ueberlieferten, was wir von ihm haben, 
müffen wir zweifelsohne die feierliche Erflärung rechnen: „Gehet 
hin und faget dem Johannes wieder, was ihr jehet und Höret: 
die Blinden fehen, und die Lahmen gehen, die Ausfägigen werden 
rein, und die Tauben hören, die Todten ftehen auf.“ 

Je gewiſſer aber ein folches Wort dem Jeſus der Gefchichte 
angehört, dejto weniger kann e8 auch im Widerſpruch ftehen zu 
dem Geiſte defjen, der fonft nur Seufzer und Wehe bereit hat 
über die Wunderjucht feines Volkes, der erflärt, nun und nimmer 
auf jolcherlei Zumuthungen eingehen zu wollen (Marc. 8, 12), 
und wo da und dort einmal Einzelne wirkliche Erfahrungen 
machten von der Gefundfraft feines Wejens, faſt nie verjäumt, 
fie mit dem Gebote zu entlaffen: „Sehet zu, daß e8 Niemand 
erfahre” (Matth. 9, 30). Auf die ftaunende Bewunderung der 
Menge wollte der Jeſus, der ſich ung in foldhen Zügen zu 
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erkennen giebt, nimmermehr ſein Reich gründen. So konnte 
er auch nicht den angeblich wankend gewordenen Glauben des 
Täufers dadurch wieder zu befeſtigen gedenken, daß er ihn auf 
Wunderkräfte verwies, welche maſſenhaft den meſſianiſchen 
Händen entftrömt wären. Aber wunderſam ſchwerhörig müßten 
wir auch fein, wenn wir diefen fraglichen Worten Jeſu fein 
befieres, fein tiefere8 Verſtändniß abzugemwinnen vermöchten. 
Iſt doch unter ihnen Feines, das uns nicht fchon aus der 
kühnen Bilderfprache der Propheten des Alten Bundes bekannt 
wäre. Auch die Sprache Jeſu ift aus derfelben Quelle ge- 
floffen. Siehe, fagt er (Luc. 4, 18. 19. 21), e8 ift erfüllet in 
euren Ohren, was der Prophet fpricht, daß ihn der Herr gejalbt 
habe und gejandt, um den Elenden frohe Botichaft zu bringen 
und die wunden Herzen zu verbinden, zuzurufen den Gefangenen 
‘sreiheit und den Gebumdenen Erlöjfung, zu verlündigen ein 
gnädiges Jahr des Herrn (el. 61, 1. 2). — Erfüllt fand 
Jeſus jeßt, zur Wirklichkeit geworden, was einſt dem Kinde, 
wenn fein Geift fich verjenkte in die Worte des heiligen Buches, 
wie ein Vorklang künftigen Hochgefühles zu Herzen gedrungen 
war: die geweifiagte Rückkehr des Paradiejes, da die Tauben 
die Worte der Schrift hören und aus Dunkel und Finfterniß 
die Augen der Blinden ſehen werben, da fich überfchwenglich 
freuen werden des Herrn die Elenden und arme Leute frohloden 
über den Heiligen Iſraels (ef. 29, 18. 19). „Alsdann werden 
die Augen der Blinden aufgethan und die Ohren der Tauben 
geöffnet. Dann hüpft wie ein Hirſch der Lahme, und die 
Zunge des Stummen jubelt" (ef. 35, 5. 6). So fah er 
Jubel und Leben, Heil und Gefundheit auffprießen aus dem 
Boden, den fein Fuß betrat, und mehr als einmal entquollen 
dann feinem Munde Worte, die und gemahnen wie lauter 
bimmlifche Feſtfreude, wie der hochzeitliche Jubel des Bräuti- 
gams, der fein Volk befucht und nicht will, daß, wo er it, 
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irgend ein lahmer Wille, ein blinder Geift, ein todtes Herz 
bleibe. „Yu der Stunde freute ſich Jeſus im Geifte” (Luc. 
10, 21) — in den fo bejchriebenen Rahmen dürfen wir getroft 
auch die Antwort hineinftellen, die er im blühenden Yrühling 
feines Wirkens als rechter Lebensfürſt den Abgejandten jenes 
Johannes gab, defjen Lebensweg bereits im welfen Lauf auslicf. 


II. 


Damit ſind wir unvermerkt von der einen Seite der 
Betrachtung, welche der Perſon des Heilandes galt, auf die 
andere übergetreten, da ſein Werk uns beſchäftigen ſoll. Eine 
göttliche Schöpferfreude, ſahen wir, hebt ſein Herz, indem ſein 
Auge ruht auf den Feldern feiner Wirkſamkeit. Im glücklichen 
Gefühle, verftoßene und verirrte Seelen zurecht gebradht, zer: 
ichlagene Herzen geheilt, zerlechzendes Leben mit neuer Wonne 
gefüllt zu haben, bricht er in die Worte aus, womit ſchon die 
Propheten das Bild einer folchen belfenden, heilenden, befeclenden 
Thätigfeit gezeichnet haben: Die Blinden fehen, und die Lahmen 
gehen, die Ausfägigen werden rein, und die Tauben hören, die 
Todten — ja die Zodten ftehen auf! Was verloren war, 
wird wieber gefunden, was todt war, lebt auf (Luc. 15, 32). 
Was zertreten jchien oder fie und verfümmert hinkränkelte, 
ichon fieht man ihm an, daß es fich erholen will. Noch ein 
Kleines ift e8, fo wird es ſich aufrichten und leben für den 
Gott, der nicht ein Gott der Todten ift, fondern der Zebendigen 
(Matth. 22, 32). 

Aber daß die Blinden fehen, die Lahmen gehen, dic Aus- 
jäßigen rein werden und die Todten auferftehen — dieſe ganze 
Reiter von Sproffen prophetifcher Gefichte mag mohl dazu 
dienen, ihn auf eine Höhe zu führen, darauf er erft die rechten 
Namen findet für fo beglüdenden Wirkungen, wie fie von ihm 
ausgehen. Wenn er äber diefe letzte Höhe endlich gewonnen 
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bat, jo fpricht er fofort ein Wort, das um fo nüchterner und 
einfacher Klingt, als es offenbar zugleich Zujammenfaffung und 
Abichluß des Ganzen fein will: „Den Armen wird das Evan- 
gelium gepredigt." Und bier ftehen wir nun recht eigentlid) 
vor dem Aergerniß am Werke des Heilandes! Wie? Ein fo 
Geringes in unferen Augen, das foll das Höchfte fein in den 
feinigen; das Höchſte jo fehr, daß wir des Anderen darüber 
entrathen, daß wir es faſt zurüditellen können, wie das Bild 
zurüdtritt Hinter der Sache? Tauſend murrende Gedanken 
erheben ftch und Iehnen fich auf gegen eine ſolche Zumuthung. 
Armen Leuten wird gepredigt — ift das dein letztes Geheimniß? 
Du, den man Davids Sohn, Menſchenſohn, Gottesſohn nennt, 
weißt dur weiter nicht8? — Aber fiehe, er Tennt folche Gedanken. 
Warnend hebt er den Finger auf gegen alle Anſprüche und 
Erwartungen, welchen dasjenige, was ihm das Höchſte war, 
ein zu Geringes dünken will? Und was ift ihm das Höchfte? 
Die Wormebotichaft in den Ohren der gebeugten, der müh- 
feligen und beladenen Menſchenkinder, das Wort „Vater im 
Himmel” zuverſichtlich ausgefprochen als ein erjehnter Fund 
von bisher ftummen Zungen, da8 Bewußtſein, Kind diejes 
Baters zu fein, der Schag, aufgegraben aus den Tiefen der 
fuchenden und verlangenden Geifter, der größte Gedanke, der 
im eines Menfchen Geift gekommen ift, der Gedanke eines 
Reiches Gottes, welches einfehrt da unten bei den Kindern 
des Staubes. „Siehe, eine Hütte Gottes bei den Menſchen“ 
(Offb. 21, 3) — welch' eine Löſung aller tieffinnigen Räthſel 
des Dafeins, geahnt jelbft vom Gemüthe der Unmündigen und 
Schwachen, ein Lob Gottes zubereitet im Kindermund! „Den 
Armen wird das Evangelium gepredigt." — Selig, wer ſich 
deshalb nicht an ihm ärgert! Selig, wer feine Größe nicht 
anderswo fucht! Selig, wer ihn eben darum als einen Heiland 
liebt umd ehrt, weil es ihm nicht zu gering war, dem Bettler 
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die Hand zu reichen, den ausgejtoßenen Kranken zu fich zu 
rufen, weil ihm Gelindigleit und Erbarmen jedem Menſchen⸗ 
angeficht gegenüber das Nächftliegende, das allein Mögliche, 
weil es ihm Wonne und Glüd war, eine verzweifelte Welt 
Liebe, Gottes Liebe fühlen zu laffen! Könnte es denn Chriften 
geben, denen dies zu einfach, zu wenig göttlich erfcheint? Aber 
bier gilt e8, was ein alter Lehrer gejagt hat, daß Gott iſt 
ein kurzes Wort und ein langer Sinn. Den langen Sinn 
des Wortes verfteht Derjenige, der weiß, daß es Notftände 
giebt, tiefer als foldye, welche äußerer Verluft und Mißerfolg 
oft plöglich über die Menfchen bringen; Lebenshenmungen, 
innerlicher und drückender als unerfülltes Verlangen, unbelohnte 
Arbeit; leiſe Schmerzensrufe, qualvoller als die lauten, welche 
uns vom Kranfenbett und aus den Häufern des Todes ent- 
gegenichallen; und daß es fich bei all’ dem nur um Eines 
handelt, da8 Wort „mein Gott” fprechen zu können — es jo 
ſprechen zu können, wie ein Kind es ſprechen kann, ohne daß 
von unten Dämonen ihr Gift fpeien wider dich, den Lügner, 
der fich felbjt betrügen will; ohne daß von oben Rachegeiſter 
ihre Geißeln fchwingen gegen dich, den Heuchler vor den 
Menichen. Ra — einen langen Sinn muß die innere Ge 
ichichte eines Menfchen erit in das Wort „Gott“ Tegen, bis 
beim Gedanken daran der dunkle Horizont des Geiftes nicht 
noch dunkler wird, fondern wieder die Morgenjterne aufgehen 
und ein beglüdendes Licht im feine Mugen überfließt, big wieder 
die Engel Gottes ihre Sternenbahn verlaffen und Friede ver⸗ 
fündigen auf Erden und die Menfchen fich zur Ruhe legen, 
nicht mit zerriffenen Herzen, mit auf» und abjtürmenden, ſich 
verflagenden und entjchuldigenden Gedanken, fondern mit dein 
alten Schlummer- und Sterbelied: „Siehe, ich liege und fchlafe 
ganz im Frieden" (Bf. 4, 9). 
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Wer iſt's, der ulfo Ruhe gefchafft und den Krampf geftilit 
hat ım ermatteten Leibe der Menfchheit? Wer, der den aus- 
bleibenden Herzichlag wieder geregelt hat? Und welches waren 
feine Mittel? Wer die Dinge fehen will, wie fie wirklich find, 
draußen in der Welt umd drinnen im Herzen, der befennt, 
daß es der mitleidige und bienjtwillige, der demüthige und 
fanftmüthige Menſchenſohn ift, der noch immer mit lauter 
Worten heiliger und heiligender Wahrheit den Menfchen in's Her; 
greift und ihre Thränen trodnet. Er hat die Menfchenherzen er- 
obert, im legten Grunde body wohl darum, weil er daS zerftoßene 
Rohr nicht zerbrady, während zugleich fein Wort Kraft und 
Leben war; weil er den glimmenden Docht nicht auslöfchte, 
während zugleich fein Geift Liebe und Gnade athmete (Matth. 
12, 20). Selig, wer fi nicht an ihm ärgert! Vielmehr Luft 
und Freude muß es ung fein, eine jo ſüße Botſchaſt weiter 
tragen und fortwährend der Welt zurufen zu dürfen: „Siehe, 
dein König kommt zu dir!" Er fommt überall da, wo bie 
milde Liebe Herzen und Hände bewegt zu gemeinnügigen Werten, 
wo ihr ftiller Geift waltet in den Gemüthern, ihre fanfte Hand 
anklopft an den Thüren der Herzen, wo fie Gaben fammelt, 
Gaben vertheilt, um zu lindern die Noth der Armen, zu ver- 
forgen Wittwen und Waiſen, das Brot den Hungrigen zu 
brechen, zu fuchen, was verloren, zurechtzubringen, was ver- 
wahrloft ift und dahinfallen will. Und wo jo hochgemuth die 
Herzen fchlagen und weich die Seelen fich ftimmen, wo Dankes— 
thränen fließen und Freudengeiſt aus den Augen ftrahlt, da 
tritt unmillfürlid” der Name Gotte8 auch auf die Xippen der 
Zweifelfühhtigen. Denn Gottes Finger ift überall zu fehen, 
das Weſen feines Geiftes allenthalben zu vernehmen, wo in 
dem bejchriebenen Sinne die Blinden fehen, die Lahmen gehen, 
die Ausfägigen rein werden, die Tauben hören, die Todten 
auferftehen. Darum ijt und bleibt es das Jubelwort des an- 
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brechenden, die Loſung des kommenden, der Triumph des voll: 
endeten Gottesreiches: Den Armen wird das Evangelium 
gepredigt. 

Steht alfo Einer in Gefahr, fich zu ärgern an dem Werfe 
des Heilandes, ſcheint ihm die Gefchichte des Chriftenthums 
nicht zu halten, was feine Urfprungsftunde verhieß, meint er, 
es jei doch im Grunde nur endlofer Zant um Wahn und Irr⸗ 
fal gewejen, was Jeſu Apoftel der Menſchheit vermachten, nur 
Thränen und Blut eines endlofen, bald laut und öffentlich, 
bald ftil und geheim geführten Religionskrieges, was das 
Evangelinm uns eingetragen, der foll wiffen, daß es nur die 
Geſchichte der äußeren Kirche ift, welche auf der öffentlichen 
Landſtraße einhergeht und um die Mauern der Belenntniß- 
burgen fich bewegt. Wer aber die rechten Beweiſe der Kraft 
des Chriſtenthums jehen, wer den urjprünglichften, jugendlichiten 
und friſcheſten Eindrud feines Weſens genießen will, der muß 
dorthin gehen, wo e8 feine ihm ausſchließlich cignenden Mittel 
zur Entfaltung bringt, wenn es auch damit weniger an die 
DOeffentlichkeit dringt; dorthin, wo in ben Schulen Blinde jehen 
und Taube hören lernen, wo in den Stiftungen der Xiebe 
Ausfägige rein und der menfchlichen Geſellſchaft zurückgegeben 
werden; wo Lahme Kraft empfangen, ben Weg des Lebens 
richtig zu wandeln; wo auf erftorbenem Boden, auf den Leichen⸗ 
feldern der Gefchichte Todte wieder erftehen, eine neue Liebe 
zertretene Nationen bejeelt und Herzen von Fleiſch ihnen in den 
Bufen gegeben werden anftatt der fteinernen Herzen (Heſ. 11, 
19); wo aber auch mitten in den Kulturländern Mühſelige umd 
Beladene, die vom Gut und Glanz des Lebens ausgejchloffen 
oder nicht befriedigt davon find, in ftillen Gotteshäufern ſich 
fammeln; wo die Unmündigen und Unedlen vor der Welt fid) 
ihrer Hoheit rühmen (Jac. 1, 9), darum, daß ihnen, den Armen 
das Evangelium gepredigt wurde. 
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Iſt das nichts? ft das der Rede nicht werth? Iſt die 
ganze Aufgabe der menſchlichen Geſellſchaft Schon erjchöpft, wenn 
immer neue Bedürfniffe durch immer neue Erfindungen be- 
friedigt werden, wenn die Mafchinen immer erjtaunlichere Arbeit 
leiften, die Genüffe fich fteigern und die Polizei immer größere 
Sicherheit ſchafft? Sind der Menjchheit wirklich feine Ver⸗ 
heißungen in die Wiege gelegt, die noch darüber hinausgingen? 

Hier jtehen wir an dem Punkte, wo die Gedanken der 
Menſchen endgültig fich fcheiden, wo ihre Wege auseinander- 
gehen, um fich nie wieder zu treffen. Anders fieht eben die 
Welt aus ohne Gott, anders mit Gott; anders fieht die Geschichte 
aus ohne Verheißungen, anders, wo der Verheißene jelbft mitten 
darin fteht. Auf diefen Mittelpunkt der Geſchichte Hat uns bie 
Erzählung des Evangeliums, die wir betrachtet haben, verfeßt. 
In zwei Hälften theilt fich von hier aus die ganze Gefchichte 
des Gefchlechts, foweit wir fie überjehen. Auf der einen Seite 
die Zeit des Harrens und Hoffens, auf der anderen die Jahr⸗ 
hunderte fortfchreitender Erfüllung. Dort das Gefängniß des 
Täufers, daraus die ängftliche Frage ertönt: Biſt du, der da 
kommen fol, oder follen wir eines Anderen warten? Hier der 
Tempel, darin al8 Mitbürger der Heiligen und Gottes Haus- 
genofjen (Eph. 2, 19) Menſchen wohnen, welchen die Räthſel 
des Lebens gelöft find, foweit Aufrichtigkeit und Demuth, 
Arbeitsluft und Opferfinn einer folchen Löſung bedürfen; 
Menſchen, die nicht mehr unruhig fuchen und taften nach einer 
lauter Fragezeichen bietenden Zukunft, nicht mehr ihre Hoffnung 
wegwerfen vor jeder Furchterſcheinung, die aus dem dunklen 
Grunde des Lebens an's Tageslicht tritt, nicht mehr umſchwebt 
find von verhüllten Boten des Geſchickes, die man erft auffordern 
muß, den Schleier abzulegen, damit man jehen könne, ob fie 
als Engel Gottes himmlische Glücksſpenden bringen wollen, 
oder aber jenem Neide der Gottheit dienen, davor einjt die 
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Heiden fich fcheuten. Nein, es find gefegnete und befriedigte, 
mit ihrem Geſchick verföhnte, ihres Gottes gewiſſe und frohe 
Menschen, die in Jeſu Nachfolge am Aufbau bes Reiches 
Gottes arbeitend gefunden haben, was ihr Herz begehrt, und 
es darum benen überlaffen, welche draußen find, mit dem 
Zäufer zu fragen: „Sollen wir eines Anderen warten?" Nein! 
Eines Anderen zu warten, dazu ift e8 vor Allem zu fpät 
für uns, viel zu fpät. Wenn die füßen Wafler der Gottes- 
ahnung und der Gottesliebe nicht fchon herausgefchlagen find 
aus dem harten Felſen der menfchlichen Natur — Tein Gegen- 
wärtiger und fein Zukünftiger wird mehr über den Bauberftab 
gebieten, der fie hervorlodt. Fühlen wir das nicht Alle, wir 
Kinder diefer enttäufchten und begeifterungslofen, dieſer in 
quälendem, herzzerjchneidendem Zweifelsfampf alt und bang 
gewordenen Zeit? — „Sollen wir eines Anderen warten?" 
Darauf haben wir nur die Antwort: „Herr, bleibe bei uns, 
denn es will Abend werden, und der Tag hat fich geneigt“ 
(Luc. 24, 29). Die Schatten find lang geworden; es wird 
dunkel und fühl. Entweder find wir fchon gefegnet, oder wir 
bleiben ungefegnet ewiglid. Entweder gehen wir einer ewigen 
Nacht entgegen, von feiner Verheißung begleitet: ein jeglicher 
fiehet auf feinen Weg (ef. 53, 6) und Iebt auf Koften des 
Dafeins feiner Nebenmenschen. Dann werden in fteigendem 
Maaße die Rückſichtsloſen und die Gewaltthätigen das Erdreich 
befigen, bis das letzte Ende der Menſchengeſchichte wieder dem 
wild gährenden Toben des Anfangs gleichen wird. Oder aber 
er bleibt im Rechte, der den Sanftmüthigen das Erdreich ver- 
heißen hat (Matth. 5, 5) und, machtlos im Reiche der Welt, 
allmächtig nur fein will vermöge der Wunderkraft jener dienenden 
und fuchenden, heilenden und helfenden, rettenden und ſelig 
machenden Liebe, die fich dem großen Gotte Himmels und der 
Erde zu einem folgfamen Werkzeuge, der feufzenden und 
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zingenden Kreatur zu einem erlöfenden Opfer weihte. Sa, 
jein Segen ruht noch auf diefer Erde. Es verfpüren ihn aber 
fort und fort nur die, welche fich nicht an ihm ärgern, weder 
an feiner wirklichen Geftalt, der Geftalt eines armen und 
demüthigen Dieners der Menfchen (Matt. 20, 28), nod 
an ber wirklichen Geftalt feines Reiches, darin nur dasjenige 
Gute und Hohe fich zufammenfaßt, was jeweils unjcheinbar 
und befcheiden, von innen heraus zum wahren Seil der Welt 
erwachien und gediehen ift. 


Holtzmann, Predigten. 39 


2. 
Was wird uns dafür? 


Tert: Marc. 10, 3540, 

Da gingen zu ihm Jacobus unb Johannes, bie Söhne Zebe⸗ 
bäi, und ſprachen: Meifter, wir wollen, daß bu uns thuft, was wir did 
bitten werden. Er ſprach zu ihnen: Mas wollt ihr, daß ich euch thue? 
Sie ſprachen zu ihm: @ieb ung, daß wir fiten, Einer zu deiner Red» 
ten und Einer zu deiner Linken in beiner Herrlichkeit. Jeſus aber 
fprad zu ihnen: Ihr wiſſet nicht, was ihr bittet. Könnet ihr den 
Kelch trinken, den ich trinfe, und euch taufen laffen mit der Taufe, da 
ich mit getauft werde? Sie fprachen zu ibm: Fa, wir können es wohl. 
Jeſus aber fprad zu ihnen: Zwar, ihr mwerbet den Kelch trinken, den 
ich trinte, und getauft werden mit ber Taufe, da ich mit getauft werde; 
zu figen aber zu meiner Rechten und zu meiner Linken, ſtehet mir nicht 
zu, euch zu geben, fondern welchen es bereitet ift. 





Unſere Zeit bemüht ſich um ein anſchauliches, menſchlich 
zu begreifendes Lebensbild Jeſu, um Herausſtellung der echten 
Worte des Meiſters. Wo finden wir dieſe letzteren? Nach 
der Anſicht der Einen vor Allem da, wo ſich Jeſus als echter 
Sohn ſeines Volkes und ſeiner Zeit bewährt, wo er beide nicht 
allzuhoch überragt; man ſucht und findet fie alſo z. B. in 
jenen glanzvollen Anweiſungen auf das Meſſiasreich, womit 
die Jünger für gegenwärtige Entbehrungen getröſtet werden: 
„Sitzen ſollt ihr auf zwölf Stühlen und richten die Geſchlechter 
Iſraels“ (Matth. 19, 28). Auf der andern Seite erräth man 
in fol) ftarfer Färbung eher die Liebhaberei der erften Maler 
jenes LXebensbildes und fühlt fi) von dem urjprünglichften 
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Hauche des Geiſtes Jeſu vielmehr dam berührt, wenn feine 
Worte uns anmuthen, wie wenn mitten im hohen, Länder 
ſcheidenden Gebirge ein unterirdiſches Rauſchen uns an's Ohr 
dringt. Wir ſtehen ſtill und lauſchen dem klaren, kräftigen 
Ton. Feierlich wird es inmitten der ſtillen Einſamkeit uns 
um's Herz. Wir ſtehen am Ort der verborgenen Quellen, 
welche unten im Thale Fruchtbarkeit den Feldern ſpenden, die 
Völker der Erde in Verkehr miteinander ſetzen und das große 
Meer ſpeiſen. Zu dieſen, für die Andacht jedenfalls ergiebigeren 
Stellen gehört die unſrige. 

Auch Hier zwar Spielen jene Richterftühle eine verhängniß- 
volle Holle. Die Zebedäusföhne bitten um die beiden Haupt- 
pläge, um die nächften Ehrenthrone. Und wie tritt Jeſus der 
Trage gegenüber? Spricht er jebt etwa ander8? Stellt er 
ihnen das Nichts in Ausficht als Lohn? Eine troftlofe Ant⸗ 
wort wäre das, wobei das Menfchengefchlecht nicht beftehen 
könnte. Wehe dem, der nur eine folche Antwort bereit hat 
und lehret die Leute alfol Jeſus lehnt einfach einen Beſcheid 
anf die Bitte um bie Ehrenthrone von fich ab. Denen, welche 
fie einmehmen wollten, verheißt er dagegen, daß fie feinen Kelch 
trinken, mit. feiner Taufe getauft werben follen; daß fie in ber 
Gemeinſchaft feines Geſchickes die Gemeinfchaft feines Geiſtes 
erfahren und darüber vergeffen follen, fernerhin zu fragen: 
"Ras wird uns dafür?" 

Wir haben damit den Gegenftand und Inhalt unferer 
Betrachtung bereits im Wefentlichen umfchrieben. Es handelt 
fih um die Frage: „Was wird uns dafür?" — Wehe 
bem, welcher darauf antwortet: Nichts! — Wohl dem, 
welcher es verlernt, eine ſolche Frage zu ftellen! 

I. 
„Ras wird mir dafür?" — Darauf in allen Füllen 


mit einem fchneidigen „Nichts" zu antworten, läge an fid 
39* 
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nicht gar jo ferne. Nicht eben unbedeutende Geifter waren 
jederzeit verfucht, in dieſes Nichts, wie in eine Alles befagende, 
durchaus zutreffende Formel ihre ganze Schägung des menſch⸗ 
lichen Werthes niederzulegen. Denn es ijt wahr: giebt es 
einen Gegenſtand der Verachtung, fo ift es die Trage: „Was 
wird mir dafür” in der Form, wie fie die ewige Neugier aller 
Heinen Seelen ausdrüdt. Sie ift der Compaß, welcher nad) 
furzen Schwankungen immer genau nach der Richtung weiſt, 
in welcher die Menſchen, durchichnittlich) genommen, wo fie 
einmal unfhlüffig find, was zu thun fei, zulegt gehen werben. 
Recht und Unrecht läßt fi) in gar manchen Fällen fo ſchwer 
unterfcheiden.. Um fo deutlicher liegt vor Augen die Antwort 
. auf die Fragen: „Was habe ich von dem? Was wird mir 
für jenes?" Sieht man erft Hierin Mar, jo finden ſich alS- 
bald aud) Gründe ein, hinter welchen der Berftand fich ver: 
Ihanzt, Strömungen des Blutes und Stimmungen der Nerven, 
vermittelft welcher eine gefälfchte Sorte von fittlicher Erregung 
zufammengebraut wird. In hundert Geftalten lernen wir immer 
wieder den traurigen Helden kennen, welcher die fchönften 
Gefühle, die tapferjten Worte aufbietet, um ſich am Ende für 
den Vortheil zu entjcheiden. 

Wie nun, wenn e8 auch Vortheil wäre, was die Menſchen 
Suchen, wenn fie fromm find und gut? Tauſend Stimmen 
verfichern uns heute, daß dem in der That nicht anders fe; 
und fchon in der altteftamentlichen Dichtung jagt e8 der Satan 
Gott dreift in's Gefiht: Niemand glaubt an did), er werde 
denn dafür bezahlt (Hiob 1, 9—11). 

Zange war Jeſus ein- und ausgegangen mit den Seinen; 
fte hatten feine Freude, fie Hatten fein Leid getheilt, und in 
feinen Anfechtungen hatten fie bei ihm ausgeharrt (Luc. 22, 28). 
Set fchließt er die Glieder feines Heinen Heeres zuſammen 
und führt fie zum legten Angriff. „Siehe, wir gehen hinauf 
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gen Jeruſalem“ (Marc. 10, 33). Da löſen ſich die Zungen 
der Jünger, und ihr Mund gehet über von dem, def das Herz 
voll ift. Drei find es, die glauben, fie haben ihn am beften 
verftanden. Petrus nimmt das Wort: „Siehe, wir haben 
Alles verlafien und find dir nachgefolget; was wird uns da⸗ 
für?" (Matth. 19, 27.) Die beiden Donnersfinder aber 
ftelfen fchon einen beftimmten Antrag: „Laß Einen von ung 
figen zu deiner Nechten, den Andern zu deiner Linken!" War 
das nicht finnig erdacht? Zwei leibliche Brüder, zwei Ver⸗ 
wandte zugleich in jenem höheren Sinne, in welchem fie zu 
Brüdern Jeſu felbft wurden (Marc. 3, 35); zwei Söhne einer 
Deutter, zwei Erftlinge des Geiftes Chrifti; zwei Weggenoffen 
in der Wartezeit, zwei Sieger im Meich. — Gewiß! jo wäre 
es ja am fchönften, und wenn das, was uns am vortheilhaf- 
tejten ift, zugleich auch das Schönfte, das Anſprechendſte, das 
Lieblichjte wäre, dann vergeht der Frömmigkeit leicht jeder 
Zweifel, daß e8 im Herzen Gottes alfo befchloffen, daß es fo 
gemeint fein müſſe im ewigen Rath. BZuverfichtlicher als je 
erhebt fie die Trage: „Was wird mir dafür?” und denkt da⸗ 
bei im ftillen Herzen: „ch wüßte fchon, was." 

Wenn aber Diejenigen alfo reden und fragen, die den 
Herrn des Reiches Gottes am beften verftanden, was erwarten 
wir von der großen Maffe derer, die ihn wenig oder gar nicht 
verfiehen? Da bat unter dem Aushängefchild feines Namens 
eine große Gefelfichaft fich auf dem breiten Boden der Welt 
angefiedelt, und aller Orten blüht das fchwungreiche Geſchäft, 
welches für jeden Einzelnen ein Orakel bereit hat auf die Trage: 
„Was wird mir dafür?" Uber nicht blos diefes! Ohne 
Unterfchied des Belenntniffes rufen fie da und rufen fte dort, 
ftürmen fie zu vielen Tauſenden ftündlich den Himmel mit der 
Anfrage: „Habe ich auch etwas davon? Wird mir auch et⸗ 
was dafür?" Und müßten wir, wofür diefe Taufende Bezah- 
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Yung begehren, wahrlich, wir würden über die Langmuth des 
Himmels ftaunen. Wer die Menfchen gefehen hat, wie fie 
Anftalten machen, ernft und nachdenklich auf die Ewigkeit ſich 
vorzubereiten, der weiß es. Was wird mir dafür, fagt der 
eine, daß mir das heiße Blut verging und ich zu toben auf- 
hörte? Was wird mir dafür, daß ich aufhörte jung zu fein, 
als ich alt wurde? Was ihm dafür werde, will der Andere 
wiffen, daß er Sünden nicht beging, die zu begehen er niemals 
einen irgend dringenden Anlaß, kaum je die Gelegenheit fand? 
Und was wird dem Dritten dafür, daß er fo glüdlich war, 
einen von Dunderttaufenden ausgetretenen, fehr fihtbaren Weg, 
den man für den Weg zum Unjichtbaren ausgiebt, in der That 
nie mit, einem Schritte zu verfehlen? — „Nichts wird euch 
dafür — wäre man wahrlid) verfucht zu antworten — und 
nicht8 joll euch dafür werden, als der Staub, womit die Ueber: 
lebenden eure Gräber zumerfen, wenn die Todten ihre Todten 
begraben!” 

Über nein! Wo ift der Vermeffene, der ſolche Antwort 
jelbft verantworten könnte? Sein ftolzes „Nein“ ift mit nichts 
zu beweifen und gerade fo unbegründbar, wie die naiven Ge⸗ 
danfen der Menge. Und wer biſt du, daß du aus dieſer 
Menge willft heraustreten al3 Einer, dem, was Allen ein Ge⸗ 
heimniß ift, allein feines wäre? Sehet den Thoren, der ſich 
etwas darauf zu gut thut, daß es ihm gegeben fei, vom erha- 
benen Standpunkte aus die Irrgänge feiner Mitmenſchen zu 
beflagen oder zu verlachen! Aber kaum ift er aus ihren Reihen 
herausgetreten, faum hat er e8 mit feiner Sonderftellung ver: 
fucht, fo machen ſich unliebfam die gemeinfamen Bedingungen 
de8 Lebens geltend und nöthigen ihn, dem großen Heere ſich 
wieder anzufchließen, wo allein er einigen Schug wider Führ⸗ 
niſſe und Noth, wo allein er Abhilfe für feine heilbaren Schä- 
den, für die unheilbaren aber jenes Mitgefühl findet, welches 





23 


nie ein ganz unwirkſamer und vergeblicher Zroft, vielfach fo- 
gar der einzige ift, der ung werden kann. 

An diejes Geſetz der Gemeinfamkeit erinnert unfer Text, 
wenn denen, weldye die Frage: „Was wird uns dafür?" auf 
den Lippen haben, zwar keineswegs der troftlofe Hohn des 
„Nichts“ dargeboten wird, wohl aber die Mahnung ap einen 
Kelch, den auch fie trinken, an eine Taufe, damit auch fie ge- 
tauft werden müffen. 

„Deinen Kelch follt ihr zwar trinken" — jagt der Herr. 
Unwilllürlich denken wir dabei an jenen legten Abend, ba er 
den Kelch nahm, den Seinen gab und ſprach: „Trinket Afle 
daraus" (Matth. 26, 27). So reichte wohl ein Hauspater 
bei Tiſch den Kelch im Kreije herum, und Alle, die ſich die 
Seinen nannten, tranten aus dem Einen Kelche, gleicherweife 
wie Alle, die Eines Brodes theilhaftig find, Einen Leib bilden 
{1. Kor. 10, 17), Eine Gemeinde. Mit wen ich denfelben 
Kelch trinke, den erfläre ich mir verwandt, verbunden, verbrü- 
dert. Ich habe gleichfam mit ihm denfelben Gefchmad vom 
Leben. Sein Loos ift mein Loos. — Wo ift ein Menſch, 
der nicht mit mir ein Saft ift am Mahle des irdischen Lebens? 
Ad, umd der Becher, welcher Freift an diefem Mahle, es ijt 
nicht der volle, fchäumende Kelch des Paradiejes. ES iff ein 
Trank, der vielleicht füß ſchmeckt, wenn du ihn an die Lippen 
fegeft, aber jeine innerfte Kraft jit herb. Selbft bie Großen 
unſeres Gefchlechtes, wenn fie ihn gefoftet, haben es bezengt, 
daß er bitter eingebe. Gleichwohl haben fie Denjenigen einen 
Feigling geicholten, welcher des gemeinjamen Genufjes ſich 
weigerte und meinte, frei ausgehen zu jollen (Jerem. 49, 12). 
Und wenn fie endlich den legten Tropfen genommen, was 
wurde ihnen dafür? Wahrlich, fie würden im Angenblid des 
Todes noch die ruchloje Antwort „Nichts“ zurüdgemiejen, fie 
würden befannt haben: „Einen Bruderfelch haben wir genoſſen; 
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wir haben in das menjchliche Herz gefehen; wir haben e8 fernen 
gelernt in feinen tiefften Falten, die fi nur im Leibe Öffnen; wir 
find in einen Orden eingetreten, der mehr als eines feiner Glieder 
von innen heraus geadelt hat. Wohl uns, daß wir diefe 
Brüderſchaft getrunken haben! Sie hat uns lieben gelehrt.” 

„Und mit der Taufe, damit ich getauft werde, follt ihr 
getauft werden" — fährt Jeſus fort, und vor unferer Seele 
fteigt auf das rührende Bild jener Frommen, die in ben 
Pfalmen um Hülfe rufen aus den Wafferfchlünden, darein 
jie gerathen, aus der Strömung, davon fie überfluthet find 
(Pf. 69, 3)! Wir hören fie weinen: „Bäche gingen über 
unfere Seele, e8 gingen Waſſer allzu hoch über unfere Seele” 
(Pf. 124,4.5). Ja wohl! Selbft die ftärfften Sehnen werden 
zuweilen zum Widerftande zu ſchwach; der Andrang des Augen- 
blicks iſt zu übermädhtig; es hält fchwer, Athen zu finden und 
Hares Bemwußtfein zu wahren. Was wird nun aber diejem 
dafür, daß ihn gleichwohl die Frage nicht mürbe macht, für 
wen er fich eigentlich mühet und plaget im Kampfe mit den 
Wogen? was jenem dafür, daß er, weil e8 Wahrheit, Recht 
und Ehre gilt, fich der Gefahr ausſetzt, von den Sturzwellen 
entfeffelter Zeidenfchaften erftict zu werden? — Hinweg mit 
der beillofen Antwort „Nichts“. Ein Knabe mag fo fprechen, 
nicht aber der Mann, deſſen Kraft im Kampfe mit dem Wogen- 
prall gewachſen ift. Ihm wird eine folche Taufe zur Weihe. 
Für eine gute Sache ftreiten ift nie werthloje Arbeit. Während 
die feige Schwäche fortgeriffen wird und es dem Zufalle über- 
laffen muß, an welches Ufer ihr unnüger Leichnam Hintreibe, 
hebt die Schaar der Getauften ihre Häupter wieder empor, 
und ein gereinigtes, geftärktes und geheiligtes Volk fteigt aus 
derfelben Jordansfluth, deren entfeſſelte Waffergüffe und Bran⸗ 
dungen zuvor zifchend umd finnverwirrend über es hinweg- 
gegangen waren (Pſ. 42,8). 
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Wehe dem, der aus folcher Taufgemeinde fich Hinwegftiehlt 
mit dem Gedanken: Mir wird doc) nichts dafür! Wehe dem, 
der dem reife, darin jener Kelch des bittern Erdenlooſes 
umgeht, fich heimlich entwindet, weil er im ftillen Herzen denkt: 
Sch habe doch nichts davon! O glaubt es, der Teufel, von 
dem die Schrift jagt, daß er umbhergeht wie ein brüllender 
Löwe (1. Petri 5, 8), ift ein ungefährliches Lamm, neben dem 
anderen Zeufel, der ftumm im Hintergrunde desjenigen menſch⸗ 
lichen Gemüthes fißt, das mit fich eins geworden ift: „Nichts 
wird dem Meenfchen dafür, wenn er gut ift!" Zwar wiſſen 
wir wohl, wie der Menſch des hohen Geiftes fich tröftet; er 
jagt fih: „Auch ohne Anhalt nach oben verbietet die Selbit- 
achtung dennoch das Schlechte. So thne ich denn das Gute 
lediglich, um des Guten willen; id) bin e8, der gut fein will, 
einfach und allein, weil ich fehe, daß die Menjchheit nur dann 
wohl fährt, wenn fie darauf zählen kann, daß es nie an Guten 
in ihr fehlt." 

Wohl! fo denkt er, und fo meint er’s. Wir wollen aud) 
wahrhaftig nicht leugnen, daß diefer Grundſatz ſchon durch 
ſchwere Verfuchungen und Kämpfe hindurch wie eine heilige 
Sahne aufrecht erhalten wurde. Wir verftehen e8 aber auch, 
wenn man vielfach mißtrauiſch ift, bezüglich der rettenden Kraft 
dieſes Paniers. Denn wer fennt den heimlichen Rath der 
Herzen, und wer ift ficher vor fich felbft? Noch vor dem 
ihönen Entihluß war ja fchon eine fühle und vornehme 
Stimmung da gegenüber berfelben Deenfchheit, in deren Intereſſe 
man doch gut fein will. Aber warum denn fich ein befchränfendes 
Geſetz machen aus dem Wohl diefer Gefchöpfe, wenn unter 
ihnen im beiten Falle meift nur Schwächlinge und gedantenlofe 
Lohndiener gefunden werden, im fchlimmen aber ſolche, in deren 
Mitte ein Guter nothwendig zum verlorenen Boften wird, zum 
wohlmeinenden Thoren, welcher überall den Kürzeren zieht, 
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ohne einen Erfag hoffen zu dürfen? Und dann, wenn gar erft 
jenes Wohl, jene auffteigende Bahn des menschlichen Glückes, 
die man den Nachkommen zu bereiten hofft, bei näherer 
Erwägung jelbft ein jchwer nachweisbares, ein vielleicht nur 
in der Einbildung beftehendes Ding it, während die Wirklich⸗ 
feit dafür Zeugniß ablegt, daß unfer Geſchlecht noch heute 
gerade jo kopf: nnd herzkrank ijt wie vor Jahrtauſenden? Wo 
in aller Welt liegen denn bier noch Beweggründe vor, die 
ftark genug wären, einen offenbaren Gewinn oder einen lodenden 
Genuß von ſich zu weifen, nur um jenem blaffen Gedanten 
gerade fo gerecht zu werden, wie er im Buche ſteht? — 
Eolcherlei Ueberlegungen werden in unjerem Falle unvermeidlich, 
und Niemand kann vorausfagen, zu welchem Ende fie gedeihen 
werben; es bejteht an fich feine Bürgichaft, daß eines Tages 
nicht auch der Menſch des hohen Geiftes handeln werde ähnlich 
dem Menſchen des niederen umd gemeinen Geijtes. 

Wehe aber darum, doppeltes Wehe demjenigen, welcher 
diefes jelbe Nichts, nachdem er es im eigenen Herzen aus- 
gebrütcet, den Anderen entgegenbietet al8 Antwort auf ihre 
Trage: „Was wird uns dafür?" Glaubet es, daß derjenige 
die Deenfchen nie gekannt hat, welcher meint, es fei, jobald 
einmal dies allgemeine Ueberzeugung geworden, auch nur wenige 
Tage lang eine menfchliche Gefellichaft noch möglich. Sogar 
ein Apoftel giebt feine perjönliche Meinung dahin ab: Wird 
ung nichts dafür, wozu ftehen wir noch alle Stunden in 
Gefahr? (1. Kor. 15, 30.) Wie follte nicht den Kleinen und 
Gewöhnlichen fofort Herz und Gewiſſen entfallen, wenn ihnen 
jener Abgrund gezeigt wird! Dies ift der triftigfte Grund 
gegen die Zuläffigfeit einer verneinenden Beantwortung unjerer 
Frage: daß die Menjchheit thatfächlich jie nicht vertragen fann. 
Die verneinende Antwort jchlägt unvermeidlid) um in ein Schauer 
volles Ja und Amen. Dieſes Ya und Amen jubelt dann bie 
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große Menge derer, welche nur eben nicht ganz vorn figen auf 
den Ehrenplägen beim Mahl des Lebens, vielleicht gar erft 
durd) Arbeit und Dienft einen ſchmalen Play auf der rauhen 
Bank ſich erfämpfen müffen, unfehlbar dem Grundjage entgegen: 
Möglichſt wenig arbeiten, möglichſt viel genießen! Mit Beiden 
wird Ernft gemacht werden, bitterer, entjeßlicher Ernſt. Steht 
das Nichts erft feit, find erſt alle Leuchten ausgelöfcht, auf 
welche frühere Gefchlechter hinmiefen, Menn Eins dem Undern 
die Thränen trodnen wollte, was hat dann der Menſch dem 
Menſchen noch zu fagen in der herzbeflemmenden Todtenftille, 
die auf dem Leichenader aller Kinder unferes Glaubens und 
Hoffens eingekehrt ift? Entjeglich wenig! Eine fchaudernde, 
bebende Stage hören wir vielleicht noch: „Wo find denn — 
lautet fie — wo find denn, mein Bruder, jene fchönen 
Harmonien, jene Lobgefänge des Himmels, jene Glockenklänge 
der Religion, die einft mein Herz verjühnen konnten mit diejem 
armen Leben? Hörft du auch nichts mehr?" Und aus der 
Finſterniß erfchallt die Antwort: „Nein, ich höre längft nichts 
mehr als das Ziſchen und Pfeifen der Schlangen der Ver⸗ 
ſuchung!“ 
II. 

Es war einſt eine fromme Vorzeit — wir können ſie 
nicht zurückzaubern — da war die Frage: „Was wird mir 
dafür?“ noch gar nicht geſtellt; ſie konnte nicht geſtellt werden, 
weil als Antwort ſchon zuvor die Ueberzeugung feſtſtand, daß 
Jedem wird, was er verdient. Natürlicher ſchien ja nichts, 
als ein durchgeführtes Gleichmaaß, eine vollſtändige Harmonie 
zwiſchen Geſchick und Verdienſt anzunehmen. Jene tauſend⸗ 
fachen Abſtufungen von Glück und Unglück, wie die Wirklichkeit 
ſie aufweiſt, ſie waren nur eben ſo viele Sproſſen der Leiter, 
darauf ſicheren Schrittes Engel Gottes, großen Lohn in der 
einen Hand, Schaalen glühenden Zornes in der anderen, aufs 
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und abftiegen. In diefem Sinne hat einft Mofes das Geſetz 
gefchrieben, in diefem Glauben haben Gefchlechter auf Ge- 
fchlechter fi) zur Ruhe gelegt. Der Fromme ſah Kinder und 
Kindesfinder und ftarb alt und lebensjatt (Hiob 42, 16. 17). 
Greiſe befannten, fie hätten den Guten nie Noth leiden, feinen 
Samen nie nach Brot gehen fehen (Pf. 37, 25). Eine folche 
Beit konnte es leiften, den Glauben des Kindes zum Glauben 
des Wlters zur erheben” Noch war die Summe von wider- 
fprechender Erfahrung nicht fo ſtark angewachſen, daß die natür- 
lichften Vorausſetzungen des menſchlichen Gemüthes wankend 
wurden; man brauchte die Frage: „Was wird mir dafür?“ 
noch nicht zu verlernen. Denn man hatte noch gar nidt 
gelernt, fie in einem irgendwie zweifelnden und gereizten Sinne 
zu Stellen. 

Andere Zeiten follten fommen. Eine unvermuthete, un 
willfommene, darum aud) lange abgewehrte Entdedung wurde 
gemadt. Bitternden Herzens geftanden es fich die Menſchen 
allmählich ein, daß dem nicht fo fei, wie fie bisher geglaubt 
hatten. Furchtſam fagte es zunächſt Einer dem Andern in’ 
Ohr, bis e8 endlich von den Dächern herab gepredigt wurde, 
daß dem rauhen Boden einer irdifchen Naturwelt zur Noth 
wohl der Lohn für Fleiß und Thatkraft, mit Teinerlei Noth⸗ 
wendigfeit aber für Liebe und Güte, für jede echtefte Tugend 
entfpringe. Wie wurde jest die Beleuchtung, darin ung bie 
Welt erjchien, jo matt und trübe! Wolfen zogen auf, und nur 
gezwungen jcherzend beutete man die neue Entdedung aus und 
fand, daß Sünde noch Fein Regenwetter verurfache, Tugend 
nicht davor fchüge. Bald mußte man fich den vollen Umfang 
des gefährlichen Ernftes der Sadjlage vergegenwärtigen. Das 
Glück gehört — wem? Denen, die feiner würdig find? Nein. 
Aljo denen, die feiner unwürdig find? Abermals nein! Wen 
denn? Nun ganz wie unfer Tert fagt: „Denen es bereitet 
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ft!" — Oder ift dem etwa nicht fo? Was macht denn dein 
Geſchick aus und geftaltet in feinen großen Grundzügen dein 
Leben? Die natürlichen Bedingungen, unter welchen du in 
dafjelbe eingetreten bift, die Richtung und Stärke der Anlagen, 
die dir von Haus aus eignen, die unentfliehbare Kraft der 
erfterr Jugendeindrücke, das helfe oder trübe Verhängniß, unter 
deffen Bann du erzogen wurdeſt. Alles, was du jpäter felbit 
aus dir gemacht haft, fällt fchwerlich mit fo gewaltigem Um- 
fange in's Gewicht, wie jene erften Vorausfegungen, auf deren 
Geftaltung dein fittlicher Charakter keinen Einfluß Hatte. Und 
ganz daffelbe gilt von dem räthjelhaften Eimas, was man die 
gejeltfchaftlichen Verhältniffe nennt, unter deren Zwang bie 
Looſe des Einzelnen fallen: ein unfichtbares Gefüge von Eifen- 
wänden, von deifen maſſiver Feſtigkeit jeder jofort durch eigencs 
Fühlen fich überzeugen kann, wenn er den Verſuch macht, fie 
einzuftoßen. a, e8 war ein unheimliches. Gefühl, welches die 
Menschen beichlich, als fie, mit fich jelbft zu Mathe gehend, zum 
erſtenmal ſich in der Lage jenes vom Thron geftiegenen Fürſten 
fanden, welcher einſah, daß jeine zwei Uhren niemals bdenfelben 
Gang einhalten wollten. Die eine Uhr ift die natürliche Welt 
mit dem, was fie jchenft oder verfagt, es find die gefellichaft- 
lichen Verhältniſſe mit ihrer Gunft und Ungunft. Die andere 
iſt die überfinnliche, die fittliche Welt, welche allein den Maßftab 
bietet für des Menſchen Gefinnung und Charakter, alſo auch 
für feinen wahren Werth. Warum will ſich denn Beides fo 
felten im fchöner Harmonie zufammenfinden? Seit Jahr⸗ 
taufenden fteht die Meenfchheit vor diejen beiden Werfen und 
wundert ſich, daß fie nicht gleichen Schlag führen. Da find 
die Einen — ernit und nachdenklich geftimmte Menſchen — 
die greifen ſich an den Kopf, ob fie auch recht fehen und hören. 
Dann aber fagen ihnen ihre Weilen, es müſſe fo fein; fie 
fuchen nad) Gründen und Motiven, um fi) auf Gnade und 
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Ungnade zu ergeben, und fiehe — ein verhältnigmäßiger Troſt 
wenigitens erwächft ihnen aus diefer Nefignation. Was hätten 
wir denn von den beiden gleichlaufenden Uhren? Wäre nicht 
eine ſchon genug, um ung zu fagen, wohin ber Beiger auf dem 
Bifferblatte diefer Zeitlichkeit weiſt? Die natürliche Welt und 
die fittliche Welt — nein, es find nicht zwei Erempfare der- 
jelben Gattung. Wünfchen wir uns Glüd dazu, daß fie ſich 
anders als blos dem Namen nach unterfcheiden! Nur das 
eine Werf zeigt und bie Zeit an, unter deren Geſetz unfer 
Sinnenleben fi) verzehrt, während ungeftört durch die Ein- 
tönigfeit feines Gchümmers das andere die Melodie fpielt, 
welche drinnen, in den Tiefen unferes Weſens, ihr Echo und 
Verftändniß findet. Gerade der Gegenfag beider Ordnungen 
ift nöthig, um ung nachhaltig zu Gemüthe zu führen, daß nur 
der äußere Mensch dem mechanifchen Drud des Stoffes erliegt, 
während der innere als ein Kunſtwerk von Bildung und Liebe 
durch unfichtbar waltende Kräfte aus dem Rohen gearbeitet 
wird! Am Fellen des Geihids muß die Woge des Lebens 
fih brechen und in Schaum und Staub auftofen, wenn am 
ihönften darin des Himmel! Regenbogenfarben leuchten follen. 

Es ift wahr, was fie jagen. Aber Fuge Gedanten löſen 
die Schmerzen der Seele nicht immer und nicht gründlich. Andere 
ftehen daher ungetröftet vor dem alten Schaufpiel de Wider- 
ſpruchs, bis ihre Priefter und Propheten fommen und fie be 
lehren, Gott werde und müffe demnächſt nod) ein drittes Kunſtwerk 
bauen, welches fo fchlagen werde, daß aus der heutigen Diffonanz 
ein herrlicher Dreiflang entjtehe. Dann werde fid) zeigen, daß, was 
jest unfere Herzen zerwühlt und unfern Lebensmuth aufreibt, mur 
Mittel einer berechnenden Erziehungsweisheit, nur groß gezogenes 
Heiltraut im Dienfte einer Liebenden Pflege der Welt geweſen ſei. 

Darin fallen wir den Letgenannten vollkommen zu, baß 
es nur jener oberften aller Großmächte, die wir Religion nennen, 
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möglich ift, den Menſchen die peinliche Frage: „Was wird mir 
dafür?" ans dem Munde und aus dem Herzen zu nehmen. 
Suchen wir diefe Großmacht aber Tieber gleich da auf, wo fte ficher 
zu finden ift, nicht in Vermuthungen und Einfällen, nicht in 
Ahnungen und Hoffnungen, fondern bei dem, welcher in Wort 
und Xhat, im Leben und Sterben fie perfönfich vertreten hat! 
Unfer Herr und Meifter |pricht von einem Kelche, welchen er 
trinfen werde. In die Weihe jener Säfte, welche verfammelt 
find am Mahle des Lebens, ift auch er getreten, nicht wie ein 
Fremdling von oben, der fi das einmal anfieht, was unter 
uns Scidjal heißt, eine flüchtige Probe davon nimmt und 
dann wieder abwirft, was er erfahren, fondern als wirklicher 
Weggenoffe, feinen Mitpilgern alfer Dinge gleich (Hebr. 2, 17). 
In der That, e8 kam die Reihe an ihn, ben in ber Gemein- 
{haft Treifenden Kelch zu trinfen. Da bat er wohl gezittert 
und gefragt, ob er nicht-Fönne vorübergehen (Matth. 26, 39— 42). 
Aber zurücgetreten aus den Reihen der Brüder ift er darum 
nicht. „Sol ich den Keldy nicht trinken, den mir mein Vater 
gegeben hat?" (Joh. 18, 11.) Er Hat den heilfamen Kelch 
genommen und des Herrn Namen gepriefen (Bf. 116, 13). 
Er Hat den Keld) geleert und Gottes Ordnung beftätigt. Und 
die Trage: „Was wird mir nun dafür?" — fie ift auf feinen 
Rippen erftorben, als ihnen das Wort entquoll: „Dein Wille 
gefchehe” (Matth. 26, 42). 

Er fpricht weiter von einer Taufe, damit er muß getauft 
werden. „Und wie ift mir fo bange, bis fte vollendet werde” 
(Zuc. 12, 50). Jene Wogen des Unheils, die der Sturm des 
Geſchicks jeweils vor fich Her jagt und dem Menschen auf Seele 
und Leben wirft, fchlugen auch über feinem Haupte zufammen 
und ein im göttlicher Höhe durchgeführtes Leben ging unter in 
erfticender, überftrömender Noth. Er hat fein Leben gelaffen 
und nicht gefragt: „Was habe ich davon?" Er hat jeden 
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Gedanken an unnützen Widerftand abgelehnt und den SXüngern, 
die daran mahnten, nur augerufen: „Es iſt genug. Wir find 
am Ende" (Luc. 22, 37. 38). 

Ja wohl, „ihr wiffet nicht, was ihr bittet“, ihr thörich⸗ 
ten Sfünger, die ihr in der Nachfolge eines folchen Meiſters 
euch nicht überwinden, nicht verlernen könnet die Nachfrage, 
was dafür euch werde. Im fehmerzlicher Bewegung ruht Jeſu 
Auge auf diefem Jacobus, welcher in feiner ganzen Menidy: 
lichkeit und Natürlichkeit hinüber zu treten gedenkt in das Neid) 
Gottes und, fitend zur Rechten des Meſſias, den Völkern kund 
thun will das Scidjal, welches ihrer harrt. “Diejer eine 
Zebedäusſohn weiß nicht, was er bittet, und ebenſowenig ver- 
jteht er den Schwergehalt der Trage, die nun Jeſus an ihn 
richtet. Aber auch ihm, wie dort dem Petrus (Joh. 13, 7) 
gilt das Wort: „Du wirft es nachmals erfahren." Damals, 
als Jacobus, der erfte unter den Mpofteln, fein Haupt zum 
Tode beugte — da ift ihm wohl aufgegangen der Sinn ber 
Frage Jeſu. Seinen Bruder aber, den Johannes, pflegen wir 
ja als den Vertrauteiten der Bertrauten, als den treueften 
Verwalter aller echten Heilsgedanken zu denfen. Über aud) 
an ihn könnte hier da8 Wort ergehen, wie dort zu Philippus 
(Joh. 14, 9): „So lange bin ich bei euch, und du kennſt mid) 
nicht?" Mag diefer andere Sohn des Zebedäus es als das 
wahrhaft Begehrenswerthe, was zu erreichen wäre, betrachten, 
zur Linken des Meſſias zu figen und zu richten, mag eine 
noch höhere Werthung menjchlichen Glückes es ihm fogar be- 
fchieden fein laffen, an die Bruft des Gottesfohnes zu finfen 
und liebend die Geheimnifje eines einzig großen, eines gött- 
lichen Herzens zu belaufchen: das Höchite, mas Jeſus kennt, 
ift doch noch ein Anderes, ein ganz Anderes. Dir Johannes, dir 
Jacobus — fagte er — eucd Beiden habe ich gleicherweile 
nur Eines zu bieten: ihr werbet meinen Kelch trinken, mit 
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meiner Taufe getauft werden. Größer als wenn er jett in 
den Himmel greifen und für jeden feiner Lieblinge einen Stern 
berabholen könnte, größer als jeder erdachte und erträumte 
Schein-Chriftus fteht er vor uns, der Ehriftus des wirklichen 
Lebens, wie er wehmüthig ernft das Haupt fchüttelt zu deu 
Ehrenplägen, dafür feine Getreuen aber einlabet, mit ihm und 
für ihn fich felbjt zu ergeben in eine allbeftimmende unüber- 
windliche Gottesordnung, welche jedem das Seine bereitet hat. 
Nur Eine Ehre hat er felbjt zu vergeben. Welche? Bu 
trinken den Kelch, den er getrunfen hat — ift das nicht die 
Gemeinſchaft des Geſchickes Jeſu? Getauft zu werden mit 
der Taufe, damit er getauft ift — ift das nicht die Gemein⸗ 
ihaft des Leidens Jeſu? Das ift’S allein, was er in Aus- 
ficht ftelft, und aud) das nicht im Sinne eines ausgejtellten 
Sicherheitsfcheines für defto größere Herrlichkeit, ſondern in 
der Ausficht auf eine daraus erblühende Gemeinfchaft mit ſei⸗ 
nem Geiſte. „ES ift dem Jünger genug, daß er fei wie fein 
Meifter” (Matth. 10, 25). Im Herzen fühlen, wie es ihm 
zu Muthe war, als er das theuerfte Opfer brachte; wiſſen, 
daß felbft die Qual des Dafeins eine der ganzen, alten Welt 
unbefannte Deutung empfangen bat, ſeit fein Haupt eine Dornen- 
frone ſchmückte; daß in Wahrheit fein Scelenadel mehr zu ge- 
winnen ift ohne Seelenleid — das ift einem aufrichtigen Jünger 
genug; mehr braucht er nicht, um die Sflavenfrage zu ver- 
geffen: „Was wird mir dafür?“ 

Iſt es denn fo fchwer, wenn man einen Gott kennt, bie 
Grundlagen des irdiſchen Dafeins den zerftörenden Kräften 
der Endlichkeit preiszugeben? Müſſen wir arme Menjchen 
denn immer auf Erjag und Wiederherftellung dringen? Nein, 
wir wiffen uns fo Hein gegenüber dem, was uns das Leben bot, 
daß wir nimmermehr den Muth faffen können, Anfprud) auf Ent- 
ſchädigung zu erheben. Eitle Frage: Was wird mir dafür? 

Holtzmann, Predigten. 40 
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Bis auf den legten Grund verfolgt, wird fie zur Trage der 
heilen Thorheit: Was wird mir dafür, daß ic) geboren bin? 
Was giebt man mir dafür, daß ich mich entfchloß, einzutreten 
in die Bedingungen diefer Wirklichleit? Nein, wir find es 
in ber That nicht, welche Ansprüche und Anfragen an das 
Leben zu ftellen haben. Wohl aber ift daS Leben felbft befugt 
und berechtigt, an uns eine Frage zu ftellen. Es iſt diejenige, 
mit welcher Jeſus die Bitte feiner Jünger beantwortet: „Künnet 
ihr?” Aller Nachdruck liegt auf dem Können. Der Vogel, 
der in dem reinen Aether fich baden, der fich mit dem Auf- 
gebot aller Kraft zur leuchtenden Sonne jauchzend aufſchwin⸗ 
gen kann — er fragt nicht: „Was wird mir dafür, daß id; 
nicht langfam und ficher auf Erden dahin Friede?" Können 
— dieſes Wort deutet auf die Macht, mit welcher allein wir 
hinüber reichen in ein Gebiet, welches umjerem Wiffen ewig 
verfchleiert if. Was Hilft e8 dir, zu fragen nach dem Warum 
und dem Wozu? Was hilft es dir, zu finnen und zu grü- 
bein über Dinge, die über dein Bitten und Verſtehen gehen 
und über das Bitten und Verftehen Derjenigen, die davon et- 
was zu wiſſen vorgeben? Sicherheit und Halt gewinnt unfer 
Lebensgefühl allein aus dem Wirken in der Wirklichkeit. Von 
den Menſchen des Wollens und des Könnens haben wir allein 
den Eindrud, daß fie find. Aus dem Rückſchlage der eigenen 
That allein entipringt die unverfiegbare Steigerung eigenjter, 
innerer Macht. 

Solange du fragit: „Was wird mir dafür?“ wird dir 
eine taube Nuß geboten, und wenn du dir einbilden willit, 
es ftede eine Krone darin für dein Haupt und eine Palme 
für deine Hand, fo ift das deine Sadje, und eben damit haft 
du deinen Kohn dahin. Wo du aber ftilfe Hältft der Frage: 
„Kannſt du?“, der einzigen, welche das verjchleierte Bild des 
Lebens wirklich ftellt, da bildet fich in dir eine Kraft, der Sehne 
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gleich, die Pfeile abfchnellt in unabjehbare Ferne. Kannft du? 
D daß wir auf dieje Frage im einem dauerhafteren und gerecht- 
fertigteren Sinne als die Jünger im’ unferem Xextbilde ant- 
worten lernten: „Sa wohl!" Du Mann, du Weib, das ift 
der Xieffinn des Lebens, daß du mit der That antworten 
folift der Frage: „Kannft du ein Geſchick auf dich nehmen? 
Kannft du den Deinen fein, was du fein ſollſt: Hort und 
Schutz, Stolz und Krone, Zeben und Lieber" Du Arbeiter, 
auf welches Feld auch immer du hingeftellt fein magft, fannft 
dur deinem Berufe genügen? Kannſt du ihm fein, was du 
ihm fein follft: ein Werkzeug zur Ehre, ein Schöpfer von 
Erfolg und Sieg? Du Menjchenkind, das du die Welle nahen 
jiehft, in derem überftürzenden Waffern du mußt getauft wer- 
den, kannſt du kämpfen und ringen? Bift du den Stunden 
gewachfen, die über dich fommen werden? Du Menſchenkind, 
in deſſen Hand der Keld) Jeſu gegeben ijt, kannſt du ihn hal- 
ten und trinken erhobenen Herzens, wo neben bir der mit 
Gott auf Rechnung ftehende Aberglaube verzweifelt? Und 
wenn du getrunken haft, Tannft du fchweigen? — Uns Allen 
naht einft ein Augenblid, da alle Fragen in einer einzigen 
und letten enden werden: Du Menfchenkind haft dein Gutes 
gehabt auf Erden. Dabei follft dur dich bejcheiden; dafür ſollſt 
du danken. Du haft dein Schweres gehabt, das foll dir ab- 
genommen werden. Kannſt du jegt Alles Gott anheimgeben? 
Kannit du jett fterben? Selig, wer dann nichts mehr auf 
dem Herzen hat, wer antworten kann, das große Bekenntniß 
aller bejahenden Geifter, ein einfaches und wahrhaftiges 
„Ja wohl!“ 





3. 
Die Religion als Derllärung des Dafeins. 


Text: Luc. 9, 8-36. 

Und e8 begab fi) nach biefen Reden bei acht Tagen, baß er zu 
fih nahm Petrum, Johannem und Jacobum, und ging auf einen Berg 
zu beten. Und da er betete, warb bie Geftalt feines Angefichts anders, 
und fein Kleid ward weiß und glänzte. Und ftehe, zwei Männer rede 
ten mit ihm, welche waren Moſes und Elias. Die erfchienen in Klar 
beit, und redeten von dem Ausgang, welchen er follte erfüllen zu Jeru⸗ 
falem. Petrus aber und die mit ihm waren, waren voll Schlafd. Da 
fie aber aufmadhten, fahen fie feine Klarheit, und die zwei Männer bei 
ihm ftehen. Und e8 begab fi, da die von ihm wichen, ſprach Petrus 
zu Jeſu: Meifter, bier ift gut fein, laßt uns drei Hütten machen, dir 
eine, Moſi eine und Elias eine. Und wußte nicht, was er redete. Da 
er aber folches redete, fam eine Wolle und überfchattete fie, und fie er- 
fhrafen, da fie die Wolfe überzog. Und es fiel eine Stimme aus ber 
Wolke, die ſprach: Diefer ift mein lieber Sohn, den follt ihr hören. 
Und indem ſolche Stimme geichah, fanden fie Jeſum allein. Und fie 
verfchwiegen und verfündigten Niemand nichts in denfelben Tagen, was 
fie gefehen hatten. 





Je älter wir werden, deſto weniger können wir uns ent- 
chlagen Einer nagenden Sorge, der Sorge aller Sorgen: in 
der Jugend war Alles neu, mit der Zeit wird Alles alt. Die 
Stoffe des Lebens verbrauchen fich, nugen fich ab; feine Flamme 
brennt fälter, unſicherer. Es fingt und Elingt nicht mehr um 
uns ber, es pocht nur noch und Tlappert, es ftößt und häm— 
mert. O, über dies endloje Werftagsgetöfe, deffen ermüdendes 
Einerlei zuweilen nur unerfreulich unterbrodyen wird von der 
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betäubenden Jahrmarktsmuſik, die ein Feſt bedeutet! Sollen 
und Fönnen wir daran jahraus jahrein unfer Wohlgefalfen 
finden? Aber lohnen denn nicht immerhin Arbeit und Beruf, 
loden nicht nach wie vor Vergnügen und Genuß? Ya — 
aber neben alledem fteht unverringert die Angſt, fterben zu 
müffen, ohne ein gelobte8 Land gefunden zu haben — bie 
Angft, eines Tages nieder zu finten in der Wüfte, zu verkom⸗ 
men im Sande. Wo find die Verheißungen geblieben, die uns 
mitgegeben fchienen auf dieje unfere Wanderung? Nur Eine, 
eine einzige, fcheint fich erfüllen zu wollen: „Tage werden kom⸗ 
men, da ihr begehren werdet zu fehen Einen der Tage des 
Menfchenjohnes, und werdet ihn nicht fehen” (Luc. 17, 22). 

„Einen der Tage des Menfchenfohnes” — was ift das? 
Schwer iſt's gefaßt in Wort und Begriff, leicht iſt's geahnt 
im Schmerz des Vermiſſens. Und wenigftens an Sinnbildern 
und Gleichniffen fehlt es nicht, über deren Anschauen die Räth- 
jel der eigenen Bruft eine bdeutlichere Auslegung empfangen. 
Irre ich mich, wenn ich fage, daß zu diefen Bildern auch unfer 
Textbild gehöre? daß es in erfter Reihe dazu angethan fei, auf 
dem Grunde der Seele fchlafende Gedanken zu weden an die 
„Tage des Menfchenfohnes”, davon der Meifter, an „Zeiten 
der Erquidung”, davon feine Jünger reden? (Apgeſch. 3, 19.) 
— Welcher Meifter, welche Jünger? Nun jener Meijter, 
diefe Jünger, welchen wir, fo verjchieden wir über fie auch 
denfen mögen, Eines dod) willig zugejtehen: ihre Ueberlegen- 
heit auf dem Gebiete der Religion. Seine Berflärung — fie 
bedeutet, daß auch unjer Dafein feine Verklärung ſuche und 
finde in der Religion. Oder was erwarten wir benn Anderes 
von der Religion? Was begehren wir, wenn wir verlangen 
nad) einem Tag des Meenfchenfohnes? An der Stelle von nur 
fpärlich und felten, zerftreut und unficher über die dunkle Fläche 
des Lebens hinirrenden Lichtern möchten wir einen erfreuenden 
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und verjüngenden Schein ſich ergießen jehen über da8 Ganze, 
einen verjöhnenden und tröftenden Glanz felbft über den Schlacht⸗ 
feldern menfchlicher Leidenfchaften, über den Gräbern menſch⸗ 
lichen Hoffend. Das erwarten wir von der Weligion. Als 
die da Macht Hat, unfer Dafein zu verflären, möge fie ange- 
ſichts unſeres Textbildes uns nahe treten! 

Die Religion — die Verklärung bes Dafeing, 
weil allein ihr Licht gleihmäßig dem Ganzen des Le- 
bens gilt, und zwar fo, dag felbft die Schatten des 
Todes darin verſchwinden. 


I. 

Bon einer gleichmäßigen Beleuchtung des Lebensganzen 
reden wir. Die Natur bietet fie uns nicht. Selbft der Him- 
mel, der fi) über uns Allen wölbt, der Sonnenfchein fpendet 
Böfen und Guten, Regen Gerechten und Ungerechten (Matth. 
5, 45) -— er erdrüdt mit feinen trüben Wolfenmaffen eben jo 
oft jede freudige Stimmung, als er mit feinen Lichtblicken auch 
wieder die Seele löſt und ihrem fröhlichen Flügelſchlage freien 
Naum bietet. So fteigt und finft das Gefühlsleben des Natur- 
indes abmwechjelnd und oft im jähem UWebergange über und 
unter bie Durchſchnittslinie. Der Strahl des Lebens ſteigt 
empor, zuweilen jo hoch, daß die Lichter des Himmels fid) 
farbenhell brechen in jeinem perlenden Thau; er ftürzt aber 
auch wieder hinab und mifcht fich oft genug mit dem gemkei- 
nen Staub der Erde. Und fo ſchwebt auch die Menfchheit, 
in die wir hineingeftellt find, als deren Glieder wir uns füh- 
len, bejtändig zwifchen ihrem Urbild und ihrem Zerrbild Hin 
und ber. Bei den Einen tritt jenes, bei den Andern biefes 
leichter an die Tageshelle der Erfcheinung, und die noch un- 
enttäufchten, dem vollen Eindrud der Gegenſätze preisgegebenen 
Gemüther geftehen fich verwirrt ein, daß fie oft nicht wiffen, 
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wo fie find, ob in der Hölle, ob im Himmel. Da hören wir 
einen Menfchen, der uns jo wohlbefannt, jo durchfichtig jchien, 
«in Wort Sprechen, das uns entfeßt und uns eine ungeahnte 
Ausfiht in den Abgrund feiner Seele eröffnet. Ein Blid aus 
Augen trifft uns, der uns zu Stein verwandeln könnte. Wir 
haben fein anderes Gefühl, als ob ein böfer Geift uns ange⸗ 
iprochen, als ob ein dämoniſcher Schlag uns berührt, ein Teufel 
uns angejehen hätte. 

Aber auch das Umgekehrte findet ftatt. Auch das Befte, 
was er ift und hat, theilt der Eine dem Andern gern und un- 
willtürlih mit. Ein zu rechter Zeit geiprochenes Wort, ein 
Geſchenk aus dem Reichthum der Liebe und des Geiſtes — 
wie kann es befeligen und erheben! Dann ift e8, als ob die 
Engel vom Himmel unter den Menfchen des göttlichen Wohl- 
gefallens hin und her wandelten, friedeftiftend und herzbeglüdend. 
Wir fagen: Gute Geifter haben uns angefehen. 

Könnten wir hineinjehen in das innerjte Gewebe eines 
menschlichen Lebensfadens, wie freilich fein Meſſer ihn zerlegen, 
feine Feder ihn befchreiben mag — Wir würden wahrnehmen, 
wie in ber That eine Reihe von böfen und von guten Geitir- 
nen es ift, unter deren Verhängniß die Geſchicke fich bilden. Böſe, 
feindliche Sterne, die günftige, belebende Strahlen nur da herab» 
fenden, wo ein Geheimniß der Bosheit in einem Menſchen⸗ 
Herzen ſchlummert und erwachen will; freundliche, gute, daraus 
rquidendes Himmelslicht in ein Leben fällt, auf daß der Flor 
feines Frühlings fproffe und der Sommer feines Glüdes 
heraufiteige. 

Wozu fagen wir dies? Um an der geringen Erfahrung, 
wie fie ausnahmslos jedem Menfchentind zu Gebote fteht, be- 
greiflich und anſchaulich zu machen, was wir weiter zu jagen 
haben von der Erfahrung Aller, von der Geſchichte der Menſch⸗ 
heit. Auch über dem Gejammtleben unferes Geſchlechts bewegt 
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ſich ein reichgeftirnter Himmel — Irrſterne und blutige Bei- 
chen, welche die angebauten Felder menfchlichen Fleißes ver- 
jengen, aber aud) Sterne, wie jener war, nad) dem bie Weijen 
aus Morgenland auffahen. Wo diefe winken, da geftaltet ſich 
das Leben Aller inhaltreicher, menjchenwürdiger, feſtlicher. Da 
fommen ihrer immer mehr herbei von Morgen und von Abend 
und ſprechen: „Bier ift gut fein, hier laffet ung Hütten bauen.” 

Aehnliche Erinnerungen, wie fie ben einzelnen Menſchen 
mit Banden dankbarer Liebe fehfeln an alle Diejenigen, die ihn 
ſeit feinen Kinderjahren mit geiftigen, fittlichen, göttlichen Mäch⸗ 
ten befannt gemacht und fein Herz mit weſenhaftem Gehalt 
gefüllt und über die gemeine Thorheit erhoben haben, knüpfen 
fih im Bewußtſein des ganzen Gejchlechte® an jene großen 
Namen der Geſchichte, welche ein Jeder in gleicher Weiſe mit 
Verehrung und mit Liebe nennt. Zwar die meiſten Bilder, 
welche aus der unerjchöpflichen Geftaltenfülle des Weltganzen 
emportauchen, fallen bald wieder verbraucht und ausgelebt zu 
Boden. Solche Menfchen richten Einiges, vielleicht Vieles in 
der Welt aus. Dann können fie nicht umhin, auch ihre Eitel- 
feit und Leerheit zu offenbaren. Und bald darauf heißt es: 
Sie haben abgemirthichaftet, fie find fertig. — Dafür aber 
erheben fich Andere, wenige Yuserlejene, immer höher und ver: 
Hären fi) zu Wort haltenden Bürgen und Vertretern unferer 
gemeinfamen Ahnungen und Hoffnungen, zu ausfprechbaren 
Namen für die unausiprechlichen Wünſche und Seufzer aller 
juchenden und nad ewigem Genüge dürftenden Kerzen, zu 
Wächtern aller höchften Güter und Grundlagen eines menfdlid) 
lohnenden Dafeins, fo daß Gedanke und Befig der Letzteren unab- 
trennbar geknüpft erfcheinen an das Erinnerungsbild ihres Erden- 
wandels. Wir fehen zu ihnen hinauf, gerade fo wie die Jünger, 
jofern fie von Geburt dem ifraelitifchen Volke angehörten, zu 
Moſes und Elia hinaufjahen, den jeligen, verklärten Vertretern 
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der höchiten, gemeinfamen Lebensmächte, die jenes Volt fannte: 
Geſetz und Prophetenthum. 

Mofes und Elia — ſelbſt diefe Namen könnten verflingen. 
Bleiben aber wird, folange das Leben der Menfchheit ein 
Ganzes bilden und nicht in Stäubchen verwehen foll, die heilige 
Lebensmacht des Geſetzes, welches Gott nicht blos auf bie 
Steintafeln des Mofes, welches er unmittelbarer noch in die 
Herzen und Gewiſſen der gottebenbildlichen Weſen gefchrieben 
bat. In einer Zeit, die große Ummwälzungen erlebt, unge- 
wöhnliche Erjchütterungen durchgemacht bat, tritt an manches 
unbewachte Herz die Verfuchung heran, e8 eimmal zu verfuchen, 
ob denn die fittliche Ordnung allein mehr fei, als ein einge- 
bildetes Produkt langer Gewohnheit. Aber der Menſch, welcher 
fi) den Glauben daran auszureden verfucht, erreicht nichts, 
als daß er den Zufammenhalt im eigenen Geift zerjtört und 
es nicht mehr leiften und erfchwingen kann, das Leben als ein 
zwedvolle8 Ganzes zu verftehen. Auch der ftärkfte Geift fühlt 
fi), wenn er der fittlichen Ordnung die Treue bricht, krank 
und fied, in der Stille feines geheimjten Gemüthes. Es wird 
nie ein Scjlafmittel erfunden werden, welches das Bemußtiein 
um das, was wir jein follten, zu dämpfen und auf den Werth 
eines jchönen Zraumes zurüdzuführen vermödhte. 

Bleiben wird aber, folange das Leben der Menfchheit ein 
Ganzes bilden und barum auch nur aus einer entſprechenden 
Ausjaat der Vergangenheit lohnende Früchte der Zukunft hervor- 
gehen werden, auch jene wunderbare, gottverwandte Macht, die 
die dem Menſchen gegeben ift, aus ben immer noch ſpärlichen 
Erträgniffen der Gegenwart in die noch volleren Gottesernten 
der Zukunft hinüberzugreifen, ja fie zum Voraus zu genießen. 
Bleiben wird der Troſt der Verheißung, bleiben jener echt 
prophetiiche Glaube an die befjere Zukunft, welcher die mächtigfte 
Schwungfeder für die Unverwüftlichkeit menfchlicher Arbeitsluft 
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bildet. In einer Zeit, die aus großen Anftrengungen wenig 
geficherten, weiterem Kampfe entnommenen Befig hervorgehen 
jah, tritt an nachdenkliche Geifter die Verfuchung heran, das 
menschliche Dafein überhaupt für refultatlos, für einen Schau- 
plag, darauf fich große und Heine Narren herumtummeln, 
für Schlechter al8 Nichtfein zu Halten. So fehen wir denn 
jene umgelehrten Propheten auftreten, welche fich den Beruf 
zufchreiben, von dem Bilde des Lebens auch jeden legten 
Schimmer der Verflärung abzuftreifen, zu zeigen, daß jede 
Ausficht auf Beſſeres zu den vererbten Gehirnkrankheiten eines 
Geſchlechtes von unverbefferlichen Zräumern gehöre. Aber über 
fie geht einfach zur Tagesordnung über, was wirklich im 
Ganzen lebt und das Ganze auch wieder zu regen und zu be- 
wegen fähig ift. Nein, fie ift auch heute noch nicht abgeriffen, 
fie wird mit feinem wiederfommenden Elia für immer abreißen, 
die Reihe der vorwärts beutenden und vorwärts treibenden 
Menichen, Allen zum Zroft, die da verfucht find, zu zagen, 
zu weichen und zu verzweifeln. Den ausgegebenen Schlag: 
wörtern derer gegenüber, welche feine Hoffnung haben (1. heil. 
4,13) und den Glauben an die Zukunft im dürren Sande 
ihrer abgefpannten Lebensſtimmung verfcharren, wird es bie 
Looſung der Ehre und des Heils bleiben, ein echtes Gotteswort: 
„„ürwahr, e8 ſoll noch alle Welt der Herrlichkeit Gottes voll 
werden" (4. Mof. 14, 21). 

Alle Welt! Das Geſetz beitrahlt mit kaltem Lichte nur 
den einen, dunkeln Theil derjelben; die flammende, mwärmende 
Gluth der Begeifterung erhellt die andere Kehrfeite. Aber die 
ganze Welt verfteht nur der, welcher die ganze im Herzen 
trägt. Der Vertreter des Geſetzes, Moſes, und der Vertreter 
der prophetifchen Begeiſterung, Elia — Beide bringen auf 
unferem Zertbilde ihre Huldigung einem Dritten dar, der mehr 
ift al8 jeder von ihnen, fo daß fie über ihm Gottes Stimme 
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vernehmen: „Das ift mein lieber Sohn, den follt ihr hören.” 
Und die Welt hörte und ftaunte; fie vernahm ein ewiges Evan- 
gelium für alle Völker und Gefchlechter, darin erft zur vollen 
Harmonie zufammenfloffen die ernite Stimme des Gewiſſens, 
die fchlägt und beugt, und die füßen Töne der Gnade, bie 
heilt und aufrichte. Darum fallen die Jünger im Text cr 
fhredt nieder und fchauen bald auch wieder entzüdt in die 
Höhe. Darum erbleiht der Glanz auf dem Angefichte des 
Moſes, überftrahlt von der ganzen, der vollen Religion (2. Kor. 
3, 10. 11), und der Wegbereiter Elia kann ſich fchlafen Legen 
für immer; denn fein längfter Weg ift überholt: hier ift mehr 
als Elia und Jona, als Moſes und David. Bon dem aber, 
der mehr ift, gingen Sfünger aus, die feinen Namen der Welt 
mit einem gewitterfchweren Ernft und zugleich mit einer Gluth 
heiliger Wonne verlündigten, die uns wohl verftehen läßt: ihr 
Herz war voll, e8 überftrömte, die ganze Welt konnte das 
Genüge nicht faffen, das fie in fich trugen. Über wenn e8 
auch Keiner ganz zu faffen vermag, was unmittelbar aus den 
ewig jungen Quellen göttlicher Offenbarung im Menfchen- 
herzen fließt; wenn aud) jeder Gläubige das Bild, das fie Alle 
in’3 Herz gefchloffen haben, wieder anders zu deuten vermag, 
es bedeutet doch für Alle daffelbe, es Teiftet daffelbe: Ver⸗ 
Härung des rafch hinſchwindenden Dafeins im Dienfte Gottes, 
gleichmäßige Beleuchtung des ganzen, von Gott ausfließenden, 
zu ihm bhinftrömenden Lebens für Diejenigen, die erft feine 
Mitte einmal gewonnen haben. Ein Eindrud war überall ber 
gleiche, wo der Name des Sohnes Gottes genannt wurde. 
Die Welt war nicht mehr eine bunte Seifenblafe ohne Gehalt, 
das Leben nicht mehr ein Ungefähr ohne Gott. Das Angeficht 
der ewigen Liebe hatte ſich enthüllt, und anders fchlugen jet die 
Herzen der Menfchen. Sie fahen den Himmel über ſich aufgehen; ſie 
fielen nieder auf ihr Angeficht und riefen: Gott hat uns angefehen! 
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II. 

Das Bild unferes Xertes liegt vor uns wie eine Land⸗ 
ichaft beim Erwachen des Morgens. Aus dem duftigen Blau, 
darin bie Sonne ihr erſtes Gold webt, treten nur undentlic 
hervor die grünen Gefilde, die jchimmernden Waſſer; aus lichten 
Wolfen tauchen in unficheren Umriffen altersgraue Gebirgs⸗ 
bäupter empor. Ein Hauch der Verflärnng ruht über ver 
morgenftillen, nod) von feinem Geräufch des Tages entweihten 
Natur. Betrus, wahrlich auch hier ein echtes Menſchenkind, 
will diefen Augenblid feffeln, diefe Stunmung des eben erft 
erwachten jubelnden Lebensgefühles feithalten. „Hier ift gut 
fein!" Er will ſich Häuslich niederlaffen in der Herrlichkeit 
Gottes und den Glanz der Negenbogenfarben in irdifche Hütten 
fammeln. Aber ach! Der Geift des erdgeborenen Menſchen 
fann nicht lange in der höchften Spannung verharren, in die ihn 
die Berührung mit dem Göttlichen verfegt. Die Augen können 
das hellſte Licht nicht auf die Dauer vertragen. Wie dort 
der Schleier über dem Wunder der Natur fich löſt, wie über 
der ganzen Landſchaft bald der irdifche Dunſtkreis fich breitet, 
die Alltagsbeleuchtung fich geltend macht, jo verdunfelt fich auch 
der helle Strahl in den Seelen der Jünger; die Lichterfcheinungen 
find dahin, die geiftestrunfenen Augenblicde zerronnen. Das 
gewohnte Bewußtfein ift wiedergelehrt; abermals erheben fie 
die Augen und fehen Niemand denn Jeſus allein und um ihn 
gewöhnliche Tageshelle. 

So hat, was fortwährend in unfere Erfahrung fällt, fein 
Vorbild in der Erfahrung der Jünger; und was wiederum 
dieje in fich erlebten, das ift nur das Nachbild und der Wieder: 
ihein bdefjen, was in Jeſus felbft vorgeht. „Du bift mein 
lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe" — die evange- 
fische Gefchichte läßt diefe Stimme zum erſtenmal ertönen in 
dem Weihemoment der Taufe. Damals fuhr über die Saiten 
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eines menfchlichen Gemüths der Finger Gottes, jo daß laut 
und vernehmlich erflang, was zuvor mur in zarten und leifen 
Tönen fich geregt hatte. Aber auch über bem Berge der Ver⸗ 
klärung waltet daffelbe Geheimniß Gottes wie über den Waffern 
des Jordans. In einer zweiten Stunde des Hochgefühles lebt 
der ganze Ertrag der erjten wieder auf; es ſchwindet jeglicher 
Verdacht der Zäufchung, jedes unheimliche Gefühl der Ber- 
laſſenheit. Ya — eine Stunde ber Verflärung, der Freude 
im Geift ift es vor Allen für Jeſus felbit, wenn neue Zeichen 
ihn verfichern, daß die heiligen Stimmen nicht gelogen haben, 
die ihn einft auf des Lebens Höhen, in des Lebens Kämpfe riefen. 
Nochmals durchlebt er die Weiheftunde des Anfangs, gehoben vom 
beglückenden Gefühl, daß feine Verheißung Gottes zu Boden ge: 
fallen. Das bedeutet die Verklärung für ihn — das und mehr noch. 

Bebeutungsvoll hat die evangeliiche Gefchichtsfchreibung bie 
Verflärung fo geftellt, daß fie den Schluß der galilätfchen 
Tage Jeſu bildet, wie die Taufe die Einleitung dazu. Das 
zweite Erleben befjelben Gefichtes ijt eine Mahnung an das 
Ende. Bon der Taufe geht e8 aufwärts, von ber Verklärung 
geht es abwärts. Vom hoben Berge fteigt Jeſus herab; fein 
Weg führt den Niederungen, ja dem Abgrunde zu — nur 
einmal noch hinauf — „hinauf gen Jeruſalem,“ damit Alles 
erfüllt würde, was gefchrieben ftehet von feinem Untergange. 
Nicht länger hält ihn mehr das fo vertraute, einft jo lieb ge- 
wefene Galiläa; er bat „fein Angeficht gewendet zu mandeln 
gen Jeruſalem“ (Luc. 9, 53). Seine Gefchidle find reif, fein 
Geiſt ift bereit. Ein finniger Zug ift e8 darum auch, welchen 
dem fchon fertigen Verflärungsbilde erft noch der Maler unter 
den Evangeliften einfügt, wenn der Gedanke an den Ausgang, 
den er nehmen jollte in Yerufalem, es ift, was den Moſes, 
den Elia um ihn verfammelt, die beiden Helden Gottes, deren 
eigener Ausgang in Dunkel gehüllt ift. 
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Was ift’S, was uns nicht dazu gelangen läßt, unfer Da- 
fein im Lichte der Verklärung zu erbliden, zu genießen? Um 
uns ber die Gräber, in die wir allmählich auch das Hinabfinken 
fehen, was wir als unerjeglich, als nothwendig für das Ganze 
zu betrachten gewohnt waren; in uns die dumpfe Stimme, die 
Krankheit und Schmerz meldet, Vergehen und Verſchwinden 
bedeutet. Es braucht nicht einmal der Alles vergiftende Stachel 
der Sünde erft noch hinzu zu treten; Hunderterlei Mächte des 
Todes fteigen fortwährend aus der Tiefe, werfen ihre dunkeln 
Schatten breit herein im die lichtefte Mitte des Lebens und 
bringen uns um den ruhigen, heiteren Genuß defjelben. Die 
Menfchen mögen diejes unheimliche Gefühl erftiden und todt- 
ichweigen, verjubeln, verfpielen, betäuben — aber nichts, ledig: 
ic) nichts ift, was uns innerlich verföhnen könnte mit dem 
Gedanken an die Auflöfung alles endlichen Dafeins, als — 
fei e8 audy durch Kämpfen und Brechen — diefelbe Religion, 
welche auf das Ganze des Lebens ihr verflärendes Licht wirft. 
Stunden ber Verflärung — fie laden nicht ein zu thatlofem 
Genuſſe; es find nicht blos feine höchften Gedanken, die aus 
ihnen dem Geifte erwachſen, in ihnen findet auch der Wille 
Kraft zur That — zur That, die ein ganzes Leben beftimmt 
und richtet, die eine Entfcheidung herbeiführt, ein Schidjal 
herausfordert. Dinge, welche fonft lange brauchen, um zu 
werden und durch erwägende Behandlung von taufenderlei 
Möglichkeiten ſchwerfällig fich fortbewegen und durchwinden 
zur Wirklichkeit — fie werden in ſolchen Augenbliden, da Gott 
uns näher ijt, zum Voraus vollbradt. Wir felbft find dann 
die Nothmwendigfeit, felbftthätige Organe der harmonifchen Natur: 
ordnung Gottes, die Aufgang und Untergang gleichmäßig mit 
ſich führt. 

Noch ein Blid alfo auf das Bild unferes Textes! Eine 
Stunde der Verklärung ift c8, die hier gefeiert wird: das lehrt 
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uns ein Blid auf den hellen, heiligen Gottesglanz, der auf dem 
Ungefichte feines Sohnes ruht. So haben nicht irdifche Augen 
ihn geiehen, fo fieht ihm vielmehr dort SXohannes im Gefichte 
zwijchen den Leuchtern wandelnd, die Sterne des Himmels in 
den Händen, wie Schnee fein Untlig, wie Flammen feine 
Augen (Offb. 1, 12—16): ein Gemälde, von der Andacht für 
die Andacht entworfen: der Herr der Gemeinde, hinfchwebend 
über die Höhen irdifcher Wirklichkeit, heraustretend aus der 
geöffneten Schwelle der Geijterwelt, während die Sterblichen, 
geblendet und betäubt von der Fülle der Offenbarung, zu Boden 
ſinken. Als fie aber die Augen wieder auffchlagen, diejer wirk⸗ 
lichen Welt wiedergegeben, da fahen fie Jeſus allein, und anjtatt 
des himmliches Lichtglanzes, anftatt der Siegesglorie auf feiner 
Stirne räthjelhafte Schatten, ja Ahnungen des Todes. Auch 
für ihn hatte fich einftweilen der Schleier der Zukunft gelichtet; 
auch fein Geiſt war herausgetreten aus den Schranken der 
Beitlichfeit, aber nur um jenſeits des irdifchen Lebens erjt die 
Früchte feines Thuns, den Lohn feiner Leiden reifen zu fehen. 
Im Bollgefühl des Lebens hat er ſich dem Gedanken des 
Todes ergeben. Er fühlt fchon das blanfe Schwert, wie es 
rüttelt in der Scheide; die Scheide wird zerfpringen, zerbredjen; 
da8 Schwert herausfahren, die Völker fchlagen, die Welt 
niederwerfen. Sa, ein Augenblid wahrhaftiger Verklärung, 
weil ein Augenblid, umwogt und durdftrömt von Kräften der 
Ewigkeit, und feine Errungenfchaft — der Gedanke des Todes 
als ein Freund in's Herz gefchloffen, bejaht und zugleich über- 
wunden einmal für immer. 

Wir fagten, allein die Religion habe Macht, einen gleid)- 
mäßigen Schein der Verklärung über das Ganze bes Lebens 
zu werfen. Sie beweijt e8, wenn von Tag zu Tag in uns das 
Bewußtſein erftarkt, daß diefe mwiderjpruchsvolle, fortwährend 
in Stückwerk zerfahrende Wirflichfeit des ſinnlichen Daſeins 
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nicht die wahre Welt, nicht das legte Wort ift, das geſprochen 
werden kann; daher auch nichts verloren, was nur für fie 
untergeht. Gott aber, in deffen Lichte wir das Licht fehen 
(Pi. 36, 10), ift ein Gott des Lebens. Ihm lebt Alles, was 
überhaupt lebt (Luc. 20, 38). Die niederen finnlichen Lebens⸗ 
triebe und felbftifchen Gefühle, die ſich zuvor ängſtlich um das 
eigene Ich zufammenwanden, als gälte e8 nur immer feine 
Erhaltung, fie löfen und verwandeln fich unter dem warmen 
Strahl des Lichtes, das von ihm ausgeht; der Menfch verlernt 
das bange Unterfcheiden der Zeit, die fein ift, und der Ewigkeit, 
die Gottes ift; er lernt größer von fich denken, indem er Heiner 
wird; feine Seele glättet fi), läßt lo8 von dem Ich, breitet 
fih aus und wird zum ruhigen Spiegel des lebendigen Gottes. 
Das ift das Licht der Verklärung, nad) dem uns verlangt, das 
uns aber auch nicht ewig ferne bleiben wird. Es wirft, es 
belebt, e8 bejeligt überall da, wo in Tagen der Arbeit, wo in 
Stunden des Kampfes, wo in Alles, was uns erregt umd 
aufreibt, aud) wieder als ein göttliches Gnadengeſchenk Augen- 
blicke bereintreten, da jede unheimlich lodernde Gluth erlofchen 
ift, Alles, was in uns ift, nur nach oben ftrebt, wie bie 
Flanımen eines Opferfeuers, das von der Erde gen Himmel 
fteigt — jene Augenblicke feliger Weltvergeffenheit, ba die 
Seele, wenn fie noch wählen follte und wollte, nichts wählen 
würde als den Schein des göttlichen Angefichts, den Frieden 
der Ewigkeit. 








4. 


Der Gedante an den Seierabend als Beilmittel 
wider den Zorn. 


m, 


Text: Eph. 4, 26. 
Bürnet und fündiget nicht; Taffet die Sonne nicht über eurem 
Zorn untergehen! 





Eine vielgehörte Forderung der natürlichen Gefundheits- 
Ichre lautet dahin, daß man fich zwar warın halten folfe nad) 
unten, aber fühl nad) oben. Auf geiftigem Gebiete fteht eine 
ähnliche Regel in Geltung. Wo die Räder, auf weldyen ber 
Entſchluß fih zum Vollzuge fortbewegt, Talt werden, da ift 
dies ein Zeichen, daß es an der fortgefegten Neibung am 
Boden der Wirklichkeit fehlt, daß des Menſchen Wollen und Thun 
zu erlahmen droht. Wo die Wärme dafür im Kopfe ift, das 
Gehirn glüht und das Blut an die Schläfe pocht, wo die 
Seele wogt und das Gemüth empört ijt, da mag zwar Vieles 
gefchehen, aber etwas Gutes und Vernünftiges gejchteht ſchwer⸗ 
ih. Nichts aber jagt dem Menſchen befanntlic) das Blut 
rafcher in den Kopf, als der Zorn. Viele werden öfter roth 
vor Wuth, al3 vor Scham. Einer unter den drei Vertrauten 
Jeſu hat fich einmal geichämt, als er bitterlich meinte (Matth. 
26, 75); die beiden Andern nannte Jeſus Donnersfinder (Marc. 
3, 17); den zornmüthigen Söhnen des Bebedäus, die es mit 
dem euer vom Himmel verfuchen wollten, legt er die Frage 
auf’8 Herz (Luc. 9, 55): „Wiffet ihr nicht, welches Geiftes 
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Kinder ihr feid?" Und die Gegner vollends! Bon ihnen 
hören wir auf Schritt und Tritt, daß fie „voll Zornes“ 
wurden (Luc. 4, 28) und „entrüftet“ (Matth. 21, 15) und 
„ganz unfinnig” (Zuc. 6, 11). So war e8, fo ift es, fo wird 
es fein. | 

Merkwürdige Welt! Wir beobachten einen Haufen Thiere, 
wie fie einträdhtig miteinander fpielen. Plötzlich, man weiß 
nicht woher, erhebt ſich Streit. Irgend ein Zankapfel ift von 
ungefähr in die eben noch fo friedliche Verfammlung geflogen, 
und im Nu verwandelt diefelbe ſich im einen Knäuel feindlich 
fi) anfallender, mit Schnäbeln, Krallen und Federn gegen- 
einander arbeitender Wefen. Aber ebenfo muß es auch her- 
gehen unter den Menfchen, wenn doch der Apoftel Urfache findet, den 
unfinnigen Galatern zuzurufen: „Sehet zu, daß ihr euch nicht völlig 
untereinander auffreſſet“ (Gal.5, 15). Und der ganzen zornfranten 
Welt widmet unfer Xertwort die bündig kurze Loofung: 
„Hgürnet und fündiget nicht!" 

Was ift das? | Ein Widerhall des Apoſtelwortes, welches 
den Born zu den Werten des Fleifches ftellt (Sal. 5, 20); ein 
Nachklang des Herrnmwortes, welches den Zorn gegen den Bru⸗ 
der vor das Gericht ruft (Matth. 5, 22); ein treues Echo end- 
lich des Davidswortes im Pfalm: „HZürnet und fünbiget nicht” 
(Pi. 4, 5). Laſſet uns bei Iegterem noch einen Augenblid 
jtehen bleiben! 

In feinem altteftamentlichen Zufammenhange gefaßt, will 
das Wort dem Unmuth wider Gott wehren. Der Sturm der 
Gefühle mag unvermeidlich fein, aber der Menfch verjtatte ihm 
feinen Ausbruch, leihe ihm feine Worte, um fich nicht wider 
Gott zu verfündigen. Im neuteftamentlichen Zuſammenhange 
tritt daffelbe Wort der erregten Stimmung gegen den Nächſten 
in den Weg, fofern ſolche ja ftetS im Begriffe ift, Sünde und 
Schuld zu werden. Und ift denn nicht der Grimm gegen bie 
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Menfchen in der That ganz ebenfo die Kehrfeite zum Unmuth 
wider Gott, wie umgefehrt auch die Meenfchenliebe das Gegen- 
ftüd ift zur Gottesliebe, wie überhaupt die Sittlichkeit die 
Ergänzung der Religion? 

Der Davidspfalm, welchem die erfte Hälfte unſeres Tert- 
wortes entnommen ijt, erinnert in feinem weitern Verlaufe an 
die Ruhe und Stille der Nacht, darin die aufgeregten Seelen 
Beihwichtigung fuchen mögen; der Held und Sänger begrüßt 
im Boraus die Feierſtunde, da er fich niederlegen und ganz in 
Frieden jchlummern wird (Bf. 4, 9). Aber unfer Textwort 
überbietet auch das noch und fordert, wir folfen die Nacht 
gar nicht an das friedeloje und unverſöhnte Herz herankommen 
laffen. Sa, zu allen Herrn» und Üpoftelfprüchen, welche in 
unſerm beziehungsreichen Textworte nachtönen, auch zu dem 
Echo der Davidsharfe tritt auf diefem Punkte noch eine leßte 
Erinnerung, und zwar an dag Geſetzbuch Iſraels. Denn diefem 
entftammt fchließlich die abendliche Färbung unferes Wortes. 
Das Geſetz ift es, welches mit dem Scheiden des Tages allen 
Anlaß der Unzufriedenheit und des Wergerniffes zu verbanmen 
befiehlt. Zaffet die Sonne nicht untergehen — fo fteht gejchrieben 
(5. Mof. 24, 12—15) — ehe ihr dem Arbeiter feinen Tageslohn 
verabreicht Habt, auf daß er euch nicht verflage, ehe ihr dem 
Armen das Pfand feines Mantels zurücgegeben, daß er darauf 
fchlafe und euch fegne. 

In ganz übereinftimmender Weife ruft unfer Zert den 
Gedanten an den Feierabend auf als ein Heilmittel, 
jedweden Groll wider die Menfchen zu erftiden, alles Murren 
wider Gott zu dämpfen. In diefer Richtung alfo laſſet aud) uns 
jegt altteftamentliche und neuteftamentliche Anregung zufammen- 
faffen! Sowohl für unfere fittliche wie für unfere religiöfe Geſund⸗ 
heit Tiegt Förderung und Segen in dem Worte: „Laffet die 


Sonne nicht Über eurem Zorne untergehen!" Alſo zuerft 
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nicht über dem Borne gegen die Menfchen, und zweitens 
nicht über dem Zorne gegen Gott. 


I. 


Der Menſch, zunächſt ein Naturweſen, ift darum auch 
ein begehrliches und biffiges, ein zornmüthiges Geſchöpf. Ein 
Wort, das mißklingend in fein Ohr fällt, ein Gedanke, der ſich 
mit der Art feines fonftigen Empfindens nicht verträgt, zudt 
fofort al8 wilder Blit durch feine Seele und erfüllt Alles mit 
Gewitterluft. Blöglich ftöhnt und dröhnt es in ber Tiefe des 
Bulfans, und, ehe es Jemand gedacht, faufen fchon die Flam- 
men und fliegen die feurigen Steine. Nur äußerſt mühevoll 
und langſam ziehen wir den böſen Saft, der fih in unfer 
Inneres eingeniftet hat, jo weit heran, daß er ung nicht jeden 
Augenblid in ernftliche Verlegenheiten hineinführt und wir es mit 
ihm aushalten fünnen; wir fteden ihm ein Gebiß in den Mund, 
legen ihn an eine kurze Kette. Aber das Ungeheuer ganz vor 
die Thür zu werfen, das gelingt aud) den Größten des Gefchlechtes 
nur ſelten. Vielmehr heben ſich gerade an ihrer fonjtigen Größe 
die Heinen Bedürfnifje und Anſprüche des menfchlichen Zorn⸗ 
geiftes recht auffallend ab. Wie es Menfchen giebt, die in 
gehobener Stimmung große Opfer darbringen künnen, in Fällen 
fogar fragelos auch des Lebens nicht achten würden, wie bie 
jelben aber oft nicht im Stande find, auf dieſe umd jene 
Genüffe zu verzichten, daran fie fi) nun einmal gewöhnt haben, 
jo fehlte es aud) an Solchen nie, die ihr Herz bändigen, in 
großen Dingen Leidenfchaft und Genußfucht dem Willen unter- 
than machen, nicht aber es dahin bringen fonnten, augenblid= 
lih und umvorbereitet an fie herantretenden Reizungen zur 
Ungeduld und Heftigfeit den Eingang zu verfchließen. Selbft 
wenn eine verhältnißmäßig fchwere Arbeit am eigenen Innern 
geleiftet ift, bringt für Jeden der Tag noch taufenderlei Anfedh= 
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tungen und Berfuchungen zum Ergrimmen und Aufbraufen 
mit fi), und das Traurigſte ift, daß gar Viele, nachdem fie 
das Unthier des Zornes gleichfam auf öffentlichem Markte zur 
Erbauung Vieler bezwungen und niedergeftredt, die Widerftands- 
fraft eben da verlieren, wo ein Nachgeben nur zu unferm und 
unferer Nächften äußerftem Unfegen erfolgt, und wo man am 
allerfegten ein Kind des Bornes fein dürfte: im Haufe. 
Darum bildet es den letten Abjchluß fo vieler Reden, welche 
Apoftel und Propheten gegen den Born richten, wenn ben 
Ehegenoffen gejagt wird: „Seid nicht bitter" (Kol. 3, 19), 
und den Eltern: „Neizet nicht zum Zorn" (Eph. 6, 4). 

So alfo fteht es! Innerhalb und außerhalb der Mauern 
jündigt Tag für Tag, Stunde für Stunde des Menschen Born, 
und eine nicht minder gewöhnliche Erfcheinung ift die Ausrede 
und Entjehuldigung, es fei ja im Grunde nur gut und zived- 
mäßig, wenn gereizte Empfindungen, anftatt ſich anzufammeln, 
jofort zum Wort und Ausdrud gelangen; der Menſch thue 
fid) dadurch genug und werde nachher wieder um fo beruhigter. 
Aber wahrlih! Die Rechnung ift gerade fo falfch, als fie 
furzfichtig, und fo Turzfichtig, als fie gemein if. Sie ift 
gemein, benn fie bewegt fi) im Grunde auf der Linie ber 
Moral einer untergeordneten Klaffe von Menſchheit, welche 
von Zeit zu Zeit ihre Menfchenwürde in Taumel und Leiden- 
jchaft begraben zu müffen glaubt, wenn ihr zugemuthet werden 
joll, dann wieder Wochen und Donate lang unverdroffen am 
Strange der Pflicht zu ziehen. Sie ift furzfichtig, denn beim 
Borne find Zwei betheiligt, und es fragt fich fehr, ob der 
Andere nun feinerjeitS gleichfall8 bei derfelben Weltweisheit in 
die Schule gegangen, ob er dein Anfchnauben mit Gegen- 
ſchnauben erwidern und dann mit dir der Anficht fein wird, 
num fei Alles beffer, wo möglich, als zuvor. Denkbar bleibt 
ja immer, daß er das PVerhältniß keineswegs für geklärt und 
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befeftigt halten, fondern dir gründlich entfrembet fein wird, in 
welchem Falle du der Gefellichaft einen fchlechten Dienft gethan 
Hätteft. Wie übel ift e8 um jeden größeren Kreis von Menſchen 
beftellt, darin alte Zerwärfniffe langſam verbluten, ohne daß 
es mehr zu einer wirklichen Verjöhnung, zu gegenjeitigent 
Vergeben fommen kann! Die Rechnung ift aber endlich) aud) 
entfchieden falſch. Denn auf Schlag folgt freilich Gegenjchlag, 
darauf darf man allerdings zählen, und wer für die Aus- 
fchreitung Sorge trägt, forgt eben damit auch für die Rück⸗ 
wirtung. Aber wie cin fchwebender Pendel den Rückſchlag 
jchon nicht mehr ganz mit der gleichen Kraft ausführt, welche 
er im Schlage empfangen hat, fondern einen Theil des erlangten 
Schmunges fofort verausgabt an die Lüfte, wie er dann mit 
abermalig verminderten Kräften wieder in die erfte Richtung 
eintritt, und fo fortgehend feine Schwingungen einen immer 
geringeren Raum durchmeſſen, bis fie allmählidy erlahmen und 
endlich aufhören, fo beruht auch jene ganze Rede von den 
wohlthätigen Wirkungen des Zornes auf Selbittäufchung und 
dient thatſächlich nur zur Beichönigung eines ungeredhtfertigten 
und unnüßen Verbrauches der Seelenkraft. Wir ftehen damit 
vor einer ber ſchlimmſten Seiten an der heute gewöhnlichen 
Auffaffung fittlicher Verhältniffe. In früheren Zeiten galt es 
mit Recht für Vollbeweis menschlicher Stärke und Hoheit, ſich 
felbft zu bezwingen, ſich zu bemeiftern; der Sieg über das 
eigne Ich Ichien der Siege ſchönſter. Diefer Grundfag kenn⸗ 
zeichnet Menfchen, welche arbeiten, Teiften, opfern, entjagen 
können und dabei „gehen von Kraft zu Kraft" (Bf. 84, 9), 
„ihre Schwingen heben wie die Adler" (el. 40, 31), fo daß 
für ſie die Sonne ftets im Aufgehen begriffen iſt und frifcher 
Tagesglanz um fie leuchtet. „Ihnen will ich geben den 
Morgenftern” — fagt im Geheimniffe der Offenbarung Chriftus 
(Offend. 2, 28). Jener heutige Grundſatz dagegen verräth 
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Menjchen, welche von der Aufregung zur Erlahmung, faft wie 
von Genuß zu Begierde, hinüber und herüber ſchwanken, bie 
dabei aber auch das jeweils Folgende ftet3 mit geringerer Luſt 
erfahren, als das Vorhergehende, darum auch in der wachjenden 
Vorahnung der bevorftehenden Empfindung vollitändiger Gleich⸗ 
gültigkeit ftehen. Ahnen ift das Leben ſchließlich „Geruch des 
Todes zum Tode" (2. Kor. 2, 16). Vorherrſchendes Gefühl 
it, daß die Schatten länger werden; die Sonne geht auf, nur 
um wieder unterzugehen. Das ift der Inhalt des Tages, die 
Moral des Lebens. 

Aber finft denn nicht aud) Jenen die Sonne? Werben 
fie nicht ebenfalls müde und fchlafbebürftig? Wohl! Aber 
wenn draußen der Abend niederfteigt, iſt auch immerlich die 
Nechnung abgefchloffen, der Friede mit der Menſchheit nen 
beftätigt. Nichts wird von alten Laften binübergenommen, 
und der fi) zur Ruhe legt, fteht fchon im ungetrübten Bor» 
genuffe der fommenden Morgenftunde und des goldenen Segens, 
den fie dem bringt, welcher jo glüdlidy ijt, nicht ein Werk 
des Zornes fortjeßen, jondern eine redliche Arbeit im Dienſte 
der Liebe wieder aufnehmen zu dürfen. Ganz anders, wo man 
die Sonne untergehen ließ über dem Zorn. Das Licht des 
Zages ift verglommen, die Stimmen der Freude find verhalft, 
die Bilder des Lebens erlofchen. Nur die Nebelwolten, bie 
der Zorn zufammengeballt hat, find geblieben, fie lagern auf 
der Seele und befchäftigen fie; fie löſen fich nicht; zu den 
alten, finftern Gedanken treten gegentheils nur immer neue, die 
qualbringend aus dem tiefen Abgrunde der Seele auffteigen 
und ein dunkles, dämonifches Weich des Traumes erbauen. 
Wie aber, wenn endlich die Sonne wieder ſich hebt, wenn das 
Dewußtjein wiederkehrt? Einen Augenblid freut fich der 
Menfc des LKichtes. Aber kaum noch hat er diefen Augenblid 
erfaßt, fo kündigt fi ſchon mit fehmerzlich ftechendem Gefühl 
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ein verfchleiertes Etwas an, das im Grunde der Seele bohrt; 
ein böfer Schatten füllt herein in den jungen Lebenstag. 
Schnell ift das erfte, frohe Gefühl verjagt von dem finjtern 
Begleiter der Erinnerung an das Wort des Zornes, an den 
giftigen Pfeil, welcher von dem Bogen geflogen ift und ver- 
wundet hat — und dahin tft der Friede mit der Welt und 
mit bir felbft! Wehe dem Menſchen, der fich der aufgehenden 
Sonne nicht erfreuen kann! Das aber ift derfelbe Menſch, 
der fie zuvor über feinem Born untergehen ließ. 

Die Sonne, die über dem Zorn des Menſchen untergeht, 
geht nur allzuhäufig auch für immer über feinen glücklichen 
Berhältniffen zu Anderen, über feiner Freundſchaft, über feiner 
Liebe unter. Schon das ift ein peinliches Gefühl, wenn man 
Menſchen, die man liebt, foeben Lebewohl auf lange gejagt 
bat, und dann erft, wenn nichts die vorigen Stunden wieder- 
bringt, uns jo mandjes Verſäumniß auf die Seele fällt, jo 
Vieles, was hätte gejchehen follen, was nicht unterlaffen werden 
durfte. Da Hätte noch eim gutes Wort gefprochen, dort eine 
That mwohlthätig wirken follen. Warum haben wir mit biejer 
gefargt, warum jenes vorenthalten? Ungleich bitterer noch und 
unfeliger wirkt durd) manches Leben das Gedächtniß an eine 
unmwiderrufliche That des Zornes. Vergeblich wird der Menſch, 
den fein Gewiſſen jchlägt, jett fi) nad) der Weisheit der Welt 
umfehen, weldye da lehrt, Reue fei ein überflüffiges und durchaus 
unpraftiiches Ding; fie zerjtöre die Nerven und unterwühle 
die Thatkraft; man müffe aus Gefundheitsgründen fie ſich 
abgewöhnen. Vergeblich wird er auch jenen traurigen Zehrjag 
bervorholen und fi) vorreden, es ſei gut, heute nach diefer, 
morgen nach jener Seite hin fi) Luft zu machen. Vor ſich 
felbjt fteht er verurtheilt und verdammt, wie Einer, welcher 
auf die Vorübergehenden mit fpigen Pfeilen gefchoffen oder 
feinen Nächten mit plumpen Steinwürfen angefallen hat. Er 
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kann ſich felbft nur erjcheinen wie jeder andere Verbrecher, ber, 
nachdem der Zaumel der Leidenfchaft verraucht, fich entfeßt an 
die Stirn greift und ruft: Was Habe ich nun davon? 
Indeſſen, wir wollen gerecht fein. Wie in feiner Be- 
ziehung die Menfchen fich gleich jtehen, fo auch nicht bezüglich 
des Zornes. „Seid langfam zum Zorn" — fagt die Schrift 
(Zac. 1,19). Dem zu folgen, füllt allerdings denen leichter, 
welche überhaupt langjam find zu Allem, ftumpf für Eindrüde 
von außen, fchwerfällig in Bezug auf Rückäußerung und 
Beantwortung. Wo dagegen größere Erregbarfeit und Em- 
pfänglichleit vorhanden ift, und wo bazu gar ein mehr oder 
weniger berechtigtes Selbjtgefühl tritt, da hält es fehwerer, 
langjam zu fein zum Zorn. In Menfchen, in denen überhaupt 
etwas vorgeht, geht auch Zorn vor. Und wer wollte leugnen, 
daß diefer Zorn fie unter Umftänden ſchmückt und adelt? Wer 
wollte den edeln, den heiligen, den rechten Zorn läftern? Weit 
der Ablehnung alles Böfen im Allgemeinen ift e8 wahrhaftig 
nicht gethan. Was wir lieben, das ift vielmehr der augen- 
blicklich entfflammte Unwille gegen das Unmwürdige, der glühende 
und ftrahlende Eifer für die Wahrheit, jenes Feuer der 
Begeifterung, ohne welches die Tugend felbft nur Schwäche 
ift. Sogar in unferm Texte hat man Aehnliches fchon finden 
wollen: zürnen dürfe man, nicht aber dabei fündigen. Aber 
dennod) ift e8 eine gefährliche Sache, fid) auf den edeln Born 
zu berufen, welcher erlaubt, ja vielmehr geboten ſei. Sähen 
wir doch nicht fo vielen angeblich edeln Zorn, der in der That 
nur den Erdgeſchmack felbftfüchtiger Leidenschaft erfennen läßt! 
Wer nicht zürnen könne, fagt man wohl zur Befchönigung, 
der könne nicht lieben. Wohl, aber bezüglich der Liebe wiſſen 
wir, daß fie jegliches bedeuten kann und daß hier Alles darauf 
ankommt, wer liebt. Und fo dürfte e8 denn wohl auch mit 
dem BZorne fein. Wir beugen uns vor denen, welche, wie 
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unfer Herr, zürmen können, ohne daß über ihrem Zorne die 
Sonne der Menfchenwürde und der fittlichen Schönheit 
untergeht. 

Wir felbft aber werden, fo lange wir in diefer Beziehung 
unfer ſelbſt nicht ficher find, gut thun, vorerft bei dem ftrengen 
Wortlaut des Gebotes ftehen zu bleiben, welches wenige Zeilen 
nad) unferem Xertworte (Eph. 4, 31) allen Zorn überhaupt 
ausichließt. Laſſet uns nur ftrenge Zucht üben gegen die reiz- 
bare Stimmung, jegliche Spannung der Gefühle als einen un- 
gejunden Zuftand behandeln und allemal raſch einfchreiten, To: 
bald das Blut zu kochen beginnt! Wie aber überall mit be: 
formener Vorſorge mehr gethan ift als mit nachträglichen 
Ausbefiern, jo aud) hier. Es wird aljo wohlgethan fein, nicht 
zu reden von Wergerniffen und nicht daran zu rühren, ebenio 
auch alfen Umgebungen, Unterhaltungen, Erörterungen, die für 
uns fchädlich und geeignet find, Zorn anzurichten, aus dem 
Wege zu gehen. Dagegen ift e8 immer ein Beichen der im 
Rohen ſtecken gebliebenen Menſchheit, wo man die Gelegenheit, 
fid) zu erhigen, auffucht und unter dem Vorwande, man müfle 
fi) aussprechen, Wortichlachten veranftaltet. In ſolcher Geſell⸗ 
Schaft wachjen nur jene Menfchen heran, die fchließlich noch im 
Silberhaar Kinder find, nämlich Kinder des ungebrochenen und 
gerade im Alter, da die Widerftandsträfte des Willens ab- 
nehmen, leicht völlig unbändig werdenden Zorngeiſtes. Wie 
gar nicht felten begegnet uns doch im öffentlichen Leben das 
fo unerbauliche Bild des alternden Menfchen, der feinen Geilt 
nicht zähmen kann — „wie eine offene Stadt ohne Mauer“ 
(Sprüche 25, 28). Ein folder Menſch, wenn er in der 
Gemeinde auftritt und fchilt, gleicht einem Naturübel, das man 
verträgt; gleichgültig wartet man das unzeitig einfallende 
Megenmetter ab, bis es vorüber tft. Gedenken wir aljo aud 
unfres Lebensabends, daß er ein würbdiger werde! Laflen wir 
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es nicht gefchehen, daß die Sonne unſeres Lebens Schließlich 
über unferem Zorne untergehe! Kein befferer Menſch Tann 
den Gedanken ertragen, daß er einft zornig werde bahinfahren. 
Wenn das Licht des Tages fchwindet, dann weht vom abend 
lichen Himmel ein Hauch fabbathlicher Ruhe über die Felder 
und Wälder; eine gottesdienftliche Stimmung liegt auf der 
ausathmenden Welt, wie wenn im gefunfenen Licht der Sonne 
eben ein großes Opferfener erlofchen wäre, das bem Herrn der 
Welt zum Breife gelodert hatte. Niemand will die eier eines 
folchen Angenblids entweihen. Wenn einft die Sonne feines 
Lebens geſunken ift, Niemand ift, der nidht wünſchte, daß 
wenigftens einen Augenblick die Menſchen ähnlich fühlten, und 
was durch ihre Seelen ald Nachwirkung feines Lebens hin⸗ 
zittert, daß es ein Hauch der Liebe fei. 


I. 

„Zürnet und fündiget nicht!" Wir Haben uns davon 
überzeugt, daß es allerdings die unverfälfchte Stimme bes 
Gewiſſens ift, welche diefe TForderung erhebt. Damit aber ift 
ein Großes geſagt. Wie ein räthfelhafter Drang die ver: 
nunftfofen Geſchöpfe mit einer Sicherheit und Beftimmtheit, 
welche weit hinausgeht über ihr jchwaches Verftändniß und 
Dentvermögen, das Wichtige finden läßt, jo erheben auch im 
enzelnen Menjchen Würde und Recht feiner Gattung bie 
Stimme und lehren ihn dem Antrieb der felbfüchtigen Leiden- 
haft, ja unter Umjtänden ſogar dem augenjcheinlichen Vortheil 
entgegen handeln. Auch wo der Zerftand das Warum nicht 
kennt, Heißt ihn das Gewiſſen das wahrhaft Menſchliche üben; 
und wie dort der Vogel, dem dunkeln Zrieb folgend, ficher 
die Heimath erreicht, fo fährt hier allerdings der Menſch am 
beften, welcher fich unbedingt der Leitung des Gewiſſens an⸗ 
vertraut. Darum es in der That unter feinen Umijtänden 
gerathen ift, etwas wider das Gewiffen zu thun. Eben deshalb 
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bat es ja auch von jeher für die Stimme Gottes gegolten, 
des Gottes, der die vernünftige wie die vernunftlofe Kreatur 
beftimmt und mit ewigen Gedanken allem Treatürlichen Denken 
jtet3 weitlo8 voraus ift. Wenn darum jeglicher Zornesausbruch 
wider das Gewiſſen ftreitet, fo ift damit auch gefagt, daß des 
Menſchen Zorn nicht thut, was vor Gott recht ift (ac. 1, 20), 
ja, daß fchließlich gar vieler Zorn wider die Menſchen Zorn 
it wider Gott felbft. 

Born wider Gott! Giebt es einen foldhen? Kann es 
vernünftigermweife einen folchen geben? Anftatt uns auf eine 
Iehrhafte Erörterung hierüber einzulaffen, möge die bilbliche 
Rede unferes Tertwortes dazu dienen, uns wenigitens eine Bor: 
jtellung davon zu erfchließen! Dan braucht bekanntlich nicht 
erit zu warten, bis die Sonne von felbjt untergeht. Syeder 
fann fie auch für fich untergehen machen, wenn er ihren 
Strahlen den Eingang wehrt, wenn er die Läden feines Hauſes 
verichließt und die Fenſter verhängt. Auch die im Innern 
brennenden Kerzen und Lampen brauchen nicht gerade zu 
erlöfchen; es fteht ja frei, einen Lichtſchirm davor zu ftellen 
und fich auf dieſe Weife ein verhältnismäßiges Dunkel zu 
ichaffen. Der BZürnende bat der Lichtfchirme viele. Oft ift 
es fogar nur ein einzelner Menſch, auf den fein gefammter 
Zorn fi) fammelt; aber diefer cinzelue Menſch verdedt uns 
dann die ganze Sonnenfcheibe und macht fie für uns unter: 
gehen, nicht weil er an ſich jo groß und bedeutend ift, um 
wie ein Mond die Sonne verfinftern zu können, jondern einzig 
und allein, weil er Gegenftand unferes Bornes ift. 

Aber wen zürnen wir benn da im Grunde, wenn wir 
aljo Handeln? Wahrlich weniger dem armen Sterblichen, defien 
Bedeutung wir vielmehr mit dein Odem unferes Zornes un- 
mäßig aufblähen, fondern mehr noch der Sonne felbft, die wir 
in jo gefcehmadlofer Weife entjtellen und verdunkeln. Alſo wird 
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die VBerfündigung an dem Bruder, dem man zürnt, nothwendig 
auch zur Verfündigung an dem Gotte, der bie Liebe ift, die 
Sonne ber Geifterwelt, weldje ihre erwärmenden und erleuchtenden 
Strahlen nad allen Richtungen ausfendet, um damit alle 
Nähen und Fernen des gejchaffenen Seelenlebens zu durch⸗ 
dringen. „Zürnet und fündiget nicht! Laſſet die Sonne nicht 
über euerm Born untergehen!" Laſſet euern Zorn feine Wolfen 
bilden, welche alle Strahlen des Göttlichen auffaugen, bis ihr 
in der Welt nichts mehr fehet als ein Fluthengrab, darin 
Ungeheuer der Tiefe fich gegenfeitig verfchlingen! Thuet dem 
verflärenden Himmelslicht Tein Leid, womit eine unverfäljchte 
Gottesahmung die Höhen eures Lebens fchmüden fol! 

Aber allerdings! Die Sonne wartet nicht blos, bis wir 
ihr den Abfchied geben, fie feheidet aud) täglid) von uns. Und 
daran denkt zunächft unſer Schriftwort. Darauf beruht jein 
eigenthümlicher Ernft. Die goldene Scheibe neigt fich den 
fernen Bergen zu, dahinter fie bald genug verjchwinden foll. 
So ift unfer Leben, wenn die Jugend dahinten liegt, und es 
unferen Augen feltener mehr glüdt, das große Bild in feiner 
Mitte zu erfaſſen, jondern fie ftetS dem ande zueilen. Der 
Gedanke an ein dereinftiges Ende, früher nur gefchichtlich und 
vom Hörenſagen befannt, wird ein immer unzertrennlicherer 
Begleiter unferer Entjchlüffe und Gefühle. Das reife Alter 
wirft nicht mehr in unbefangener Lebensluſt, wie die Jugend, 
welche feinen unerfeglichen Berluft darin findet, mitten in den 
Tagen der Ürbeit auch wieder volle Tage der Erholung zu 
feiern und reichliche Zeitopfer der Freude zu weihen; das reife 
Alter handelt mit der Zeit wie ein Kaufmann, ber dem Leicht⸗ 
finn der Unternehmungen entfagt, feitdem er einmal mit den 
Fingern an den Boden feiner Kaffe geftoßen if. Wir ftehen 
bei unferer Lebensarbeit unter dem Banne des PVorgefühls: 
„Es kommt die Nacht, da Niemand wirkten kann“ (ob. 9, 4). 
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Uns gelten darum auch alle die verwandten Worte: „Dieweil 
ihr das Licht Habt, wandelt im Lichte, damit euch die Finſter⸗ 
niß nicht überfalle" (Joh. 12, 35). „So lange es noch heute 
heißt, verftodet eure Herzen nicht" (Hebr. 4, 7). So lange 
ihr noch auf dem Wege feid (Luc. 12, 58), „laflet euch ver: 
föhnen mit Gott" (2. Kor. 5, 20). 

„Laſſet die Sonne nicht über euerm Zorn untergehen!” 
Entſprechend der wunderbaren Mannigfaltigkeit von Aus— 
drucksmitteln, welche den heiligen Gedanken der göttlichen 
Wahrheit zu Gebote ſtehen, ſind die nächſten Wirkungen dieſes 
Schriftwortes im Unterſchiede zu andern ſo zu ſagen rein 
landſchaftlicher Natur; ſie tragen einen maleriſchen Charakter 
an ſich. Wir ſehen die hellen Abendlichter an den Bergen 
glühen, über die Wellen des Fluſſes hinfliehen, in den Fenſtern 
der menſchlichen Wohnungen wiederglänzen. Da legen die 
Menſchen die Arbeit aus den Händen und retten ſich aus der 
erdrückenden Schwüle des Werktages in die freie Luft und 
freuen ſich, ſo lange ſie es noch haben, des ſcheidenden Lichtes 
— oder freuen ſich auch nicht. 

Wenn Gott, wie Jeſus uns ſagt, ſeine Sonne aufgehen 
läßt über Gerechte und Ungerechte (Matth. 5, 45), ſo iſt nicht 
minder wahr, daß er ſie untergehen läßt über Glückliche und 
Unglüdliche. Untergehend fcheint fie allenthalben vieler Fröhlich⸗ 
keit in's Auge. Da und dort aber aud) einem einfam feine 
Weges Gehenden, welcher der fcheidenden Sonne fo wenig frob 
werden kann, als er der aufiteigenden froh geworden ift; da 
und dort auch einem Leidenden, der feine Seele nicht erquiden 
fann und fi) nur fragt, wie lange denn das noch fo fortgehen 
fol, daß ein Tag nad) dem andern dahinschleicht ohne Erfüllung, 
ja felbjt ohne Verheißung; da und dort aud) einem Zürnenden, 
in deifen Angeſicht der Unmuth gefchrieben fteht über die 
menschliche Gefellfchaft, über den blöden Hochmuth bier, die 
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nadte Niedertracht dort, über die unverfchämte Dauerhaftigfeit 
des Glücks, das Beiden lächelt, über die Unbilden und Bes 
leidigungen ber mit erbarmungslofem Unverftande arbeitenden 
Maichine, die er das Geſchick nennt. Wie weit iſt von folchen 
Gedanken noch bis zum Born wider Gott felbjt? 

Während auf diefe Weile der Menſch fein Angeficht ſenkt 
und fi) anfhidt, vom Tage, der dahinftirbt, einen unver⸗ 
öhnten Abfchied zu nehmen, blickt deffen Sonnenlicht ihn noch 
an, und gerade über dem rafcheren Sinfen der Sonne über- 
fommt ihn eine Ahnung, als werde hier eine Foftbare Zeit 
verfäumt. Noch wenige Augenblide und fie ift vollends dahin; 
ihm aber bleibt e8 dann überlaffen, feine finftern Gedanken im 
Finſtern fortzufegen. Sollte er ſich nicht vorher noch des 
fügen Lichtes freuen? Muß er jicy nicht daran erinnern, wie 
kurz gemeflen jegliche Friſt des menfchlichen Glückes zu fein 
pflegt, auch des befcheidenften? Der Teierabend naht. Stehe 
ſtill, o Menſch! Die Sonne, höre, fie hat dir noch etwas zu 
jagen vor ihrem Untergange. Was jagt fie? Scheine ich did 
noch an, du armes, zürnendes, lichtloje8 Gefchöpf in diefer 
itrahlenden Welt? Sind es noch immer die alten, ftaubigen 
Wege, die du aufs und abfteigit, nur müder als vor Jahren? 
Und immer noch fo erbittert? Siehe, ic) werde bald auf das 
Grab fcheinen, in deſſen Grunde dein jo zornbewegtes Herz 
in Staub zergehen wird. Willft du deine Anſprüche und 
deinen Unmuth mit hinab nehmen? 

So wandelt fi) Zag in Nacht, wandelt ſich zugleich die 
Rage der Seele. Das Gemüth wird gelaffen und findet feine 
gefunde Richtung wieder. Auch die Welt verändert ihr An 
geficht. Friedlich und fanft malt fic der Abglanz des Abend- 
himmels in ben verföhnten Blidden der Brüder. Das Andere 
überfieht der felbft Verſöhnte jet gern und leicht. Er Hat 
nur noch ein Ohr für ſolche Klänge aus der Menſchenwelt, 


64 


welche lauten wie die einfachen Abendgrüße der Landbewohner, 
wenn die Betglode fchallt; welche ihn berühren wie die leiſen 
Stimmen von Kindern, die von der Ahnung des Ewigen 
erfaßt die Hände falten, den Vater im Himmel anrıfen 
und fich dann beruhigt niederlegen. „Herr, bleibe bei ums, 
denn e8 will Abend werden, und der Zag hat ſich geneigt" 
(Luc. 24, 29). 

Darum ift diefe Welt Gottes, weil in ihr auch das Zu- 
fälfigfte und Weußerlichfte geeignet und fähig tft, den imneren 
Menschen wachzurufen. Durch Natur und Seelenleben zugleid 
geht neben dem Zug nad unten, der Staub zum Staube 
werden läßt, ein übergreifender Zug nach oben, jene gemeinſame 
Sehnſucht nad) höheren Ordnungen und ewigem Morgen, davon 
der Apoſtel fpricht (Möm. 8, 22). Je bewußter wir diejen 
MWiderfpruch in uns tragen, dejto gefunder quillt die geiftige 
Lebendigkeit unferes Dafeins, defto reiner tritt zu Tage bie 
Grundleidenfchaft des von und zu Gott geichaffenen Menſchen⸗ 
weiend. Was diefelbe dagegen in lauter widerftrebende Gefühle 
zu zerfeßen droht — das ift die irbifche Leidenfchaft, das ift 
vor Allem das feinflüffige, Alles zerfreffende und zeritörende 
Gift des Zornes. Es Hinmwegzufpülen, diefe Macht ift eben 
nur der aus noch tieferem Geiftesgrunde aufquellenden, mächtig 
anmwachfenden, den Kelch der Seele füllenden und reinigenden 
Heilfluth ber Religion gegeben, weldje den zerfahrenden Menſchen 
wieder eint, feine fich fliehenden Seelenregungen jammelt und 
ihn lehrt, die Ordnungen und das Gefch der Welt, darin er 
mit feinem irdifchen Dafein wurzelt, demüthig anzuerkennen 
und zu verehren, ſei es nun, daß daffelbe Arbeit oder Genuß, 
fei e8, daß es Lieben oder Leiden, fei e8, daß e8 Leben oder 
Sterben auferlegt. Kein Zorn trübe mehr die Augen — nicht 
wider Gott, denn er felbft ift ja das einzige Licht, darin für 
uns bie Welt hell werden Tann; nicht wider die Menſchen, 
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denn fie jind Kinder der Erde, welche fein bedürfen und ſich 
nad) ihm wenden, wie die Blumen nad) der Sonne. 

Gottheit und Menfchenwelt — Alles, was unfere Ge- 
danken und Kerzen zu erfaflen vermögen, liegt in den beiden 
Namen ausgefprohen. Es find die Pole unferer eigenen 
Geiſteswelt. Sind wir nur recht ficher zu Haufe auf dieſen 
beiden Kehrfeiten, fo haben wir dag große Weich geiwonnen, 
darın bie Sonne nicht untergeht. „Alles ift cuer, es fei das 
Leben oder der Tod" — ruft der Apoftel (1. Kor. 3, 21. 22), 
und aus dem chriftlichen Altertum antwortet ihm im Hoch 
gefühle folches dicsfeitigen und jenfeitigen Gejammtbefiges eine 
ehrwürdige Stimme mit dem tieffinnigen Worte: „Schön ift 
«3, in der Welt unterzugchen, um in Gott aufzugehen.“ 


Holtz mann, Predigten. 42 


5. 
Seitfreude uud Lebensarbeit. 


(Ofter-Prebigt.) 





Text: 1. Kor. 15, 60—58. 


Davon fage ich aber, lieben Brüder, daß Fleiſch und Blut nidt 
können das Reich Gottes ererben; auch wird das Bermwesliche nicht erben 
das Unverwesliche. Siehe, ich fage euch ein Geheimniß: Wir werden 
nicht: alle entichlafen, wir werden aber alle verwandelt werden; und 
dafielbige plöglich in einem Augenblid, zu ber Zeit der letzten Poſaune. 
Denn es wird die Pofaune jhallen, und die Todten werben auferfiehen 
unverweslih, und wir werden verwandelt werden. Denn die Ber- 
wesliche muß anziehen das Unvermwesliche, und dies Sterbliche muß an- 
ziehen die Unfterblichleit. Wenn aber dies Vermesliche wird anziehen 
das Unvermwesliche und dies Sterbliche wird anziehen die Unfterblichkeit, 
dann wird erfüllet werden das Wort, das gefchrieben ftehet: „Der Tod 
ift verfchlungen in den Sieg." Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, wo 
it dein Sieg? Aber ber Stachel des Todes ift bie Sünde, bie Kraft 
aber der Sünde ift das Geſetz. Gott aber fei Dan, der uns den Sieg 
gegeben bat durch unfern Herrn Jeſum Chriftum. Darum, meine lieben 
Brüder, feid feft, unbemweglic, und nehmet immer zu in dem Werk dei 
Herrn; fintemal ihr mwiffet, daß eure Arbeit nicht vergeblich if in dem 
Herrn. 


Bald werden die Gloden ausgeflungen haben und wir 
jtehen am Ende unferer diesjährigen Ofterfeier. Nach dem 
gewöhnlichen Hergange der Welt folgt auf feftliche Aufregung 
unfehlbar Abipannung und Ermüdung. So wird es leider 
auch jett wieder der Fall fein bei den Vielen, welche diele 
Zage nicht chen in der Kirche gefeiert haben. So foll es aber 
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nicht fein unter und! Die chriftlichen Feſte haben einen anderen 
Sinn, einen anderen Hintergrund, einen anderen Erfolg, als 
die Feſte diefer Welt. Treten wir, nachdem wir das Leiden 
und die Erhöhung unferes Herrn und Meifters gefeiert, jet 
wieder an die Arbeit des Tages heran, jo thun wir das hoffent- 
lich als ſolche, welche zuvor Kraft nicht ausgegeben, fondern 
gejammelt haben. Es ift vielleicht zwedmäßig, über folchen 
BZufanmenhang driftlicher Fejtfreude, der Ofterfreude 
infonderlih, und chrijtlicher Xebensarbeit einmal nachzu⸗ 
denten. Chriſtliche Feſtfreude und chriftlicye Qebensarbeit — 
mas wir darüber zu ſagen haben, wird naturgemäß in dem 
Doppelnachweiſe beftehen, daß feins von Beiden ohne 
das Andere fein fünne. 
l. 

Doc wir find an einen Text gebunden — und zwar 
diesmal fragelo8 an einen ſolchen, welcher in manchem feiner 
Beitandtheile unferer heutigen Art, die Welt der Erjcheinungen 
zu beurtheilen, recht fern liegt oder fogar ſpröde gegenübertritt. 
Indeſſen beginnt er ja gleich mit einer verftändlichen und über 
jede Beanjtandung erhabenen Wahrheit: daß nämlich Fleiſch 
und Blut das Reich Gottes nicht ererben werben. Nun, fo 
werden auch die Bilder, welche unfere aus Fleiſch und Blut 
beftehende Sinneseinrichtung uns zuführt, wo fie auf überfinn- 
liche Erfahrungen angewendet find, den Anſpruch erheben, 
zunädjt als Bilder verwerthet zu werden, welche die Sache, 
um die e8 ſich handelt, nur andenten und abjchatten, nicht 
aber zum Haren Ausdrud bringen. Auch unjere Phantafie 
zieht ja ihre Nahrung vom Fleiſch, und Alles, was fie fich vor- 
zuftellen vermag vom Anziehen eines Kleides, von Verwandelung 
und Auferftehfung, vom Schall der Bofaune — das langt 
nod nicht an die Wahrheit der Dinge jelbft heran und muß 
unter Borausjfegung des Wortes verftanden werden: „Wir 
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wandeln im Glauben, nicht im Schauen" (2. Kor. 5, 7). 
Darum fcheint zunächſt unfer Text, weldyer in jeiner Mitte 
faft nur von folden Dingen handelt, ein Hlippenreiches Meer, 
darin wir vorwärts und rüdwärts geworfen werden, bis wir 
endlich wieder in feinen letzten Worten einen feften Halt finden, 
einen Feld, daran wir uns halten: „Wir willen, daß ımfere 
Arbeit nicht vergeblich ift in dem Herrn.” ebenfalls möchten 
wir es gern wiffen, und was wir an folchem Willen, wenn 
es zu Gebote ftünde, hätten, das ift uns am leichteften ver- 
ftändlih. Nehmen wir denn aljo einmal bier feiten Stand 
und fuchen von da aus in die dunklen Regionen des Textes, 
foweit e8 uns vergönnt ift, vorzudringen. 

„Wir wiſſen, daß unfere Arbeit nicht vergeblich it.“ 
Ka, das ift e8, was wir braudgen. In einem gewijjen Sinne 
fönnen wir fogar jagen: Es ift Alles, was wir brauden. 
Wüßten wir es nicht, oder müßten wir im Gegentheil, das 
wir vergeblich arbeiteten — wer wollte dann noch eine Hand 
erheben, wer fid) umthun und fich regen weiter, als das eigene 
Bedürfniß verlangt, wer nod) auf irgend cinem Gebiete ganze 
Arbeit leiften, d. h. mit ganzem Einfag der Kraft der Sadıe 
dienen, nur um der Sache willen? Gewiß, unferer Zebensarbeit 
wäre dann jeder folide Charakter entzogen. Sie würde genau 
gleichen der Feldarbeit der Bauern in fchlecht bewirthichafteten 
Staaten, da Jeder das ihm zugewieſene Feld nur beftellt mit 
den Gedanken an die nächſte Ernte, nad) welcher e8 ihm mög: 
licher Weife wieder entzogen und anderen Pächtern überlafien 
werden kam. Da wird der Ader nur ausgefogen; da fällt 
alle gründliche, auf Jahre hinaus vorjehende Bchandlung dahin; 
da ift der Menſch innerlid) nicht recht betheiligt bei feiner Arbeit. 
Wie auf foldde Weije der wirthichaftlidye, jo beginnt aber der 
moraliſche Ruin eines Volles genau eben da, wo die Erreich⸗ 
barkeit der fittlicyen Zwecke des Dafeins nicht mehr feftgeftellt 
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iſt im allgemeinen Bewußtjein, wo Bilder des Weltzufammen- 
hanges aufgeftellt werden, über deren fortgejegtem Anſchauen 
das Gemüth verwildern muß, weil das Gute darin feine fichere 
Stätte findet. Wenn freilich der Mpoftel jagt: „Wir wilfen, 
daß umfere Arbeit nicht vergeblich iſt,“ fo kann er darunter 
nicht wohl ein Wiffen im Iandläufigen Sinne des Wortes ver- 
jtehen. Denn in diefem Sinne können wir gerade dad, wovon 
die Rede ift, micht wiffen. Wie wäre denn auch irgend ein 
Willen darum möglich, daß jeder guten That ihr Lohn winkt, 
daß kein Kind vieler Thränen verloren geht — da doch die 
gemeine Erfahrung fo oft daS Gegentheil davon beweilt? Es 
fällt mir ja nit ein, auf irgend eine Wiflenfchaft im Namen 
der Religion einen Stein zu werfen. ch fage nur: daß unjere 
Lebensarbeit nicht vergeblich fei, dafür kann feine Wilfenichaft 
eine ausreichende Bürgschaft leiften. Diefe Bürgfchaft licgt 
auf einem ganz anderen Gebiete. Ein hochverdienter Mann, 
der einjt wohl das Wiſſen feiner Zeit in fich vereinigte und 
an weldem die Menfchheit eines halben Jahrhunderts mit 
Stammen hinaufzufehen gewohnt war, hat gelegentlich am Ende 
jeines Lebens einmal gejchrieben: das fei das Traurige am 
Menſchendaſein, daß wir nicht einmal willen, wozu wir da find 
und was wir hier follen. Vor dem Blicke dieſes Mannes ftand 
offenbar eine Natur, die bei aller ihrer bewunderungswürdigen 
Ordnung und Pracht doch nur eine Mühle des Todes war, 
in welcher lebendige Wejen zermalınt werden, zwecklos entftehend 
und qualvoll endend. Es ftand vor ihm eine Gefchichte, die 
den blinden Kampf der Raſſen bedeutete, die von ihren Inter⸗ 
eifen und mehr noch von ihren Einbildungen in’S euer und 
in den Tod gehegt werden, jo daß die ‘Felder des menfchlichen 
Fleißes und die Gärten der Luft fortwährend wieder zeritampft 
werben vom rohen Zritt des Schickſals und das Letzte immer 
die Ruhe des Kirchhofs iſt. 
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Hätte ſich eine foldye Auffajjung der Dinge einmal der 
weiteften reife bemächtigt, würde fie den Ausdrud des Glau⸗ 
bens oder vielmehr Unglaubens der Maſſen bilden, fo wäre 
diefe ganze Welt voll Ordnung und Sitte, darin wir als Kin- 
der fortgejchrittener Jahrhunderte die rohen Kräfte gebändigt 
glauben und uns darum fo ficher zu fühlen pflegen, in Frage 
geſtellt. Denn was fie im tiefften Grunde zufammenhält, das 
ift nicht etwa jene Erfenntniß der in der Natur und Gejchichte 
waltenden Urſachen, darauf der Glanz unferes gejellichaftlichen 
Wohlfcins beruht, fondern das ift der Glaube an einen gött⸗ 
lichen Zwed der Welt, an ein über ulle Biele der Einzelnen, 
der Gemeinfchaften und der Völker übergreifende Biel, das 
von Gott felbft feftgeftellt ift und zu deffen Verwirklichung er 
uns Menfchen in Dienft nehmen, uns zu Mitarbeitern erheben 
will. Wie Heißt doc) der Name für diefe Erfüllung aller Ber: 
heißungen, die dem Menſchengeſchlecht in die Wiege gelegt 
wurben, daß nämlich alle perfönlichen Geiſter in der Kraft der 
gemeinfam erfahrenen Liebe Gottes fid) gegenjeitig dienen und bei- 
ftehen, fich einander helfen und fördern und in Bruderliebe wett: 
eifern follen, dieje Erde zu einem Spiegel göttlicdyer Herrlich: 
feit, zu einer Wohnung Gottes unter feinen Kindern zu machen? 
Unfer Text ſpricht ihn gleid) zu Anfang aus: „Reid, Gottes!" 
Das Reich Gottes ererben — das iſt unfer Aller Aufgabe. 
Km Weiche Gottes ift jegliches wahre Gut erreichbar. Weil 
es der Güter höchſtes ift und Gott felbit für fen Kommen 
einfteht, meil Alles, was von göttlichen Liebes und Segens- 
fräften in der Welt wirkſam ift, auf fein Kommen hinarbeitet, 
weil alle rechten und guten Wege der Menſchen in den einen 
Weg auslaufen, der da8 Kommen jeincs Reiches bedeutet, darum 
„wiſſen wir, daß unſere Arbeit nicht vergeblid) ift in dem Herrn“ 
— wohl gemerkt: „in dem Herrn“, dem wir allein es ver: 
danken, daß uns das Gottesangeficht enthüllt, daß Welt und 
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Leben uns licht geworden ſind in dem höchſten Gedanken des 
Reiches Gottes. Er hat es gebracht, er hat es verkündigt, er 
hat es geſtiftet; er hat ſein Leben dafür gelaſſen, und er ſelbſt 
lebt in dieſem ſeinem Reiche, deſſen Gerechtigkeit, Friede und 
Freude, wie wir Kinder des Reiches ſie genießen dürfen, eben nichts 
ſind als lauter Athemzüge ſeines unauflöslichen Auferſtehungs⸗ 
lebens. Hinweg alſo mit dem trüben Gedanken des Zweifels, 
ob es auch erſt gemeint ſei mit dem Leben, hinweg mit dem 
bangen Kampf, ob wir nicht möchten vergeblich leben, vergeb⸗ 
lich arbeiten! Der Kampf iſt entſchieden. „Gott ſei Dank, 
der uns den Sieg gegeben hat in unſerm Herrn Jeſus Chriſtus!“ 
Was eingefaßt und aufgenommen werden kann von unferer 
Lebensarbeit in Gottes ſtets näher kommendes Reich, das ift 
nicht verloren. Denn Gott, der der König diefes Reiches ift, 
ift ja der Gott, der die Ofterfreude fchafft, ein Gott der Leben⸗ 
den und nicht der Todten. 
II. 

Es fteht fomit feft, daß ohne Feſtfreude, ohne dieje Ofter- 
freude, wie fie eben heute und geftern uns bewegt, eine fröh- 
liche, alibewährte und fiegesfrohe LXebensarbeit gar nicht mög- 
lich wäre. Und nicht eben ſchwerer ift auch das Umgekehrte 
in feinem Rechte zu erkennen, daß nämlich diefe Feſt⸗, dieſe 
Dfterfreude in Lebensarbeit auslaufen muß, um fid) von jed- 
wedem Verdachte eines eiteln und refultatlofen Spieles des 
Geiſtes mit ſich felbft zu befreien. Doch diejes oft ſchon Geſagte 
und Ausgeführte ift es nicht, was wir jegt abermals fagen 
und ausführen wollen. Der Text, an den wir uns binden, 
treibt diesmal in einer anderen Richtung. 

Boller, reiner und gewaltiger ift nie ein Öftergruß er- 
Hungen, als wenn bier der Apoftel jubelt über die Neberwindung 
aller Todesſchrecken und Höllenfurdt. Er verſetzt fi) im Geift 
in jenen geheimnißvollen Moment, davon er gejagt bat, daß 
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Auferftehung und Verwandlung ihn erfüllen. Wenn dies Ver⸗ 
wesliche wird anziehen das Unverwesliche und dies Sterbliche 
wird anziehen die Unsterblichkeit, dann werde erfüllt werden 
das Wort, das gejchrieben fteht beim Propheten: „Der Tod 
ift verfchlungen in den Sieg." Und ein großes und ewiges 
Halleluja möchte er jett anftimmen, ein triumphirendes Gefühl 
überfommt ihn, dem er einen entiprechend lebendigen Ausdrud 
giebt: „Tod, wo ift dein Stachel? Hölle, wo it dein Sieg?“ 
Das ift der Accord, der von dem einen Feſttage in den anderen 
hinüberklingt: „Ich lebe, und ihr follt auch leben.” Aber wir 
Können diefem Accord heute nicht laufcyen, ohne zwei dumpfe 
Untertöne zu vernehmen, die in ihn herein Klingen und ihm 
eine neue Wendung geben. 

Anktnüpfend an das Bild vom Stachel, bemerkt unfer 
Tert, daß der Stachel des Todes die Sünde, die Kraft der 
Sünde aber das Geſetz ift. — Ich weiß, ich werde fterben. 
Handelte es fich dabei um nichts Anderes, als daß ein end- 
liches Naturweien, nachdem es feinen Zwed erfüllt und fein 
Theil Leben bahingenommen, wieder untergeht, jo Könnte nur 
ein kindiſcher Menſch Einiprache gegen ſolches Geſchick erheben 
wollen. Das Geſetz der Enblichkeit vollzieht ſich mit Noth- 
wendigfeit. Ich kann mit Wehmuth zufehen, wie es fi) an 
mir und an denen vollzieht, die ich liebe. Uber widerfegen, 
als wäre ich zu gut dazu, kann ich mid) audy ihm nicht. Bis 
zum Uebermaße erfüllt zu fein vom eigenen Werth, das ijt 
nicht das Zeichen eines ſtarken, fondern eines ſchwachen, eines 
eiteln Geiftes. Was bin ich und was biſt du, was haben 
wir der Welt gegeben, daß diefe große Welt jollte etwas ver: 
lieren an uns? Dean muß einmal genug leben, und es it 
dafür gejorgt, daß man gemig lebe! Staub zu Staub! Das 
ift der einzig vernünftige Gebanfe, welchen derjenige Menſch 
über den Tod bildet, von dem die Naturgefchichte weiß, von 
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dem die Wiffenjchaft erzählt, daß er die übrigen Lebeweſen an 
Ausbildung de8 Gehirns und Volllommenheit der ganzen Organi⸗ 
fation überrage. 

Bon etwas Anderem aber erzählt die Naturgefchichte nichts 
und weiß der Verſtand der Verftändigen nichts. Nur der nad) 
innen lebende Menſch weiß davon — von Gedanken des 
Herzens, die jid) untereinander verflagen oder entichuldigen; 
auf dem munderbaren Gebiet des perjönlichen Lebens ertönt 
eine Stimme, die in der ganzen Natur draußen nirgends ge- 
hört wird; in den verborgenen Tiefen des Geiſtes lebt ein Bild 
deffen, was du fein fjollft, richtiger: was du jein follteft und 
hätteft werden fünnen, und bift es nicht geworden. Und jo 
weißt du denn von einem Geſetze, das dir nicht die Natur 
aufgedrängt, das du aber felbft mit dem innerften Wohlgefallen 
anerkannt und in ben beften Stunden als das Leben deines 
Geiftes erfahren und das du dann wieder ſchnöde vergefjen und 
mit Füßen getreten haft. Ja, wenn ich es nicht fo Har vor 
mir gefehen hätte, das heilige Geſetz Gottes, wenn es nicht 
die ganze Liebe meiner Seele gewefen wäre — dann wäre die 
Sünde weniger fündhaft; nur wie ein ſchwacher Flor umzöge 
fie den Himmel unferes Glüdes. Aber die Kraft der Sünde 
iit eben das Geſetz, und der Stachel des Todes ift die Sünde. 
Er jticht, der Gedanke des Todes, er jticht mit der Erinnerung 
an Bergehungen der Jugend und an Sünden des Wlters, er 
fticht mit der Vergegenwärtigung des ganzen unfertigen und 
haltlofen Zuftandes, in dem wir uns heute noch befinden, 
während doch ſchon morgen die Stunde nahen kann, da wir 
jollten als reife Frucht erfunden werden, die vom Baume 
diefer Zeitlichkeit Leicht zu löſen wäre. Er ſticht mit dem 
Gedanken, daß nicht blos unjere ganze Werkftagsarbeit umfonft, 
jondern auch Gottes Gnadenarbeit an uns vergeblid) geweien 
fein könnte. 
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Andächtige, es ift doc) wohl fo: ein Jeder ımter ung bat 
fhon Stunden gehabt, da er das Wort verftand, welches von 
Petrus gejagt ift: „Er ging hinaus und weinte bitterlidh.“ 
Den Herrn hatte er damals verloren; er jah ihn nicht mehr, 
er fah nur hinaus in eine Welt voll Ungerechtigkeit und voll 
Gemeinheit, er fah nur in ſich hinein, in eine Welt voll Scham 
und Sünde. So ftand es mit ihm vor Oſtern. Wie aber 
lautet an diefen Petrus die Oſterbotſchaft? „Weide meine 
Lämmer!“ fagte zu ihm der Auferftandene.. Das ift die 
Wandlung, welche die Ofterbotichaft dem Menſchen gegenüber 
annimmt, fofern er cin gefallener Sünder ift, der ein Gerict 
des Todes in fich trägt. Wie fo das? „Weide meine Lämmer“, 
das heißt: Eine Gnade ift dir geblieben, du haft einen Beruf, 
den follft du mit Ehren, womöglich mit Erfolg erfüllen; eine 
Arbeit ift in deine Hände gelegt, die follft du mit Treue, wo: 
möglich mit Kraft und nicht mit Verdruß, auch nicht zur 
Hälfte und zum Scheine thun. Jedes über folcher Arbeit dir 
geſchenkte glückliche Gefühl des Könnens, jede Erfahrung von 
Erfolg und Segen fol dir ein Zeichen fein, daß dir Barm⸗ 
berzigfeit widerfahre; deine Seele wird genejen über der Arbeit 
deiner Hände. So nimm fie denn hin, diefe Arbeit des Lebens, 
trage die Laſt des Tages, übe die Pflicht des Berufes, ohne 
zu Hagen und zu zagen! Thue, was deines Amtes ift, lerne 
Treue im Sleinften; denn auch das Kleinſte muß gethan fein, 
wo das Große gedeihen, wo das Weich Gottes erwachſen foll! 
Nimm hin dein Theil Freude und Genuß, wie e8 aus folder 
Arbeit dir erwachſen fol! „Der Arbeiter ift feines Lohnes 
werth“ (Zuc. 10, 7), und jcheint der Lohn kärglich und gering 
neben bem großen Gewinn und dem glänzenden Glüd fo Mancher, 
die von Gott nichts wiſſen: der demüthige Sinn deſſen, der 
weiß, was ihm widerfährt, das ift nur Gnade und Barmherzig⸗ 
feit, der macht aus Wenigem viel. „Dann wird die Sichel, 
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wird der Pflug in deiner Hand fo leicht, dann figeft du beim 
Wafferfrug, als wäre dir Wein gereicht.” Nimm bin and 
die BVitterfeiten und Enttäufchungen des Lebens! Nimm hin 
ſelbſt das Harte Erdenloos, nimm dankbar hin, was dich täglich 
beugt und niederwirft, auf daß dein flefjchlich felbftfüchtiges 
Weſen gebrodyen und zerjchmolzen werde und aus den zerriebenen 
Blättern des Seelenlebens der füße Duft des ftillen Weſens 
athme, das da köſtlich iſt vor Gott (1. Betr. 3, 4). Und nimm 
Hin deinen. Tod! Bringe alle Sorgen ber Neugierde zum 
Schweigen, und laut lafje dann nur werden die Stimme des 
Herrn im Reiche Gottes, der auch dir deine Lebensarbeit vor 
gejchrieben Hat, umd, indem jeine Hand den Stadjel des Todes 
ans deiner Bruft nimmt, zu dir vor Allem Ein Wort recht 
vernehmlich ſprechen möge, nämlich diefes: „Mein Kind, beine 
Sünde ift dir vergeben! Entſchlafe in Frieden!" 

Nun noch eins! Wer fo gearbeitet bat im Glauben an 
das Neid) Gottes, in welches aufgenommen aud) die unfchein- 
bare Arbeit feines Tagewerkes nicht vergeblid) fein kann, fondern 
Frucht bringet in’S cwige Leben, wer jo auch feines Todes 
froh werden kann, der ift nicht mehr blos der Menfch von 
Fleiſch und Blut, von dem die Naturgefchichte erzählt, der ift 
aus dem Reiche der Natur in ein lichtes Neid) des Geiftes, 
in eine überfinnliche Welt fittlicher Dafeinsbedingungen hinüber- 
gewachfen, darin es keinen Rüdgang und feine Einbuße mehr 
bedeutet, wenn das Erdenkleid verwelkt und die von außen 
tommenden Eindrüde an Friſche und Farbe verlieren. „Wir 
wiffen, daß unfere Arbeit nicht vergeblich ift in dem Herrn": 
wie lebt Alles auf in uns über ſolchem Wiſſen, wie glüht 
unfer Geiſt, wie brennt unser Herz! Was fo von uns erfahren 
und erlebt wird, das erinnert an das große Geſetz, welches 
der Apoſtel formulirt: „Dies Verwesliche wird anziehen das 
Unverwesliche und das Sterblicye muß anziehen die Unſterblich⸗ 


16 


keit." — „Wie mag jolches zugehen?" fragte ein Nikodemus. 
O mären nur die Augen feines Geiftes geöffnet, wie dort dem 
vor dem Feinde zagenden Diener des Propheten die Augen 
aufgethHan wurden, „daß er fah und fiehe, ber Berg war voll 
feuriger Roffe und*Wagen um Eliſa her" (2. Kön. 6, 17): 
auch er würde ftaunen und fehen das Feld der Auferjtehung, 
wie es allenthalben reift und ſproßt und weiß iſt zur Ernte, 
und vernehmen den Odem Gottes, der über die wogenden Garben 
dahin geht. „Siehe ich jage euch ein Geheimniß.“ Auch der dem 
Geheimniß Sottes verfchloffenen Welt wird e8 zumeilen zu Deuthe, 
als vernähme fie die Bojaune der Ewigkeit. Auch die Welt wird 
in feierlichen Augenblicken geiftiger Feitfreude oft ergriffen von 
jolcher Ahnung des Geheimniffes, wie denn aud) einer ihrer 
Dichter geiprochen und bekannt hat: „Lange hab’ ich mid; ge 
jträubt, endlich gab ich nad); wenn der alte Menſch zerftäubt, wird 
der neue wach. Und jo lange bu das nicht haft, diefes: Stirb 
und werde! bift du nur eim trüber Gaft auf der dunkeln Erde!" 

Solches Dftergeheimnig im Herzen beiwahrend und pflegend 
wie ein heiliges Opferfeuer, laffet uns denn jegt wieder hinaus⸗ 
treten zum Vienfte des Tages und zur Urbeit der Woche. 
Fleiih und Blut kann es nicht begreifen, was Auferftehung 
heißt, aber erleben können wir cs, indem wir, während Fleiſch 
und Blut vergehen und der äußere Menſch zeritört wird, doc 
gehen von Kraft zu Kraft und wadjjen von Klarheit zu Klar: 
heit, indem wir auffahren auf Flügeln des Glaubens wie bie 
Adler und unfre Häupter erheben, wandeln durch's Thränenthal 
und bafelbft Brunngquellen machen, daß es als ein Garten Gottes 
grüne (Bf. 84, 7.8; ei. 40, 31). Dies Alles können wir, weil 
ung der tiefe Sinn des Lebens im Glauben enträthielt, weil uns 
ein Feſtgeheimniß in's Herz gelegt ift, Damit daß fortwährend der 
Geift Spricht zu einem Jeglichen, der in der Gemeinde des Ieben- 
digen Gottes fteht: „Du wirft fterben, und du follft Teben!“ 








6. 
Meltzufriedenheit und Selbftzufriedenheit. 


Tert: Matth. 7, 13.14. 

Gehet ein durch die enge Pforte. Denn die Pforte ift weit, und 
der Weg ift breit, ber zur Verdammniß abführet; und ihrer find viele, 
die darauf wandeln. Und die Pforte ift enge, und der Weg ift ſchmal, 
der zum Leben führet; und wenig find ihrer, die ihn finden. 





Der allgemeine Eindrud, weldyen wir von Welt und 
Leben davontragen, ift ein fo mannigfach bedingter, ein fo 
unberechenbaren Wechielfällen unterworfener, cr vollzieht fich 
durch jo zahllofe Uebergänge und Schwanfungen, daß Jedweder 
es aufgeben follte, ihn jemals in ein allgemeines Urtheil Heiden, 
auf einen feiten Ausdruck bringen zu wollen. Wie die Wellen 
des Meeres raſch andere Farben zeigen, wenn die darüber 
hinziehenden Wolken ein neues Schattenfpiel darauf erzeugen 
und die Sonnenftrahlen wechjelnde Lichter darauf werfen, jo 
löfen Sid) die allgemeinen Stimmungen unter einander ab, 
welchen wir in der Berührung mit der Welt unterliegen. 
Heute find wir mäßig zufrieden, morgen gründlich unzufricden 
mit ihr. In letterem Falle bemerke und empfinde ich es un⸗ 
angenchn, daß dafür die anderen Menſchen jo merkwürdig 
zufrieden mit fich felbit erjcheinen. Wie — fage id mir — 
ift e8 doch nur möglich), jo ungeheuer überzeugt zu fein von 
fid) felbjt, die eigene Gewohnheit und Handlungsweiſe als 
jelbftverjtändfiches Muſtermaaß aud) an alles Fremde anzulegen, 
die Richtung der eigenen vier Wände, innerhalb welcher man 
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zu Haufe ift, als Weltplan zu denken und getroft zu erweitern 
nad allen vier Himmelögegenden, überhaupt jo harmlos zu 
fchwelgen in der Einbildung eigener Unfehlbarkeit? Eines ift 
gewiß: dieſes unbändige Vergnügen der Heinen Leute an ſich 
jelbft kann jeme rechte Zufriedenheit mit uns felbft nicht fein, 
die wir gern alle in der Bruft tragen möchten. 

Bin ich aber ſelbſt einmal im gleichen Falle, iſt es mir 
wohl im Gehäufe der eigenen Denl- und Handlungsweiſe, jo 
verdrießt es mich, darin immer wieder von Andern geftört zu 
werden, welchen ich e8 jo wenig jemals recht machen kann, als 
jonjt Jemand. Ich gewinne dann den Eindrud, als bilde 
unbegründete und unberechtigte Unzufriedenheit den durch⸗ 
ichlagenden Grundzug menſchlicher Gemüthsrichtung. Wie — 
ſage ich mir — iſt es doch nur möglich, einer ſo aufreibenden 
Neuerungs- und Verbeſſerungsſucht anheimzufallen, fortwährend 
binauszuftreben über die jchön gezogenen und ausgefüllten Kreiſe 
des Dafeins, immer auf's Neue wieder zu zerftören, was kaum 
fi) gebildet hat, zu überjehen das Gute, was fragelos da ift 
und nur genoffen zu werden braucht, über dem, was nun gerade 
uns noch fehlt und doc nur die Grenze bildet von jenem 
weiten und geficherten Befig, deſſen wir uns ftündlich freuen 
follten und dürften? Eines ift wiederum gewiß: dieſe emige 
Unruhe, dieje krankhafte und anspruchsvolle Gereiztheit ift weit 
entfernt von aller rechtichaffenen Unzufriedenheit mit uns felbit, 
von allem fruchtbar fich erweifenden Mißbehagen an dem 
Stückwerk eigener Leiftungen. 

Es Lohnt fi) wohl, diefer doppelten Mühſal des Daſeins 
noch weiter nachzudenken. Vielleicht werden wir dabei zu 
folgendem Abſchluſſe gelangen: es giebt eine falſche Zufriedenheit 
mit uns felbft, ihr Feind ift die rechte Zufriedenheit mit der 
Welt, und es giebt eine faljche Zufriedenheit mit der Welt, 
ihr Feind ift die rechte Zufriedenheit mit uns felbit. echte 
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Zufriedenheit mit uns felbjt und mit der Welt — das find 
aber nur die beiden Kehrfeiten deſſen, mas als Ganzes 
Zufriedenheit mit Gott bedeutet. Sehen wir aljo zu, wie 
der Friede mit Gott uns in der richtigen Weile zufrieden 
ftellt — zufrieden mit der Welt, indem er faliche Selbft- 
zufriedenheit zerftört, zufrieden mit uns felbft, indem er 
falfcher Weltzufriedenheit ein Ende macht! 


I. 

Burüdgerufen fei zunächſt jener erfte Eindrud, den wir 
aus der Welt dapontrugen — ber einer allgemeinen Zufrieden» 
heit mit ſich felbft, Ueberzeugtheit von ſich ſelbſt, Wohlgefällig⸗ 
feit an fich ſelbſt! Iſt es vielleicht erlaubt, damit das Bild 
des breiten, geräumigen Weges zu verbinden, darauf viele 
wandeln? Bwar die hertömmliche Deutung unferes Textwortes 
ift eine andere. Wo von enger Pforte und fchmalem Wege 
die Rede, da ift e8 uns geläufig, damit die Worftellung von 
der Buße, das Lehrftüd von der Belehrung zu verbinden, fo 
dag wir unter dem weiten Thor die unbußfertige Menge 
dahinziehen, auf der breiten Straße das hoffürtige Sündenleben 
einherbraufen fehen. Ohne gefonuen zu jein, diefer Erklärung 
geradewegs entgegenzutreten, meinen wir doch: Alles an feinem 
Ort! Ehe wir die Begriffe, welche uns Unterricht und 
Bücherlefen geläufig gemacht haben, zu Rathe ziehen, follten 
wir zufehen, wie jedes Wort Jeſu an fich betrachtet und aus 
ſich felbft verftanden fein wolle. Vielleicht deutet es auch in 
unferem Falle einen Gedanken an, welcher unmittelbare An- 
wendung auf unfer fittliches und religiöjes Leben verträgt und 
verlangt, ohne ben Umweg über eine lirchliche Lehrſprache 
zu nehmen. 

Man könnte fich darüber wundern, daß Jeſus, wenn er 
einmal gerade diefes Bild wählte, nicht vielmehr umgekehrt 
verfahren ift und gejagt hat: Gehet einher auf der breiten 
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Straße und hütet euch vor den Seitengaffen! Die Wirklichkeit 
hätte ihm zunächſt Recht gegeben. Es iſt ja eine unbeftreitbare 
Erfahrung, daß zu Rechtichaffenheit und Wohlergehen im ge- 
wöhnlichen, fozufagen im bürgerlichen Sim ein recht gangbarer 
und bequemer Weg führt, welcher überdied auch faum zu ver: 
fehlen ift, wenn man ſich nur an die große Mehrzahl Hält 
oder wenigſtens an die tomangebende, ehrbare Geſellſchaft. 
Wer irgendwie verbotene Ziele verfolgt, der ift ſtets auch ge 
zwungen, Pfade aufzuſuchen, die zuweilen etwas entfernt Tiegen 
von der betretenen Heerſtraße, Pfade, welche oft eng und fteil 
genug find. Wenige nur finden fie, ja der auf ihnen wandelt, 
fieht fich den Räuber gleich ſcheu um, ob Jemand ihm voran- 
gehe oder nacfolge. Nicht dringend genug kann es der 
abenteuerlichen Jugend an's Herz gelegt werden, daß fie in 
diefem Sinne allerdings jeden jchmalen Pfad Hafen, die große 
und breite Straße aber darum, daß auch der ſchlichte, der 
gemeine Dann ſie wandelt, nicht für gemein und niedrig 
halten möge. Es giebt in jeder Stadt cine Straße, welde 
heißt die lange, die breite, die große, die Hauptitraße. Es 
giebt auf jeglichem Xebensgebiet eine „Gaſſe, die da heißt bie 
richtige" (Apg. 9, 11), und das Volk, weldyes darauf wandelt, 
vernimmt hinter fich her den Ruf: „Dies ift der Weg, den 
gehet, ſonſt weder zur Rechten noch zur Linken" (Jeſ. 30, 21). 

Da nun aber Jeſus trog diefer nahe liegenden Anwen— 
dung gerade umgekehrt verfährt, da er den breiten Weg in’d 
Verderben, den fchmalen aber in's Lehen einmünden läßt, io 
ift Mar, daß er nicht im Allgemeinen nur den Gegenſatz des 
im Finſtern fchleichenden Böfen und des fröhlih an’s Licht 
tretenden, helle Verhältniſſe licbenden Guten im Auge hat. 
„Es ift dir gefagt, Menſch, was gut ift und was dein Gott 
von dir fordert" (Mich. 6, 8). Aber diefes Gefchäft hat ſchon 
längft ein Anderer beforgt, welcher durch Meer und Wüſte eine 
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breite Straße gebahnt hat, darauf cin geheiligtes Volt wandeln, 
Gottes Heerzüge fich bewegen jollten. „Das Gejeg ift durch 
Moſes gegeben“ (oh. 1, 17). Jeſus aber weift gegentheils 
auf eine enge Pforte, da nicht einmal ihrer zwei zu gleicher 
Zeit ſich hindurchdrängen können, auf einen fchmalen Weg, da 
kaum Einer Plag hat, auf feinen Fall ganze Schladhthaufen 
ſich bewegen können. „Herr, meineft du, daß Wenige felig 
werden?“ — fo frägt anderswo Einer, um eben dieſes zur 
Antwort zu erhalten: „Ringet darnach, daß ihr durch die enge 
Pforte eingehet” (Luc. 13, 23. 24). Wenige oder Viele, nicht 
um diefe Frage vorwigiger Neugierde, fondern um jeden Ein- 
zelnen handelt e8 ſich. Die ganze und volle Arbeit füllt jedem 
Einzelnen zu. Wo ein Chrift ift, der foll auch in ſich felbit 
„cin volllommener Mann werden, der da fei in den Maaße 
des vollkommenen Alters Chrijti‘ (Eph. 4, 13). 

Das ift das große Neue des Chriſtenthums, daß fich erit 
aus feiner Kraft jenes Bewußtſein der menfchlichen Perfönlich- 
feit entwidelt bat, wie es feither mit allen feinen Räthſeln, 
Kämpfen und Bedürfniffen den im fich abgejchloffenen Hinter: 
grund der menschlichen Gemüthswelt bildet. Aber nicht dadurch 
etwa hat Ehriftus diefes Bewußtfein hervorgerufen, daß er dir 
zugerufen hat: O Menfch, wie groß bift du! Nein: „Gehet 
ein durch die enge Pforte‘ — das heißt vor Allem: Menfchen, 
werdet Hein! Zu jedem Haufe hat der Zimmermann eine 
eigene Thür gemacht, und wenn es in diefem Falle fein breites 
Hofthor, fondern eim enges Pförtchen ift, jo wird ſchon 
ein genügender Grund beftehen müffen, weshalb der Zimmer⸗ 
mann aus Nazareth eben ein ſolches angebracht hat an feinem 
Haufe. Darum wohl, weil er bei dem großen Gebränge der 
Einlaß Begehrenden fich jeden Einzelnen genau anjehen will, 
oder vielmehr dazu, daß jeder Einzelne ſich ſelbſt genau betrachten 
müffe; denn die enge Thür ift auch eine niedrige Thür, und 
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der Hereintretende muß fich beugen. Es iſt ein befchwerlicher 
Gang, der durch diefes Thor führt. Niemand wandelt ihn 
erhobenen Hauptes, und ausgeichlofien ift das große Volt 
derer, welche „Gefallen an fich felber haben” (Möm. 15, 1). 
So Viele ihrer verliebt find in die eigenen Vorzüge und ihre 
Bewunderung und Anbetung dem Werk der eigenen Hände 
widmen, wandeln fie auf dem breiten Weg. Und fie werben 
felbft darüber zu einem Stüd jene® Weges, davon die Vögel 
des Himmels im Gleichnig immer luftig jedes Körnlein heil- 
ſamer Wahrheit auflefen und davontragen Alles, daraus jemals 
eine friedfame Frucht der Selbfterlenntniß hätte ermachfen können 
(Meatth. 13, 4. 19). Wir aber, deren Augen hoffentlich ein- 
gekehrt find, zu lernen nicht blos unſere äußere, jondern aud) 
unfere innere Gejchichte, die Geſchichte eines Gefangenen, eines 
Verwundeten, eines Sterbenden, ber in der Tiefe feufzt — ung 
follte ein traurig mahnendes Gefühl innerer Beugung nicht fremd 
fein. Und wenn wir e8 vor der Welt nicht fehen laſſen, und wenn 
wir gern handeln, als die da ftarf find und der Schwachen Gebrech⸗ 
lichkeit tragen (Röm. 15, 1), jo fennt doch Gott auch unjer Herz 
und weiß, daß wir die Schwädjiten und Gebrechlichſten unter 
Allen find. Ja, nicht blos Gott weiß es. Sind wir nicht ſchon 
manchmal offenbar worden in der Genußſucht, Eitelkeit und 
yalichheit unferes Herzens vor den Menſchen? Das war dann 
die größte Demüthigung, die uns begegnen konnte. Sind es Men- 
ichen gewefen, die ung geliebt und getragen haben, fo war es zugleich 
der größte Schmerz, welchen wir ihnen bereiten fonnten. Co 
haben wir Alle, jeder an feinem Theil, die fchöne Linie einer von 
göttlichen Friedensgedanken vorgezeichneten und ermöglichten 
Lebensbahn mit ſchnöder Selbftjucht und niedrigem Trieb gefreuzt, 
verlegt, zerftört. Dieſes Bewußtfein follte den Dämon des Hoch⸗ 
muths, von welchem die Sage geht, daß er Engel zu Fall gebradit, 
in der Schwachen Dienfchenbruft für immer zu brecyen im Stande fein. 


83 


Es ift in der Welt, zumal in ber frommen Welt, bis 
zum Ueberdruß viel die Rede von Umkehr, Buße, Wiedergeburt. 
Und wie der Menfch am liebſten mit fich felbft Verſteck ſpielt, 
jo macht er aud) daraus eine Nahrungsquelle für feine Eitelkeit. 
Er ſpreizt fi ſelbſt mit feiner Sünde, um fi dann 
als Bekehrter noch mehr fpreizen zu können. „Ihr Lieben, 
glaubet nicht jeglichem Geifte, fondern prüfet die Geifter‘ 
(1. Joh. 4, 1). Als eines der wenigen Kennzeichen echter und 
wahrer Um⸗ und Einkehr im Sinne des Chriſtenthums möchte 
Folgendes zu empfehlen fein: Sehet zu, ob ein Menſch ſich 
ergeben kann, auch wenn jein Geſchick anders ausfällt, als feine 
Träume meinten! „Was murren denn die Leute im Leben aljo? 
Ein Jeglicher murre wider feine Sünde” (Klagel. 3, 39). 
Aus folhem Murren folgt aber eine dauernde, gelaffene Stim- 
mung, wie fie unter Heiligen und Unbeiligen gleich felten an 
der Tagesordnung ift. Nur ausnahmsweise faft habe ich da 
oder dort einen Menſchen gefunden, welcher Verkennung und 
Burüdjegung wirflid ertragen konnte, weil er fich felbft nod) 
jtrenger beurtheilte al3 die andern; da oder dort einen Menſchen, 
welcher Geduld üben konnte, wenn es ihm übel, und fröhlid) 
fein, wenn es ihm leidlich erging, weil er jagte: Wer 
bin ih, daß ich für meine Perfon gerade dem allgemeinen 
Geſchick der Menſchlichkeit entnommen fein fol? Ja, jelbft mit 
diefer endlichen, mit dieſer unſäglich unvolllommenen Welt voll 
natürlicher und gejellichaftlicher Uebel Frieden zu machen, giebt 
e3 einen Weg. ES ift jener jchmale, darauf nur derjenige 
willig einhergeht, welcher feinen breiten braucht, weil er weder auf 
dem hohen Roß einherzufahren, noch im großen Herrenfchritt über 
die Bühne der Welt zu fteigen begehrt. Auf dem fehmalen 
Wege — da ſiehſt du vielmehr alle die befcheidenen Fußgänger, 
welche aus mancherlei bejchämender Erfahrung gelernt haben, 
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verborgener Pflichterfüllung als den Weg lieben zu lernen, 
darauf ihnen Einer voranging, der in der That „nicht Gefallen 
an fid) felber Hatte" (Röm. 15, 2). Auf ſolchem Wege wird 
mehr und mehr Gott felbft ihnen aufgehen und als ein mildes, 
befeligendes und beruhigendes Licht zielmärts leuchten. 


1. 


Indem wir aber diefe rechte Weife, mit der Welt zufrieden 
zu fein, als die einem verföhnten Herzen eigene Beurtheilung 
und Erduldung des Uebels, als ein Kennzeichen wahren 
EhriftentHums hervorheben, jchlichen wir jede andere Art, mit 
der Welt in Einverftändniß zu gelangen, ausdrüdlid aus. 
Jene Weife der Ausjöhnung war uns möglich aus dem Gefühl 
unferer Kleinheit heraus. Wer durch die enge Pforte gegangen, 
kann auch den jchmalen Weg wandeln. Für jede andere Weiſe 
der Ausjöhnung dagegen find wir zu groß und zu ftolz, weil 
fie jedenfalls ein Herabſteigen bedeutet, einen Berluft am 
Stammkapital eigenen, jittlichen Werthes einfchließt. 

Ein Gleichniß! Wir befuchen einen Menfchen, und es 
fällt uns jofort unangenehm auf, daß etwas ander8 geworden 
it, feitdem wir vor Jahren zulett uns an diefer Stätte ſeines 
Heims befunden haben. Was ift e8 doch? Damals fanden wir 
Alles bei ihm mit peinlicher Sorgfalt geordnet. Diefe Orbnung 
ift jet verjchwunden, bald genug vielleicht fogar ein undurd)- 
dringliche8 Durcheinander an ihre Stätte getreten. Was tit 
im Laufe diefer Jahre mit dem Menſchen vorgegangen? Buerit 
vielleicht erlahmte die jugendliche Kraft. Es fiel ihm allmählich 
fchmwerer, wieder Alles zuredhtzuftellen. Das Können blieb 
hinter dem Wollen zurüd, aber der Wunſch jelbft war doch 
noch vorhanden. Wer freilic) allmählich an die Erfolglofigkeit 
und Vergeblichfeit feiner Wünfche gewöhnt wird, der giebt leicht 
auch diefes Wünfchen auf, und damit erlahmt die Widerftandsfraft. 
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5: 


Um fo länger hält gleichwohl das widrige Gefühl, die Empörung 
des reinlic; gemwöhnten Sinnes vor. Abermals mit den Jahren 
ftumpft auch diefer fi) ab. Der Menſch unterwirft fich der 
unerfreulichen Umgebung, zumal er ja fieht, wie auch Andere 
ganz getrojt darin hantiren, ja es fich fogar wohl fein lafien. 
Zuletzt kann er nicht mehr anders; er würde e8 in geordneten 
Berhältniffen nicht mehr aushalten. Noch einmal: was ift 
dieſem Menjchen wiederfahren? Er hat ein Stüd feiner felbft 
verloren — ein Stüd, welches, jo unmefentlid) und auf das 
Aeußere gerichtet es auch jcheinen mag, doch zu feinem guten 
Selbit und anmuthigen Weſen gehört Hatte. Er Hat auf 
diefem Punkt feinen Frieden gemacht mit einer fchlechten Weit. 

Ad, es ift mir, als ob es nicht wenigen Menjchen in 
viel wejentlicheren Stücden ähnlich erginge, als ob fie fortwährend 
verlören und verarmten. Warum find denn die Kinderaugen 
alle fo traulich und verheißend, während auf jo vielen gealterten 
Gefichtern etwas von geiftigem und fittlichem Bankerott 
geichrieben ſteht? Warum cerfchreden wir oft unmwillkürlich, 
wenn und das Jugendbild eines jeßt ungefreut und verzerrt 
in die Welt fehenden AUngefichtes in die Hand fällt? Unfer 
gefammtcs Sein an Körper und Seele ift, wie wir wiffen, in 
einem teten Ummandlungsprozeß begriffen. Dieſer Prozeß 
führt den äußeren Menjchen mit Sicherheit dem Tode entgegen; 
er wandelt ihn fchließlihh um in feine Elemente. Für den 
inneren fann er mit ftündigem Gewinn, er kann aud) mit 
jtändigem Berluft verbunden fein; in leßterem Falle wird der 
gute Stahl des Characters je länger, deſto vollftändiger mit 
Roſt überzogen. Das edle Metall des Herzens „it zur 
Schlade geworden" (Sei. 1, 21). „Vermworfenes Silber heißt 
man jie” — klagt der Brophet (er. 6,30) über den Erjchlagenen 
feines Volles, welche doch nicht durch's Schwert erfchlagen 
und im Völkerkampf umgelommen find (Jeſ. 22, 2). 
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Wo denn ift das große Schlacht» und Leichenfeld, darauf 
Menfchen zu Zaufenden ruhmlos fallen und liegen bleiben? 
Es ift der breitfpurige Weg, davon Jeſus jagt: Biele find, 
die darauf wandeln. Jawohl! Viele find ihrer, die da 
glauben, ein wohlberathenes Leben zu führen, wenn ihr Wagen, 
bochbeladen mit des Lebens Nothdurft und Ueberfluß, auf 
ftäubender Zanditraße dem Biele entgegen fchleicht, ohne daß 
ein wefentliches Stüd herabfiel und unterwegs Tiegen blieb. 
Was aber mit ihnen feldft einjtweilen vorgegangen ift, während 
des Tages Laft und Hite verdorrend auf ihnen lag, was fie 
felbft eingebüßt haben an Herzensgut und Seelenfraft, davon 
haben fte kein Bewußtſein. Man kann faft jagen: glücklicher 
Weife! Denn e8 müßte ihnen fonjt grauen vor fich felbft, 
wie fie fo dahin wandeln, indeß die Tage immer fürzer, die 
Schatten immer länger werden und der breite Weg, den fie 
gehen, unverjehens ſich verwandelt in die befannte allbefahrene 
Straße, darauf die Todten hingehen, um ihre Todten zu be- 
graben. Sa, das ift der Weg alles Trleifches, der Weg, auf 
welchem jeder Wanderer ficher einmal abgenugt, aufgebraudt, 
fertig an einem Ziele anlangt, welches kein Biel ift. 

Der Apoftel fagt: „Stellet euch nicht diefer Welt gleich“ 
(Röm. 12, 2), und er beruft fi) damit auf ein Gefühl der 
Vornehmheit, das in des Chriften Bruft ruht; er verdammt 
damit den fchnöden Entichluß, vorlieb zu nehmen mit dem 
Gemeinen, weil c8 das leicht Erreichbare ift, und man, um 
feine Rechnung zu finden, nur einfach mit dem großen Strom 
zu treiben und fidh eben aud) mit hereinzudrängen braucht, 
wo nur immer eine große Thür recht weit fi) aufthut. Aber 
mögen folche Thüren jelbft Paläfte zieren, es giebt ein Gedränge, 
daraus man nur moralisch zerqueticht und erdrüdt wieder 
entlaffen wird. Wer feft auf eigenen Füßen ftehen und frei 
gen Himmel jchauen will, ift in folchem Gedränge nicht zu 
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finden. Lieber wandelt er durch das enge Thor, darunter 
jeder Einzelne ſich ausweiſen muß, felbft auf die Gefahr, daß 
er dabei eine beſchämende Erfahrung macht; lieber geht er den 
fchmalen Weg, den Jeder für fich ſelbſt entdecken muß, fei es 
auch, daß der Aufftieg fteil und rauh ich anlaſſe. Er leitet 
dafür Hinauf zu einer Höhe, darauf allein eine perjönliche 
Stellung in und zu der Welt zu gewinnen if. Nur werm 
du dieſen Pfad beftändig ſuchſt und verfolgft, Haffend jeden 
breiten Weg aus Herzensgrund, begleitet dich jene wunderbare 
innere Stimme, die den Frieden verfündigt mit dir ſelbſt. 
Du mußt fein, wie du bift, reden, was du glaubit, thun, was 
on nicht laſſen kannſt! 

An fi ſchon ift e8 immer ein feſſelndes Schaufpiel, einen 
Menſchen zu fehen, der am Scheibewege fteht und die In⸗ 
Schriften Lieft, welche nach beiden Seiten wein! Eine foldhe 
Anschrift lautete einft: „Machet die Thore weit und Die 
Thüren in der Welt body, daß der König der Ehren einziehe" 
(Pi. 24, 7.9). Aber Jeſus, der fie Tieft, fteht ſtill; fein 
Gewiſſen antwortet diefer Ladung nicht. Siehe, er geht vorüber 
an dem weiten Triumphbogen, welchen ſchon zum Voraus 
Ifraels Voll dem Heiland und Könige errichtet hatte, der es 
aus dem Drud und der Enge feiner irdifchen Lage heraus- 
führen follte. Auf demjelben Wegmweifer lautete eine gleiche 
Inſchrift: „Bereitet dem Herrn eine ebene Bahn“ (ef. 40, 3). 
Aber Jeſus befinnt fi), dieje breite Heerſtraße zu betreten, 
auf welcher all jene verlodenden Träume zum Leben erwachen 
wollten, die Alt und Yung in Iſrael feit Jahrhunderten ge- 
träumt hatten. Siehe, er wendet fid) ab von den Selbft- 
täufchungen und Leidenſchaften lanbläufiger Frömmigkeit und 
betritt den fchmalen Pfad, der durch die Wüfte führt. Ya, es 
ift zu verwundern, aber auch zu bewundern, daß er ſich nad 
feinem ber zuvor fchon bereit ftehenden Programme, nach feiner 
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der öffentlichen Einladungen gerichtet hat, wie fie jederzeit am 
den volfsbelebten Stadtthoren angejchlagen ftehen, wm dem⸗ 
jenigen, welcher fi) darauf einläßt, allerdings die zahlreichite 
Gefellichaft zu fichern. Tanzet mit! — fo rufen die Kindlein 
am Markt im Evangelium ihren Genoſſen zu (Matth. 11, 
16—19) — hier wird geflötet! Und im anderen alle: 
Heulet mit! hier wird gejammert! Beides zum Zeitvertreib, 
und weil man doch fonft nichts DVernünftiges zu thun hat. 
O warum haft du, Jeſus von Nazareth, deinen Vortheil nicht 
beffer verftanden und dich erinnert, daß man jich den Launen 
der Heinen und der großen Kinder fügen muß, um dicie 
hinterher aud) nad) Belieben behandeln zu können? Dana 
wäre ja fein Wort bald Befehlsruf geworden für die Menge, 
die fi) drängt unter dem großen Thor; man hätte diefe jcine 
Stimme dann wohl vernommen auf den weiten Gaſſen 
(Matth. 12, 19). Aber dann lebe wohl, Gottesreich und inneres 
Chriſtenthum, geheimer Troſt der Leidenden, jtille Freude 
der Armen! Die Weltgefchichte wäre dann richtig um einen 
großen Schwärmer reicher, die Menſchheit ſelbſt jchließlich um 
eine glücliche Täuſchung ärmer geworben! 

Daß dem nicht fo tft, woran liegt es denn? Daran, 
daß der wirkliche Chriftus heldenmüthig den ſchmalen Brad 
eingejchlagen bat, indem er ben breiten Weg jener „Gerechtig⸗ 
feit der Schriftgelehrten und Phariſäer“ (Matth. 5, 20) über: 
ließ, weldye die Führer des großen Haufens im damaligen 
Iſrael waren. Der breite Weg — er führt dich fortwährend 
mit vielen Zaufenden zufammen, welche dich verjichern, daß 
fie gerade fo dächten und glaubten, wie du, und daß zu deinem 
Zroft auch diefer Meifter in Iſrael jo denke und jener Oberite 
jo glaube. Auf der Landftraße treibt der Hirt feine Heerde 
aus, und die Thiere fühlen ſich ficher, wenn fie unter einander 
ih zufammendrüden, und der Hund denjenigen anbellt, welcher 
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ihnen zu nahe kommt. Das Leben des erniten Menjchen geht 
einen andern Weg; es führt nicht durch ein „Schafthor” 
(Joh. 5, 2), in das Gemwühl der Märkte und Gaffen, wo 
Sefchrei der Menſchen und da Gebrüll des Viehes die Ohren 
betäubt. Eher führt e8 vielleicht zu jenen einſamen Höhen, 
wo Jeſus Nächte zubrachte, aufathmend in und zu Gott, auf 
jene ftillen Bergwiejen, wo er den Schmerz der Enttäufchung 
überwand (Marf. 1, 35; 6, 46), vielleicht auch nad) einem 
Delgarten, wo der letzte Kampf durchgerungen werden muß. 
„Ringet darnach, daß ihr eingehet durch die enge Pforte“ 
(Zul. 13, 24). Es koſtet Kampf — Kampf mit dem Wahn 
und Traum des eigenen Herzens; Kampf mit dem unbelehr- 
baren Stumpffinn derjenigen, welche dazu in die Welt ge- 
fommen find, ausgetretene Straßen breiter zu treten. Co 
gewiß aber im Sterben Jeder eigene Arbeit leiften muß und 
Keiner dich begleiten kann durch das enge Thal des Todes, 
jo gewiß führt auch der ſchmale Weg zum Leben an Abgründe, 
da das Gefühl, allein zu ftehen mit deiner Seele, deinem 
Gewiſſen, deinem Glauben, mit überwältigender Schwere auf 
dich fällt, fo daß die ganze Welt dir lichtlos und farblos 
geworden zu fein fcheint. Aber es ift „fürmwahr ein verborgener 
Gott” (ei. 45, 15), welcher jederzeit die Seinen in die Wüſte 
führt, um dafelbjt freundlich mit ihnen zu reden (Hof. 2, 16), 
um fie bei ihren Namen zu rufen (Jeſ. 43, 1) und ihnen in 
die Seele zu fprechen, daß eine Welt den Widerhall höre. Das 
it der vom Geift in die Wüfte geführte (Mlatth. 4, 1), der in 
der Einfamkeit aus dem Geift geborene Chriftus, welcher am 
Sceideweg den jchmalen Pfad erwählte und die enge Pforte 
juchte, der Menſch Gottes, welcher aus dem Seelengrunve, 
den Gott ihm zu ſelbſteigenſtem Befite gegeben, gradeaus gen 
Himmel erwuchs. — Jedes Leben bildet fo feinen eigenen 
Mann, jedes rechte Leben jeinen eigenen Chriften. Möge denn 
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ein in der Kraft Gottes zu eigenfter That gemachtes Leben 
euch Chriſten, fo viele ihr darnach begehret, immer dauernder 
und ficherer hinausheben über das gemeine Wohlgefallen träger 
Herzen und Sinne an fich felbft, auch über jede Verſuchung 
zu einem faulen Frieden, wie ihn die niedrig denkende Vernunft 
mit der Welt abjchließen möchte. „Und der Friede Gottes, 
welcher höher ift als alle Vernunft, bewahre eure Herzen und 
Sinne in Ehriftus Jeſus“ (Phil. 4, 7). 





7. 


Alle Welt ſoll der Herrlichteit des Herrn voll 
werden! 


(Miffionspredigt.) 


Tert: 4. Mofe 14, 21. 
So mahr als ich lebe, fo fol alle Welt der Herrlichkeit des Herrn 
voll werden. 








Ein auf dem Gebiet des Erziehungswejens reformatorijcher 
und prophetifcher Genius hat vor mehr als hundert fahren das 
Wort Menſchenbildung ausgefprohen als Xofung feines 
eigenen reformatorifchen Lebenswerkes, als prophetiſches Pro⸗ 
gramm für die Zukunft, das er einer wachſenden Schar von 
Freunden zur Ausführung hinterließ. 

Menſchenbildung! Welch ein hohes Biel, welch eine 
Iohnende Aufgabe! Aber wahrlich aud eine Sache berge- 
verfegenden Glaubens! Aus dem dunkeln Staubgebilde, in 
dem finnlide Empfindungen und felbftfüchtige Triebe einen 
BZufammenhang vorübergehender Lebenserfcheinungen erzeugen, 
folf ein Wefen werden, dem Alles, was da draußen fein Geſichts⸗ 
freis umfaßt, zu neuem, verklärtem, erfreuendem Innendaſein 
ſich umfeßt, fo daß die ganze Welt in feinem Geifte fich ſpiegelt, 
wie im See Nähe und Ferne, Geftade und Gebirge, ja die 
hohe Sonne felbft und die ewigen Sterne fid) wiederfinden. 
Aus dem wilden Kinde der Natur, das ein angeborener 
Irrwahn in einen Strudel von Leidenichaften und Kämpfe 
jtürzt, darin ihm zulegt Athem und Bewußtſein vergehen, ſoll 
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ein Wefen werden, deſſen gezügelte und veredelte Thatenluit 
nunmehr auch bie Kräfte der Natur zu zügeln, ihre Gaben zu 
verebeln vermag, deffen ficherer Wille zur geſetzgeberiſchen Madıt 
in der Außenwelt ſich erhebt, deffen gereifter Geift die Bewegung 
bes Weltlebens nicht blos in ihrer Regelmäßigfeit zu erlennen 
fondern auch in ihrem Verlaufe zu fteigern und gleichſam zu 
befchleunigen vermag, fo daß aud) nicht der Geringfte von 
denen, bie als Menſchen geboren werben, ganz unerfamt 
vorüberzugehen braucht, während von den Ermählten gejagt it, 

* daß die Spur ihrer Erdentage in die Ewigkeit hinausreid. 
Menfchenbildung! Gehört diefes Wort aud) auf ein Miſſions 
feſt? Hat auch die Miſſion damit zu thum? Steht emo 
auch fie im Dienfte der Menfchenbildung? Wo immer je 
rechter Art ift, da gewiß. Denn fie bildet das Menſchlich 
aus, ſowohl in den Einen, bie fie aufſucht und in 
Pflege nimmt, wie in den Andern, von welden fit 
gepflegt und geübt wird. 


I 

Aber wir find in einer Kirche, hier foll wohl von Menſchen 
geredet werden, aber vorher noch von Gott. Menſchen haben 
das Wort Hier, aber in ihnen und durch fie Gott. „er de 
redet, daß er e8 rede als Gottes Wort“ (1. Petri 4, 11). Geben 
wir alfo Gott felbft das Wort! Aber wo ift er denm? Bleibt 
er nicht ftumm? Antwortet uns ftatt feiner nicht eim lauter 
Chor von Beitgenoffen, die ums Thoren nennen dafür, Di 
wir überhaupt noch von ihm reden? Ya, die Sage geht heut 
um, er liege begraben unter dem Monument, welches menid- 
Ratur, der Welt, dem großen 

den Stein von dieſem Orabe? 

zen. Berhängnißvoll gems 

r Zeit geworden. Denn dr 

zu Gott, den die Meuſchen 
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noch immer gern entdeden möchten, Liegt voller Felsblöcke, iſt 
urwaldlich überwachfen und überwudhert. Und wie er immer 
unzugänglicher, fo wird die Sprache der Winde und der Wellen 
immer undeutliher. Ahnung und Dichtung bringen feinen 
Eriag mehr für Beweis und Gewißheit. Die Sterne jelbit, 
die einft dem Hirtenknaben fo gut wie dem Propheten und 
dem Weifen die Ehre bes Ewigen verfündigten, reden wenigitens 
aus den Büchern umferer Wiffenfchaft nur noch durch Zahlen 
zu und, und das Ergebniß der Rechnung, welche mit diejen 
Zahlen geführt wird, lautet, wie man hört, dahin, daß noch 
alle Welt voll werden wird und zugänglid — einer rein 
mechanischen Erklärung aller der zahllofen Vorgänge, aus deren 
Bufammenfpiel fie beſteht. Suchet den lebendigen Gott nicht 
in Grab der Natur! Denn wofern ihr ihm nicht vorher 
anderSwo ficher gefunden habt, fo könntet ihr ihn leicht vollends 
verlieren; ihr könntet bald genug einen entjeglihen Traum 
träumen, ein Nachtgeficht erleben, in welchem weife und kundige 
Seifter vor euren Augen den Stein von der Gruft heben und 
euch zeigen — den todten Gott. 

Sicherer als int Kreislaufe des in fich ſelbſt zurückfehrenden 
Dafeins findet ihr den lebendigen Gott im fortfchreitenden, 
aufwärts ftrebenden Leben der Gefchichtee Aber wie follen 
wir dies verjtehen? Die Freunde der Menfchenbildung, deren 
twir gedacht haben, Tagen, Anfchauung leilte alfenthalben mehr 
als Belehrung, ein Bild bringe dem Biel näher als ein Beweis. 
Die Miffion verfügt über ein reiches, buntes, lebensvolles 
Bilderbuch. Darauf zumeift beruht daS Geheimniß ihrer 
Anziehungskraft; darum jchart fich das Volk fo gern um bie 
Boten, welche zurückkehren und erzählen von dem, was der 
ſchwarze Mann oder der rote, der braune oder der gelbe Mann 
ihnen gefagt, was die Stämme der fernen Küjten, die Horden 
der Wüfte, die Eingeborenen der Eilande ihnen geantwortet 
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ein Wefen werden, dejfen gezügelte und veredelte Thatenluſt 
nunmehr auch die Kräfte der Natur zu zügeln, ihre Gaben zu 
veredeln vermag, deſſen ficherer Wille zur gejeßgeberifchen Macht 
in der Außenwelt fich erhebt, deffen gereifter Geift die Bewegung 
des Weltlebens nicht blos in ihrer Negelmäßigfeit zu erkennen, 


ſondern auch in ihrem Verlaufe zu fteigern und gleichfant zu 


befehleunigen vermag, fo daß auch nicht der Geringfte von 
denen, bie als Menfchen geboren werden, ganz umerfannt 
vorüberzugehen braucht, während von den Erwählten gefagt iſt, 


“ daß die Spur ihrer Erdentage in die Ewigkeit hinausreicht. 


Menfchenbildung! Gehört diefes Wort auch auf ein Miffions- 
fett? Hat auch die Miffion damit zu thun? Steht etwa 
auch fie im Dienfte der Menſchenbildung? Wo immer fie 
rechter Art ift, da gewiß. Denn fie bildet das Menſchliche 
aus, ſowohl in den Einen, die fie auffudt und in 
Pflege nimmt, wie in den Andern, von welchen fie 
gepflegt und geübt wird. 
I. 

Aber wir find in einer Kirche, hier foll wohl von Deenfchen 
geredet werden, aber vorher noch von Gott. Menfchen haben 
das Wort Hier, aber in ihnen und durch fie Gott. „Wer da 
redet, daß er es rede als Gottes Wort” (1. Petri 4, 11). Geben 
wir alfo Gott felbft das Wort! Aber wo ift er denn? Bleibt 
er nicht ftumm? Antwortet uns ftatt feiner nicht eim lauter 
Chor von Beitgenoffen, die ung Thoren nennen dafür, daB 
wir überhaupt noch ven ihm reden? Ya, die Sage geht heut 
um, er liege begraben unter dem Monument, welches menſch⸗ 
liches Wiffen und Können der Natur, der Welt, dem großen 
AU errichtet hat. Wer wälzt ung den Stein von diefem Grabe? 
fragen taufend zweifelsbange Herzen. Berhängnißvoll genug 
iſt diefe Frageftellung in unferer Zeit geworden. “Denn ber 
Weg über Steine und Pflanzen zu Gott, den die Menſchen 
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noch immer gern entdeden möchten, liegt voller Felsblöcke, ijt 
urwaldlich überwachſen und überwuchert. Und mie er immer 
unzugänglicher, jo wird die Sprache der Winde und der Wellen 
immer undentliher. Ahnung und Dichtung bringen feinen 
Erjag mehr für Beweis und Gewißheit. Die Sterne felbft, 
die einjt dem Hirtenknaben fo gut wie dem Propheten und 
den: Weifen die Ehre des Ewigen verlündigten, reden wenigitens 
aus den Büchern unferer Wiffenfchaft nur noch durch Zahlen 
zu uns, und das Ergebniß der Rechnung, welche mit diefen 
Zahlen geführt wird, lautet, wie man hört, dahin, daß nod) 
alle Welt voll werden wird und zugänglid — einer rein 
mechaniſchen Erklärung aller der zahllojen Vorgänge, aus deren 
Zufammenfpiel fie befteht. Suchet den lebendigen Gott nicht 
im Grab der Natur! Denn wofern ihr ihn nicht vorher 
anderswo ficher gefunden habt, fo könntet ihr ihm leicht vollends 
verlieren; ihr Tönntet bald genug einen entjeglichen Traum 
träumen, ein Nachtgeficht erleben, in welchem weije und kundige 
Geiſter vor euren Augen den Stein von ber Gruft heben und 
euch zeigen — den todten Gott. 

Sicherer als im Kreislaufe des in fich felbft zurückkehrenden 
Daſeins findet ihr den lebendigen Gott im fortichreitenden, 
aufwärts ftrebenden Leben der Gefchichte.e Aber wie follen 
wir Dies verftehen? Die Freunde der Menfchenbilbung, deren 
wir gedacht haben, fagen, Anſchauung leifte allenthalben mehr 
als Belehrung, ein Bild bringe dem Biel näher als ein Beweis. 
Die Miffion verfügt über ein reiches, buntes, lebenspolles 
Bilderbuh. Darauf zumeift beruht das Geheimniß ihrer 
Anziehungstraft; darum jchart ſich das Volk fo gern um bie 
Boten, welche zurückkehren und erzählen von dem, was der 
Ihwarze Dann oder der rote, ber braume oder der gelbe Mann 
ihnen gejagt, mas die Stämme der fernen Küjten, die Horden 
der Wüfte, die Eingeborenen der Eilande ihnen geantwortet 
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haben auf den Ruf: „Kommt, laffet uns auf den Berg des 
Herrn gehen, zum Haufe des Gottes Jakob, daß er uns lehre 
feine Wege und wir wandeln auf feinen Steigen” (el. 2, 3). 

Doch nicht um Geichichten und Geichichtchen handelt «3 
ſich jest, fondern um Geſchichte. Wo ift Gott? Die Ge 
Ichichte der Völker felbft antwortet mit mächtiger, unüber- 
hörbarer Sprade. Wo noch das vorige Jahrhundert ein Ge: 
ſchlecht von Menſchen jah, welches in der Weife des Raubthiers 
den Kampf ums Dafein führte, da begrüßt heute den Seefahrer 
ein arbeitsfames, ein gaftliches, ein glüdliches Voll, das die 
Aufgaben der Menfchheit feit und ficher in die Hand genommen 
bat: ein Jeglicher beftellt fein Feld und vollbringt ſein 
Tagewerk in Frieden. Nicht mehr die Wuth der Elemente 
glüht in ihren Augen, aber auf den Angefichtern kündigt fich 
etwas an, das wir nennen möchten — wie doch? Menſchen⸗ 
bild? Menſchenadel? Aber Dienfchen waren fie doch in irgend 
einem Sinne auch ſchon zuvor. Alſo Gottesbild, Ebenbild 
Gottes, Abglanz feiner Hoheit! Denn rechte Menfchen find 
fie erft geworden, nicht etwa fchon an dem Tage, da fie mit 
der Rultur und Bivilifation einer alt gewordenen Menſchheit 
befannt wurden. O nein! Diefe Macht war ebenjo oft der 
Engel des VBerderbeng, in deffen Spuren Entnervung und Ber: 
zweiflung einhergingen, ein finſterer Todesbote für die armen 
Kinder der Wildnis. Eine andere Stunde läßt ſich angeben, 
von welcher die Lichtung diefer Urwälder geiftigen Daſeins 
anhebt. Es jchlug die Stunde nicht blos der Eroberung und 
der Hanbelsfolonijation, es ſchlug auch die Stunde, da ber 
Herr das Wort gab mit großen Scharen Evangelijten (Bf. 68, 12), 
da fie hier von den Bergen herab, dort von den Schiffen am 
Meer hinaufftiegen, die Boten, die da Tyrieden verkündigen, 
Heil predigen, die unter jedem Volk, das nod im Finftern 
figet, ein Zion verborgen wifjen, dem fie den Gruß bieten 
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dürfen: „Dein Gott ift König” (Jeſ. 52, 7). Da fingen fie an 
am Rande des Polarmeeres Pſalmen zu fingen, da fchmiedeten 
fie auf den Inſeln der Südſee ihre Spieße und Schwerter 
zu Sicheln und Pflugfcharen um (Jeſ. 2, 4), da bededten ſich 
die Küften Oft- und Weftindiens oder lange Striche des ſüd⸗ 
lichen und weftlichen Afrikas mit chriftlichen Gemeinden. Die 
in die Hunderte von Sprachen überjegte Bibel ward nicht blos 
das erfte Lefebuch, fie ward auch Urfache, daß die Heiden ihre 
Sprade jchreiben lernten. An die fchlichten Gotteshäufer und 
Schulen der Miffion ſchloß fi) in immer wiederkehrenden 
und ftetS fich vermehrenden Fällen alles an, was Zucht ins 
Leben, was Fülle der Geftttung, was Reife der Bildung 
brachte. Aus den geſunkenſten Menſchenſtämmen erhob fich 
eine neue Meenjchheit, „daß man ſehen muß, der rechte Gott 
fei zu Zion“ (Pf. 84,8), der auf Erden ein Volk ſich zurichten 
will, welches feinen Ruhm erzählen ſoll (ef. 43, 21). 

Ein anderes Bild! Den Wilden mit ihren gejchichtslofen 
Religionen treten die altersgrauen Kulturvölfer des afiatischen 
Oſtens gegenüber mit Heiligthüimern, welche gegründet worden 
find lange vor unferer chriftlichen Zeitrechnung, als noch Pro- 
pheten zu Iſrael redeten. Yet aber Hat fich bergehoch der 
Staub fo vieler Menfchenalter über ihnen gehäuft. Die Lebens⸗ 
fraft ift diefen Neligionen ausgegangen, und felbjt ihre 
Neformatoren reden längſt feine verjtändlicye, feine zugkräftige 
Sprache mehr. Was ift uns Zaotfe, was Kongtje, was Buddha? 
Ihre Namen find abgenugte Münzen, ihre Tempel Ruinen zweifel- 
haften Andentens. Die Maſſen zwar träumen wie überall ben 
Traum der Jahrtauſende weiter. Aber immer unliebfamer und 
häufiger wiederholen fi) Störungen, ausgehend von Seiten 
derjenigen, welche eben nicht mehr träumen. Sie felbft aber, 
die da wachen und die Wirklichkeit der Dinge offenen Auges 
anbliden, weld’ ein Leben fchleppen fie dahin! Wie ideallog, 
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freudlos, glanzlos! Es tjt, als hörten wir fie rufen: Wüßten 
wir nur wenigſtens, wozu wir da find! Beſtehen dem alle 
Gewinnfte des Lebens nur darin, daß man Enttäufchungen 
erntet? Giebt man dazu den BVorfpiegelungen krankhafter 
Phantafie, dem Sirenengefang ſelbſtſüchtiger Eingebungen den 
Abfchied, damit forthin in den Ohren nur nod) das Räderwerk 
der befannten großen Mafchine zifche, das furchtbare Getöje 
der Walzen und Stangen, von welchen man über kurz oder 
lang auch erfaßt und zermalmt werden fol? Ahr dort drüben 
in Europa, andere Hälfte der zivilifirten Menſchheit, habt aud) 
ihr uns nichts zu bieten, als höhere Politik, gefteigerte Technif, 
noch volffommeneres Gewerbe, noch mehr Handelsartikel, immer 
neue Gegenftände des Wilfens, immer frifche Mittel des Ge: 
nuffes? Sonft nichts? Wehe euch, daß ihr gekommen jeid, 
wenn ihr uns weiter gar nichts zu bringen habt! 

Auch, europäische Nationen haben fchon ähnliche Zeiten des 
Verfalls erlebt. Unheilbarem Siechthum fchienen fie verfallen. 
Da, lefen wir wohl, feien oft alle Hoffnungen zuſammen⸗ 
gefchrumpft geweien zur dunkeln, märdhenhaften Kunde von 
einem Weiche, das unter den Trümmern der Gegenwart ver: 
borgen liege. Wer bringt uns das Neid, wieder? Erftünde 
nur das Neid), wir würden wieder jung werden wie die Adler, 
ein Volt in des Wortes voller Kraft und Bedeutung! Geſchenkt 
freilich, mühelos in den Schoß geworfen ift es feinem Bolte 
worden. Groß oder Hein, jedes Volk, das cin würdiges Dajein 
erreicht hat, hat darum kämpfen müſſen; es Kennt feine Heroen, 
es Tennt feine Märtyrer; e8 weiß, was es ihnen dankt. 

Alle Völker im Verein, wie fie neben und durch einander 
auf dem Erdboden wohnen, bilden die Menſchheit, und auch 
im Herzen der Menſchheit wohnt ein Schnen nach einem Zrunf 
friſchen Lebenswaſſers, ein Ahnen ewiger Jugend, ein heiliges 
Geheimniß, in mannigfacdhen Lauten fundgeworden da und dort; 
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am faßlichften wohl zu Heiden in das Wort Reich. Dabei 
aber denkt man eben nicht mehr an das Thierreich, in das auch 
derjenige Menſch noch gehört, welchem höchftes Wilfen von der 
Welt und oberfte Macht über die Natur eignet. O nein! 
Wer bringt uns das Neid), da nur das Befte und Größte im 
uns nod) Triumphe feiern, da über Alles, was uns zum Thier 
hinabzieht, jenes Andere gefiegt haben wird, das und zum 
Himmel binaufzieht? Wer bringt uns das Reich des Menfchen- 
johnes und ebendamit das Himmelreich? Dann follten unfere 
Herzen wieder jugendlich erglühen, dann müßte ein ewiges 
Morgenroth anbrechen und der Himmel ſich aufthun über den 
Kindern der Erde; dann würden fie Menſchen fein in des Wortes 
voller Kraft und Bedeutung! 

Einfach gefchentt wird auch dieſes Reich den Menichen 
auf feinen Fall. „Die Gewalt thun, die reißen es an ſich“ 
(Matth. 11, 12). Wie aus jeder der vielen Nichtungen und 
Thätigfeiten, nad) welchen das menschliche Leben kämpfend und 
ringend auseinanderjtrebt, ein deal theilmweifer Vollkommenheit 
erwächft, welches den Arbeitern als Leitftern und Lohn vor- 
fchwebt, fo erwächſt aus dem gefamten Kampf, wie die Menfch- 
heit aller Orten und Beiten ihn kämpft um Recht ımd Sitte, 
um Wahrheit und Schönheit, um Bereicherung umd Veredlung 
des ganzen Dafeins, das große, allıımfaffende deal, das alle 
Bergangenheit fühnende, alle Zukunft hHeiligende Bild des 
Sottesreiches. Aber aus dem Kampf ift e8 geboren, Kämpfer 
haben e3 erobert für fich und einer kämpfenden Menfchheit es 
als letzte Aufgabe Hinterlaffen, zugleih auch als ficheriten 
Siegespreis verbürgt. Denn alle Opfer, die in diefem Kanıpfe 
gebracht werden, müfjen fich lohnen. Das ganze Neid — 
fiehe, es ift felbft der Lohn für das größte aller Opfer, wie 
derjenige es gebradht hat, der nicht blos „predigte das Evan- 
gelium vom Reich“ (Matth. 4, 23), ſondern auch lebte und ftritt, 
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litt und ftarb einzig für das Reich. Darum leuchtet und aus 
dieſem Leben, aus biefem Sterben ein Gottesftrahl voll Gnade 
und Wahrheit (oh. 1, 14). Sein über die Schranfen der 
Natur phantaftiich Hinausragendes, muthwillig ihrer Grenzen 
jpottendes Koloffalgebilde, davor der ftaunenden Menjchheit der 
Verſtand ftillftehen möge — darin könnte die Miffion es ja 
doch nicht gleichtHun dem, was heidnifche Götter- und Heroen⸗ 
bilder leiften. Aber ein edles Licht, welches die fittlichen Auf- 
gaben des Menfchenlebens erhellt; ein klares Licht, das die 
Zwede des Menſchenlebens verftändlich werden läßt; ein mildes 
Licht, daS auch den verlornen Sohn, wenn er die unfruchtbaren 
Werte der Finſternis mit der Arbeit im Reiche Gottes vertaufct, 
fegnet mit Entlaftung der ſchwer ringenden Seele, mit Begnadigung 
und Befreiung des feufzenden Gewiſſens; ein ewiges Licht, 
das den Müden immer wieder aufrichtet, weil er nicht zurüd, 
fondern vorwärts blickt, wiffend: auf alle Fälle geht es voran 
und hinauf! Denn das Reich, in welchem die beweglichen und 
fündigen Geſchlechter der Staubgeborenen fich einem allver: 
pflichtenden Zielgedanten zu Dienft weihen, auf daß aus dem 
Menfchenhaufen eine Mienjchheit werde; das Reich, darin jeder 
recht- umd pflichtmäßige Beitrag zur Erreichung jenes Biels, 
und wäre es der niedrigfte und unfcheinbarfte, als ein Gottes: 
dienst gewürdigt werden joll; da8 Reich, dem aber auch bie 
Starken und die Weifen dienen, bem die Fürften und die Könige 
der Erde den Ertrag ihres Lebenswerkes, foweit er von Beftand 
fein will, eingliedern müffen; das Weich, in dem allein volles, 
ganzes, wahres Menjchenleben gefunden und gelebt werden kann: 
diefes eich, das Neich Gottes, das Reich der Himmel, das 
Reich des Menfchenfohnes — das Reid) muß uns doch bleiben! 

Wo — haben wir gefragt — follen wir Gott fuchen? 
Suchet den lebendigen Gott nicht in den Büchern, welche Gottes: 
gelehrjamteit und Weltweisheit aufgehäuft haben, um den Un⸗ 
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ergründlichen zu ergründen, den ewig Fernen und ewig Nahen 
gleichjam zu erhafhen! Wo wäre denn das Höhere, bavon 
er abzuleiten fein follte, wo gleichfam das feite Land, davon 
Menſchenwitz feinen Ausgang nehmen follte, um Gott zu ent- 
decken? Vielmehr leſen wir von ihm: „Da er bei feinem 
Größeren zu fchwören hatte, ſchwur er bei fich ſelbſt“ (Hebr. 
6, 13). Der Unbeweisbare bemeift ſich felbit. Wie der Frühling 
fich) beweift, wenn er auf Sturmesfittigen eisbrechent vom Hoch⸗ 
gebirge herniederfährt, jo Gott, wo Menſchenherzen aufthauen, 
weil fein Odem fie berührt. Suchet ihn alſo da, wo jumge 
Völker den Traum der Kindheit, den leider jo wenig unfchuldigen, 
abjchütteln und ein erftes Regen wahrer Menfchlichkeit ver- 
fpüren! Und wie derjelbe Frühling weiter ſich beweift, wenn 
er ein Meer von Licht über die Erde gießt, daß alle Die Lebens⸗ 
geifter, die gebunden jchlummerten in ihrem Schoß, jauchzend 
ihre Ketten zerbrechen, ihre Häupter erheben, um in neuem 
Schmud ein neues Lieb zu fingen, jo Gott, wo die müde ge- 
arbeiteten Seelen, die nur nod matt ſchlagenden Herzen ver- 
wellender Nationen neue Kraft und Luft empfangen, zu leben 
und zu wirken! Sudt ihn alfo da, wo er Brunnguellen 
Schafft im dürren Lande und die Wüfte in das Grün der Eedern 
und Morten Heidet (ef. 35, 7; 41, 18. 19), wo im Lichte 
neuer Offenbarungen die Aufgaben des Lebens neuen Glanz 
gewinnen und zu neuer Wrbeit rufen. — Gottes Bild im 
Menjchen, hervorgezogen aus dem Wuft des Naturlebens da, 
herausgearbeitet aus dem Schutt des Kulturlebens dort: das 
ift der Thatbeweis, den der Herr der Welt, ber Vater der 
&eifter, der Gott der Lebendigen für fein eigenes Leben und 
Dafein führt. „Ich ſchwöre bei mir felbft: mir follen ſich 
alle Kniee beugen und alle Zungen fchwören” (ef. 45, 23). 
Iſt das auch wahr? Wird fie je kommen, die Zeit, da bie 
Dede wird abgethan werden, damit alle Völker verhüllt find 
44* 
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(Zei. 25, 7)? Ka, fie wird fommen, und fie ift in ihren An- 
füngen jchon da. „So wahr als ich lebe, jo ſoll alle 
Welt der Herrlichkeit des Herrn voll werden." 

II. 

Ale Welt! Was ift da8? Bor allem etwas ganz 
anderes, als was in der Sprache des Wlltagslebens beine 
Welt heißt, armes bejchränktes Menſchenherz! Welch eine 
Welt it e8 doch, die den Gegenftand deiner ewigen Sorge 
ausmacht! „Was wird die Welt dazu jagen? Wie werbe 
ich vor der Welt beftehen? Die Welt wird es nicht verftchen, 
die Welt würde mich verurtheilen" — dahin etwa gehen aus- 
gefprochener- und unausgeiprochenermaßen die oberften Er⸗ 
wägungen, die bald einem ängftlichen Mögen und Wollen 
zu Hilfe fommen, damit e8 endlich zur That werde, bald aber 
auch kräftigeren Regungen und edleren Entichlüffen Zurüd- 
haltung auferlegen. O welch eine Welt! Laſſet fie uns ein⸗ 
mal von ihren eingebildeten auf ihre wirflichen Maßverhältniſſe 
zurüdführen! Die fremden Erdtheile, die fernen Länder, die 
großen Städte, kurz alles, was nod) auf der Karte ſich nad) 
weilen läßt, das kommt jelbftverjtändlich fo gut wie völlig in 
Abzug, wo es gilt, diefe deine Welt, von der du dich abhängig 
machft, zu befchreiben und darzuftellen. Aber auch in deiner 
nächften Umgebung ftreiche aus der Zahl der Menfchen, welche 
für dich die Welt bilden, alle diejenigen, die faum etwas von 
dir wiſſen können, dann aber auch diejenigen, die nichts von 
dir wiflen wollen, denen du, auch wenn fie einmal von bir 
reden, doch im Grunde volllommen gleichgültig bift, endlich 
und legtlid) aber auch die, deren Urtheil dir, wenn es recht 
mit dir bejtellt wäre, ganz gleichgültig fein müßte — wo bleibt 
dann deine Welt? Weißt du, o Menich, was dein wahres, 
dein erſtes und legtes, dein einziges Unglüd ijt, was deine 
Freuden jo vergänglid) und nichtig, beine Leiden fo troftlos 
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macht? Das allein ift es, daß deine Welt fo flein ift. 
Fragelos zu Hein ift fie da, mo dein Glück nur darauf beruht, 
daB täglich dein Schornftein raucht und dein Tiſch ſich dedt. 
Sie ift zu Mein aber auch dann, wenn fie nur Leben umd 
Geſundheit der Deinigen, Gedeihen und Fortſchritt derer, bie 
dur Tiebft, umfchließt. Wie zerbrechlich ift doch diefer Bau des 
Glücks! Wie kann man fi) doch darin nur freuen unter 
beftändigem Zittern vor jenen wunvorberjehbaren Schlägen, 
welche, um irgendiwen zu treffen, irgendwo täglich vom Himmel 
fallen! Aber fie mögen did) verfchonen, dieſe plößlichen 
Wendungen! Ungeſchlagen magft du davon kommen, nie aber 
ohne jene jchweren Enttäuschungen, wie fie langfam aber ficher 
dich auf jedem Lebensweg unausweislich zuletzt erreichen. Nicht 
blos „kann, was krumm ift, nicht gerade, und was fehlt, nicht 
gezählt werden” (Prediger 1, 15), fondern mit machfender 
Kürnmernis des Herzens fehen wir auch, was gerade ausjah, 
immer wieder chief fi) neigen, und was Zahlen fchienen, ſtets 
wieder zu Nullen werden. Trübſinn und Menfchenveracdhtung 
lauern allenthalben im Hintergrunde, wo der Maßitab, nad 
dem ſich Menſchen von Verſtand und Herz ihre Welt auf- 
bauen, gleichwohl nur nach der Tragweite ihrer nächſten und 
natürlichften Wünfche und Bedürfniffe eingerichtet if. „D ihr 
Korinther" — ruft der Apojtel (2. Kor. 6, 12) — „wie eng 
ift es in euren Herzen!" Anftatt, daß ihr als Chriften 
Herren aller Dinge fein folltet, euer daS Leben und der Tod, 
euer Gegenwart und Zukunft (1. Kor. 3, 22), ſchrumpft eud) 
die große Gotteswelt zufammen zu dem eng umzäunten 
Gartenfeld, darauf ein “Jeder feinen Kohl bauen und einheimfen 
mag; „Tiehet ein jeglicher auf feinen Weg" (Jeſ. 53, 6), gleich 
als ob es mur darauf anfäme, daß er bei Zeiten den Winkel 
finde, wo er der finftern Jch- Krankheit, die ihm im Herzen 
fügt, recht mit Behagen pflegen kann, bis er ihr endlich erliegt. 


102 


Das aber ift fein menfchenmwürdiges Los! Das ift fein lohnendes 
Ziel für Menichenbildung. | 

In weiterer Verfolgung fehon zuvor gebahnter Wege der 
Menſchenbildung glauben daher neuere Meifter der Erziehung 
am ficherften zu fahren, wenn dem Zögling, wie fie fagen, em 
möglichft vieljeitiges Intereſſe eingepflanzt, möglichft umfaffende 
Bielpuntte vor die Augen geftellt werben. Und darauf jcheint 
es allerdings gar ehr anzulommen. Jedenfalls fehen wir, 
daß die Erziehung des Dienfchengeichlechtes einen ſolchen Gang 
befolgt Hat. „ES wächſt der Menſch mit jeimen größeren 
Zwecken“ — das gilt vom Einzelnen, das gilt vom Ganzen. 
Seit wann ift ein ficheres, zukunftsfreudiges Wachsthum zu 
bemerken in der Gefchichte der Menſchheit? Seit wann reifen 
Ernten, von welchen alle Völker Genuß haben, auch die, die 
bei der Ausſaat noch nicht mitbetheiligt waren? Seitdem in 
den Herzen der Menfchen die Ahnung einer höchſten, einer alle 
wahren und würdigen Intereſſen vereinigenden Aufgabe geweckt 
wurde, feitbem vor ihrem Geiftesauge immer heller und deut- 
licher das Bild eines Reiches aufleuchtete, welches die Reiche 
der Welt überdauern wird, weil es die legte und vollendete 
Geftaltung des Menfchenlebens ausdrüdt, eines Reiches von 
Brüdern, welche nur Beweggründen Folge leiten, bie aus der 
Liebe Gottes fließen, und nur Zielen entgegenwandeln, mit 
deren Erreihung Gottes Herrlichkeit jedem neuen Geſchlechte 
noch offenbarer werden muß, als fie zuvor war. Das aber ift 
das Reich der Himmel auf Erden, „die Hütte Gottes bei den 
Menſchen“ (Dffenb. Joh. 21, 3). Fit diefe einmal erbaut, fteht 
jenes einmal in Kraft, dann wird man nicht mehr den Stadel 
der Frage empfinden: O Menſch, wo ift num dein Gott? 
Denn dieſer Menſch wird hinweiſen auf die trüben Erinnerungen 
feiner langen Geſchichte, auf alle die unfäglich traurigen Dinge, 
die gemweien, und jagen: das war id) von Natur; was id) 
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aber geworden bin, das bin idy aus der Gnade und Kraft 
Gottes! Und Teben wir nicht jett fchon im Vorgefühl eines 
folchen Triumphes der Menschheit, der da den Triumph Gottes 
jelbft darſtellt? Darf nicht jeder von uns fi) als Werkzeug 
wiflen, daS Gott zu brauchen würdigt, um feine Verheißungen 
zu erfüllen, Zreue zu halten feinem Schwur bei fich felbft, 
machtvoll fein Zeben und Dafein zu beweifen? Wohl euch, ihr 
Kinder des Reichs, ihr alle, denen das Leben licht, Gott ver- 
ftändlich geworden ift: num ift ein Jeglicher von euch nur dazu 
da, ein Wort Gottes einzulöfen. „Keiner lebt ſich felber, und 
feiner ftirbt ſich felber" (Röm. 14, 7). Will Gott das Ganze, 
fo will er auch das Einzelne, und nichts ift mehr Hein für 
den, welcher groß von der Aufgabe des Lebens denkt; nichts 
mehr gemein und unheilig für die, deren Weifung dahin lautet, 
in Wort und Werk nur Solcherlei zu thun, wovon fie willen: 
Gott will c8. 

Gott will es! Unter diefem Rufe vollzog ſich einjt vor 
Jahrhunderten die Bewegung der abendländifchen Menfchheit 
nah dem Morgenland, um am leeren Grabe des Erlöjers das 
Kreuz aufzupflanzen und mit dem Blute feiner Feinde die Ge⸗ 
jtade zu röten, von welchen einft die erften Sendboten des 
Evangeliums ausgegangen waren. Welch ein Yehlgang! Und 
doch gethan wie in irrer Erinnerung an das Wort von einer 
Herrlichkeit Gottes, welche die ganze Erde erfüllen joll! Auch 
die Meenfchheit unferer Tage verjpürt wieder einen Drang in’s 
Große und Weite. Gottlob, daß dem fo ift! Denn wie der 
Einzelne, jo müßte auch jedes Volt in den Feſſeln der Eng- 
Herzigkeit und der Selbſtſucht verlümmern und verfaulen, wenn 
es über dem Bedeutenden und Gewaltigen, was es jelbjt vielleicht 
erlebt oder in's Werk geſetzt hat, die Ausficht in's Freie, in's 
Ganze einbüßen, wenn es das Gehör verlieren ſollte für den 
Weckruf, der nicht blos an Zion, ſondern an den Genius der 
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Menſchheit felbft gerichtet erſcheint: „Hebe deine Wugen auf 
und fiehe umher! Dieje alle verfammelt fommen zu dir. Deine 
Söhne werden von ferne kommen und beine Töchter auf den 
Armen hbergetragen. Dann wirft bu deine Luft jehen und 
ausbrecdhen, und dein Herz wird fi) wundern und ausweiten, 
wenn ſich die Menge am Meer zu dir befehrt und die Macht 
der Heiden zu dir kommt" (Seh. 60, 4. 5). Die ihr Wiſſenſchaft 
pfleget und Kunft, die ihr dem Gedanken, der die Welt trägt 
und ihre Geichichte leitet, nachzudenken unternehmet, denket daran, 
daß die Weltgefchichte ziello8 und zwecklos verläuft, wenn fie 
nicht dem Zwed und Biel dienftbar ift, alle Theile der bewohnten 
Erde in immer vollftändigere und ergiebigere gegenfeitige Be⸗ 
ziehung zu bringen! Die ihr arbeitet für den Wohlftand des 
Bolfes, für die Machtfülle des Stantes, vergeffet nicht, daß 
eine ebenjo edle Arbeit gleichzeitig draußen geleiftet wird, um 
mit Aufbietung aller Kraft und Erfindfamleit die Gedanken 
einer menjchheitlichen Eriftenz in die entlegenften und unweg⸗ 
jamften Weltteile bineinzutragen und einen Austaufch anzubahnen 
nicht blos deſſen, was die Menſchen erjagt und erfunden, ſondern 
auch deffen, was fie erlebt haben in Herzen und Gewifjen: erjt 
dann nämlidy find fie Brüder geworden. Die ihr euch müht 
für Aufbau und Ausbau der Kirche daheim, erinnert euch daran, 
wie die ältefte umd die neueſte Kirchengefchichte darin zuſammen⸗ 
gehen und Eins find, daß das Werk Gottes erfannt und be⸗ 
trieben wird in der BZufammenfafjung aller Völker- und Ge⸗ 
ichlechternamen unter den Namen, der über alle Namen iſt. 
Heil bedeutet der Ton, aus dem diefe Gejchichte geht: Heil 
den Nahen, Heil aber aud) den Fernen (Jeſ. 57, 19). „Singet 
dem Herrn ein neues Lied, feinen Ruhm von ber Welt Ende, 
die das Meer befahren und die e8 erfüllen, Juſeln und ihre 
Bewohner” (Jeſ. 42, 10). Gott will es — die Chriſtenheit 
ber Miffionsjahrhunderte hat diefe Loſung ander und befier 
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veritanden, als die Jahrhunderte der Sereuzzüge, wo Waffen⸗ 
ſchall und Kriegsgetöfe fie fälfchten. Von der Küfte bes Mlittel- 
meeres bift du uns genaht, heiliges Wort vom Frieden des 
Gottesreiches: jo gehe nunmehr auch wieder hin als erfte und 
beite Gabe der gereiften Menjchheit an noch ımberührte Herzen! 
Wandle nun und ziehe weiter zu den Geſtaden der Weltmeerc, 
eile mit den Flügeln der Morgenröte und ftrahle aus den eben 
erwachenden Augen der Kinder der Wildnis, werde aber auch 
zum legten und zum ewigen Troſte für die in der Gefchäftig- 
feit diefer Erde ermatteten, zerlechzenden Seelen grau gewordener 
Nationen! Mache aus allen ein Volk des göttlichen Wohlgefallens ! 
Ehriften! Brüder! Vernehmt ihr etwas von dieſem 
neuen Ziede, jo mag man euch das Sterbelied fingen! Habt 
ihr. etwas gejehen von dem Aufgang aus der Höhe, jo mag 
e3 für jeden unter uns Abend werden, mag der Xebenstag- fid) 
neigen! Mit Frieden fahren wir dahin; denn den großen Tag 
Gottes, der nimmer enden mag, haben wir anbredhen fehen. - 
Eine Antwort haben wir dabei gefunden auf die Trage: Wo 
ift Gott? Da gewiß und wahrftig, wo die Erjtgeborenen unter 
jeimen Söhnen hingehen und den noch Unmündigen die Augen 
öffnen, daß fie Gottes Wunder ſehen mögen, ben Mund er- 
jchließen, damit fie feine Herrlichkeit preifen mögen; wo die 
Brüder ihre Brüder fuchen und zu ben Gefangenen fagen: 
„Sehet heraus!" und zu denen in ber Finſterniß: „Kommiet 
ans Licht!” (ef. 49, 9), wo pofteltrieb erwacht, jugendlid) 
in dem Herzen der alten Ehriftenheit, eine zulunftsvolle Ahnung 
davon, daß diefe große Kirche Europas, darein bisher die chriſt⸗ 
lichen Völker ſich getheilt, darin fie eigenwillig ihre befonderen 
Andachtsitätten ausgefucht und die fie fo oft zur Mördergrube 
blutigen Bruderzwiftes entweiht haben, ihrer wahren Beftimnung 
zurüdgegeben, baß fie werden müſſe zu ciner Friedensſtätte, 
einem Bethaus für alle Völker (Marc. 11, 17; el. 56, 7). 
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So ift es noch nidht an dem, daß man die Zeit heran: 
nahen fähe, wo alle Güter des menfchlichen Lebens entwertet, 
al’ fein Silber fid) in Schaum verwandelt hätte, all’ feine Edel⸗ 
fteine auf den Preis von Glasperlen herabgefunten, zum raſch 
in den Winkel wandernden SKinderfpiel geworden wären, fo daf 
man dieſes Leben am Beften durch einen Gemeinbefchluß ber 
Verftändigen zum Stillitand bringen würde. Wo fo mächtiger 
Trieb waltet, die Millionen der Völlerwelt zur Familieneinheit 
zufammenzufchließen und zum Genuſſe nicht blos zeitlicher und 
irdifcher, fondern ewiger Güter einzuladen, da giebt es eben 
auch in Wahrheit folche Güter, felbft wenn Tauſende, die täglich 
ihrer froh werden, nicht wiſſen, wie ihnen geſchieht und woher 
ihnen folches wird. Wohl aber denen, die nicht ftumpf und 
verftändnißloß geftanden find vor diefem großen Bilde unjerer 
Gegenwart, in welchem wahrhaftig auch Gottes Odem weht, 
über welcher vernehmlich Gottes Geiſt dahinraufcht, jo gut 
. wie nur je über einer Zeit. Wann ſchlug fo voll und 
gleichmäßig in diefem Völkergewühl der Erbe das Herz ber 
Dienfchheit? Sehen wir an einem Orte fchwere Schläge des 
Geſchickes fich vollziehen, große, Tanggenährte Hoffnungen ins 
Grab finten, fo tönt fofort die Klage an allen Orten; von 
allen Enden ber Erbe dringt das Leid der Meenfchheit uns 
tröftend ans Herz. Oder wo e8 am andern Ort ankommt 
auf thatfräftige Hülfe, da fließen die Liebesgaben nicht mehr 
auf die Entfernungen von Korinth nad) Jeruſalem, fondern 
von Welttheil zu Welttheil. Allenthalben führt der Herr 
fein Volk aus der Enge und Sleinheit heraus, wie ihm ver: 
heißen ift: „Ausbrechen wirft du zur Rechten und zur Linken, 
und dein Same wird die Heiden ererben und wohnen in ben 
verwüfteten Städten“ (Jeſ. 54, 3). „So wahr als ich lebe, 
ift des Herrn Spruch, du follft fie alle anlegen wie einen 
Schmud" (Se. 49, 18). 
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Ja, die Herzen werden zufammengeicjlofjen werden durch 
den großen Meifter der Menfchenbildung — zufammengejchlofjen 
wie im Schmerz, fo in der Freude, wie in der Klage, jo in 
der Hoffnung, wie in der Thränenjaat, fo in der Erntefreude. 
Mag aljo nad) wie vor von uns Opfer um Opfer gefordert 
werden: jedes einzelne ift jchmerzlich, niederbeugend, alle zu⸗ 
jammen find unentbehrlich), wenn die große Hauptjache erreicht, 
der Menschheit Erziehung ihre Vollendung finden foll in einem 
Baterhaufe Gottes. „Herr, ich warte auf dein Heil" (1. Moi. 
49, 18). Was die Väter von ferne jahen, den Enkeln ift e8 doch 
näher gerüdt; auch uns, in deren vorübereilende Lebenstage das 
große Schaufpiel fällt, wie die Söhne Europas und die Kindes 
ferner Welttheile, getrennt nach Gejegen der Natur, geeinigt 
in Kraft und Willen des Geiftes, fich die Hände reichen umd 
befennen: unfere Ursprünge liegen im ‘Dunkel, unfere Aufgabe 
im Licht; unfer Woher ift verichtedenartig und ungemwiß, unfer 
Wohin ift einheitlich und gewiß, unfere Verwandtſchaft nad) dem 
Fleiſch ift fraglich, unfere Brüderſchaft in Chriſtus iſt gefchlofien 
für die Ewigkeit; unſere Sprachen lauten jich fremd, aber unfer 
Ohr ift aufgethan, daß wir allefamt gleicherweife verjtehen die 
Sprade Gottes, die bald wie Donnerfchall, bald wie leiſes 
Wehen und Saufen uns feierlich an's Herz dringt, immer nur 
das Eine befagend, ewig im Verheißungston und doch ſtets 
von neuer Erfüllung begleitet: „So wahr als ich lebe, fo 
foll alle Welt der Herrlichkeit des Herrn voll werden." 


8. 
Böje Sorgen. 





Text: Matth. 6, 24 - 34. 

Niemand kann zweien Herren dienen. (Entweder er wird den 
einen haſſen und den andern lieben; oder wird dem einen anhangen 
und den andern verachten. Ihr könnt nicht Gott dienen und dem 
Mammon. Darum fage ih euch: Sorget nicht für euer Leben, was 
ihr effen und trinfen werdet; auch nicht für euren Leib, was ihr anziehen 
werdet. JR nicht das Leben mehr denn die Speife, und ber Leib 
mehr denn die Kleidung? Sehet die Vögel unter dem Himmel an: fie 
fäen nicht, fie ernten nicht, fie fammeln nicht in die Scheunen; und 
euer himmlifcher Vater nähret fie doch. Seid ihr denn nicht viel mehr 
denn fie? Wer ift aber unter euch, der feiner Laͤnge eine Elle zufegen 
möge, ob er glei darum forget? Und warum forget ihr für die 
Kleidung? Schauet die Lilien auf dem Felde, wie fie wachen; fie 
arbeiten nicht, aud) fpinnen fie nicht. Ich fage cuch, dag auch Salomo 
in aller feiner Herrlichkeit nicht bekleidet geweſen ift, als derfelbigen 
eine. So denn Gott das Gras auf dem Felde alfo Fleidet, das doch 
heute ftehet, und morgen in den Ofen geworfen wird: follte er das 
nicht vielmehr euch thun, o ihr Kleingläubigen? Darum follt ihr nicht 
forgen und fagen: Was werden wir effen? Was werden wir trinken? 
Womit werden wir und leiden? Nach ſolchem allen trachten die Heiden. 
Denn euer bimmlifcher Bater weiß, daß ihr des alles bedürft. Trachtet 
am erften nach dem Reiche Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit, fo wird 
euch folches alles zufallen. Darum forget nicht für den andern Morgen; 
denn der morgende Tag wird für das Seine forgen. Es ift genug, daß 
ein jeglicher Tag feine eigne Plage babe. 


Die Kirche Hat dafür gejorgt, daß dieſes Evangelium 
jährlich zu beginnender SHerbftzeit verlefen werde. Gleichſam 
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dem fcheidenden Sommer zum Abjchied redet man noch einmal 
von dem luftigen Spiel der Vögel unter dem Himmel, vom 
Shimmernden Glanz der Blumen auf der Erde; und man mahnt 
dann, gleichfalls mit dem Texte, an das Ende aller dieſer 
Herrlichkeit. „Heute fteht das Gras auf dem Felde, und morgen 
wird es in den Ofen geworfen." Wenn aber alfo der Wind 
über die Stoppeln geht, wenn das durd die Strahlen der 
Sommerfonne verfengte Laub von den erjten falten Winden 
berührt und zu Boden gemwirbelt wird, wenn immer früher die 
Nacht herabfteigt und in ihrem Schatten die Grabtücher für 
eine fich entfärbende Natur mit fich führt, dann zieht auch 
über die innere Welt ein dunkles Gewölfe von Sorgen heran. 
Sie gelten der Frage: Was bringt der Winter? Vielleicht 
Krankheit, Noth und Tod, jedenfalls lange und bange Nächte, 
furze, düftere Lage, von denen „ein jeglicher feine eigene Plage 
hat.” Aus Tagen aber bejteht daS Lehen, und als eine 
jorgenvolle, üble Qual jteht es vor uns, entblättert und 
ausgeleert, kahl und kalt. Gewaltſam reißen wir uns aus 
diefer trüben Stimmung, indem wir ung vergegenwärtigen, daß 
diefes Leben eben Arbeit und Entjfagung bedeutet, nicht Genuß 
und Luft. Und dabei wird es fein Verbleiben haben, auch troß 
dem Hinweis auf die Vögel, die nicht ſäen, nicht ernten, nicht 
jammeln; trog dem Bli auf die Lilien, die nicht arbeiten und 
fpinnen. Sollte unter uns nicht gefäet, geerntet, gejammelt 
werden, jo würde fich wenigftens nicht diejenige VBogelfreiheit 
einftellen, an welche unſer Text denkt; follte unter uns nicht 
gearbeitet und gefponnen werben, jo würde uns alle vom Schönheits⸗ 
ſinn bervorgezauberte Lilienartigleit des Dafeins bald genug 
verleiden und entjchwinden. Das meint aud) der Redner im 
Zerte nicht anders, wie er denn auch fonft jo manches Wort 
hat zum Xobe des fleißigen Säemanns, zum Ruhm des getreuen 
Knechts. Gegen die Sorge nur ift feine Rede gerichtet: 
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„Sorget nicht für euer Leben! Ahr follt nicht forgen und 
fagen! Darum forget nicht!" Und doch gehört die Beſonnenheit, 
die Ueberlegung, die Vorficht, gehört mit Einem Wort aud) 
das Sorgen ganz zweifello8 zum rechten Arbeit3betrieb, jo wie 
das Vorherdenken zum Nachthun gehört. 

Alfo, was ift das für ein Ding, das hier ımter dem 
Namen der Sorge gemeint und fchlechthin verboten wird? Würde 
es den Menſchen ftarf machen zur Arbeit, ihn groß hinftellen in 
feiner Arbeit, fo fönnte eine folche Wohlthat nimmermehr abgewieſen 
werden. Wie aber, werm jenes Ding den Menjchen vielmehr 
ihwad und Hein machte? Würde es ihm Anlaß geben zu 
treuer und edler Arbeit, jo könnte fein DVerwerfungsurtheil 
darüber ergehen. Wie aber, wenn es den Menfchen vielmehr 
faljch und gemein machte? In ber That glauben wir bie 
Sache beim richtigen Namen zu nennen, wenn wir jagen: 
Verboten wird die Sorge, weil und fomweit jie den 
Menihen bald Kein und ſchwach, bald aber aud 
falſch und gemein madt. 


I. 

Aber ift denn Klein fein ein Unglüd, iſt ſchwach fein eine 
Sünde? Unter gewiffen Bedingungen Tann auch ein verhältmiß- 
mäßig Heiner Dann groß handeln und ein Schwacher 
innerhalb feines beichränften Wirkungstreifes wie ein Starker 
daftehen. Es kommt nur darauf Allcs an, daß er den ihm 
gewiejenen Lebensweg recht erfenne und ficher wandle. Geburt 
und Geichleht, Stand und Verhältniſſe geben in den meiften 
Füllen Ziel und Richtung mit genügender Deutlichfeit an. 
Neigung, Begabung und innerer Auf vollenden und beftimmen 
Gehalt und Geftalt des Lebens; Umgebung, Belanntichaft ımd 
Berfehr mit den Menfchen geben ihm Farbe und Ton. So 
ſchafft ſich der Menſch feinen äußeren und feinen inneren Befig, 
„wie jein Gott es ihn lehrte“ (ei. 28, 16). Wohl ihm, 
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wenn er feinen eigenjten Beruf früh und richtig erkennt, und 
wohl ihm aud), wenn er dann unbeirrt und umentwegt darin 
ftehen bleibt! Das ift die jchlichte Weife des Menschen, welcher 
feine Lebensaufgabe nicht aus dem enblofen Wirrfal ber 
Möglichkeiten auf's Gerathewohl herausgreift, fondern die aus 
der Ratur feiner VBerhältniffe und Bebürfniffe fich ihm ftellende 
anerfennt und mit dem Bewußtſein einer unbedingten 
Verpflichtung löft. 

Wird ein folches Leben jorgenlos fein? Auf feine Weiſe 
ift ung dies verbürgt. Aber die Sorgen, bie e8 bringt, find 
wenigftens nicht ſelbſtgemachte. Sie ergeben fi) mehr oder 
weniger aus ber übernommenen Zebensaufgabe. Sie führen 
auch von der Löſung der leßteren nicht ab, fondern halten die 
Gedanken ftreng in der Richtung nach dem Ziele zufammen. 
Sie find fo nothiwendig, wie die Gewichte an einem Uhrwerf, 
wenn daffelbe nicht allzuhaftig ablaufen, fondern bedächtig und 
gemefjen ſich abwickelnd die Zeit einhalten und anzeigen foll. 
Damit aber ergiebt fi) von felbft ein richtiges Verſtändniß 
für das Wort: „Sorget nicht für euer Leben, was ihr eſſen 
und trinken werdet; auch nicht für euern Leib, was ihr anziehen 
werdet. Iſt nicht das Leben mehr denn die Speife, und der 
Leib mehr denn die Kleidung?" Der das Größere gegeben 
hat, Gott, wird er nicht aud) das Geringere leiften? Von 
der Seite des Menſchen aufgefaßt, Heißt das: Wer einmal 
recht dabei ift, die Hauptfache zu beforgen, wie kann der noch 
Nebenjacyen anders behandeln und beforgen, denn als Neben- 
ſachen? Aber das gerade ift die Art derjenigen Sorge, welcher 
hier Fehde angekündigt wird, daß fie zwiichen Großem und 
Geringem, zwifchen Haupfacdhe und Nebenfadhen nicht mehr zu 
unterscheiden vermag. Sie bleibt bangen an lauter Kleinigkeiten 
und macht damit ben Menfchen, der ihr verfällt, ſelbſt Hein. 
Diefe armfelige Sorge, bie immer taufend Fühlfäden pinnenartig 
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ausftredt, um damit der Neibespflege und dem Ehrbedürfniffe 
bes eigenen Ichs zu dienen, jcheinbar zu dienen, in Wahrheit 
es damit zu Tode zu quälen! Wer kennt nicht diefe Sorgentinder, 
wie eine kranke Zeit fie zu Tauſenden hervorbringt, die mit 
ber peinlichiten Aengftlichfeit ihrer Geſundheit auf der Lauer 
fiegen und auf jeden Zahn im Räderwerke ihres Zreibens 
merten! Aber auch die anderen Sorgentinder, welche die ſchwer 
genug drüdende Laſt des Tages über Naht zu einem NRiefen- 
gebirge von Sorgen heranwachſen laffen, darunter fie erftiden, 
d. h. rettungslos fich den zehrenden Feinden der geijtigen und 
leiblichen Wohlfahrt überliefern, als da find Unaufgelegtheit, 
Unentſchloſſenheit, Zaunenhaftigkeit; niemal® kommen fie ins 
Gleichgewicht, nie ift ihr geiftiges Aus⸗ und Einatmen richtig 
vertheilt. Nichts ift zu unbedeutend, um nicht ein Gegenjtand 
unendlicher, lang ausholender, uferlofer Sorge werden zu können. 
D wie find fie fo lang, diefe Nächte, da im Hämmernden 
Gehirn die Gedanken fi) jagen und abhaften an das 
Zaufenderlei, was morgen zu gejchehen hätte, an die endlofe 
Neihe von gefpenftigen Möglicykeiten, die uns fchreden! So 
wird der Menſch über feinen Sorgen nicht blos Hein, fondern 
auch ſchwach. Die fieberhafte Glut der Nachtforge raubt ihm 
Kraft und Muth, wenn er nun an fein Tagewerk heran und 
nicht mehr blos eingebildeten Uebeln entgegentreten fol. Was 
hat nun unfer Textwort gegen folcherlei üblen Spuf aufzubieten? 
Zunächſt — wir empfinden ſchon das wie eine Befreiung — 
eine weite Ausficht auf bie Schöpfung Gottes, in den Jubel 
und Glanz der Natur. „Sehet die Bögel unter dem Himmel 
an; fie jüen nicht, fie ernten nicht, fie ſammeln nicht in die 
Scheunen, und euer bimmlifcher Vater nähret fie doch. Seid 
ihr denn nicht viel mehr denn fie?" Laſſet euch die unverwüftliche 
Heiterkeit, womit dieſes Troſtwort je und je in die menſchliche 
Sorgenmwelt hineingeleuchtet hat, nicht etwa verfümmern durd 
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die nüchterne Erwägung, daß der Gott, der die Raben fpeift, 
wenn feine Jungen zu Gott ſchreien (Hiob 38, 41), dem 
morgenländifchen Himmel angehöre, unter der Schneebede eines 
nordifchen Winters aber begraben liege. Bleibt er doch aller 
Orten gleich wunderbar und ein Geheimniß vor unferen Augen 
— dieſer richtig und ficher leitende Trieb, dem alles Leben 
folgt, das auf der Erbe wandelt und kriecht, das im Waſſer 
fich regt, das unter dem Himmel fich bewegt. Kein menjchliches 
Nachdenken hat es erjonnen, was die Vögel des Himmels 
verftehen, wenn fie ihre Nefter bauen. Keinem Kopfzerbrecdhen 
menſchlicher Sorge könnte e8 gelingen, fo ficher ihr Ziel zu 
erreichen. Ya, es ift wahr: ein Verftand iſt in ben Dingen, 
in dem ganzen Weltbetrieb, größer, als der in unferen Köpfen 
ift. Sollte diefe Erwägung, die uns fortwährend Stammen 
abnöthigt, nicht auch heute noch geeignet fein, unfer Herz weiter 
zu machen und es am jenen großen Zufammenhang der Dinge 
zu erinnern, welchem wir mit allem Frühaufftehen und Spätfigen, 
mit allem vorgehenden Bedenken und nachgehendem Grämen, 
mit allem Laufen hin und her, mit allem Suchen um und um 
doch nimmermehr irgend gewachſen jind? Haben wir aber 
das Sien, Ernten, Sammeln und allen Erwerb des menjchlichen 
Erhaltungstriebes immerhin vor den Vögeln unter dem Himmel 
voraus, follten wir nicht als Chriften vor allen bumpfen 
Sorgenfindern den Vater im Himmel voraus haben, über defjen 
großen Welthaushalt uns troß aller Fortichritte der Kenntniffe 
und des Wiffens doch heute noch fo gut als zur Leit Jeſu 
Berzeichnifie und Bücher fehlen, aus denen wir irgend ein 
Maaß und Ende deifelben weifjagen könnten? Ein von jeglichem 
Ausblid auf das Ganze des Weltzufammenhanges gerechtfertigtes 
Vertrauen zur Weltorduung muß ung über die kümmerliche, 
dumpfe Enge des forgenvollen Selbſts hinausheben. Ad, es 


ift ein fo Heiner und ſchwacher Herr, diefes Ich, das doch 
Solgmann, Predigten. 45 
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alfein Ieben will und meint, ohne es könne es keine Welt Gottes 
geben! „Und warum forget ihr für die Kleidung? Schauet die 
Lilien auf dem Felde, wie fie wachen; fie arbeiten nicht, aud) 
ipinnen fie nicht. Ich fage euch, daß auch Salomo in aller 
feiner Herrlichkeit nicht befleidet gewejen ift, als derfelben eine." 
Wiederum lafjet euch diefes formige Bild nicht zerftören durch 
Erwägung bes Abjtandes unferer nordiſch falten Erde von einem 
Boden, der das ganze Jahr hindurch freiwillig Blüthen und 
Früchte fpendet. Lernet vielmehr allenthalben eine Sprache 
der Blumen verftehen, wie der fie verftanden hat, der, wiewohl 
er von himmlischen Dingen zu fagen hatte (oh. 3, 12), doch 
alfo die vergängliche Schönheit der gejichaffenen ‘Dinge preiien 
mochte und in dem Vorzug, den er den Lilien des Feldes vor 
Salomos Königspracht zufpricht, das einfachfte und gefünbeite 
Urtheil auch in diefen Dingen bewährt. O ihr trüben Sorgen- 
finder, für welche feine Sonne lacht, Tein Vogel fingt, feine 
Blume duftet, weil ihr viel zur jehr nur mit euch felbit beichäftigt 
feid, wie fteht ihr als ungefreute Güſte Hein da neben dem 
Fremdling, der diefe Erde fo zu feiner Heimath machte, daß 
auch die Vögel des Himmels und die Schafe der Weide, die 
Lilien des Feldes und die wachſende Saat des Aders, ja das 
Sprudeln der Quelle, das Wehen des Windes, das Leuchten 
des Blitzes, daß auch Abendroth und Meorgenroth für ihn 
Sprache und Bedeutung hatten! Bon ihm Taffet euch die 
lichten Züge aufweifen, die auf dem dunklen Erdengrund 
Ichimmern, den himmlifchen Thau und Duft, welchen das dem 
Erdboden entjproffene Staubgebilde auf feinen Blättern trägt! 
Soll denn ewige Sorge dir dazu verhelfen, aus bem Leben 
der Natur nur noch den „Gerudy des Todes zum Tod“ zu 
Ichmeden? Nein! Gottes Welt ift voll von Lebensduft, und 
die Empfindung dafür "birgt eine wohlthätige Heilkraft umd 
forgenlöjende Gewalt, einen verjüngenden Zauber in fi. Wenn 
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aber ſchließlich doch Alles vergänglid) und nichtig ſich erweift, 
wohlan, jo erfreue dich um fo mehr der Kraft, ewigen Gehalt 
aus dem wechjelnden und fich verbrauchenden Erdenſtoff zu 
ziehen und innerlich über die Welt dich zu erheben, indem bu 
äußerlich mit ihr alterft und vergehft, deines eigenen Werthes 
als gottverwandter Geift bewußt zu werden, während bu bie 
Werthlofigkeit des bunten Wiederjcheins in der Außenwelt tiefer 
empfindeit. „Sp denn Gott das Gras auf dem Felde alſo 
fleidet, das doch heute ftehet und morgen in den Ofen geworfen 
wird, jollte er das nicht vielmehr euch thun? O ihr Klein- 
gläubigen!" 
D. 

Über es ift nod) etwas Anderes, woran uns diefe Blumen- 
ſprache mahnt, und es find noch andere Sorgen, von welchen 
uns der erlöjen will, der auf die Lilien weift, und zwar „tie 
jie wachſen“, wie fie ganz aus eigenen Mitteln ihr Lilienkleid 
bilden, es ſei das weiße oder das blaue, ohne nad) der Farben⸗ 
pracdht anderer Blumen zu tradhten und etwa ein Rojengewand 
fid) anzuſpinnen. So lehrt uns ein Blid in die Gottesnatur, 
daß jede Blume den Garten der Welt um fo ficherer ſchmückt, 
indem fie jich jelbft fchmüdt, und zwar gerade fo, wie eben 
fte ſich ſchmücken ſoll, anders die Roſe, anders die Lili. Nur 
die Menjchenwelt, die arme, fich felbft in Täuſchung und Wahn 
gefallende Menjchenwelt kennt neben denjenigen Sorgen, welche 
zielbewußt auf die Eine große Lebensaufgabe gerichtet find, auch 
nod) ein andere8 Sorgenheer, welches lediglich folchen Dingen 
gilt, die jelbit in eine richtig erfaßte Lebensaufgabe nur wie 
Außenwerk hereingemunden, gemaltfam hereingezogen und herein- 
gezerrt werden. Unſer Evangelium fpricht von einem Menfchen, 
der darum forget, wie er „jeiner Länge eine Elle zuſetzen 
möge." in folches Unternehmen folgt nicht aus den natür- 
lichen Xebensverhältniffen und Dafeinsbedingungen, fondern 
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erinnert vielmehr an das Wort des Predigers: „Gott Hat 
den Deenfchen aufrichtig gejchaffen, fie aber juchen viele Künfte“ 
(7, 29). Habgier und Genußfucht, Neid und Unzufriedenheit, 
Einbildung und Selbftüberhebung verleiten den Menſchen fort- 
während dazu, bie reinlich und klar umriffene Zeichnung des 
Lebensganges mit Linien zu erweitern, zu durchkreuzen, endlich 
auch zu verpfufchen, weldye dem urjprünglichen Plan, den ihm 
Sott in's Herz gelegt hat, nicht mehr angehören. Es giebt 
vielleicht nur wenige Menfchen, welche einfach nur das fein 
wollen, was fie jind; unzählige jedenfallß, die leider irgend 
etwas Anderes fein wollen. Ein folder Menſch knüpft Pläne 
an alle Zufälligkeiten des Geſchicks, fpinnt Verbindungsfäden 
nach allen Aeußerlichkeiten des Lebens, durchkreuzt die alten 
Wege beftändig mit neuen umd die neuen mit neuelten. Indem 
er fich vermißt, die Bügel des Geſchickes in die eigene Hand 
zu nehmen und je nad) dem Kitzel feiner Eitelkeit zu führen, 
verliert er den Faden der inneren Unterweiſung, den ihm 
fein Gott gezeigt hatte, verlernt cs, dem Ruf bes Geiftes 
in der eigenen Bruft ftille zu halten. Das eine Biel, das er 
zuvor verfolgte, wird verrüdt, weil irrwifchartig eine Menge 
von Zielen auftauchen und vor feinen getäufchten Blicken theils 
nach rechts, theils nach links tanzen. Bald weiß er felbit nicht 
mehr, was Zweck, was blos Mittel fein foll, ja was er im 
legten Grunde eigentlich will. Sein Fuß wählt mit Vorliebe 
Umwege und krumme Pfade. Das Auge lernt dic Doppel: 
jeherei, e8 jchielt und wird ein Schall; das Herz wird falſch, 
indem e8 „zweien Herren dienen” will. Bald iſt es um alle 
innere Sicherheit gefchehen; taufenderlei Bedenken und Rück⸗ 
fichten erfchweren jeden Schritt rechtS und jeden Schritt links. 
Solche Wehen verurjadht das unheimliche Kind, das nie lacht 
und nie fpielt, das jo viele Bedürfniffe und jo wenig Dant 
bat, das immer kränkelt und weint, die Sorge! Kennft du fie? 
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Ein Kind haben wir fie eben genannt. Aber gar fchnell wächſt 
fie heran und wird zur Tyrannin von Mann und Weib, 
von Eltern und Kindern. O fie ijt feine Hausframbin, 
diefe „Frau Sorge", wiewohl fie in jedem Haufe einheimifch 
zu werben verfteht. Bei den Einen figt fie gleih am Thor 
und bereitet den eintretenden Gaft vor auf Schwache Menfchen, 
die er drinnen finden wird; bei den Andern kauert fie tief im 
Hintergrund und läßt den Fremden, wenn er ihrer endlich doch 
anfichtig geworden ift, ahnen, daß er es mit falichen Dienfchen 
zu thun babe, denen e8 darım zu thun ift, ihrer Länge in 
irgend einer Richtung eine Elle zuzufegen, fich über ihr natür- 
liches Maaß Hinauszudehnen. Allzu oft nur iſt es dieſe 
unglückſelige Neigung, vornehmer und reicher oder gebildeter 
und gelehrter erſcheinen zu wollen, als man iſt, was den 
Menſchen doppelherzig und falſch macht, falſch gegen die Welt, 
weil ungewiß und geſpalten in ſich ſelbſt. Niemand — ſo ſpricht 
der Mund der Wahrheit — kann ſo leben, daß er beiſpiels—⸗ 
weiſe Mammonsdienſt und Gottesdienſt zu gleichzeitiger und 
gemeinſamer Ausgeſtaltung bringt. Darum hinweg mit den 
Sorgen, die euch ein ſo unmögliches Leben aufbürden! 

„Ihr könnt nicht zweien Herren dienen.“ Aber warum 
ſollten wir nicht können, wenn wir nur wollen? Verſuchen 
wir es! Nein, verjuchen wir e8 lieber nicht, weil wir damit 
nicht Menſchen, fondern eben den Gott verfuchen würden, ber den 
Menschen aufrichtig gefchaffen hat und ihm die Sorge verbietet, 
welche falſch macht und fchon von vornherein auf einer falfchen 
Schätzung menfchlicher Leiftungsfähigkeit beruht. Die bitterjten 
Sorgen entipringen der Ahnung, daß man nicht um Erreich⸗ 
bares beſorgt ift, fondern ein innerlich unmögliches Werk treibt. 
So feft gegrünbet ift in fich fein gefchaffener Geiſt, daß er 
fich felbit zum Schwerpunkte zu machen vermöchte, darin fich Gott 
und Welt das Gleichgewicht Halten follten und von dem aus 
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alles Für und Wider der Welt mit mächtigen Hebel bewegt 
werden könnte, daß er in feinem Verftande doppelte Rechnung 
führen, in feinem weiten Herzen Alles vertragen und Entgegen⸗ 
geſetztes in verjchiedenen Falten diejes Herzens bergen könnte. 
Ver auc nur wenige Schritte in diefer Richtung gewandelt 
ift, an deſſen Sohlen heftet fi) als finftere Begleiterin die 
unheimliche Sorge; ja fie dringt wie ein giftiger Trank in fen 
Herz und zerfegt darin alle Wahrheit, alles Vertrauen, zerftört 
den echten Kern feines Weſens. Ein Menich, der in diefem 
Sinn der Sorgen viel hat, ijt ein zerfahrener Menſch, ein 
furchtfamer und feiger Sklave der verfchiedenjten und entgegen: 
geietteften Mächte, die fich in der Herrichaft des Tages ablöfen. 
Ein ganzer Menſch hat nur Ein Herz, und bamit dient er 
Einem Berufe, Einem Herrn. Für oder wider — das könmen 
wir; halb und Halb — das fünnen wir nicht; Sorgen, bie 
unjern Willen und Charakter ftählen, brauchen wir; Sorgen, 
die unfer Herz zertheilen, können wir nicht beherbergen. 
O ihr vielforgenden Menfchen! Habt ihr euch nicht jeweils 
die bitterften Lagen felbjt forglich bereitet, herbeigeforgt, groß 
geforgt? Hat nicht cine verborgene Unaufrichtigleit gegen 
Andere und gegen euch felbit jeweils ihren guten Antheil daran 
gehabt? Der unfchuldigen Sorglofigfeit aber war e3 vielleicht 
einftweilen gegeben, die fchwierigften Räthſel des Lebens mit 
der vollen Ueberlegenheit einer erhabenen Einfalt zu löſen! 
Es gehört mit zu dem eigentümlichen Ernſt des menjdh- 
lichen Lebens, daß ſich mit wachfenden Jahren immer unent- 
weichbarer die Enticheidungsfrage an uns ftellt, ob wir, der 
übeln Sorge entledigt, in und einheitlicher und geiltiger, gott: 
verwandter und gottinniger wollen werben, oder ob der Garten, 
darin Gottes Pflanzungen hätten wachen folfen, ganz überwuchert 
werben foll von jenem, alle edle Saat unfehlbar erftickenden 
Dornengeftrüpp, womit der Herr anderswo (Matth. 13, 22; 
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das vergleicht, wa8 er „die Sorge bdiefer Welt" nennt. Was 
ift, wo ein foldjes Lebensergebnis vorliegt, vorgegangen? 
Heiliger Boden ift entweiht und heidnifcher Boden daraus 
geworden. „Darum follt ihr nicht forgen und fagen: Was 
werden wir efien? Was werden wir trinfen? Womit werden 
wir uns Heiden? Nach ſolchem allen trachten die Heiden.” 
Und zwar ift diefe Weltanfchauung ber Sorge nicht etwa blos 
unter den Armen zu finden. Nein, fie kennt auch jener 
Reiche, der im Ausblid auf die wogenden Erntefelder unter 
dem blauen Sommerhimmel ſich nichts zu jagen weiß als: 
„Iß und trink, Tiebe Seele!" Wie fie auch verfeinert und auf- 
gepußt werben möge, es ift und bleibt nicht blos die allgemeine, 
fondern auch im fchlimmiten Sinne des Worts eine gemeine 
Auffaffung des Lebens, wenn die ganze weite Welt Gottes nur 
dazu da it, Rede und Antwort zu geben auf die Eine ewige 
Trage: Was giebt es zu eſſen umd zu trinten? Dazu laſſen 
umerläßliche menjchlicye Xebensbedingungen jederzeit noch die 
zweite treten: Womit werden wir uns Heiden? Sogar nod) eine 
dritte, gleichartige haben unfere anfpruch8voller angethanen Zeiten 
erfunden: Womit werben wir uns vergnügen? a, in nicht 
wenigen Häufern ift das Vergnügen, ift die Erholung, ift die Ge⸗ 
felligfeit zu einer fchweren Sorge herangewachſen, zu einer Sorge, 
in welcher die beiden andern um Nahrung und Kleidung in ge- 
fteigerter Form fich wiederholen. Auch das ift eine üble Plage, 
womit die Menschen unter der Sonne ſich plagen, daß fie der 
Freude nicht mehr den himmlischen Thau gönnen, unter welchem 
fie ungerufen erwacht und erwächſt, fondern fie im Treibhauſe 
züchten und mit Sorgen großziehen wollen, damit fie da fei, 
nicht wenn fie, fondern wenn wir wollen und fie zu brauchen 
glauben. So freilid) wird dann felbft daS Vergnügen nicht 
ſowohl genofjen, als vielmehr, wie. fie felbft jagen, ertragen 
und ausgeftanden. Traurig anzujehen ift e8, wenn fchon die 
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Jugend verödet und vereitelt, entleert und abgenußt wird unter der 
Aufregung des nichtigen Schein, welcher „Aſche giebt und das 
Herz täufcht" (Jeſ. 44, 20). Trauriger noch, wenn felbft das 
Alter, an dem fchon fo viel ernfte Lebenserfahrung vorüber- 
gegangen ift, vom foldyerlei Sorgen in Athen und Aufregung 
gehalten wird und der Spruch des Menſchenkenners eine furcht⸗ 
bare Wahrheit bewährt, daß älter werden heißt gemeiner werden. 
Für eine in folcher Linie unbewußt bergab, dem Nichts zu ſich 
bewegende Menschheit fällt dann freilich Vieles weg, ift je länger 
je mehr Vieles nicht mehr vorhanden — nicht blos die Vögel 
unter dem Himmel, die Lilien auf dem Yelde, die Schönheit 
der Welt und der Zieffinn des Dafeins, nicht blos die Ideale 
der Jugend, fondern vor Allem auch der ganze Reichthum 
göttlicher Gedanken im verborgenen wie im offenbaren Leben 
der Menfchheit, das große ewige Bedürfen und Streben der 
geichaffenen Geifter nad) ihrem Urfprung, Alles, was ber Bug 
von oben nad) oben einft die Unmündigen und Kindlichen gelehrt 
hatte! O „wie bift du vom Himmel gefallen, du jchöner 
Morgenftern” (Jeſ. 14, 12), „wie ift dein Silber zur Schlade 
geworden!" (ef. 1, 22) möchten wir mit dem Propheten rufen 
angefichts fo mancher Ruine göttlichen Ebenbildes! Wo einft 
das Wort fid) bewährt hatte, daß dem kindlichen Ahnen und 
Glauben das ganze Himmelreich gehören fol, da kann der 
alternde und von Sorgen aufgeriebene Menſch fich beruhigt und 
zufrieden fühlen, wenn nur täglicy der Schornftein raucht! 
Darum höre, o Seele, höre, o Volk der Sorgen und 
eiteln Mühe, höret, all ihr Kinder des Staubes und des Todes, 
was ein Geift euch zumutet und anbietet, defjen lauteres Gold 
von feinem Roſt der Sorge je angefreffen war: „Zradhtet am 
ersten nach dem Neiche Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit!" 
Eine neue Sorge will er uns auferlegn? Nein! er will ung 
mit einer einzigen, welche ber Zebensaufgabe der Menſchheit 
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jelbft gilt, aller andern entheben. „So wird euch foldyes Alles 
zufallen.” Fröhlich und leichten Muthes will er uns fehen, 
eine göttliche Sorglofigkeit uns lehren mitten in dem ſchwer 
gefühlten Drud der Endlichkeit. Vermögen doch verhältniß- 
mäßig Heine Wejen, die am Grunde des leeres leben, eine 
fo umgeheure Wafferlaft zu ertragen. Die Widerftandstraft 
der ihnen von Gott verliehenen Natur macht ihnen leicht, was 
an fich fchwer ift. Von dieſer gediegenen Art it jene göttliche 
Art leichten Sinnes, wie Jeſus fie meinte und übte. Wenn 
der in uns ift, größer ift, als der in der Welt ift (1. Joh. 4, 4), 
dann vermögen bie Sorgen der Welt nicht mehr unfer gott- 
verwandte Wejen zufammenzubrüden, zu verbiegen und zu 
verbilden. Der Verwahrlofung, der Verfümmerung, der Ver⸗ 
früppelung entgeht die Pflanzung Gottes ficher in Gottes 
eigenem Garten, welcher da heißt fein Neid. Trachten nad) 
dem Reiche Gottes und nad) feiner Gerechtigkeit, wachen 
nah dem Maaß, das fein heiliger Wille uns in's Herz ge- 
ichrieben, verleugnen das gefärbte und gefälfchte Wefen in 
uns und um und, die Frucht umjeres ewigen Lebens in der 
Stille und Verborgenheit des inwendigen Menſchen reifen lafjen 
am hellen, warmen Scheine des göttlidhen Gnadenlichtes — 
das überhebt uns der gemeinen Art diefer Welt, das crhebt 
über die Welt, madt frei von ihrer Sorge, weiht den ge: 
nechteten Sinn zu einem königlichen Geiſt in der Weife deffen, 
der als unfer König und Hoherpriefter uns lehrt, in der Freiheit 
Gottes die irdifche Sorge zu beherrfchen, ftatt von ihr beherrjcht 
zu werben. Den ftillen und fanften Geift (1. Petri 3, 4) ift 
der Beſitz des Erdreichs verheißen; zufallen foll den Kindern 
diefes Geiftes von jelbft Alles, deſſen fie bedürfen. „Seinen 
Freunden giebt er’3 fchlafend" (Pf. 127, 2), und während fie 
ichlafen, wird aus dem Geftern Morgen. „Darum forget nicht 
für den andern Morgen, denn der morgende Tag wird für 
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das Seine forgen." Laſſet nicht zu einem übermäßigen Schwalf 
von Sorgenfluthen zufammenjtrömen, mas das Leben felbft in 
viele Bächlein vertheilen will, die durch eine Menge von Tagen 
dahinrinnen! Laſſet die Wellen an euch herankommen, und zer: 
theilet und befeitigt eine nach der andern! „Es ift genug, daß 
ein jeglicher Tag feine eigene Plage habe.” Zuweilen erſcheint 
auch ftatt der aus zufammengehäuften Kleinigkeiten beftehenden 
Tagesplage ein großer Schmerz umd fegt alsdann taufenderlei 
obenauffchwimmende Sorgen auf einmal hinweg, um einem 
einzigen, in bie Xiefe fich ſenkenden Leide Pla zu machen. 
Das ift dann das forgenbrechende Kreuz des Chrijtenlebens, 
das umentbehrliche ätzende Salz, ohne welches unfer ganzes 
Dafein fofort fad und inhaltlo8 werben würde. So erwächſt 
ung dann aus Freud und Leid die Gemwißheit, daß wir groß 
und unüberwindlich, wahr und hochgefinnt erjt dann recht jein 
können, wenn eine göttliche Xiebe unjere Sorgen uns abnehmen 
will. Abgenommen aber find jie uns da, mo bie Plage, bie 
der Tag bringt, verjchwindet vor dem hödhften Gut, das heute 
und morgen das gleiche ijt für diejenigen, die mit ihrem 
Glauben und Hoffen, mit ihrem beiten Wollen und mit ihrer 
echteften Liebe aus dem Stückwerk hinüberwachſen in das Neid) 
der Vollendung. „Sorget nicht!" Diefe Lofung giebt uns 
der Apoftel (Phil. 4, 6) als ausreichend und Tennzeichend für 
diejenigen, zu welchen er auch weiter jagen kann: „Alles iſt 
euer — es fei das Leben oder der Tod“ (1. Kor. 3, 21, 22). 





9. 
Das Selbftgericht. 


Text: 1. Kor. 11, 31. 32, 
So wir uns felber richteten, fo würden wir nicht gerichtet. Wenn 
wir aber gerichtet werben, fo werben wir von dem Herrn gezüdhtiget, 
auf daß wir nicht fammt der Welt verbammt werben. 





Die Weisheit des Alterthums gipfelte einft in dem be- 
fannten Sage: „Erkenne dich ſelbſt!“ In der That Tann 
unferer Erkenntnißkraft kaum eine höhere, eine fchwierigere Auf- 
gabe geftellt werden. Wie es Dinge giebt, die zu fern von ung, 
zu hoch über uns find, um erkannt zu werden, fo giebt es 
auch Dinge, welche uns zu nahe find. Nur noch vermöge eines 
Spiegels Tann Einer fein eigenes Auge jehen; die dahinter 
liegende Nervenleitung und das eigene Gehirn Tann Keiner 
jehen. Sit die Werkftätte unferer Gedanken aber der eigenen 
Sinmeswahrnehmung unzugänglich, wie fteht e8 denn mit dem 
wunderfamen Triebivert der Gedanken jelbft? Sicherlich wiſſen 
wir um fie: ein Beweis, daß wir mehr find als blos Sinnen- 
wefen und daß das dunkle, geheimnißvolle Ding, das wir 
unſer Selbjt nennen, nicht aufgeht in dem Begriff einer 
Naturerfcheinung. Aber es geht auch nicht auf in dem eines 
Erfenntnisapparates. Neben dem Erkennen fteht das Wollen, 
und zumal in Betreff der Selbſterkenntniß läßt ſich behaupten, 
daB wir nur fo viel erkennen, als wir erfennen mollen, als 
ung zu wiffen dienlich und pafjend fcheint. Das ift es, was 
die Selbfterfenntnis zu einer fo fehwierigen Sache macht, daß 
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mit der Erfenntniß deiner felbft notwendig immer verbunden 
ift eine Beurtheilung, beziehungsweife eine Bernrtheilung 
deiner felbft. 

Wir wüßten den Unterfchied, welcher zwiſchen der antifen 
und der chriftlichen Forderung beiteht, faum auf einen treffen- 
deren Ausdruck zu bringen, als durch Gegenüberjtellung der 
beiden Säge „Erfenne dich felbft" und „Nichte dich felbft“. 
Als Ehriften, die „nicht Kinder am Verſtändnis“ fein wollen 
und dürfen (1. Kor. 14, 20), verbitten wir e8 uns nad) rechts 
wie nach Links, daß unjer Chriftenthum gemefjen und geichägt 
werde nach dem Maaße der Uebereinftimmung mit gewiſſen 
Vorſtellungsmaſſen und Begriffsbildungen, welche aus einer 
weit dahinten liegenden Vergangenheit in das offizielle Chriften- 
thum unjerer Tage hineinragen. Wohl aber hängt die Zuge- 
börigkeit zur chriftlichen Welt davon ab, ob und inwieweit gewiſſe 
Vorgänge in der Seele erlebt worden find und entiprechende 
innere Handlungen ftatt gehabt haben. Gerade zu diefen wahren 
Erfenntniß- und Unterfcheidungsmertmalen gehört in vorberfter 
Linie derjenige Vorgang, den wir im Anfchluffe an unfer Text: 
wort als Selbftgericht bezeichnen dürfen. Das Selbitgeridht 
— wie kann es überhaupt zu einem ſolchen fommen? 
Und wie vollzieht es fi auf erfolgreiche und recht— 
mäßige Weije? 


Es iſt eine oft gehörte Rede, die wir wohl auch felbft im 
Munde zu führen pflegen, daß man die Menfchen nehmen 
müffe, wie fie find. BZahllofen Mißverſtändniſſen, Mißgriffen, 
Mißverhältniffen fei dann vorgebeugt. Die Menſchen leiften 
uns dann nicht mehr, aber auch nicht weniger, als wir, von 
ihnen ſchon von vornherein erwartet haben, und wir kommen ihnen 
gegenüber eigentlich niemal3 aus dem Gleichgewicht. Es find ja 
— heißt es zulegt immer — „doch nur lauter fterbliche Geſchöpfe. 
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Nun, das find fie gewiß, und ebenfo gewiß ift, daß wir 
jelbft auch zu ihmen gehören und ganz von derjelben Art find. 
„Art läßt nicht von Art." Wenn man die Menſchen in dem 
zuvor gefennzeichneten Sinne nimmt, wie fie nun einmal find, 
fo verfteht e8 fi) ganz nur von jelbft, daß man auch fid 
jelbft nimmt, wie man einmal iſt. Was den Andern gegenüber 
recht ift, ift uns jelbft gegenüber billig. Demgemäß billigen 
wir ung Alle das Recht zu, zu fein, wie wir einmal find, und 
wir erreichen — jo jcheint es wenigſtens — damit, daß wir 
auch gegenüber uns ſelbſt im Gleichgewicht bleiben und unsern 
Gang dur die Wirklichkeit der Dinge ohne allzugroße, vor 
Allem auch ohne überflüffige Aufregungen machen. 

Es fragt fi nunmehr, ob wir damit auch auf dem 
richtigen Wege find, auf dem Wege zu einem Biel, welches 
des Menſchendaſeins würdig ift. Stunden, Tage, Jahre ver- 
gehen, da uns das wirklich fo fcheinen mag. Alles, was um 
uns vorgeht, bedeutet dann gleich viel und gleich wenig, nichts 
berührt uns tiefer im Umgang mit ben Menjchen. Aber un⸗ 
gerufen und unerwartet fügen fich in diefes Alltagsleben der 
Sleichgültigkeit einzelne Höhepunkte ein, die uns mit wunder⸗ 
barer Klarheit zu Gemüthe führen, daß es hohen Herzensadel, 
daß es flammenden Wahrheitsfinn, daß es reines Mitgefühl, 
daß es wahre Liebe giebt auf Erden. Solche Yugenblide 
zeigen uns den Menjchen, an dem wir eine derartige Wahr- 
nehmung machen, nicht mehr blos, wie er ift, jondern wie er 
dann ift, wenn er ijt, was er fein ſoll, und das wirkt zumeilen 
leuchtend und befreiend wie eine Offenbarung. Es lehrt uns, 
wo wir Ziefgründiges zu verftehen willen, Trotz bieten allen 
unfruchtbaren und unleidlichen Erfahrungen, die wir mit der 
Durdjjchnittsmenfchheit machen, und begabt uns mit einem 
prophetiichen Blick, der den einzelnen Menſchen beurtheilt nicht 
nach dem, wie er gerade heute und morgen iſt, was er vielleicht 
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bisher immer war, jondern nad) dem, was er in jeinen beften 
Augenbliden fein Tann, fein möchte, was er hoffentlich auch 
eines Tages fein wird, fobald gütige oder furdhtbare Geſchicke 
ausldfen, was jett noch in feinem tiefiten Herzen fchlummert. 
Den Einzelnen nehmen nad) dem, worauf er angelegt ift, das 
heißt das Beſte an ihm thun, das bedeutet einen Werth nicht 
bloß für uns, fondern auch für ihn; e8 heißt ihn zur Selbft: 
achtung erziehen, zu feiner Veredlung wirken; es heißt nichts 
Anderes, als an ihm dasjenige herausfühlen und herausarbeiten, 
ja als Wirklichkeit vorwegnehmen, worauf Gott ihn angelegt, 
worauf Gott e8 mit ihm abgefehen hat, und damit Haft du 
unendlich mehr getban, als wenn du ihn nur nimmit, wie er 
eben einmal ift. So allein lohnt es fich auch überhaupt, ein 
Glied der menſchlichen Gejellihaft zu fein, als Menſch mit 
Menſchen zu verfehren. 

Aber foll denn das Alles nur Wahrheit haben, wo unfer 
Verhalten zu Andern, nicht auch da, wo unfer Verhalten zu 
uns felbft in Frage fommt? Iſt es aller Weisheit Schluß, 
daß ich wenigftens mich felbft nur nehmen joll, wie ich einmal 
bin? Dürfen wir es nicht wagen, auch an uns felbit, als an 
Menſchen zu denken, mit welchen Gott etwas vorhatte, aus 
welchen Gott etwas machen wollte? Wohl — jo denkſt du 
— wenn mır irgend welche freude zu erleben wäre über ſolchen 
Gedanken! Ueber den Gedanken an das, was hätte fein follen, 
fein müfjen, wenn nicht — ja wenn nicht Alles anders ge 
fommen, wenn nicht wir ſelbſt dazwiſchen gefahren wären ın 
unferer unbegreiflichen Blindheit, in unferem unheilvollen Wahn, 
mit dem verzweifelten Ungeſchick unſerer Hände, mit dem groben 
Frevel unserer Unterlafjungs- oder Begehungsjünden. Wer 
kann auf fein Leben zurüdichauen, ohne daß Erinnerungen in 
fein Gedächtniß treten, und zwar ſolche, die fofort die Schuld- 
frage wachrufen? Der fröhlich feine Straße ziehende Jüngling 
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kann jich ihrer nicht ganz erwehren; den gemefjenen Schrittes 
zielwärts wandelnden Mann fallen fie oft plöglich Hart genug 
an; auch das im engen Kreis pflichtmäßig waltende Weib kennt 
ftille, aber vielleicht heiße Anfechtungen. Ganz infonderheit 
aber find die Alten mehr oder weniger ftetig daran, das Soll 
und Haben ihrer Lebensrechnung zu vergleichen. In demfelben 
Maaße, als die fchwindende Lebenskraft den Gedanken an den 
nahen Abſchluß näher bringt und Krankheiten fich als Mahn- 
ftimmen dazu gefellen, ftellt fich unentrinnbarer bie Frage nad) 
dem Abſchluß der Rechnung: Was hätten wir fein follen, was 
werden fünnen, und was find wir geworden? Was hätten wir 
erreichen follen, was erreichen können, und was haben wir 
erreiht? Was barg im Frühling die fchwellende Knojpe, und 
was weijt der Herbjt als ſpärliche Frucht auf? Warum nur 
geknicktes und zerzauftes Geftrüpp ftatt eine8 Baumes, der 
feine volle Krone in den Lüften wiegt? Warum hier und dort 
trauriges TZrümmerwerl, wo Blan und Baufteine zu einem Tempel 
gegeben waren? Warum tönt fo oft in leichtfertiges Gelächter 
oder trübes Geftöhn aus, was einjt als Geſang fich ankündigte, 
Gott in der Höhe zur Ehre und den Menichen zum Wohl: 
gefallen? Warum ift es nur zu Verjuchen, Anfägen und Bruch⸗ 
jtücten gelommen, wo doch eine zujammenhängende Linie an- 
gelegt war, bie aus den Niederungen bes irdifchen Dafeins 
gerades Wegs zur Vollendung in Gott hinaufzuführen fchien? 
Warum, warum hat das Alles nicht fein follen? 

Über fiche da — bevor ſolche Stimmungen, wie fie uns 
in jedem Mlter und im jeder Lebenslage anmwandeln, zum 
eigentlichen Selbftgericht heranwachſen, naht fi) uns die 
Weisheit diefer Welt im Gewande einer Seelforgerin und ver- 
fichert uns, es feien eben Stimmungen, wanbelbar und vorüber: 
gehend, wie andere auch, und um fo weniger fejtzuhalten, als es 
nicht einmal gejunde und fürderliche Stimmungen feien, fondern 
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ganz gewiß krankhafte und hemmende, ja lebenzerftörenke: 
Anwandlungen von Schwäche feien e8, Bedrüdungen und Be 
klemmungen, erzeugt von der natürlichen Erdfchwere bes ge 
Ichaffenen und ſterblichen Weſens. Man brauche Teinesiwegs 
etwa erft ein Uebermenſch zu fein, um folche Feinde geſunder 
Lebend- und Schaffensfreude niederzufämpfen und unter die 
Füße zu treten. Die natürliche Aufgabe und Pflicht des 
Menſchen weife ihn auf Abwehr aller Angriffe, ſowohl der 
gegen feine leiblidye Wohlfahrt, wie auch der gegen fein Selbft- 
gefühl gerichteten. Ein gefundes Selbftgefühl gehöre nun einmal 
zum richtigen Lebensmuth, und e8 weiſe mit triebhafter Sicher: 
heit Alles ab, was beſchämen und niederdrüden, ſchwach und 
verzagt machen könnte. Inſonderheit die Reue — jo beißt es 
in einem einſt vielgelefenen Buche — fei in allen ihren Formen 
ein unfeliges, am Mark des Lebens frefiendes Gift: „Laß 
deine einzige Reue eine beſſere That fein!" 

Wahrlich, es fcheint kaum eine vernünftigere Rede denkbar. 
Und bat fie nicht auch über einen Thatbeweis für ihre Michtig- 
feit zu verfügen? Entfproßt nicht ein augenjcheinlicher maffen- 
bafter Erfolg der Güte diefes Rathes? Darum giebt die Welt 
ihm Recht, er entfpricht genau der Urt der Welt und der 
Maßftäbe, die fte an Perfonen und Dinge anlegt. Jede 
Lebensanfchauung, die nicht geradezu auf thatlofe Weltflucht 
gerichtet ift, wird und muß ja zugeben, daß der Menſch, weil 
er eine Aufgabe hat, auch zur Selbftbehauptung geſchaffen ift. 
Wie follte er denn dazu kommen, ſich niederdrüden und unter- 
friegen zu laffen von feinen eigenen Stimmungen, ja gar ein 
Bernichtungsurtheil über fich zu fällen? 

Aber mit dem Allen ſehen wir uns doch am lebten Ende 
nur wieder zurüdgeworfen auf den Grundjag: man nehme 
wie den Menfchen, fo auch fich felbft, wte man if. Nur daß 
jeßt die Möglichkeit, ja Wünfchbarkeit ftetiger Berbeflerung 
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der glüdlichen und förderlichen Anlagen, ſowie gleichzeitiger 
Herabminderung der jchädlichen und hemmenden Eigemichaften 
hinzugelommen ift. Von einem eigentlichen Bruch des Menſchen 
mit nd in ſich felbft, von Reue und Buße, von Allem, was 
an Selbftgericht erinmert, Tann feine Rede fein. Wan kennt 
ja fich felbft am beften, alſo auch die eigenen Schwächen ımb 
Schäden; man weiß aber auch, daß ihnen Vorzüge gegenüber: 
ftehen, und weiterhin verfjteht man es, ans dem Urtheil ber 
Welt, e8 mag num gemeint fein, wie es wolle, reichliche An- 
erkennung jener Vorzüge immer herauszuhören. Im Uebrigen 
— ſagt man — hat Syebermann gute und böſe Tage, umd fo 
geräth es auch nicht immer gleich gut mit der Aufnahme und 
Verarbeitung befim, was uns von Andern widerfährt, und 
erfahren eben deshalb auch unſre Nebenmenfchen nicht jeder: 
zeit nur Gutes von umferer Seite. Und es fehlt nicht an 
Beifpielen, wo eine folche Lebensanſchauung zu eimer wehren 
Birtnofität der Praxis herangebichen ift, indem man Mißgriffe, 
Fehltritte, ja unziweifelhafte Miſſethaten Taltblütig und getroft 
in die Lebensrechnung einfeht, gerade wie man in feine Haus⸗ 
rechnung neben ftändigen und nothwendigen Ausgaben auch 
ſolche einträgt, die wohl befjer vermieden worden wären. 


I. 

Was nun haben wir zu jagen zu diefer echt weltmänniſchen 
Art, dem Selbftgericht auszmmeichen? Was unfer Text dazu 
meint, wifjen wir. Dem das liegt deutlich genng vor in der 
Aufforderung zum Selbftgerigt mit der Begründung: „Auf 
daß wir nieht ſammt der Welt verdammet werben." Was ijt 
denn daran fo verwerflih? Sehen wer genamer zu, fo werden 
wir zweierlei gegen bie Methode der Welt einzuwenden haben: 
wir werden ihren Erfolg bezweifeln und wir werden ihre 
Rechtmäßigkeit leugnen müfien. 


Holgmann, Predigten. 46 
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Wir bezweifeln den fchließlichen Erfolg eines Rathes, der 
doch nichts Anderes befagen will als: Schüttle die unliebſam 
tommenden Gedanken ab! Aber, lieber Menſch, abfchütteln 
fonnteft du geftern wohl den heißen Staub, der fi) während 
der Wanderung auf dein Kleid gelagert Hatte; abfchütteln, ab- 
wifchen kannft du morgen auch die Regentropfen, von benen 
dein Mantel triefen wird. Aber kein Staubwind hat dich von 
augen angeblafen, Fein Regenfchauer dich von außen übergoffen 
mit jenen verflagenden Gedanken, die du doch meinft abjchütteln 
zu follen. Nein! Sie wird ganz nur in deinem Innern ge 
boren, bie leife Stimme, die zunächſt nur im Flüſterton zu 
dir fpricht: „Weißt du noch? Denkſt du daran? Wie war 
es denn damals? Wie kamft du denn nur dazu, fo zu denken, 
jo zu reden, jo zu thun?" Sie kann zeitweije wieder ver- 
ftummen, diefe Stimme, fie kann aber auch zu einer orlan- 
artigen, die Ohren betäubenden, daS Gehirn zermarternden 
Stärke, zur laut rufenden Anklage, zum grellen Auffchrei der 
belafteten Seele anfchwellen. Wer kennt alles das „bitterliche 
Weinen” um verjäumte Pflichten, die fragenden, zagenden, 
Hagenden, die zwijchen angjtvollen Möglichkeiten hin und her 
jagenden Gedanken, die Schmerzen bier um danklos genoffene, 
dort um verrathene Liebe, das dürftende Sehnen nad) einem 
Trank aus den Fluthen der Vergefienheit und was fonft noch 
Alles ungefehen von fremden Augen im verborgenen Rath der 
Herzen täglich und ftündlich vorgeht? Wer hört die Klage des 
einfamen, verlorenen Vogel! in der unermeßlichen Dede eines 
Felsgebirges? Aber nicht immer geht Alles nur in der Stille 
und im ‘Dunkel vor fih. Nicht immer verläuft die Bewegung 
in der Tiefe des Stromes, bleibt ganz umter der Oberfläde. 
Nicht felten rauschen auch die Waſſer laut auf; ein Todesſchrei 
der Verzweiflung erjchredt die Umgebung weithin; ein Menjchen- 
find ift untergegangen. Nachdem es ſich durch lange, bange 


131 


Nächte friedlos Hindurchgewunden, meinte es nicht mehr anders 
helfen zu können als jo, daß es den Schlag des jammernden 
Herzens ans eigener Machtvolllommenheit zum Stilfftand brachte. 

Rechtmäßig kann nun freilich ein ſolcher Ausgang des 
SelbftgerichtS cbenfowenig genannt werben, al8 die zuvor 
beiprochene Methode der Abſchüttelung. Abgefchüttelt, fo fahen 
wir, kann werden, was von außen dem Menſchen angethan 
wird, nicht aber, was von bösartigem Wejen aus den verdorbenen 
Säften feines eigenen Innern hervortreibt. Solches ift vielmehr 
als Krankheit zu achten, als Krankheit zu behandeln; es 
bedarf der Pflege und der Heilung. Beim Selbftgericht handelt 
es fi um eine innere Krifis, welche vor Allem in ihrer ganzen 
Schwere erkannt, dann aber auch reblih durchgemacht, 
durchgearbeitet, durdhgerungen werden wil. Eine andere 
rechtmäßige Art, davon loszulommen, giebt es nicht. 

Wie aber mag folches zugehen? Schon das Alltagsleben, 
wenn wir ihm tiefer auf den Grund zu fehen vermögen, läßt 
uns dies ahnen. Wer hat nicht fchon Niederlagen, Beichämungen, 
Demüthigungen erlebt? Im Nacygefühl derſelben wanbelt 
man dann den täglihen Weg langjamer, vielleicht auch 
unficheren Schrittes, gefenften Hauptes und gepreßten Herzens. 
Wie wohl thut bei folcher Gemüthslage jede Begegnung mit 
einem guten Menjchen, der unbefangen uns anspricht, herzlich 
und zufpricht, jeder Händedrud eines Freundes, jeber gütige 
Blid aus lieben, Haren Augen! „Eure Lindigfeit laſſet fund 
werben allen Menfchen (Phil. 4, 5). Wie ander würden 
wir ums befleißigen, dieſer Mahnung nachzukommen, wenn wir 
immer wifjen könnten, wie e8 biefem oder jenem, der uns in 
den Weg kommt, gerade zu Muthe ift, wie manches verzagte, 
verwundete und zerjchlagene Gemüth fich daran aufrichten und 
deſſen getröften möchte, daß die Gemeinſchaft mit ihm nicht 
aufgehoben, daß es nad) wie vor in den Landfrieden mit eingejchloffen 
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fein fol. Es ift unglaublih, wie viel du unbewußt und 
unbeabftchtigt dazu beitragen kannſt, deinen Nächften innerlich zu 
entlaften und aufzurichten. Davon tft im Evangelium gefagt: 
„Sie priefen Gott, der ſolche Macht den Menſchen gegeben bat” 
(Matth. 9, 8). Dem mit bem chen Geſagten haben wir nicht 
etwa Privaterfahrungen befehrieben, welche da oder bort einmal 
ein Einzelner gemadt und in das Tagebuch feines inneren 
Menſchen eingefchrieben hat, fondern was wir geiagt haben, 
macht Anſpruch auf Geltung eimer allgemeinen Erfahrung, 
eines menfchheitlichen Getammterlebnifies, von deſſen allgegen- 
wärtiger Wirflichkeit ſchon jeder heidnifche Altar zeugt, zu 
dem Sühnopfer herzugetragen werden, weiterhin jedes katholiſche 
Gnadenbild, vor bem die Wanderer ihre Kniee beugen und ſich 
an die Bruſt Schlagen, endlich aber auch jede ftille Kammer, 
in welcher ein proteftantifcher Ehrift den Kampf mit ſich felbft 
durchtämpft. Iſt aber diefer Kampf zum Stege durchgekämpft, 
wie it denn foldyes zugeganyen? Das einftimmige Belenntnik 
ber chriſtlichen Menſchheit Tantet dahin, daß auf unferem 
keineswegs fonmenbeglängten Lebenswege uns, den Müden und 
Mühſeligen, den Irdenden und Gefallenen, den in ſich 
Zerriſſenen und Gequälten, Einer begegnet iſt, von dem freundlich 
angeſptochen, liebevoll angeblickt und hülfreich an der Hand 
ergriffen zn werden, für uns eine unſägliche, ja die gebßte 
Wohlthat war, die wir erfahren haben und die wir nte vergefien 
kormen. Er hat micht zu uns Allen gefagt: „Kinder, ſchüctelt 
die Gedanken, womit ihr euch felbft guälet und verurtheilet, 
nur fröbli ob!" Sendern er bat zum Einzelnen gefast: 
„Kind, deine Sünden find Bir vergeben” (Matth. 9,2). Dieſes 
Wort ift es fa, das dert im Evangelinm Anlaß bietet zum 
Breite der Menfchen verlichenn Macht, Andere zu entlaften, 
aufzurichten, zu befefigen. Und wer ift, der ihm etwa hente 
dieſe tettende Macht aberfenmen dürfte? Fühlen voir and) 
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feinerlei Bedürfniß, die Titel und Wangbezeichnungen zu 
wiederholen, welche die Kirche ihm gegeben, die Wunderdinge 
weiter zu erzählen, womit die Bhantafie alter und neuer Zeit fein 
Gedächtniß umgeben bat, fo glauben wir es einem fo Vertrauen 
erwedenden und Bertrauen verdienenden Helden Gottes doch 
um fo mehr, daß in der Welt Gottes, in ber er lebte umd 
athmete und in die er uns einführen will, die böſen Strafengel 
der alten Welt, die den Sünder. mit zürnenden Feuerblicken 
und drohenden Geißelhieben zu Tode begen, Recht und Gewalt 
verloren haben, daß die Furien mit ihren dunklen Fittigen 
Niemandes Haupt mehr ein für allemal ummachten, mit ihren 
graufamen Krallen Niemandes Herz mehr rettungslos 
zerfleifchen dürfen; daß der Rachegeſang der Dämonen nicht 
mehr auf die Dauer den Gottesfrieden verjcheuchen foll, welcher 
über die Herzen derer gelommen ift, die aufrichtig und ernit 
mit ſich felbft ins Gericht gegangen find und das Urtheil, das 
fie über ſich ſelbſt Sprechen mußten, als eine Züchtigung erfahreu 
haben, die Gottes Geift felbft an ihren Herzen vollbracht hat. 
Forthin werden ihrem Selbftgefühl heilfame Schranken gezogen 
jein, und die unauslöfchliche Erinnerung an Selbfterlebtes wird 
fie fähig und geneigt machen, Andere zu verftehen, Anderer 
Laften zu tragen, Anderen zurecht zu helfen mit fanftmüthigem 
Geiſt (Sal. 6, 1. 2). Sie können das, weil ihnen das 
Selbftgeriht dazu verholfen hat, da8 „Wort von der 
Verfühnung” (2. Kor. 5, 19) zu verftehen und in ihm den 
legten Sinn des Dafeins, das eigentliche Gottgeheimniß des 
Lebens zu finden. Vergebet einander, gleichwie euch Gott 
vergeben hat in Chriſtus (Eph. 4, 32). So weit dieje Stimme 
Gehör und inneres Verftändniß gefunden bat, jo weit walten 
jegt in der Welt die Mächte der Vergebung, der Begnadigung, 
der Verföhnung, und wer heute an Gott denkt, der denkt an 
die Allmacht der Xiebe, er denkt an Gnade und Friede als 
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das Höchfte, was erfahren und erlebt werden kann. Wo Jeſu 
Geiſt kein Fremdling ift unter uns, da kann jede geübte oder 
erfahrene Beleidigung verziehen, da kann jeder uns angethane 
Schmerz ausgelöjcht, da kann alle Feindſchaft verziehen, jedwede 
Kluft, die fich aufgethan, auch wieder ausgefüllt werden, wie außer 
uns, fo auch in ung. Und darüber Löfen fich alle Spannungen 
der Seele. 

Wir haben an die Spite unferer anbächtigen Betrachtung 
das apoftolifche Wort geitellt: „So wir uns felbft richteten, 
jo würden wir nicht gerichtet." Crflärung und Beftätigung 
deffelben hat fich für uns eingeftellt über einer Betrachtung, deren 
Erträgniß fi) zufammenfaflen läßt in dem anderen Wort: 
„Sott hat feinen Sohn in die Welt gejandt, nicht daß er dic 
Welt richte, fondern daß die Welt durch ihn felig werde” 
(Joh. 3, 17). Nicht wir follen „mit der Welt verdammt“, 
fondern die Welt ſoll mit uns befeligt werden, und fie ijt es 
ſchon heute überall, wo die Züchtigung des Selbftgerichtes eine 
„friedfame Frucht der Gerechtigkeit” getragen hat (Hebr. 12, 11), 
nämlich die auf eigenfter Erfahrung beruhende Gewißheit, daß 
wo Kinder des Friedens und des Lichtes find, da auch Eine 
über diefer Welt hochwaltende Macht ift, die unüberwindliche 
Macht der heiligen, vergebenden und rettenden Gottesliebe. 





10. 


Dann merten wir, daß wir in einer Welt 
Gottes leben? 


Text: Luc, 5, 1—11. 

Es begab ſich aber, da fi das Volk zu ihm drang, zu hören 
das Wort Gottes, und er flund am See Genezareth und ſah zwei 
Schiffe am See ftehen; die Filcher aber waren ausgetreten und wuſchen 
ihre Nee: trat er in der Schiffe eines, welches Simons war, und 
bat ihn, daß er's ein wenig vom Lande führte. Und er fette fi) und 
lehrte das Boll aus dem Schiff. Und als er hatte aufgehört, zu reden, 
fpradh er zu Simon: Fahre auf die Höhe, und werfet eure Nee aus, 
daß ihr einen Zug thut. Und Simon antwortete und ſprach zu ihm: 
Meifter, wir haben die ganze Nacht gearbeitet und nichts gefangen; 
aber auf dein Wort will ich das Net auswerfen. Und ba fie das 
thaten, befchloffen fie eine große Menge Fifche, und ihr Neb zerriß. 
Und fie winfeten ihren Gefellen, die im andern Schiff waren, daß fie 
fämen und bülfen ihnen ziehen. Und fie famen und fülleten beide 
Schiffe voll, alfo daß fie fanten. Da das Simon Petrus ſah, fiel er 
Jeſu zu den Snieen und ſprach: Herr, gehe von mir aus! ich bin 
ein fündiger Menfh. Denn e8 war ihn ein Schreden angelommen und 
alle, die mit ihm waren, über dieſen Fiſchzug, den fie mit einander gethan 
hatten; desfelbigen gleichen auch Jacobus und Johannes, die Söhne 
des Zebedäus, Simons Gefellen. Und Jeſus ſprach zu Simon: Fürchte 
‚bi nicht; denn von nun an wirft du Menfchen fahen. Und fie führeten 
die Schiffe zu Lande und verließen alles und folgeten ihm nad). 





Unſer Textbild ſtellt uns den Anfang der Jüngerſchaft 
des Petrus vor Augen. Nachdem der Herr vom Schiffe aus 
eine längere Rede an das Volk gerichtet hatte, richtet er 
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fein Augenmert von der großen Menge am Ufer hinweg auf 
den Einen, Petrus, dem das Schiff gehörte. Diefen will er 
jegt zu feinem Nachfolger, ja zu feinem Boten an bie Welt 
berufen. Der Haufe Volks wird fich verlaufen und mit ihm 
die augenblicliche Begeifterung der Menge. Jeſus aber will 
fein Wert feiter gründen; er will ſich Jünger erziehen, die es 
fortfegen werden, auch wenn er felbft nicht mehr auf 
Erden weilt. 

Wie aber fängt er foldhes an? Petrus muß zunädhit 
noch weiter hinausfahren auf die Höhe des Sees. Dort jind 
er und feine Genoſſen allein mit Jeſus. Und was widerfährt 
ihnen? Unſere Wundergefchichte könnte ja möglicher Weile eben 
jo fortfahren wie jene andere, da auf demſelben galilätfchen 
Gewäſſer Jeſus einfchlief, bald aber ein großes Unwetter fich 
erhob und die Barke bedrohte, bis die Verzagten nicht mehr 
ruderten, jondern auffchrieen: „Herr, hilf ung, wir verderben!” 
(Matth. 8, 23—27.) Daraus würden wir dam etwa bie 
Lehre entnehmen, daß die fünftigen Jünger erft eine Schule 
der Brüfung und Noth durchzumachen hatten, Bebrängniß und 
Seelenangft kennen lernen mußten. Und aus dieſem Zone 
gehen ja aud) in der That die Worte unferer Erzählung: 
„Es war ihn ein Schreden angefommen und alle, die mit ihm 
waren;” darum fiel er Jeſu zu den Knieen und fprad;: 
„Herr, gehe von mir aus! ich bin ein fündiger Menſch.“ 
Man ſieht: am Gefühl ihrer Unwürdigkeit hat e8 diefen Jüngern 
nicht gemangelt. Es lag etwas in Jeſu Erfcheinung, was cin 
ſolches Gefühl unwillkürlich hervorrufen, was fie immer wieder 
zu dem Schluffe bringen mußte: Wie Heine Leute find wir 
doc), wie gering, wie unmwerth neben ihm! 

Aber die Sache hat auch ihre Kehrſeite. Warum denn 
war fie ein Schreden angelommen? Etwa weil ihre Schiffe 
fanfen? Das wäre ſchon mehr im Geift jener anderen, 
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verwandten Wunbergejchichte gemeint. In Wahrheit aber ſinken 
die Schiffe nicht wegen der Uebermacht der hereinſchlagenden 
Wellen, fondern wegen der Laſt des Segens, welcher den am 
Erfolg ihrer Arbeit fchon Verzagten fo plöglid, in den Schooß 
gefchüttet, wegen der Fülle der Güter, die den Fiſchern jo 
unverhofft zu Theil geworden war. Es Ing demnach in Jeſu 
Eriheinung und Wirken aud) etwas, das nicht anders denn 
wohltäuend, beglücdend, unjagbar bejeligend wirkte. Ste mußten 
in feiner Nähe ſich nicht blos gebeugt, fie mußten fich ebenfo 
fehr auch Hoch über alles Gewöhnliche, DBerechenbare und 
Slaubhafte gehoben fühlen; ihr Herz brannte, und fie fagten 
ſich: Wir find die Gefegneten des Herrn! Eben hat Petrus ihn 
nod) gebeten: Gehe von mir aus! ich bin ein fündiger Menſch. 
Und glei) darauf hat Jeſus ihn, wie bort in jener dritten 
Seewundergefchichte, aus der Ziefe, darin er verfinten wollte, 
beraufgeholt (Matth. 14, 22—34), ihn an fich herangezogen, 
einen unauflöslichen Bund mit ihm geichlofien. Der Eine der 
Meeifter, der Andere fein Jünger, fein Freund, der Genofle 
feiner Unfechtungen, der Zeuge feiner Siege, fein Bote an 
die Welt! 

Was war den Jüngern wiberfahren dort, wenn fie fo 
tief fich gebeugt und zu Boden gedrüdt fühlten? Und was bier, 
wenn fte fich jo hoch erhoben und gen Himmel gezogen ſahen? 
Etwa Verfchiedenes, etwa Entgegengejegtes? Nein — ein und 
dafjelbe Erlebniß hat Beides gewirkt, den Schrei aus der Tiefe 
und den Jubel in der Höhe. Es war die Berührung mit 
einem Menfchen, in dem fie Gottes Nähe lebendiger verjpürten, 
als je ein Prophet fie im Sturm und Wetter oder auch 
im fanften Saufen der Lüfte geahnt und empfunden hatte. 
Die Berührung mit dem Göttlihden — in welchen 
Augenbliden dürfen auch mir fie erleben? Bir 
antworten an ber Hand unſeres Textes: Immer da, 
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wo wir uns am tiefften gedemüthigt oder wo Wir 
uns am höchſten gehoben fühlen. Und zwar find 
e3 eben die Höhepunkte des Lebens, welche bie tiefſte Beugung 
mit fich bringen, und es find die Demüthigungen, welche am 
ficderften in die Höhe führen. Gott aber ift e8, defien wir 
auf diefem wie auf jenem Wege inne werben. 


I. 


Das Wunderbild in unferem Text ift es nicht, was ung 
auf den eben ausgeiprochenen Gedanken geführt hat. Es bedeiztet 
an ſich nicht mehr und nicht weniger, als andere Wumnderbilder 
auch. Auf des Herrn Geheiß hat Petrus fein Net ausgeworfen. 
Darum muß bdaffelbe zerreißen vor der großen Menge der 
gefangenen Fiſche. Sogar die Gefellen im anderen Schiff 
müffen zu Hülfe eilen und beide Fahrzeuge fich fenten unter 
ber Laſt des Segend. So ift e8 nämlich überall, wo über 
Bitten und Verſtehen reichlich gefchentt, wo vom Himmel 
Regen und fruchtbare Zeiten gegeben und die Herzen 
erfülfet werden mit Speife und Freude (Apgeſch. 17, 14). 
Zwei ganze Schiffe voll Beute liegen vor dem erftaunten 
Fiſchersvoll. Fortan braucht diefes nicht mehr zu fragen: 
Was werden wir effen, was werben wir trinfen? Nur 
zuzugreifen gilt e8 zu dem befcheerten Reichthum. Aber — 
und bier beginmt das Neue, das Eigene, das Befremdliche, 
aber auch das Belehrende unferer Erzählung — Petrus greift 
nicht zu, Petrus läßt Alles liegen; er denkt gar nicht daran, 
etwa den Geber um mehr folcher einträglichen Fiſchzüge zu 
bitten, während doch der gewöhnliche Durchfchnittsmenfch, wenn 
er wieder Verhoffen genährt und gefättigt wird, nichts zu jagen 
weiß, als: „Herr, gieb uns allewege ſolches Brob" (oh. 6, 34). 
Nichts hier von Freude! Selbft der Dank wandelt ſich zunächft 
in Schreden. Anſtatt mit gieriger Hand das Glück, womit 
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er überjchüttet worden, zu erfaffen und einzuheimfen, fällt 
Petrus zu Jeſu Füßen und ruft: Herr, gehe von mir aus! 
denn ich bin ein fündiger Menſch. Nur Einen ähnlichen Fall 
fenmen wir. Dort, wo Jeſus ſich dem Haufe des Hauptmanns 
naht, darin ein Kranker liegt, der feiner harrt, Jeſus aber vor 
dem Eintritt die Meldung des Hauptmannes empfängt: 
„Bemühe dich nicht! Ich bin nicht werth, daß du unter mein 
Dach geheft" (Zuc. 7, 6). Komm nicht herein! — ruft diefer. 
Gehe von mir aus! — jagt jener. Beide wie in Nachfolge 
des alten Propheten, welcher, al3 er die Herrlichkeit des Herrn 
erblidt, verzagenden Herzens ausruft: „Wehe mir, ich vergehe!“ 
(ei. 6, 5.) 

Nun ja, zu vergehen vor Wonne und Freude hat wohl 
auch Schon manches ſchwache Menſchenherz gemeint, wenn Erfüllung 
längſt gehegter oder kaum geahnter Wünſche zu plötzlich, zu 
ſtürmiſch, zu allmächtig über es fam. Hier aber tft nicht etwa 
von folchem Verſinken unter der Laſt des ausgefchütteten Segens 
die Rede, davon auch in der weitejten Gottesferne Erfahrungen 
möglich find. Hier handelt es ſich vielmehr um Gottesnähe, 
hier wird ein Geheimniß offenbar, davon nur der Fromme 
weiß. Und zwar verftehen wir unter dem Frommen diesmal 
ganz bejonders einen Meenfchen, welcher ſich felbft kennt, nicht 
etwa blos in der Weife derjenigen, welche ſtets nur gewohnt 
find, „fi an fich felbit zu meſſen und allein von fich jelbit 
zu halten” (2. Kor. 10, 12), fondern jo, wie man fich ſelbſt 
beurtheilt, wo ein oberjter und allentfcheidender Maaßftab in 
Anerkennung und Geltung jteht; wo ein himmelhoch feftftehendes 
„Du ſollſt“ dem Menfchen von dem NRuhme fpricht, den er 
nicht an fich felbft oder an den Menfchen, fondern an Gott 
haben jollte (Röm. 3, 24). | 

Sehet euch dod) einmal die Menfchen an in Lagen, darin 
fie mit Petrus vergleichbar werden, aljo in Angenblicken des 
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Erfolges, der Erfüllung, des Triumphes, in Augenbliden, 
davon man irgendwie jagen kann: fie ftellen einen Höhepunkt 
im Leben der VBetreffenden dar, mag berjelbe nun häusliche 
Freude oder Öffentliche Ehrung bedeuten. Da begegnen euch 
zunächit folche, die ſchnell bei der Hand find, einzuheimfen, was 
geboten wird, wie fie auch ſonſt Gewinn an Geld und Gut 
einzuziehen gewohnt find. Letzteres nennen fie ihren Berdienft, 
aljo auch Erfteres. Mit bequemem Behagen fchlürfen fie den 
Becher der Schmeicheleien und Lobhudeleien aus, ber ihnen 
gereicht wird, und man kann ſich nur wundern, wie viel von 
diefer ſüßen Koft fie vertragen können, ohne ihrer im Geringften 
überdrüffig zu werden. Schon eine Stufe höher ftehen unter 
allen Umftänden diejenigen, weldye an ihren Ehrentagen jich 
folcher erinnern, deren Vor⸗ und Mitarbeit fie verwerthen durften. 
Ihnen erfcheint die Menge der Glückwünſchenden doch wicht 
mehr bloß als eine Anzahl von Nullen, die allen Werth nur 
von dem Einen erhalten, der ſich an ihre Spike geitellt Hat. 
Sie empfinden ein Gefühl der Verpflichtung foldhen gegenüber, 
denen ein ähnliches Glück wohl zu gönnen gewefen wäre, aber 
nicht zu Theil geworden if. Das ift ſchon echt und gut 
menſchlich, und noch beſſer iſt es um fie beitellt, wo es nicht 
blos Redensart im Munde der Sieger ift, wenn fie von der 
Sache fprechen, in deren Dienft fie gefämpft haben und an 
deren Glorie fie jegt theilnehmen dürfen. Aber „Eines fehlt 
dir noch" (Luc. 18, 22), möchte man zuweilen auch unter ein 
jolches Bild fchreiben. Was iſt es? Ein Beifpiel möge ums 
darüber belehren. Bon dem ebenfo großen Gelehrten wie fronmen 
Chriften Johann Kepler hat ſich ein Brief erhalten, in 
welchem er einem Belannten dic Xragmweite der großen, 
weltumfpannenden Geſetze auseinanderlegt, die ſich an feinen 
Namen knüpfen und diefen feither unfterblich gemacht haben. 
Aber der Gefühlsausbruch, im welcher jene feine Mittheilung 
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ansläuft, ift kein Unfterblichkeitsjubel; er kleidet ſich vielmehr 
einfad) ımd wahr gerade in unfer Tertwort: „Herr, gehe von 
mir aus! ih bin ein fündiger Menſch.“ 

Das ift die Weiſe des Menfchen, der Gott kennt; des 
Menfchen, der fid) vornehmlich da von Gott berührt fühlt, wo ein 
volles, gerütteltes und gefchüttelte® Maaß von Segen über ihn 
ſich ergießt. Das ift ber rechte Seelengrund, der im Gefühl 
feiner irdiſchen Ablunft erzittert und erbebt, wo vom Himmel 
her ein Strahl ihn wifft, ein Glück ihm anvertraut wird. 
Der Gefegnete ahnt und fühlt feinen Gott, der ihm in Liebe 
begegnet. Darum bemüthigt ihn die Erhebung, wie es dort 
von Jakob heißt: „Sch bin zu gering aller Barmherzigkeit 
und aller Treue, die du an beinem Knechte gethan haft“ 
(1. Mei. 32, 10), und in Davids Munde (2. Sam. 7, 18): 
„We bin ih, Kerr, und was ift mein Haus, baf du mid 
bis hierher gebracht Haft?" So recht als Dritter im Bunde 
pricht darum and Petrus: „Der, gehe von mir aus! ich 
bin ein fändiger Menſch.“ 


I. 

Aber and das Umgelehrte gilt: bie Demäthigung erhebt. 
SHüdlicher Weife ift dafür geforgt, daß es an Demüthigungen 
auf unſerem Lebenswege nicht fehlt. Gemeiner Beichtfinn findet 
freilich die eigentliche Lebenskunſt darin, daß man ſich aus 
ihnen nichts zu machen, daß man fie friſchweg zu vergeffen, daß 
man die Erinnerung daran mit unverjehrten, mit vermehrten, 
fräftigeren Ehren- md Siegeszeichen todt zu fchlagen Babe. 
Wer es giebt keine beffere Anweifung als bieje, wen ein leerer, 
em ftumpfer, ein für die Beräfrung mit bem Göttlichen 
verlorener Menſch zu werden. O Jüngling, der du eben eine 
Stufe des Lebens erftiegen haft, die deine Zukunft fichert, die 
dir einen Beruf, ein Hans, ein Süd bedeutetl Wie fehr 


142 


hätteft du Urſache und wie wohl ftünde c8 dir an, anftatt nur 
groß von dir zu halten und deinen Erfolg geltend zu machen, 
einmal etwas tiefer einzufehren bei dir und dich zu fragen: 
in welcher Zage wäre ich jebt, wenn jeder Verwegenheit oder 
jeder Unterlafjung des Guten bie ganze Strafe auf dem Fuß 
gefolgt wäre, wenn jeder Stein, den ich auf meinen Streif- 
zügen leichtfinnig in die Tiefe geworfen babe, da unten Unheil 
angerichtet, wenn alle Abgründe, an denen ich wandelte, fich 
aufgethan und mich binabgezogen hätten? Wie anderö würde 
dann dieſe Welt um mid) ausjehen, die mir jeßt fo freundlich 
und verheißend entgegenlaht? Müßte fie nicht einer Wildniß 
gleichen, darin mir nur öde und dumpf zu Muthe fein, darin 
ich mich verirrt hätte und nur ſelbſt vollends verwildern könnte! 

Du gereifter, du alternder Menfch! Du überfiehft, wenn du 
dir die Mühe einmal nehmen willft, noch mit ungleich größerer 
Sicherheit, aber auch zu deiner noch größern Demüthigung, 
vielleicht zu deinem Entjegen und Schreden, eine furchtbar lange 
Nechnung, darauf Unterlafjungsjünde fi an Begehungsjünde, 
Untreue fi) an Liebloſigkeit, halbe Arbeitsleiftung und Schein- 
wert ſich an gänzlichen Ausftand reiht. „Haft du gethan, 
was du zu thun ſchuldig warjt?" — Nein, nein! Es ift ein 
ichneidender Schmerz, fid) das jagen zu müflen. Und wer 
muß es nicht jagen? 

„Er ging hinaus und weinte bitterlich” heißt es von Petrus 
an anderer Stelle (Matth. 26, 75). Damals erſt konnte er 
aus der Tiefe rufen: „Wehe mir, ich vergehe! ich bin ein 
fündiger Menſch!“ Aber ſiehe — in ihrer finnigen Art wieder: 
holt die evangeliiche Gefchichte unfre Texterzählung, weldye den 
Anfang der Jüngerſchaft des Petrus darftellt, gleich nady jenem 
dunkelſten Punkte recht abfichtli und bedeutungsvol. Wir 
fennen ja and) eine zweite Fiſchfangsgeſchichte, jenes johanneifche 
Bild, das ung an denjelben See führt: wieder haben die Jünger 
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die ganze Nacht nichts gefangen, wieder werfen fie auf des 
Herrn Befehl die Neke aus, wieder künnen fie es nicht mehr 
ziehen vor der Menge der Fiſche (ob. 21, 3—6). Betrus 
aber, der Verleugner, der dreifach fündige Menſch, wird brei- 
mal um die Xiebe gefragt. Er weiß, weshalb. Er wird 
traurig. Aber wie er in unferer Geſchichte einmal eingejekt 
wird zum Deenfchenfifcher, jo jet unter wechſelndem Bild bei 
gleichbleibender Sache dreimal zum Hirten der Heerde feines 
Herrn (oh. 21, 15-17). Das Andenken an das erfte Er- 
wachen feines Glaubens ift wieder aufgefriicht; das alte Wunder 
ift ein neued geworden; Petrus wird zum zweitenmal berufen 
zum Apoſtel Jeſu. 

Aus der Tiefe geht es in die Höhe. Auch in der Tiefe 
begegnet dir dein Gott, und darum erhebe dich, kleinmüthiger, 
gebeugter, verzagter Menſch! Aber erhebe dich ſofort zur 
That! Nur dann wirft du der Entlaftung deines Gemüths⸗ 
lebens wirklich inne und auf die Dauer fiher. Das größte 
©nabenzeichen, welches bir die Nähe deines Gottes verbürgt, 
foll eben das fein, daß auch in deine Hand ein Netz gegeben 
ift, welches du auswerfen, ein Hirtenftab, welchen du führen, 
eine Sichel, die du ſchwingen follft, eine Arbeit, welche 
du zu leiften berufen bift. Eben noch ſah die Welt jo fahl, 
jo büfter um dich her aus, wie ber Dichter jagt: „Ein wülter 
Garten, verworfnes Unkraut füllt ihn ganz." Das ijt leider 
die Stimmung, womit heute das Alter nicht blos, nein, oft 
auch jchon bie Jugend ungefreut und verbroffen die Aufgabe 
des Lebens an die Hand nimmt. „Wir haben nichts gefangen" 
— fagen die Alten. „Wir werden nicht fangen" — fagen die 
Jungen. Hier giebt es überhaupt nicht zu fangen, was der 
Rede werth wäre: das ift die gemeine Wiſſenſchaft Aller. 
Wahrlich, im tiefften Bergſchacht arbeitet es fich leichter, als 
bei fo fahlem, düftrem Tageslicht! O wie jchön könnte fie 
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doch werden, diefe Welt, im Lichte des Gedanfens: auch ich 
darf arbeiten in Gottes Erntefeld, auch auf mich ift geredjuet, 
bamit etwas Gutes und Rechtes heraustomme, ein Reich Gottes 
erftiehe! So aber betradjtet der Chrift das Leben. 

Nein, fie ift Feine Wildniß, diefe Welt, in die wir herein- 
geftellt find, ſondern eine Welt, darin innere Zufammenfaffung 
und 2ebensmuth, darin Ausfüllung ber Herzm und Hebung 
ber Gedanken, Befreiung der Gemüther, darin guter Wille und 
rettende That zu erichen Üft. Haft du dich eimmal darin 
zurechtgefunden im Sime und nad) dem Auftrage defien, der 
den Petrus, nachdem er bei Nacht nichts gefangen, in der friichen 
Morgenluft arbeiten und das Netz ausmwerfen hieß, in welch’ 
glüdlicher Lage biſt du jelbft bei aller Kümmerlichkeit deiner 
äußern Lebensbedingungen! Du haft deinen Beruf; aud bie 
Vorbereitung auf einen Beruf, aud das geringfte Nebenwert 
bei irgenbweichen allgemeinen Unternehmungen iſt em Beruf. 
Dos giebt dir Halt und Schranke, das wirb dir aber auch zur 
Freude und zum Stolz. Du haft deine Berufsgenofien, Schick⸗ 
falögenofien, überhaupt deine Nächften. Nicht etwa blos im 
Schweiße des AngefichtS den harten Boden bearbeiten, am groben 
Stoff deine Kraft erproben fellft da, jondern bei alleben sub 
mit alledem „Menſchen fangen.” Und wenn es auch nur 
Wenige, wenn ed nur Einer fein follte, dem bu etwas werben 
tonnft; in der Uebung von Liebe und Geduld an umb mit ihm 
Tonnft und wirft bu ümerfte Befriedigung finden. Du beft 
nicht 6108 deinen Nächſten neben ber, du haft dich jelbft, Tameft 
fühlen und erfahren, daß da innen etwas wädhft und gedeiht, 
davor bie Außeren Werthe erbleichen. Damit aber bit bu auch 
umgewanbelt; du weißt, wozu du da bift, und mit dieſem Augen⸗ 
blick ſchwinden Angft und Verzweiflung. Dein Leben ift eicht 
verloren, and auch da draußen ift fein wüfter Garten, barin 
Unholde und Robolde haufen, mır Dämonen um dich jchwirren 
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und dich mit ihren Tledermausflügeln jtreifen und ftreichen. 
Es giebt eine Welt Gottes, durch die ftill und unerkannt vor 
den finnlihen Augen die Engel Gottes wandeln, auf der 
Gottes Segen ruht und Gottes Ausſaat zur Reife gedeiht. 
Mag es noch fo fehr zugleich eine Welt des trägen Stoffes und 
der blinden Kräfte fein, Mögen wir felbjt zulegt gar unter die 
Räder der furchtbaren Mafchine gerathen: dennocd, wiſſen wir, 
mehr als wir zur Uebung in der Gebuld brauchen und zur 
Züchtigung in der Gerechtigkeit in ung verarbeiten fünnen, wird 
uns nicht begegnen. So wenig wir höher fteigen können als 
zu feinem Herzen, jo wenig fünnen wir tiefer fallen als in 
feine Hänbe. . 
Ja, o Herr, „auf dein Wort will ich da8 Ne auswerfen!" 
So jpreche ein Jeglicher unter uns, wenn er nun wieder von 
der Sonntagsruhe zum Tagewerk zurückkehrt. Dann werben, 
dann müffen die Augenblicke fich mehren, da wir, fei es in der 
Höhe, fei es in der Tiefe, unfers Gottes inne werden. a, 
Höhen und Tiefen werden fich ausgleichen, e8 wird ebene Bahn 
werden (Luc. 3,5), aus Augenbliden dauernde Gegenwart, 
Ewigkeit. — Dornen und Difteln trägt der Boden, wo der 
Menſch allein ift mit der Qual feines zwiefpältigen, unficheren 
Weſens und der Laſt feiner Schulden. Reiche Ernte und über- 
ichwenglicher Lohn, „Freude in Fülle und Tiebliches Wefen“ 
(BI. 16, 11) blühen, wo man fo glüdlid) war, in und über 
den Sachen diejer Welt die Sache Gottes zu finden und es 
darauf bin zu wagen. „Es ift wohl Wagens werth!" 


Holgmann, Predigten. 47 


11. 
Die züctigende Gnade. 


(Weihnaditsprebigt.) 





Text: Tit. 2, 11 - 14. 

Denn es iſt erſchienen die heilſame Gnade Gottes allen Menſchen 
und züchtiget uns, daß wir ſollen verleugnen das ungöttliche Weſen 
und die weltlichen Lüfte und züchtig, gerecht und gottfelig leben in diefer 
Belt und warten auf bie felige Hoffnung und Erfcheinung der Herrlich- 
feit des großen Gottes und unfers Heilandes Jeſu Ehrifti, der fich ſelbſt 
für uns gegeben bat, auf baß er uns erlöfete von aller lingerechtigteit 
und reinigte ihm felbft ein Boll zum Eigenthum, das fleißig wäre zu 
guten Werten. 


Das befanntefte aller Weihnachtsepangelien verkündigt 
„große Freude, die allem Volke widerfahren wird". Aus einem. 
wefentlich verjchtedenen Zone geht die altfirchliche Weihnachts⸗ 
epiftel: „ES ift erfchienen die heilfame Gnade Gottes und 
züchtiget ung." Diefer Gedanke giebt den Textworten ihre 
bejondere Färbung: gezüchtigt, in Bucht genommen, erzogen 
jolfen wir werden, dazu iſt das Weihnachtslicht aufgeftrahlt. 
Zur Beit, als diefe Worte gejchrieben wurden, fing das Ehriften- 
thum bereits an, fich in die Welt einzuleben, die Menfchen zu 
bändigen und die Völker zu vereinigen unter dem Sirtenftab 
eines göttlichen Meeifters und Herrn, unter dem neuen Gefet 
jeines Geiftes. Als eine erziehende Macht wurde e8 empfunden ; 
als eine erziehende Macht gab es fich felbft. Klingt uns fonft 
der Weihnachtsruf entgegen als die Frohbotſchaft von der Er- 
füllung, jo tönt dagegen in unfjerem heutigen Textwort noch 
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etwas von dem vorbereitenden Ernft der Adventsjtimmung nach. 
Der Prediger in der Wüſte ift es ja geweſen, der als Vorbote 
beffen anftrat, welcher fommen follte, um „zu jchmelzen und zu 
reinigen, die Kinder Levi zu reinigen und zu läutern wie Gold 
und Silber" (Mal. 3, 3), die Schladen wegzuthun und bie 
Unreinheit auszubrennen. Über freilich, verloren darf nichts gehen 
und geht auch in der That nichts von dem fröhlichen, jeligen 
Grundgedanken der Weihnachtszeit. Denn wenn wir fragen, 
wie und warum die Weihnachtsbotſchaft uns in Zudt 
nehme, worin der ihr zugeſchriebene züchtigende Ernft beftehe 
und begründet fei, jo weiſt uns unfer Text auf zweierlei hin, 
nämlich erftens auf die Sade, die fie uns bietet, jofern es 
fi) dabei um lauter Gnade handelt, und zweitens auf die 
Perſon deſſen, der ſolche Gnade bringt, fofern das eben ber 
Herr ift, deſſen Geburt wir feiern. 


I. 

Tas Weihnachtsfeft, die Freude der Kinderwelt, erwedt 
bei jeinem Nahen in den Herzen ber Eltern und der Alten 
gar oft mehr Wehmuth als Wonne. So bringt es der ge 
wöhnliche Zauf der Welt mit ſich. Wie jagen doch die Sänger ? 
„Ach, wie liegt fo weit, waS mein einft war!" „Lang ift es 
ber”! „Wpril und Mai und Junius find ferne" — und ferner 
noch ber Dezember mit Lichterglang am fröhlichen Weihnachts⸗ 
baum. Nur ein fchwacher Nachklang ber fchönften, der liebſten 
Lebensftunden irrt noch klagend und faft verflagend im dunkeln 
Hintergrunde der Seele umher. Es giebt bekanntlich eine Art 
Muſik, welche daS Seelenleben berjenigen, bie fich ihr fchwel- 
gend und träumend bingeben, auflöjt und zerſtört. Dazu ge- 
bören ohne Zweifel aud) jene Stimmen vergeblicher Sehnfucht, 
an die wir foeben erinnerten. Um ihnen möglichſt aus dem 
Wege zu gehen, diefen zwed- und ziellofen, darum auch 
gedankenlojen Rührungen, follte man — fo denten heute viele — 
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auch das Licht der Weihnnachtsfreude möglichft dämpfen, mäßigen, 
befchränfen, wenn man es nicht ganz auslöjchen kann. Nur 
Kinder, die noch vom Geſetz der Strahlenbrechung nichts willen, 
fcheinen zu einer wirflichen Freude an jo zweifelhaft gewordenem 
Segenftande fähig zu fein. Die Wlten, welche nur gebrochene 
Richter, vermittelte Empfindungen kennen, mögen wohl vor dem 
leuchtenden Chriftbaum einmal auf Augenblide von einem 
Schauer füßer Erinnerungen befchlichen, von einem gleichlam 
über weite Meeresſtröme, aus unfagbarer Ferne hergewehten 
Duft morgenländifchen Zaubers berührt werden. Aber für 
die geiftige Geſundheit förderlicyer, als darüber ſich zu hinter⸗ 
finnen und weid) zu werden, bleibt e8 doch immer, ſolche An- 
wandlungen, mit welchen man nichts anzufangen weiß, abzu⸗ 
jchütteln und den Uebergang zur Aufgabe des Tages zu 
befchleunigen. 

Iſt e8 denn möglich — jo müffen wir, mo eime jolche 
Gefinnung laut wird, immer wieder fragen —, daß Eltern, 
die Kinder haben, daß Männer und Frauen, auf weldhen 
irgendwie Erziehungspflichten ruhen, jo empfinden, fo denken 
und handeln follten? Wer je ernſtlich darüber nachgedacht 
hat, was Erziehen heißt, der weiß auch etwas von der reichen 
Mannigfaltigleit der Beweggründe zu jagen, welche aufgeboten 
werden müffen,. von dem Geſetz weijer Abwechſelung, das bei 
ihrem Gebrauch befolgt fein will, von dem Wunder, welches 
bei vorherrſchendem Ernſt der Zucht und Vermahnung ein am 
rechten Ort angebrachtes Lob, bei folgerichtig waltender Strenge 
ein zur rechten Stunde gejprocdyenes Wort nachfichtiger Güte 
oder gar eine That verzeihender Xiebe bewirken fünnen. Es 
dürfen nun einmal nicht lauter Arbeitstage an Arbeitstage ſich 
reihen, nicht immer neue Aufgaben auf alte Aufgaben getürmt 
werden. zeitliche Unterbrechung der Tagesarbeit, Tyeiertage 
begehrt des Kindes Herz, wem es nicht über dem ewigen 
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Einerlei der Pflichterfüllung in Haus und Schule verfümmern, 
über den unliebfamen Folgen feiner Verfäumniffe und Yehl- 
griffe verzagen fol. Und nocd etwas anderes bedarf des 
Kindes Herz, etwas, das den Feſttag erſt recht weiht und auch 
das Alltagsleben mit feftlichen Augenbliden durchbrechen und 
verflären kann. Ernſt und Strenge, Gebot und Verbot, 
Unterweifung und Anleitung, unter Umftänden auch Warnung 
und Drohung, ja felbjt Strafe und Züchtigung — daraus 
muß allerdings das tägliche Brot der Erziehung beitehen. Anders 
erwachjen feine Menſchen, die fich zur rechten Zeit felbft werden 
erziehen können, feine Menfchen des Willens und Charafters. 
Aber diefem kühlen YFahrwaffer der Zucht darf es doch nicht 
fehlen an einer warmen Unterjtrömung der Liebe. Daß dieſe 
dem Kinde von Zeit zu Zeit immer wieder erfreuend und be- 
jeligend zum Herzen dringt, das muß des Feſttags edelfter 
Preis und Gewinn fein, das muß ihm im Gedächtnis des 
Kindes ein möglichit Tanglebige8 Andenken fichern. Anders 
erwachſen feine Menſchen, die auch Andere beglüden können, 
feine Menſchen der Gefinnung und des Gemüthes. Was ift 
es doch, was unfere Erinnerungen an die fröhliche Kinderzeit 
mit ihrem fo weit dahinten liegenden Weihnachtsjubel über 
jenen jchlimmen Verdacht hinaushebt, welchem wir fie ſeitens 
der Weltmenſchen ausgejeßt jehen, den Verdacht unfruchtbarer, 
unmännlicher NRührungen? Der Dank ift es, welchen bie 
Menſchen, auch die erwachjenen, die felbft alt gewordenen, dem 
Gedächtniffe ihrer Eltern opfern. PVaterliebe, Mutterliebe! 
Kein Licht ift in deinem langen Xeben je aufgeflammt, was 
einen jo füßen und fo heiligen Schein gab. In diefem Scheine 
twachte dein junges Herz einjt auf, nnd die Erinnerung daran, 
wie die Weihnachtszeit fie kräftiger anfchwellen läßt, lehrt 
dich noch heute begreifen, was e8 heißt: „Die Liebe höret 
nimmer auf." 
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Nicht blos unfere Kinder werden erzogen in Haus und 
Schule; wir Alle find BZöglinge im großen Haufe Gottes, 
werden fortwährend erzogen in der weiträumigen Schule des 
Lebens, und der Erziehfungsmittel find auch da fo gar viele; 
auch im ihrer Anwendung findet cin unaufhörlicher Wechfel 
ftatt; auch an jenem Beten fehlt es in ben Lehrjahren, die 
wir Alle durchmachen, nicht, woran die Weihnachtsfreude unferer 
Kinder uns erinnert. Was aber Liebe heißt, wo Vater zum 
Kind, wo überhaupt Menfch zu Menſch fteht, das heit Gnade, 
wo Gott erzicht. „Es ift erfchienen die heilfame Gnade Gottes 
allen Menfchen und züchtiget uns." So lautet der Weihnachts- 
gruß, der an die Alten und unter ihnen auch an diejenigen 
ergeht, die in Verſuchung ftehen, zu meinen, die Freude bes 
ChHriftfeftes fei Zuderbrot für den Gaumen der Jugend, werde 
aber für den heranwachſenden Geſchmack unvermeidlich zur 
faden, abjchmedigen Speije, fie verleide von jelbft dem, welcher 
nun einmal willens ift, abzuthun was findifch heißt. 

Was haben wir, was hat unfer Textwort folchen Menſchen 
gegenüber zu erinnern? Im gleichen Maaße, als uns das 
Leben in feine Zucht nimmt und wir lernen Ernft machen mit 
unferer Aufgabe, wahr fein gegen uns jelbft, und das Wenige, 
was wir der Welt gegeben, gerecht abwägen gegenüber dem 
unendlich Vielen, was wir empfangen haben, was uns gleicyjam 
aus freier Gunft des Geſchicks in den Schooß gefallen ift, ohne 
daß unjere Hände ſich darum bejonders gerührt und gemüht 
hätten, follte auch da8 Wort Gnade einen verftändlicheren Klang 
für ung gewinnen. Vollends, wenn wir e8 über uns bringen 
können, uns jelbft zu richten, über ums ſelbſt ein Urteil zu 
Iprechen, fo wie c8 die unerbittliche Wahrheit füllen müßte; 
wenn wir die unterwühlende und auflöfende Arbeit, die jeweils 
unfere Läſſigkeit, unſer LZeichtfinn, unfere Treuloſigkeit, umfere 
Eitelkeit verrichtet hat, nad) deu zerjtörerifchen Folgen abichägen, 
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die fie für unfer Stüd hätte nach fich ziehen können; wenn 
wir dagegenhalten unferen wirklichen Beſitz an Glüd und 
innerem Gut, daß wir nämlich) noch wandeln im Lande ber 
Lebendigen, daß unfer Fuß bemahret wurde vor dem Gleiten 
und unfere Schritte behütet vor dem Fall, daß es noch hell 
ift in unferem Geifte und wir fchauen dürfen die Werke Gottes 
und und freuen in feinem gütigen Xichte — wer ift, der davon 
aus Erfahrung etwas weiß umd dennoch fein Ohr hätte für 
die eigenften und reinften Klänge der Weihnadhtsgloden: Grabe 
und Friede, Friede und Gnade? Mit „Gnade fet mit euch und 
Friede” beginnt der Apojtel feine Briefe. „Friede auf Erden“ 
Heißt es im Weihnachtsgefange der Engel. „Gnade, Heilfam 
allen Menſchen,“ eine für alle zum Heil beftimmte Gnade, 
entbietet die Weihnachtsepiftel. Eine große, allgemeine Bot⸗ 
ſchaft ber Begnadigung geht aus in alle Lande, ihr Schall 
wird vernommen auf allen Straßen, da Müde, Verirrte, Ver⸗ 
Torene wandeln, in allen Kammern, da Kranke und Bekümmerte 
jeufzen. Keiner ift, der fich nicht beim Rückblick auf feine 
Tage, jo leidvoll fie aud) vor feinem Gedächtniffe ftehen mögen, 
auf Erlebniffe befinnen könnte, die e8 ihm verbürgen, duß jein 
Dafein doch mehr ift als ein ungewiſſer trauriger Gang durd) 
ein dunkles Thal, aus dem Nichts in das Nichts. „Seele, 
vergiß es ja nicht!" Wir leben doch Alle von Gnade. „ER 
ift erfchienen die Heilfame Gnade Gottes allen Menfchen“, 
fähig, fie alle zu retten; ein allumfaffender Heilsplan Gottes 
verwirklicht fich, wo irgend ein Herz anfängt zu begreifen, was 
Gnade Heißt. Keiner ift, der dankbar der Lichtblicke feines Lebens 
fi zu erfreuen, der zugleich aufrichtig und wahr die Nacht⸗ 
jeiten feines Inneren zu beflagen vermöchte, ohne befennen zu 
müſſen, daß auch er daran betheiligt ift, wenn eine große, 
eine allgemeine Amneſtie verfündigt, wenn Gnade gepredigt wird 
als Gewähr für eine göttliche Erziehung des Menfchengejchlechtes. 
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Nichts erwärmt jo beglüdend, jo beieligend das Herz, 
al3 eine Solche, ftetig uns begleitende Fühlung mit der hoben 
Lebenskraft, die wir Gnade nennen. Wer erfüllt und gejättigt 
bavon hinausſchaut in das Welt: und Menfchengetriebe, der 
bat in fich eine Quelle verflärender Kräfte, die ihm die dunfle 
Wirklichkeit zu einer Stätte der Erfcheinung göttlicher Herrlicy- 
feit geftalten, im erdgeborenen Menſchenweſen das zum Lichte 
geichaffene Gottesgeſchlecht offenbaren, die ſchnell abfließenden 
Wellen der Erdentage zum ruhigen Spiegel ewiger Liebes⸗ 
gedanken umjchaffen. Und da kann es denn aud gar nicht 
anders fein, als daß uns die Tücken des alten Wefens, die 
böfen Streiche des Fleiſches und die eitle Unruhe des Treibens 
in einer Welt ohne Gott gründlid) verleiden, ja daß uns an 
ihrer Stelle ein Sehnen, ein wahrhaft leidenjchaftliches Ver⸗ 
langen befällt nad) Reinheit der Atmofphäre, in der wir leben 
möchten, ein aufrichtiger und ftarfer Drang, auch ſelbſt nicht 
anders als wohlthuend und helfend, tragend und rettend ein- 
zuwirken in foldem Bufammenfpiel der Kräfte So nimmt 
die Allen beilfame Gnade auch Alle in Zucht, fie „züchtiget 
uns, daß wir follen verleugnen dag ungöttliche Wefen und die 
weltlichen Lüfte," das heit wie mit der That fo auch mit 
dem Urtheil, mit der ganzen Entjcheidung des Herzens darüber 
hinaus jein. “Der religidje Menſch verleugnet das ungöttliche 
Weſen, denn er hat einen Strahl von Gottes Angeficht gefehen ; 
der fittliche Menſch verleugnet die weltlichen Lüfte, denn er 
freut fich der reinen Luft, die er athmen darf. Kein Haud) 
der Grüfte, fein verdorbener LZuftzug aus der Niederung reicht 
hinauf zu den von der Gnadenjonne beleuchteten Höhen. Jetzt 
aljo gilt es „züchtig, gerecht und gottjelig Ichen in dieſer 
Welt," in diefer fo unheiligen Welt, darin die weltlichen Lüſte 
berrichen, züchtig, d. h. beſonnen, wachſam, ernft, zuſammen⸗ 
geichloffen in sich jelbft und dejjen bemußt, was man fich felbft 
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ſchuldig ift; dann aber aud) gerecht im Derfehr mit den 
Menjchen, beicheiden und anerfennend, jedem gern und rüd- 
haltlos das Seine gönnend und gebend, in jedem das achtend, 
was er fein möchte, in den beiten Stunden feine Lebens 
vielleicht auch einmal ift oder war; endlich gottfelig, gottinnig, 
gottergeben, in innerem Gleichgewicht jedem Schickſal gewachien 
im Vertrauen daruuf, daß „der in ung ift, größer ift, als der 
in der Welt ift". Nach allen diefen Richtungen follen wir 
erzogen werden, und das göttlichite Erzichungsmittel, das nur 
denkbar, das für jede Erfahrung bemwährtejte, ift eben jene 
heilfjame Gnade Gottes, die allen Menjchen erfchienen, als 
Lichtglanz aus der Höhe aufgegangen ift. Nur wer eine ſolche 
Erziehung nicht mehr nöthig Hätte, der dürfte meinen, dem 
Weihnachtsjubel der Kinder entwachfen zu fein; nur er dürfte 
ſich Heute ftellen, als gelte es abzuthun auch in diefer Beziehung, 
was kindiſch ift. 
II. 

Zum Erziehen und Erzogenwerden gehört noch eins, das 
wir bisher nicht berührt haben: es muß ein Ziel der Erziehung 
geben, ein Ziel, welches dem Erzieher als ſicherer Leitſtern 
vorſchwebt und welches auch möglichſt bald ein Gegenſtand der 
Luſt und der Arbeit für den Zögling werden ſoll. Wer in 
der Schule Gottes erzogen wird, der kennzeichnet ſich durch 
zielbewußtes Wirken, und zwar nicht wie die Streber dieſer 
Welt dadurch, daß er mindeſtens immer das weiß, was er für 
fih, was er zum eigenen Beſten will, fondern dadurch, daß er 
weiß, was für Alle das Beſte ift, was er demnach auch mit 
Allen, für Alle, im Namen Aller erftrebt. Allen Menſchen 
heilfam ift die erjchienene Gnade; darum ſollen auch alle 
Sprechen lernen: wir „warten auf die felige Hoffnung”. Das 
beißt aber einen Zuftand der menschlichen Dinge fernen, nicht 
blos wie er ift, fondern auch wie er fein fol. Menſchen der 
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Sehnfucht, der Zukunft möchten wir fein im gemeinfamen 
Defig einer feligen Hoffnung. Die Lichter am Weihnachtsbaum 
ftrahlen nicht blos aus der Vergangenheit heraus, fondern auch 
in die Zukunft hinein. Es wäre undankbar, gottvergefien, werm 
wir im Rücblid auf bald zwei Jahrtauſende chriftlicher Ge⸗ 
Schichte Leben und Welt verläftern und behaupten wollten, es 
bleibe doc Alles nur immer beim Alten, außer etwa, daß bie 
Menſchen mit jedem Jahrhundert felbft älter und trodener, 
da8 Dafein öder und umausgiebiger würde. Wie jet draußen 
die Felder erftarrt Liegen und ein kalter, fcharfer Hauch darüber 
hingebt, jo mögen ung auch Herzen und Gewiffen der Zeit— 
genofjen oft einen Winterfchlaf zu halten fcheinen unter ber 
eifigen Dede der Gleichgültigkeit und Muthloſigkeit; die 
Heimath der Menfchen, ſonſt der Mutterboden edlen und 
gebeihlichen Wachsthums, ift dann auch gleichfam zum unwirth- 
fichen Schneefeld, zur endlofen Eiswüſte geworden. Aber fo 
wenig es ein widerfinniges Unternehmen ift, am trüben Winter: 
tag ſich des Wiedererjcheinens der Frühlingsfonne, des warmen 
Hauches aus dem Süden, de8 Maienduftes, der da kommen 
wird, zu getröften, fo wenig ijt e8 Thorheit, an eine endliche 
Erfüllung jener Hoffnungen zu glauben, ohne welche alle Werke 
der Menfchen, fo viele ihrer dem Wohl des Ganzen und dem 
Heil der Welt gelten, keinen Sinn, alle Arbeit, alle Thaten 
der Aufopferung und Gebuld feine Gewähr des Erfolges be- 
fügen. Wo Weihnachten gefeiert wird, da kann der Glaube 
nicht ausfterben, daß noch allem Volke Heil widerfahren, daß 
die Erde und Alles, was darinnen ift, des Herrn ift und feiner 
Herrlichkeit voll werden muß. In fchlimmeren Tagen, als 
die unferigen, in wahrhaft troftlofen Zeitläufen haben unjere 
Väter ihre Häupter erhoben im feften Glauben, daß immer 
wieder „Zeiten der Erquidung vom Angeficht de8 Herrn 
kommen“ müflen, und daß das legte Ende, der wahre Ausgang 
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nur heißen fann: „Siche, eine Hütte Gottes bei den Menschen!” 
Daß er jelbft wohnen will bei den Seinigen, daß fie fein Volt 
fein werden und er felbft ihr Gott fein wird, das ift, im 
fühnen prophetifchen Bilde ausgedrüdt, die „felige Hoffnung 
und Erſcheinung der Herrlichkeit des großen Gottes," davon 
unfer Weihnachtstert redet; und wenn gejagt ift, daß die 
Weihnachtsbotichaft uns züchtige, fo ift eben nichts Anderes 
gemeint, als daß fie uns aus verdrießlichen, jcheuen, muth⸗ 
und Fraftlofen Menfchen zu Menſchen umfchaffen will, welche 
getroft an ihr Tagewerk gehen, weil fie wiffen, daß ihre „Arbeit 
nicht vergeblich ift in dem Herrn“. 

Was aber bie berechtigte Hoffnung von der nachtwandelnden 
Schwärmerei und Verzüdung, das gefunde Ideal von der 
Jagd nad) Irrlichtern unterfcheidet, das ift der Anhalt, welchen 
jene fchon in der Gegenwart, das gejchichtliche Recht, welches 
diefes in der unmittelbar gegebenen Wirklichkeit aufzuweiſen 
hat. Wenn wir der Gnade uns freuen, welche unfere Herzen 
ftilft bei allem Bewußtfein um Gebredyen und Sünden, wenn 
wir der Hoffnung uns rühmen, die uns über allen Klagegefang 
von ber Nichtigkeit und Ergebnißlofigfeit menjchlichen Mühens 
und Arbeitens erhebt, fo haben wir uns folches nicht etwa 
jelbft gegeben, haben es nicht aus dem Unfern genommen; das 
ftammt auch nicht von geftern und ehegeitern, als hätten unfere 
Voreltern es ich eingeredet. „Der Menſch Tann nichts nehmen, 
es werde ihm denn gegeben.” Weder unfer Verſtand noch 
unfere Einbildungskraft vermochten zu leiften, was Jahrhunderte, 
was Jahrtauſende, die vor uns waren, gezeitigt und ung in 
den Schooß gefchüttet haben. Der einzelne findet die Wurzeln 
feiner Kraft nur immer im Ganzen, faugt fein gejundeites 
Leben aus dem Saft und Trieb der Gemeinſchaft. Das gilt 
auch von feinem fittlichen, feinem religiöjen Dafein. Es ift 
eine ſchon fertige, von dem großen Gott, der am Anfang und 
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am Ende alles Geſchehens fteht, geftaltete Gedankenwelt, im 
die wir von Jugend auf hineingewachfen find, eine Yülle von 
Vorftellungen, Antrieben und Gemüthsregungen, die uns jchon, 
als wir noch Kinder waren, in Tindlichen, aber unvergeßlichen 
Formen zu Herzen drangen. Eine Gefchichte haben all diefe 
Quellen des inneren Glüds, Reichthums und Friedens. Gehen 
wir ihnen nad), um ihren Geburtsort zu finden, fo zeigt es 
fid) immer wieder, daß fie dort entfprungen find, wo die Welt 
eritmalig Anfprachen vernommen hat in dem Tone der Worte: 
„Selig find, die reine Herzens find, denn fie werden Gott 
Ichauen!" „Eins ift noth!“ „Was hülfe es dem Menſchen, 
jo er die ganze Welt gewönne und nähme doch Schaden an 
feiner Seele?" „Des Menjchen Sohn ift gefommen, zu fuchen 
und felig zu machen, was verloren tft." Darum hören wir 
auch im Xertworte von der „Erjcheinung der Herrlichkeit des 
großen Gottes und unferes Heilandes Jeſus Chriftus, der ſich 
jelbft für ung gegeben hat, auf daß er uns erlöfete von aller 
Ungerechtigkeit und reinigte ihm felbjt ein Volk zum Eigenthum, 
das fleißig wäre zu guten Werfen". 

Damit endlich ftehen wir dem Gegenſtande unjeres Feſtes 
unmittelbar gegenüber, und erweiſt es jich nicht als unfrudht- 
bare, vorüberfliegende Rührung, fondern als ein frifcher 
Gotteshauch, wenn unjere Gedanken heute zurücgelenkt werden 
auf das fo arme und doch fo Tiebliche Bild in Bethlehem und 
eben damit auch auf die erften Erinnerungen, auf die kindlichen 
Anfänge unſeres Glaubens, Liebens und Hoffens. „Mein 
Geiſt jucht feinen Urjprung wieder" — damit erflärt das 
Lied Alles, was die Meligion will und verfpridt. In's 
Chriftliche überfeßt Heißt das: wir feiern Weihnachten und 
ſuchen für unfer Leben in Gott ben eriten Anfang auf, um 
mitten in dem Haufen von Irrſal und Wirrfal, in dem dichten 
Gewühl der widerfprechenditen Emdrüde, mit welchen das 
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Alltagsleben uns bebrängt, wieder Einheit, Halt und Zuſammen⸗ 
hang zu gewinnen, neuen Lebensmuth zu finden, neue Willens- 
kraft zu fchöpfen. Diefe Welt Gottes, in der uns das Leben 
allein lebenswert und das Dafein menjchenwürdig geworden tft, 
ift aber die Schöpfung bes Gotteskindes, deifen Geburt wir 
heute feiern. Das Beſte, was und in's Herz gelegt ift, ver- 
danten wir ihm. Herangewachſen zu männlichem Thun, zu 
fegnendem und erlöfendem Wirken, ift diefes Kind Gottes für 
uns zum Sohne Gottes geworden. „Siehe, dein König fommt 
zu dir, ein Gerechter und ein Helfer !" 

Und warum das? „Er bat fich felbft für uns gegeben,” 
ein Leben geführt, daS auf jeden unbefangenen Betrachter, 
er mag jonft von den Titeln, die ihm eine andädjtige und 
anbetende Welt gegeben Hat, Halten, was er will, den un 
widerftehlichen Eindrud macht: für fi) hat er in der Welt 
nichts gefucht, von der Welt nichts erwartet, für fich nichts 
gewonnen und eingeheimft; nur ein Diener der Menfchheit ift 
er gewejen, ein heldenmüthiger Kämpfer und Herold des Gottes, 
welcher „will, daß allen Menſchen geholfen werde." Diejem 
erften und letten aller Gottesgedanken hat er gelebt in brennen- 
dem, ſich felbft verzehrendem Eifer um das Gute, in ftarfer, 
fi) felbft darangebender Liebe zu den Brüdern. „Des 
Menſchen Sohn ift nicht gekommen, daß er ich dienen laffe, 
jondern daß er diene und gebe fein Leben zur Erlöſung für 
Diele." So ift er Tag für Tag den Verirrten nachgegangen, 
bat zu dem Zraurigen gefprochen: „Weine nicht !", zu dem in 
Scham vergehenden Sünder: „Dir ift vergeben” ; langmüthig 
und fanftmüthig ift er mit den Schwachen umgegangen, ein 
Dffenbarer und Träger göttlicher Gnade, wie Keiner vor ihm 
und Keiner nad) ihm. Darum eben erwächft nod) heute unter 
dem Eindrud dieſes Lebenswerkes und Liebeswerbens, wie die 
evangelifche Geſchichte es barftellt, den Gefangenen Löſung, 
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den Gebundenen Entlaftung, den Verwundeten Heilung, den 
Gefallenen Auferfiehung. „Er bat fich felbft für uns gegeben.“ 

Eine fittliche That erfter Größe war es, umb feine anderen 
als fittliche Zwecke leiteten ihn dabei. Auf Betonung diefes fitt- 
lichen Charakters des Heils kommt es unferer Weihnachts⸗ 
botichaft befonders an, und von diefer Seite her nimmt fie uns 
vorzugsmweife in Bucht. Wie gering denkt man vom Werth 
jener That, die ein ganzes Leben im Dienfte Gottes und einen 
Tod im Dienfte der Dienfchen umfaßt, wenn man meint, folches 
jei gefchehen, nur um ein Xehrgejeß über die Geifter, eine 
Kirche über die Völker, eine bindende Verpflichtung über die 
Gewiffen zu fegen! Nichts von alledem erklärt den Weihnachts- 
jubel, nichts davon fteht auf dem nachweisbaren Programm 
Jeſu. Aber heraus aus dem Staube müfjen fie gehoben 
werden, diefe verlorenen Söhne Gottes; aus der Wüfte follen 
fie zu friſchen Waffern und auf grüne Auen geführt werden, 
dieſe verirrten Schafe; geheilt und getröftet follen fie werben, 
diefe traurigen und verfümmerten Herzen: das war bie große 
Leidenfchaft deffen, den wir als umjeren Herrn befennen. Nur 
zu diefem Zwecke feines Auftretens befennt ſich auch die Schrift 
jelbft: „Auf daß er uns erlöfete von aller Ungerechtigkeit,“ 
von alten und neuen Schulden, von offenbarem und verborgenem 
Drud, von eifernen und von goldenen Ketten, vom großem 
Fluch) und vom Heinen Bann, „und reinigte ihm felbft ein 
Voll zum Eigentum." Seiner bilde fi aljo ein, er habe 
vielmehr ihn zum ausschließlichen Eigenthum, er allein Tenne 
ihn, befige ihn. Wie Hein bieße das von bem Gottesſohne 
denken, welcher vielmehr Führer eines Volles fein will, eines 
neuen Gottesvolkles, das die Wege des Rechtes und ber 
Gerechtigkeit verjteht und die Pfade des Friedens und Heils 
findet. Kein Voll von frommen Müßiggängern, von eitlen 
Träumern oder von weltflüchtigen, menjchenfcheuen Faſtern und 
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Betern foll e8 fein, fondern ein Volk, das die Glieder rühre, 
das ſtets alle Hände voll zu thum finde, nimmer müde werde, 
das Gute zu fehaffen und dem Böfen zu fteuern, die Mot zu 
Iindern und das Wohlgefallen an und unter den Menſchen zu 
mehren — kurz „ein Volt, das fleißig wäre zu guten Werken, 
ein Bolf, das, was allen Menfchen ziemt und obliegt, übe, 
aber Alles nur immer genauer umb treuer, immer volllommener 
und wahrhafter. Nur ein ſolches Voll erkennt er als ein 
dur, feinen Namen gefennzeichnetes, als „Volk des Eigen- 
thums“ an; nur biefer weite, diefer gefellichaftliche Ausbau 
einer von der Religion gemweihten, einer göttlid, geadelten Sitt- 
lichkeit darf fih als ein Werk geben, zu dem Chriſtus ſich 
befennt, darauf er feinen Namen und Segen legt, das Siegel 
feines Geiftes drückt. 

Bon folcher Art ift das Weihnachtsgeſchenk, das uns in 
ihm zu theil ward und immer reichlicher zu theil werden will. 
Und dafür follte irgend Jemand unter uns zu erwachſen, zu 
alt, zu Hug geworden fein! Zumal in unferen Tagen, bie 
von fo drüdenden Aufgaben gejellichaftlicher Natur wiſſen! 
Biel Iieber wollen wir uns ganz in den SKinderjubel hinein- 
leben, um im dieſer unmittelbariten Freude auch unjere, fo 
viele Bermittelumgen und Bedingungen und Hemmungen und 
Sorgen kennende Herzen wieder aus der Zerſtückung unb 
Berfahrenheit zum ganzen, ungetheilten Lebensgefühl gelangen 
zu laſſen. Wer irgend den Kelch Tennt, daraus auch der 
gereifte Menſch volles Genüge und Lebenskraft trinkt, der 
wird aud) den über den Rand dieſes Kelches ſchäumenden 
Perlenthau der Weihnachtspoefte nicht vor dem Genuffe gleichfam 
mit dem Finger abftreichen zu follen glauben, wie das Volt 
der Bhilifter thum möchte. Wir wollen mit unferen Kindern 
uns des unverfürzten Inhaltes freuen, wollen für das Ganze 
dankbar fein, wie die Kinder im kindlichen Spiel den hohen 
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Sinn des Ganzen erfaffen. Sie follen dann weiter fpielen ; 
wir aber thun ab, was kindiſch ift, dadurch, daß wir wieder 
hingehen zur gewohnten Arbeit, zum Dienft der Pflicht, zum 
Wert des Berufes — aber als Menfchen, die ein Feſt gefeiert 
haben. Mit neuen Gelöbniflen und verjüngter Leiſtungskraft 
ftellen wir uns in die Reihen des Volkes Gottes, „das fleißig 
ift zu guten Werken.” Dazu bat Gott uns in Bucht genommen. 
Was uns aber jo züchtigt, ift deswegen doch fein Zuchtmeifter, 
fein Gefeß auf fteinernen Zafeln, kein drohendes Gebot und 
Verbot, fondern heilfame Gnade. Und diefe heilfame Gnade 
ift nicht in der Wolkenhöhe jchweben geblieben, fondern bat in 
einem geborenen Heiland einen Ausdrud gefunden, welcher dem 
Kinde verftändlich ift und dem Manne, der abthut, was kindiſch 
ift, nahe und vertraut bleiben fanı. So wirft denn für und 
für das immer auf's Neue aufflammende Weihnachtslicht feinen 

Schein in die tiefen Schatten, ja in die dichtefte Waldnadht 

unferes Erdenlebens; heller Glockenton durchbricht hier die 
ſchrille Jahrmarktsmuſik, dort die unheimliche Todtenſtille; ein 
ſiebenter Tag bricht an, im Geſchäftskalender nicht abgezählt 
und roth gefärbt, aber ein Tag, der ſich zum Lebenstag aus⸗ 
weiten fol und Tann, indem er ſich zufammenfekt aus allen 
ungezählten Minuten und Stunden, da je vergängliche 
Menfchenkinder die Kräfte des Emigen gejchmedt haben, ihres 
Gottes froh und für die heilfame Zucht feiner Gnade dankbar 


geworden find. Amen. 
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